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Vorbemerkiingen, 


Ben  e  vero  che  daJV  esperienza  dcl  ijasmto  io  riiraggo 
per  Io  ^^iiV  rermmile,  che  essi  ii  dcbbano  perseguifare  coIV  in- 
vidia  .  .  .  ;  orvero  ti  Rieno  per  apprimere  col  dispregio  e  Ja 
n(meuranza  ....  Ma  fiuhito  dopo  la  morte,  come  avvenne  ad 
iin  chiamato  Camoens,  o  a1  piü  di  quin  ad  alcuni  anni,  come 
aecaddc  a  un  alto  chiamato  Miltorif  tu  sarai  celebrata  e  let^ata 
(d  cicJo^  71071  dirö  da  tuiti,  ma,  se  non  altro  dal  piccolo  numero 
dcgli  nomini  di  huon  giudizio.  So  die  Natur  zu  emer  Seele, 
Eine  stetig  liölier  anschwellende  Flut  von  Ausgaben,  Ueber- 
setzunpen,  Kommentaren,  Abhandlungen  trägt  Ruhmesblätter 
auch  für  Recanatis  gi'össten  Sohn  herbei,  und  die  Nachwelt 
sucht  an  dem  Gestorbenen  wieder  gut  zu  machen,  was  die 
Zeitgenossen  an  dem  Lebenden  gesündigt.^)   In  dem  Sinne  — 


^)  Der  Mangel  einer  umfassenden  Leopardi-Bibliographie 
macht  sich  immer  fühlbarer.  Was  L.  Cappelletti  (Bibliografia 
Leopardiana^,  Parma  1882)  bietet,  ist,  abgesehen  von  seiner 
Lackenhaftigkeit,  in  Anlage  und  Durchführung,  in  wünschens- 
werter Sauberkeit,  vorauszusetzender  Sprachenkenntniss  und 
selbständigem  Urteile  gleich  mangelhaft.  —  Die  wichtigste 
Litteratur  findet  man  beisammen  in  dem  Manuale  della  letteratura 
italiana,  compilato  dai  professori  Alessandro  d'Ancona  e  Orazio 
ßacci.     Bd.  5,  T.  1,  S.  165—179. 

Es  lag  ursprünglich  in  meiner  Absicht,  diesem  Kommentar 
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„cum  grano  salis''  sei's  gesagt  —  will  auch  diese  Schrift 
gefasst  sein.  Ob  Jemand  den  Pensieii  das  Anrecht  auf  einen 
Kommentar  wird  bestreiten  wollen,  der  da  weiss,  mit  wie 
trefflichen  Erläuterungen  Poesie  und  Operette  Morali  schon 
versehen  sind?  „Aber  Paolo  Castagnola  hat  seine  Osser- 
vazioni*)  geschrieben,"  kann  man  mir  entgegenhalten. 
„Die  Bemerkungen  dieses  Kritikers  sind  Widerlegungen, 
die  Leopardi  darum  doch  nicht  überzeugt  hätten,"  bemerkt 
A.  Baragiola^),  und  ich  füge  (wenn  es  mir  gestattet  ist,  in 
dieser  Sache  einige  w^eitere  Worte  zu  verlieren)  dem  hinzu: 
Sie  überzeugen  ebensowenig  irgend  einen  anderen  Pessi- 
misten und  halten  den  einmal  von  der  Kraft  Leopardischer 
Beredsamkeit  mit  Fortgerissenen  nicht  auf,  mit  fliegenden 
Fahnen  in  das  Lager  des  Pessimismus  überzugehen;  dem 
überzeugten  Optimisten  aber  nehmen  sie  den  Genuss  vorweg, 
den  Jeder  empfindet,  wenn  er  eine  Scheinwahrheit  als  solche 
zu  erkennen  glaubt  —  und  das  Alles,  nicht  weil  gerade 
Castagnola  die  Osservazioni  geschrieben  hat:  ich  sage  das 
im  Gedanken  an  jeden  derartigen  Versuch.  —  Ist  dem  so, 
dann  muss  ich  es  schlechterdings  für  eine  schiefe  Ansicht 
erachten,  wenn  man  ein  Schriftwerk,  das  seines  pessimisti- 
schen Charakters  wegen  gemeinhin  für  jugendlichen  Ge- 
mütern gefährlich  gehalten  wird,  durch  blosse  Einwürfe  vom 
gegnerischen  Standpunkte  aus  diesen  geniessbar  machen  zu 
können  glaubt.  Freilich,  „nullus  'est  hber  tam  malus,  ut 
non  aliqua  parte  prosit."  Auch  die  Osservazioni  nicht!  wo- 
mit ich  aber  nicht  behaupten  will,  sie  seien  so  gar  schlecht! 


ein  Verzeichniss  der  wichtigsten  für  die  Arbeit  verwandten  Hilfs- 
mittel beizugeben.  Ich  sehe  j('tzt  davon  ab  im  Hinblick  auf 
einc^s,  das  in  allem  Wesentlichen  mit  dem  meinen  übereinstimmte  — 
der  Leser  findet  es  in  der  vorzüglichen  Ausgabe  der  OperHle 
Morali  dt  Giacomo  Jjfopardi  von  Nicola  Zingarelli,  Neapel  1895. 

'•*)  Turin  18G4.  W'eder  abgedruckt  in  seinen  Ausgaben  der 
l^insieri,  Florenz  1874  u.    Turin  IbHl). 

•')  G.  L.  filosofo,  poeta  e  prosatore.  Strassburg.  Diss.  187G. 
S.  XI. 
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Baragiola  hat  ihren  Leopardi  glücklich  nachgebildeten  Stil 
gerühmt.  Sie  haben  auch  ein  anderes  als  formales  Ver- 
dienst: da  nämlich,  wo  dem  Dichter  die  düster-heisse  Phan- 
tasie mit  der  kühlen  Logik  durchgegangen  ist,  werden  sie 
mehr  als  einmal  auch  den  eingefleischtesten  Pessimisten 
tiberzeugen.  Im  Streite  der  Prinzipien  aber  bleibt  dem  noch 
nicht  festen  jugendlichen  Sinne  —  um  den  es  sich  ja  hier 
nur  handelt  — ,  wenn  nicht  Schlimmeres,  immer  noch  die 
Wahl  zwischen  zwei  Theorieen,  wenn  anders  ihm  eine  Theorie 
der  andern  wert  scheint,  und  sie  es  umananiente  parlando 
auch  ist. 

In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  Jeder,  der  sich 
auf  welchem  Gebiete  des  Verstandes  auch  immer  noch  keine 
festbegründete  Meinung  gebildet  hat,  durch  jedwede  Theorie 
gewonnen  werden  kann,  sobald  sie  nur  den  Schein  der 
Wahrheit  für  sich  hat  und  mit  dem  gehörigen  Brusttöne  der 
Ucberzeugung  vorgetragen  wird.  Es  erfordert  aber  einen 
ungleich  grösseren  Kraftaufwand,  Jenem  die  einmal  erfasste 
Meinung  wieder  abzuringen.  Leopardi  nun  hat,  wie  nur 
Wenige,  einschmeichelnde  Töne  gefunden,  und  sind  die  Sinne 
erst  einmal  bethört,  dann  bleibt  dem  Kommentator  —  das 
Nachsehen.  Wenn  er  es  dann  über's  Herz  bringt,  ent- 
schuldige er  sich  mit  den  „incomparabili  grazie  dello  Stile". 

Es  wird  nach  dem  Gesagten  Niemand  Wunder  nehmen, 
wenn  ich  abschliessend  in  aller  Bescheidenheit  behaupte,  dass 
Bücher  gleich  den  Pensieri  überhaupt  nicht  zur  Schullektüre 
geeignet  sind.  Ich  stehe  zum  Glück  nicht  allein  in  dieser 
Sache  —  das  letzte  Wort  habe  Eduard  von  Hartmann: 
»  .  .  .  für  die  Jugend  passt  der  moralische  Entrüstungs- 
pessimisraus  ebensowenig,  wie  für  das  niedere  Volk.  Die  Un- 
reifen und  Unmündigen  sollen  ihre  sittliche  Entrüstung  auf- 
sparen für  die  Fälle  sittHcher  Ausschreitungen  in  ihren 
eigenen  engsten  Kreisen,  die  ihrem  Verständnissoffen  liegen; 
für  alles,  was  ausser  ihrem  engen  Horizont  liegt,  fehlt  es 
der  sittlichen  Entrüstung    an    den    nötigen  Unterlagen,    an 
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dorn  intimeren  Verständniss  des  Motivationsprozesses  der  Be- 
urteilten und  Verurteilten.  . . .  Den  moralischen  Entrüstungs- 
pessimismus  durch  Lehre  und  Beispiel  schon  der  Jugend 
einzuimpfen,  ist  geradezu  ein  pädagogisches  Verbrechen. 
Sache  der  Jugend  ist  es  vor  allen  Dingen,  die  Welt  und  die 
Menschen  erst  verstehen  zu  lernen,  aber  nicht  über  sie  zu 
Gericht  zu  sitzen  und,  auf  Hörensagen  und  einseitige  unzu- 
längliche Kenntniss  gcsttitzt,Verdammungssprüche  zufallen."^) 
—  Dass  Hartmann  aber  den  P^ntrlistungspessimismus  bei 
Gebrauch  eines  rektifizierenden  Kommentators  als  Erziehungs- 
mittel zulasse,  kann  ich  nicht  glauben. 

Dass  ich  wieder  zur  Sache  komme:  diese  meine  Ab- 
handlung soll  wesentlich  philologischen  Zwecken  dienen:  sie 
bringt  das  Quellenmaterial  herbei,  zieht  Parallelstellen  her- 
an, entschlägt  sich  aber  jeglicher  Kritik  des  Pessimismus, 
folgt  indcss  immer  dem  Idceengange  des  Autors,  dessen  — 
nur  selten  —  dunkle  Pfade  sie  zu  erhellen,  dessen  Irrgänge 
sie  zu  zeigen,  wohl  auch  zu  erklären  sucht;  sie  lässt 
sich  darum  doch  nicht  auf  weitschweifige  psychologische 
und  aesthetische  Spekulationen  ein  —  ein  Grund,  dass 
manche  Pensieti,  die  mir  auch  der  sachlichen  Erklärung 
nicht  bedürftig  schienen,  des  exegetischen  Beiwerkes  ganz 
entraten. 

Um  noch  ein  Wort  über  die  Genesis  dieser  Arbeit  zu 
sagen:  dazu  legte  die  Keime  Herr  Prof.  A.  Tobler,  der  im 
Wintersemester  1892/93  dieselben  Pmsicri  mit  den  Mit- 
gliedern des  Romanischen  Seminars,  dem  ich  damals  als 
Hospitant  angehörte,  las  und  bei  Gelegenheit  einen  philolo- 
gisch befriedigenden  Kommentar  (ür  nicht  unerwünscht  er- 
klärte. Meinem  hochverehrten  Lehrer,  der  dem  Uneingeweihten 
einst  das  erste  Verständniss  für  den  Dichter-Philosophen 
eröffnete,   dafür   und  für  manche  Winke,   mit  denen  er  den 


1)  Zur  Geschichte  und  Begründung  des  Pessimismus.     Von 
Eduard    von    Hartmann.      2.  A.    Leipzig    1892,    S.     183   u.    18.^>. 
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Fortschritt  dieser  Arbeit  begleitete,  ehrerbietigsten  Dank  zu 
sagen,  ist  mir  ein  inniges  ßedürfniss.^) 

Sei  es  mir  vergönnt,  mit  Paul  Heyses  Worten  (in  der 
Einlcitungzurzweiten  Auflage  scinertreff  liehen  Uebersetzung^)), 
die  ich  „niutatis  niutandis"  auch  auf  mich  und  meinen  philo- 
sophischen Standpunkt  angewandt  wissen  möchte,  dieses 
V^onÄ'ort  zu  schliesscn:  „Dass  ich  überhaupt  einem  Dichter, 
mit  dessen  tiefsten  Ueberzeugungen  ich  mich  in  Widerspruch 
fühle,  die  Arbeit  vieler  Jahre  habe  widmen  können,  wird 
Jeder  verstehen,  der  da  weiss,  wie  unabhängig  unsere  Zu- 
neigung von  unseren  Meinungen,  unser  ästhetisches  Urteil 
von  unserer  pliilosopliischen  Erkeiintniss  ist." 


*)  Was  mir  seine  Güte  noch  zu  guter  letzt  an  wichtigeren 
Besserungen  oder  Zusätzen  eingetragen  hat,  ist  mit  T.  bezeichnet. 

^)  Giacomo  I^opardi.  Gedichte  und  Prosaddtriften  deutsch  von 
P.  H.,  Berlin  1889. 


Einleitung. 


A.  Edierte  und  nnedierte  Pennieri. 

In  einem  Briefe  Leopardis  aus  dem  J.  1837  an  den 
Prof.  Ludwig  von  Sinner  in  Paris,  mit  dem  der  Dichter 
damals  wegen  einer  ersten  Ausgabe  seiner  Opcre  beriet, 
liest  man  u.  A:  Je  reux  publicr  an  rohimc  inf'dit  de  Pciisces 
sur  leii  caractereii  de^  hojumes  et  buir  leur  conduife  dans  In 
sociv'fe.  Epiüt  111  42.  Doch  berief  den  nimmer  Ruhmesmildca 
der  Tod  ab,  ehe  er  diese  Idee  sich  verwirklichen  sah,  und  so 
erschienen  die  Peusieri  (in  dem  französischen  Briefe  als 
Pen.<eeft  bezeichnet  \))  erst  1845  in  dem  zweiten  Bande  der 
von  Antonio  Ranieri  „nach  dem  letzten  Willen  des  Verfassers" 
besorgten  Ausgabe  der  Opere  di  Glacomo  LeopnrdL 

„II  Ms.  che  servi  a  quella  odizione  e  che  ora  fa  parte 
deir  Originale  recanatese  (das  in  der  Biblioteca  leopardiana 
municipale  von  Recanati  aufbewahrt  wird)  e  tutto  di  mano 
di  Antonio  Ranieri:  esso  nella  numerazione  generale  coui- 
prende  le  carte  324 — 412,  nella  numerazione  sua  propria 
pagine  139.  Xella  numerazione  progressiva  dei  Peimerl  e 
ripetuta  per  inavvertenza  il  LXI  due  volte  (!):  onde  la  cifra 


*)  Demnach  ist  klar,  was  von  der  Behauptuiitr  Ranieris 
iSette  anni  di  sodalizio  coii  G.  L.  S.  41>),  dass  er  ..jt'iioii  zerstreuten 
Bruchstücken''  den  Namen  gegeben  habe,  zu  halten  ist. 
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totale  di  essi  ncl  Ms.  apparisce  di  CX  invece  che  di  CXI, 
quanti  sono  effettivamente:  la  svista  fu  corretta  nella  St. 
1845."^) 

Dass  der  Peymeri  einst  mehr  g^ewesen,  war  einge- 
weihten Kreisen  zu  allen  Zeiten  wohl  bekannt;  dass  dieses 
Mehr  im  Laufe  der  Jahre  nicht  verschollen  war,  bestätigte 
erst  das  nach  Eanicris  Tode  {o.  Januar  1888)  auf  Ansuchen 
der  Familie  Leopardi  aufgestellte  Inventarverzeichniss  des 
schriftstellerischen  Nachlassos  Giacomo  Leopardis.  Was  man 
bis  dahin  wusste  oder  vermutete,  sei,  weil  es  interessant 
genug  ist,  hier  zusammengestellt. 

Am  20.  Oktober  1845  schreibt  Giordani  an  Prospero- 
Viani,  den  nachmaligen  Herausgeber  des  Epistoluno,  „Dei 
Pensieii,  mi  scrisse  parecchi  anni  fa  Ranieri  ch'erano  sei- 
cento.  Dopo  la  stampa  m'ha  scritto  non  esserne  di  piü." 
Epist  I  1 1  und  III  (Ricordi . . .)  420.  Giacomos  Bruder  Carlo 
schreibt  am  2.  September  1845  an  denselben  Viani:  „Forse 
i  Fensieri  non  saranno  tutti,  ma  una  scelta;  poichfe  io  ne 
vedeva  una  gran  mole."  I  iS  und  III  {Ricordi  .  .  .)  420. 
Und  im  J.  1870  äussert  er  mündlich  zu  dem  Herausgeber 
des  Epistolario:  „  .  .  .  io  vivo  ancora  nel  desiderio  stesso 
che  le  significai  tanti  anni  sono,  di  veder  dati  alla  luce  al- 
tri  scritti  che  non  Thanno  mai  veduta,  benche  me  ne  sem- 
brino  degnissimi.  Ricorderä  che  questi  sono  la  Ca7itica^\ 
il  s6guito  dei  Pensieri,  etc."  III  433,  und  in  demselben 
Jahre:  „  .  .  .  consentirei  a  mettcr  fuori  quelle  cose  non 
approvate,  6  vero,  da  mio  fratello,  ma  n6  infantili  nh  giova- 
nili  (siel),  e,  secondo  me,  degne  di  lui,  quali  sono,  come  ho 
giä  detto  da  tanti  anni  e  tante  volte,  la  Cfmf/m,  tutto  il  resto 
dei  Pensieri^  etc."  III  435. 


^)  Prose  oriij.  (Mestica)  S.  ^41.  —  Weiteres  zur  Textüber- 
lieferung findet  man  in  der  Abhandlung  von  G.  Piergili,  La 
Libreria  Leopardi  e  la  Biblioteca  Communale  Leopardiana  in 
Recanati,  im  Bibliofilo  1882,  Heft  1  u.  2. 

2)  Von  Z.  Volta  IBbO  unter  dem  Titel  Appressamento 
de  IIa  niorie.  Cantica  inedita  di  G,  Leopardi  herausgegeben. 
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Es  war  und  ist  noch  eine  offene  Fraji^e,  weshalb  Ra- 
nieri  nur  gerade  die  111  Pension  der  Oeffcntliclikeit  übergab. 
Viani  meinte  {ßimt  III 420):  „L'amico  (eben  Ranicri)  adompi 
certaniente  la  voloutä  dcl  defunto."  Möglich!  Gegen  Viani 
aber  scheint  der  oben  erwähnte  Brief  Giordanis  vom  J.  1845 
zu  sprechen,  nach  dem  wir  glauben  sollten,  dass  Ranieri 
nach  des  Freundes  Tode  600  Pensleii  zur  Verfügung  gehabt 
habe.  Diese  600,  kann  man  annehmen,  hatte  der  Autor  zur 
Aufnahme  in  die  zu  veranstaltende  Ausgabe  der  Opere  be- 
stimmt, für  mehrere  Tausend  andere  (die  wir  heute  erhalten 
wissen)  das  Gleiche  nicht  gewünscht.  Ranieri  aber  mochte, 
als  er  fast  ein  Jahrzehnt  später  zur  Herausgabe  der  Opcrc 
schritt,  die  Anweisung  des  Verstorbenen  vergessen  oder  — 
was  mir  in  Hinblick  auf  seine  genügsam  bekannte  Willkür 
gegenüber  dem  Wortlaute  des  Textes  wahrscheinlicher  wäre 
— ,  durch  irgend  welche  Rücksichten  bestimmt,  ihre  Zahl 
eigenmächtigerweise  auf  1 1 1  reduziert  haben.  Doch  ist  das 
eine  Mutmassung,  die  durch  keine  Anhaltspunkte  zur  Be- 
hauptung erhoben  werden,  die  an  Wahrscheinlichkeit  eher 
noch  verlieren  kann  durch  den  Umstand,  dass  die  Originaihs., 
welche  Ranieri  für  seine  Kopie  benutzte,  offenbar  auch  nur 
111  Pensieri  enthält  (Un  involtino  contenente  centoundici 
piccoli  foglietti  di  carta,  parte  bianca  e  parte  turchina,  ed 
aicuni  fra  essi  piegati  in  due  o  anche  in  trc  in  modo  da 
risultare  di  piü  pagine.  Fra  essi  vi  sono  due  foglietti  di 
altro  carattere  (Ranieris?).  Xuovi  doc.  S.  318).  Wir  müssten 
also,  um  unsere  Annahme  nicht  fallen  zu  lassen,  glauben, 
dass  die  rätselhaften  500  anderen  einem  (wie  wir  sehen 
werden,  erhaltenen)  grösseren  Ms.  zu  entnehmen  gewesen 
wären.  Was  Ranieri  selbst  in  dieser  Angelegenheit  bemerkt, 
klärt  sie  auch  nicht  auf.  „Possoggo,^  schreibt  er  am  28. 
Juni  1837,  wenige  Tage  nach  Leopardis  Tode,  an  L.  von 
Sinner  (in  einem  Briefe,  der  mit  anderen  an  denselben  Ge- 
lehrten zum  ersten  Male  in  den  Nuovi  Documenti  abgedruckt 
ist),    ^un   volumetto  di  pensieri    sciolti  e  vari  d'argomento, 
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tutti  profondissinii,  o  d'una  squisitezza  di  dizionc  da  stordire.'* 
Ein  Brief  vom  11.  August  1844')  spricht  schon  von  den 
110(!)  zum  Drucke  bestimmten  PcnsierL 

Doch  ich  fahre  in  meinem  historischen  Berichte  fort. 
Was  war  also,  fragte  man,  mit  den  500,  sagen  wir  besser: 
rait  dem  Reste  der  Pensieri  geschehen?  „Distrutti  da  Gia- 
como  nol  credo  punto,"  schreibt  Giordani  in  jenem  selben 
Briefe  an  Viani^),  und  Ten^sa  Leopardi  bemerkt  (S.  47  ihres 
1881  erschienen  Buches''):  „11  (Charles)  savait  cependant 
qu'il  (Giacomo)  n'avait  rion  detruit.  Ce  n'etait  pas  dans 
les  habitudes  des  jeunes  Leopardi,  et  la  decouverte  de  la 
eantica  Ta  prouv6.  Charles  chercha  toute  sa  vie  des  inter- 
m6diaires  aupr^s  de  Eanieri,  le  seul  qui  ait  pu  recueillir  cet 
hc^ritage,  que  la  famille  de  Giacomo  ne  lui  a  point  dispute, 
le  seul  qui  puissc  decider  du  sort  des  manuscrits  que  celui- 
ci  avait  emport(5s  avec  lui;  mais  peut-etre  les  instances  de 
Charles  ne  sont-elles  point  parvenues  jusqu'ä  Ranieri."*) 

So  stand  die  Pen^m-Frage  bis  zum  Tode  Antonio 
Ranieris.  Die  Veröffentlichung  des  Inventarverzeichnisses 
der  Manoscritti  Leopardiani  appartenenti  airereditä  Ranieri 
in  der  Schrift  C.  Antona-Traversis,  11  catalogo  de'manoscritti 
di  G.  L.,  1889,  und  dann  in  G.  Piergilis  Nuovi  Documenti\ 
1892,    brachte    weiteres   Licht  in  die  Angelegenheit.     Wir 


1)  In  den  Nuovi  Doc.  fälschlich  1837. 

^)  Die  Aeussaruug  L.  von  Sinners:  „L'insinuation  de  Gior- 
dani, du  20  octobre  1845,  n'est  .  .  .  qu'iin  infame  mensonge" 
CNuovi  doc.  S.  44  Anm.  2)  scheint  mir  ungerechtfertigt,  ent- 
schuldbar vielleicht  durch  den.  Hass,  mit  dem  er  der  „  Athee  par- 
mesan"  verfolgte. 

**)  Note^  biographiques  sur  Leopardi  et  sa  famille,  avec  une 
introduction  par  F.  A.  Aulard. 

*)  „lo  non  dubito  che  le  poche  cosc  inedite  di  Giacomo 
esistano  ancora,  ma  non  trovo  modo  di  ottenerc  che  vedano  la 
luce.  II  sig.  Ranieri  colla  sua  sorella  e  stato  a  Lorcto,  luogo 
vicinissimo,  come  sa  (Viani),  a  Recanati,  e  non  ha  creduto  di 
visitare  la  casa  di  Giacomo:  misteri  che  io  rispetto  senza  com- 
preiidere."  Worte  Garlos  zu  P.  Viani.  Epint.  III  434.  —  Vgl. 
noch  Tirinelli,  Un  giorno  a    Recanati,  Nuova  Antologia  XI  G2  f. 
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wissen  nun,  dass  erhalten  sind  drei  Packete,  ein  jedes 
„contenente  una  quantitji  di  niezzi  fogli  di  carta  caporesima, 
tutti  piegati  in  due,  in  modo  da  risultare  di  (juattro  pagine 
ciascuno",  so  zwar,  dass  zwei  von  ihnen  je  1500,  das  dritte 
1526,  sie  insgesamt  also  4526  Seiten  in  sich  schliessen.  Nuovi 
doc.  S.  317  f.  Dazu  kommt  als  wertvolle  Beigabe  „un  plico 
contenento  ventuno  mezzi  fogli  di  carta  caporesima  di 
quattro  pagine  ciascuno.  Sulla  prima  pagina  6  scritto 
„l7idic€  del  mio  zihaldone  di  Pcmsieri,  cominciato  agli  undiei 
di  Luglio  1827  in  Firenze",  Segne  un  elenco  di  voci  con 
richiami,  disposte  in  ordine  alfabctico  senza  alcuna  inter- 
ruzione  fino  aH'ultima  pagina,  dove  6  scritto  „Fifiifo  questo 
dt  qtuittordici  Ottobre  del  1827  in  Firenze'.  N.  B.  Questo 
indice  si  stende  della  pagina  1*  del  zibaldone  di  Pensieri, 
fino  alla  pagina  4225."  A.  a.  O.  S.  316.  Demnach  sind 
etwa  300  Seiten  Pensimi  ohne  Index  geblieben;  darum 
offenbar,    weil  sie  erst  nach  dem  Abschlüsse  desselben  ent- 

« 

standen  sind.  Das  Ende  dieser  grossen  Pc^;ji>/m-Reihe  wird 
am  4.  Dezember  1832  erreicht.     Nuovi  doc.  S.  318. 

Es  erübrigt  noch,  einiger  Notizen  über  die  Masse  der 
unedierten  Pe7isieri  zu  gedenken,  die  sich  in  den  früher  er- 
wähnten Briefen  Antonio  Ranieris  an  Ludwig  von  Sinner 
aus  den  Jahren  1837 — 45  finden.  Sie  sind  uns  deshalb 
wichtig,  weil  sie,  abgesehen  davon,  dass  sie  über  den  Inhalt 
dieser  Pensieri  belehren,  sich  mit  dem  Gedanken  ihrer  Ver- 
öffentlichung tragen.  „lo  poi  (schreibt  Ranieri  bald  nach 
Leopardis  Tode)  oltre  a  tutte  le  cose  ch'ella  gia  sa,  pos- 
seggo  un  zibaldone  die  Pensieri  filosofici  fUohijici  e  di  ogni 
gencre,  in  fine  composto  di  Ah'lb  pagine  (4526  nach  dem 
InventarvcrzeichnivSse;  aber  die  letzte  Seite  enthält  nur  ganz 
wenige  Worte).  Ivi  si  trovano  molte  cose  giä  stampate, 
moltissime  intorno  alle  quali  Tautore  aveva  compiutamentc 
mutato  di  opinione.  Tutta  questa  materia  .  .  .  non  le  par- 
rebbe  che,  quando  fossimo  insieme  cosli  (in  Paris),  ci  potesse 
servire  d'una  spccie,  come  noi  diciamo,  di  selva  da  pubbli- 
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care  un  volumo  di  aforisvii  sotto  il  norae  del  nostro  illustre 
defunto?  Ma  .  .  .  di  ciö  parleremo  'in  voce'."  A.  a.  O. 
S.  273.  Das  war  im  J.  18*61,  Sieben  Jahre  später  unter- 
breitet ßanieri  dem  deutschen  Freunde  seinen  Plan  für  die 
Ausgabe  der  Opere  und  fügt  dem  hinzu:  „Pubblicata  questa 
edizione,  la  cui  riuscita  non  puö  esser  dubbia  in  Italia, 
allora  sarä  tenipo  d'indurre  il  niedesirao  o  altro  tipografo  a 
pubblicare  una  raccolta  di  cose  fihlologiche  dell'  Autore  stesso, 
e  quivi  potrebbe  ridursi  una  seria  di  afmsmi^  o  como  meglio 
a  V.  S.  piacesse  noniinarli,  estratti  da'suoi  zibaldoni,'*' 
S.  282.  Dasselbe  besagt  ein  Passus  in  dem  nächsten  Briefe, 
S.  286.  Januar  1845  meldet  derselbe  ßanieri:  „Mandai  il 
lavoro  (das  Ms.  der  Opere)  nel  scttombre  al  Le  Monnier,  e 
fu  tosto  stampato.  In  questo  lavoro  io  dovetti  fare  queila 
nobile  cd  onorata  menzione  di  voi  che  voi  stesso  potete  in- 
tendere;  ...  cd  espressi  il  voto  che  un  giorno,  intendendo 
manifestamentc  di  voi,  sarobbe  stato  hello  il  vcdcre  una 
pubbiicazione  dclle  cose  filologichc  o  degli  aforismi  critid  di 
Giacomo  Leopardi,  u.  s.  f.  .  .  .  Giordani,  saputo  che  quei 
tali  ms.  .  .  .  erano  appresso  a  voi,  vi  ha  fatto  scrivere  da 
Pellegrini,  dandovi  per  fatto  ciressi  pubblicano  una  raccolta 
di  cose  filologiche  del  Leopardi,  dove  che,  scnza  i  vostri  ms., 
questa   non  si  potrebbe   ridurre  che  a  cose   impercettibili." 

■ 

S.  299.  Ranieri,  von  Besorgniss  ergriffen,  Giordani  möchte 
die  Hss.  benutzen,  um  den  Materialismus  Leopardis  in  das 
rechte  Licht  zu  setzen,  bittet  den  Freund  dringend,  sie 
jenen  nicht  zu  schicken.  Das  thut  denn  dieser  auch  bereit- 
willigst. Die  Studii  filologici  erschienen  zwar  nichts  desto- 
weniger,  die  gewaltige  Masse  der  Pcmsieii  aber  harrt  noch 
heute  der  Veröffentlichung.  Und  vor  der  Hand  ist  leider 
jede  Aussicht  darauf  weggenommen,  da  sie  wie  die  anderen 
nachgelassenen  Schätze  Leopardis,  soweit  sie  in  Ranieris 
Besitz  übergegangen  waren,  zwar  auf  der  Nationalbibliothek 
zu  Neapel  aufgespeichert  sind,  ihr  Niessbrauch  aber  laut 
Testamentsbestimmung    des    verstorbenen    neapolitanischen 
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Senators   zweien  Damen  auf  Lebenszeit  vorbehalten  ist  (!). 
Nuovi  Doc.  S.  314. 

Ich  habe  bisher  (absichtlich  freilich!)  einiger  Penslcri 
nicht  gedacht,  die,  obwohl  ursprünglich  dem  Zibaldone  an- 
gehörend, gleichwohl  schon  ans  Licht  getreten  sind.  Die 
Geschichte  ihrer  Publikation  (die  jetzt  Übersichtlich  G.  Piergili 
in  der  Einleitung  zu  seinen  Nuovi  Documenti  dargestellt  hat) 
knüpft  an  das  Eintreffen  L.  von  Sinners  in  Florenz  1830 
und  sein  Bekanntwerden  mit  G.  Leopardi  an.  Dem  Haupt- 
bestandteile nach  kritische  Bemerkungen  zu  griechischen 
und  lateinischen  Schriftstellern,  erschien  ein  Teil  im  Rheini- 
schen Museum  für  Philologie  III  i  als  Excerpta  ejr  schecli^ 
criticis  Jacobi  Leopardii,  comitia,  ein  anderer  als  Note  critichc 
in  den  Nuovi  Documenti,  ein  dritter,  nicht  philologischer,  in 
Chiarinis  Ausgabe  der  Operette  Morali  (1870),  dann  bei  Aulard, 
Oeuvres  ine'dites  de  O.  Leopardi  (1877),  endlich  in  P.  Vianis 
Appendice  all*  Epistolario  (1878);  diese  tragen  die  Ueber- 
schrifi:  Dai  varii  jfcnsieri. 


B.  Die  111  PensieH. 

a.  Entstehungszeit. 
Ranieri  in  den  Sette  anni  di  sodalizio  S.  49  sagt: 
„Nei  sette  anni  che  fu  con  noi,  egli  compose  quegli  sparsi 
frammenti  chMo  poscia  chiamai  PensierL''  Danach  mUssten 
die  ersten  in  den  Herbst  18;J0  zurückreichen.  Die  That- 
sache  indessen,  dass  der  grosse  Zibaldone  der  unediertcn 
Pen^ieri  am  4.  Dezember  1832  abgeschlossen  ward  (den 
wahrscheinlichen  Grund  werden  wir  nachher  ersehen),  legt 
die  Vermutung  nahe,  dass  die  ersten  Anfänge  jener  erst 
nach  diesem  Zeitpunkte  fallen.  Ja,  es  ist  mir  sogar  zweifel- 
haft, ob  überhaupt  ein  Pemicro  der  111  noch  der  Epoche 
des  letzten  Florentiner  Aufenthaltes,  der  mit  dem  30.  Sep 
tcmbor  1833  sein  Ende  erreicht,  angehört.  Das  auszusprechen, 
fordert,  dünkt  mich,  ein  Umstand  auf,  der  aus  dem  Episto- 
lario erhellt:  den  Autor  fällt  im  Oktober  1832  ein  alter  Feind, 
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sein  Augenleiden,  lieltigcr  denn  je  an  nnd  niaclit  ihm  bald 
jede  Lese-  und  Sciireibtliätigkeit  zur  Marter:  Lo  stato  de' 
miei  occhi  non  fu  mai  j^iü  infelice  che  ora,  am  18.  Dez.  32: 
ö'to  assai  meylio,  ma  C(/n  impossibUUä  di  leygcre  ne  smver 
niMa,  am  26.  Febr.  33;  questa  lettera  (an  Sinner),  cosi  brere 
com'  ella  e,  cominciata  in  geunaioH  non  ha  ussolutamente 
potuto  esser  finita  che  oggi,  a  causa  d'una  fiera  ed  osüna- 
tissima  oflalmia,  della  quäle  seno  aj)pena  convalescenfe,  am 
lö.  Apr.  33;  voi  ^üiovaDni  Hosjni)  sapete  che  il  nno  mal 
(focchi  e  di  nervi  .  .  .  e  cresciuto  se^npre,  tanto  che  ora  non 
son  piü  padrone  di  me  stesso  vn  cid  che  appartiene  a  leggere 
e  scrivere,  Mai  33;  sono  dato  x>^^  di  ^  giorni  covibnttendo 
con  una  brutta  e  minacciosa  malatÜa  intorno  agil  occhi ^  uno 
du  quali  era'  giä  semichinso,  Mediante  una  savia  c  scmplice 
cura,  ü  principiü  nmligno  cKio  ho  nel  sangue  sembra  neuti'a- 
lizzato  in  qucLlu  parte^  am  7.  Juli  33;  isono  cuatrefto  a  sei- 
virmi  della  mano  altrui,  perche  quelle  poche  ore  della  mattina, 
nelle  quali  con  graiulissimo  shnto  potrci  pure  scrivere  qualche 
riga,  le  spendo  necessariamente  a  medicarmi  gli  occhi,  am 
1.  Sept.  33;  erst  am  ö.  April  1834  kann  er  Adelaide  Maestri 
aus  Neapel  bencliten:  lo  sono  guarito  di  qujlla  malattia  de- 
gli  occJu  con  la  quäle  mi  trovö  Ferdinando,  Ma  sempre  ho 
yli  occhi  debolissimi,  e  ptr  questo  solo  non  vi  ho  scritto  prima, 
ed  ora  vi  sciivo  per  mano  altrui.  Dann  erst  wird  er  wieder 
im  Staude,  ein  wenig  zu  lesen  und  zu  schreiben,  vergl.  Epist. 
111  10  (27.  A'ov.  ü4;  u.  s.  1.  —  Man  wende  nicht  ein, 
Lcopardi  habe  die  rensieri  vielleicht  zum  Teil  Ranieri  in 
die  Feder  diktiert;  dem  widerspricht  die  Bemerkung  dessen, 
der  das  Inventar  leststellte,  dass  nur  zwei  Blättchen  derHs. 
andere  Schriltzüge  aufweisen. 

Aus  alledem  ergiebt  sich  mir  mit  der  grüsstmöglichen 
Wahrscheinlichkeit,  dass  Leopardi,  von  seinem  Augenübel 
gezwungen,  im  Anlange  des  Dezembers  1838  die  Hs.  der 
ZibcUdone-Petisieri  schloss  und  erst  in  der  Mitte  des  folgenden 
Jahres  seine  ihm  liebe,  alte  Thätigkeit,  die  Partikeln  der 
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moralischen  und  intellektuellen  Welt  unter  die  Lupe  seines 
geistigen  Gesichts  zu  bringen,  wieder  aufnahm. 

Gegen  die  Festsetzung  dieses  Termines  sprechen  nicht 
einige  Pensieri  (IV,  XVIlIj,  die  sieh  mit  Florentiner  Ange- 
legenheiten beschUltigen.  Der  Konzeption  braucht  natürlich 
nicht  die  Niederschrift  auf  dem  Fusse  zu  folgen;  Reminis- 
cenzen  anzunehmen,  sind  wir  hier  ebenso  berechtigt,  vielleicht 
gezwungen  durch  die  historische  ^Einkleidung  beider  Pensieri, 

Leichter  und  sicherer  ist  der  „terminus  ante  quem"  zu 
finden,  durch  die  im  Eingang  zu  dieser  Einleitung  zitierte 
Stelle  aus  einem  Briefe  Leopardis  an  L.  v.  Sinner  (Je 
veux  publier  un  volume  ine'dit  de  Pensees  u.  s.  f.)  vorn 
2.  März  1887. 

b.    Text  geschichtlich  es. 

Der  Text,  den  Kanieri  (1845)  bot,  und  der  bei  einer 
der  zweiten  Ausgabe  (1849)  zu  gute  gekommenen  Durchsicht 
geringfügige  Aenderungen  erlitt,  während  alle  folgenden 
Ausgaben  blosse  Stereotypabdrücke  sind,  ist,  wie  in  den 
Opere  überhaupt,  so  auch  in  den  Pensieri  nichts  weniger  als 
einwandfrei.  Die  Ausgabe  von  Chiarini  (187u),  die  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Fortschritt  in  dem  Textaufbau 
der  Operette  Morali  bezeichnete,  war  in  dieser  Hinsieht  auch 
für  A\Q  Pensieri  von  Belangt),  obschon  der  Heraus^^eber  die 
Einsicht  in  die  Hs.  versäumt  hatte.  Diesen  Schritt  that 
bekanntlich  Mestiea  (I89jj  und  schuf  damit  erst  einen  kri- 
tischen Text  der  Prose.  Der  Umstand  freilieh,  dass  das  ils. 
von  der  Hand  Kanieris  ist,  lässt  die  Befürchtung  aufkommen, 
dass  er  nicht  endgiltig  sei,  und  Zingarelli  ist  (1895)  wohl 
mit  Recht  hie  und   da  von  der  Lesart  ile.sticas  abgewichen. 

')  Mestiea  scheint  dieso  Aiisgjihe  nicht  angesohcMi  zu  liabcn ; 
sonst  hätte  er  wohl,  wenn  nielit  Ciiiarinis  Besserungen  (^4i>i>,24. 
5Ui3,l«).  50t,().  öö'.i.lT.  57.\l2;5  naeii  Me>tieas  Ausgabe)  anerkannt, 
so  (loch  (l;is  nnulück's.'lii;»«  j'uco  o  nitno  52'),5j  durch  o  pocu  ttuno 
ers»>tzt,  (las  na.h  rhiitriiiis  Vorgänge;  wohl  alle  anderen  Heraus- 
geber annehmen.     S.  aui'ii  8.  VI  f.  der  Avvert.  bei  Chiarini. 
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c)   Quellen. 

Leopardi  hat  die  Aufgabe  der  Moralphilosophie  richtig 
aufgefasst,  wenn  er  (in  den  Detti)  Sokrates  für  den  Sitton- 
bcobachtcr  xor  iioxrjv  erklärt.  Seine  Pkihmphie,  sagt  er, 
rimossa  dalla  speculazione  delle  cose  occulte,  nella  quäle  era 
statu  occupata  hisino  a  quel  tempo,  fu  rivoHa  a  considei-are  i 
costumi  e  lu  lita  degli  uomini,  e  a  disputarc  delle  irirtü  e  dd 
rlziy  delle  cose  buone  ed  iitilij  e  delle  contrarie.  Aber  alles 
Disputieren  fordert  als  Voraussetzung  das  freie  Walten  der 
reflektierenden  Verstandeskräfte:  so  wird  die  Reflexion  zur 
„conditio  sine  qua  non"  der  ethischen  Beobachtung. 

Zwiefacher  Natur  ist  diese:  Das  unbewusst  zergliedernde 
Volksbewusstsein  schafft  den  Schatz  der  populären  Lebens- 
weisheit. Wer  aus  ihm  das  die  Volksseele  am  unmittel- 
barsten Treffende  zu  heben  und  in  ein  unverwüstliches  Ge- 
wand zu  kleiden  weiss,  hat  nur  insofern  Anspruch  auf  den 
Namen  eines  Sittenbeobachters,  wie  er  ihn  als  Vertreter 
seines  Volkes,  seiner  Zeit  führt.  Das  waren  Homer  und 
Hesiod,  nach  ihnen  die  Gnomiker  i>esonders  des  siebenten 
und  sechsten  vorchristlichen  Jahrhunderts,  unter  diesen  der 
hervorragendste  Theognis,  bei  dem  sich  aber  gelegentlich 
schon  subjektive  Reflexionen  finden.  Doch  ist  der  erst 
eigentlich  Sittenbeobachter  zu  nennen,  der  über  das  Volks- 
bewusstsein hinweg  in  methodischer  Weise  selbständig  die 
Welt  zu  an.alysieren  sich  zum  Ziele  gesetzt  hat.  Die  An- 
tike mit  dem  alleinigen  Epiktct  (wenn  man  von  Sokrates 
absieht,  der  auch  Sittenbeurteilor  war)  niuss  hier  den  Vor- 
rang dem  „sifecle  de  Louis  XIV"  einräumen,  das  die 
glänzenden  Gestirne  eines  Paiscal,  eines  La  Rochefoucauld, 
eines  La  Bruy^re  hat  leuchten  sehen,  nachdem  eben  der 
Schimmer  eines  anderen,  Montaigncs,  verblichen  war. 

Und  nun  Leopardi!  Obwohl  er  zeitlich  hinter  dieser 
zweiten  Epoche  lebt,  bedeutet  die  Art  seiner  Beobachtung 
«loch  kein  Fortfahren  auf  dem  einmal  betretenen  Wege;  sie 
führt   ihn    vielmehr   eine  Mittelstrasse,    die    bald  der  alten, 
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bald  der  neuen  Linie  parallel  läuft.  Leopardi  schöpft  einer- 
seits viel  mehr  als  er  selbst  ji^hubt  aus  dem  weiten  Meer 
des  Weltbewusstscins,  und  wenn  seine  Gedanken  oft  den 
Leser  so  sehr  frappieren,  so  ist  die  Ursache  darin  zu  suchen^ 
dass  er  sie  noch  mit  der  Tünche  seiner  eigenen,  individuellen 
Empfindungen  mehr  oder  minder  dicht  überzogen  hat; 
andererseits  ist  er  aber  doch  Neuerer  genug,  um  auch  an 
sich  den  Durchbruch  der  subjektiven  Ueberzcugung  sich 
vollziehen  zu  lassen  und  in  seinen  ethischen  Bekenntnissen 
zur  Geltung  zu  bringen. 

Aber  beide  Richtungen  haben  auch  in  Einzelcrgebnissen 
auf  Leopardi  gewirkt.  Erstcrer  verdankt  er  eine  grosso 
Menge  Lebensregeln,  die  im  Laufe  der  Jahrhundertc  längst 
zu  Gomeinwörtern  geworden  waren,  letzterer  eine  nicht 
minder  grosse  Zahl  seiner  feinsten  psychologischen  Bemer- 
kungen. Den  fillerstärksten,  sichtbarsten  Einfluss  hat  der 
Herzog  von  La  Rochefoucauld  auf  ihn  ausgeübt:  eine  That- 
Sache,  deren  Möglichkeit  Jeder  zugeben  wird,  der  einmal 
die  in  die  Augen  springende  Analogie  erkannt  hat,  welche 
die  Grundansichten  beider,  dass  die  Selbstliebe  des  Ich  die 
Triebfeder  lür  alle  unsere  Bethätigungen  sei,  durchzieht. 
Die  unübertroffene  logische  Schärfe  in  der  (Jedanken- 
eut Wickelung  des  Franzosen  freilich,  der  nie  abschweift  und 
deshalb  nie  Gefahr  läuft,  irre  zu  gehen,  fehlt  dem  Italicner. 
In  seiner  Art,  divergierende  Gedanken  aneinanderzureihen, 
erinnert  er  mehr  an  Montaigne. 

Auf  den  Feldern  der  neueren  ethischen  Reflexion  also 
hob  Leopardi  viele  seiner  Schätze  zur  Gestaltung  der 
Pensieri.  Aber  jene  stellen  nur  eine  begrenzte  Fläche-  des 
Litteraturgebietes  dar,  das  er  wie  selten  einer  weit  gesteckt 
und  gründlich  ausgebeutet  hat.  Wo  immer  der  antike  und 
der  moderne  Mensch  seine  geistgeborenen  schimmernden 
Früchte  in  das  Erdreich  der  Ewigkeit  geborgen  hatte,  setzte 
er  den  Spaten  des  Forschungstriebes  an,  um  sie  ans  Licht 
zu    fördern    und    durch  ihre  Reflexbewegungen  die    Gefilde 
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seiner  Phantasie  zu  befruchten.  Doch  dass  er  oftmals  auf 
das  Zeugungswerk  verzichtete  und  sich  mit  der  blossen  Ein- 
reihung der  überlieferten  Materialien  unter  die  eigenen  Er- 
zeugnisse begnügte,  ohne  doch  über  ihre  Herkunft  aufzu- 
klären, musste  ihm  früher  oder  später  einmal  den  Vorwurf 
des  Plagiates  zuziehen.  Auch  wer  die  Pensieri  zu  kommen- 
tieren unternimmt,  wird  sich  ähnlicher  Gedanken  nur  mit 
Mühe  erwehren  können :  Weisheitssprüche  des  Altertums  und 
der  Neuzeit  sind  oft  herübergenommen,  der  Name  aber  des 
Denkers  verschwiegen.  Jedem  das  Seine  zurückzugeben, 
muss  sich  der  Kommentator  zur  Aufgabe  stellen. 

Wenn  nun  trotz  dem  Mangel  an  Originalität  die  Pen- 
sieji  noch  Interesse  zu  wecken  vei'mögen,  so  liegt  das  nicht 
nur  in  der  mit  Kraft  gepaarten  Anmut  des  Stiles,  sondern 
vor  Allem  in  der  bisweilen  überraschenden  Neuheit  der  Form. 
Doch  fügt  dem  richtig  Bouchö-Leclercq  hinzu:  „A  mesure 
que  cette  forme  s'61argit,  que  dans  ses  plis  flottants  vien- 
nent  se  loger  les  consid6rations  accessoires  et  les  coraillaires, 
eile  touche  k  une  foule  dMd6es  d6ja  us6es  et  banales;  Tim- 
pression  premi^re  s'6mousse  et  il  nous  semble  que  nous 
avons  d6jä  entendu  cent   fois  des   dissertations   analogues." 

Soll  ich,  am  Schlüsse  angelangt,  noch  mein  Bemühen, 
auch  aus  Schopenhauers  Werken,  insbesondere  den  Apho- 
rismen zur  Lebensweisheit,  Parallelen  zu  gewinnen,  besonders 
rechtfertigen?  So  wenig  sich  ein  Einfluss  der  Pensieri  auf 
jene  wird  nachweisen  lassen,  so  hat  doch  beide  das  gleiche 
Bedürfniss,  der  Welt  den  Spiegel  der  Selbsterkenntniss  vor- 
zuhalten, ins  Dasein  gerufen. 


3 


I. 

Der  erste  Pensiero  ähnelt  in  mehr  als  einer  Beziehung 
der  Storia  del  genere  umano.  Diese  wie  jener  kann  als  Ein- 
leitung zu  den  folgenden  Abschnitten  gelten,  hie  und  da  ist 
es  das  höchst  entwickelte  Geschöpf  der  Natur,  der  Mensch, 
der  sich  einer  Analyse  seiner  ethischen  Dispositionen  unter- 
ziehen muss.  Wohl  hat  es  der  grössere  Essay  mit  dem 
Menschen  in  seiner  historischen  Entwickclung  zu  thun,  der 
Pensiero  nur  mit  der  Apokalypse  des  gewordenen.  Doch  ist 
hierin  wieder  eine  Analogie  beider  erkennbar.  Was  ist  denn 
der  moderne  Mensch  anders  als  der  werdende  in  seiner  zeit- 
geschichtlichen Vollendung?  Freilich  e  i  n  Unterschied  kann 
nicht  verkannt  werden :  Man  hat  mit  Recht  behauptet,  dass 
das  im  Kampfe  mit  Natur  und  Schicksal  sich  zwar  zur  Er- 
kenntniss  seiner  selbst  durchringende,  doch  hierbei  um  seine 
Glückseligkeit  gebrachte  Individuum  jener  Entwickelungs- 
geschichte  kein  anderes  als  Leopardi  sei,  der  ^tief  in  seine 
Seele  geschaut  und  die  Geschichte  seines  Herzens  und  seiner 
Phantasieen  aufzubauen  versucht  habe".  In  dem  ersten  der 
Pensieri,  der  uns  die  Gattung  Mensch  zeigt,  wie  sich  in  ihr 
der  Hang  zur  Gemeinheit,  das  „radikal  Böse**,  durchbricht, 
ist  eine  derartige  Interpretation  natürlich  ausgeschlossen. 

11  mondo  e  una  lega  di  hirbanti  contro  gli  uomini  da 
bene,  e  di  mli  contro  i  generosi,    sagt  Leopardi,    das  Thema 
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für  den  Pensiero  aufstellend.    Das  habe  er  freilich  nicht  zu 
aller  Zeit  geglaubt.    Sei  pure,  schreibt  er  einmal  an  Pietro 
Giordani,  quelV  uomo  imparagonabile   e  unico  quäli  io  mi  fi- 
gurava  tutti  gli  uomini,    Epist.  I  196.      Denn    (fährt    er    in 
dem  Pensiero  fort)  abgesehen  davon,    dass  er   selbst   diesen 
Dingen  fernstehe,    und  die  menschliche  Natur   immer   dazu 
neige,  die  Anderen  nach  sich   zu    beurteilen^),   sei   es   von 
jeher  sein  Prinzip  gewesen,  die  Menschen  nicht  zu    hassen, 
sondern  zu  lieben.^)    Doch  habe  ihn  die  Erfahrung  schliess- 
lich eines  Anderen  belehrt.   —   Wer  nun   schliessen  wollte, 
der  Sohn  Monaldos  sei  also  zum  Menschenfeinde  geworden, 
wäre   schlecht     genug    beraten.     So    widerspruchsvoll    es 
klingen    mag,     so    unzweifelhaft    ist    es    doch    und    weit 
bekannt,     dass    der    in    der    Hochflut    des    Pessimismus 
Schwimmende      nie      erfüllt     war    von    einer     amhizione 
hisolita  e  misera  di  acquistare  fania    della   misantropia   come 
Titnone,    Den  Grund  dafür  giebt  er  selbst  an:  L'odio  euna 
passione,  e  io  non  provo  piü  passioni,     Epist  I  261.       Dal- 
Vodio  .  .  .  verso  tutta  Ja  nostra  spede,  sagt  er  ein  ander  Mal, 
soiw  cosi  lojitano  che  non  solamente  7ion  voglia,  ma  non  possa 
an^ihe  odiare  quelli  che  mi  offendono  particolarmente:  ami  sono 
dtl  tutto   mobile   e   impefietrdbile   alVodio.     Tim.  e  El.^)    — 
Die  Waffen,    die  er  im  Streite  gegen  die  Menschheit  führte, 
waren  ganz    anderer   Art:    eine    unaussprechliche  Gering- 
schätzung, die  ein  Tropfen  Mitleides  nur  noch  bitterer  machte: 


^)  „Ut  quisque  est  vir  optimus,  ita  difficillime  esse  alios 
improbos  suspicatur."  Cicero,  Epist.  fam.,  Ad  Quint.  fratr. 
I  1,  12.  —  Ceux  qui  soiit  incapables  de  commettre  de  grands 
crimes  n'en  soup90Tuient  pas  facilement  les  autres."  La  Roche- 
foucauld, Maximes  (supprim^es)  DCXI.  —  „Plus  l'homme  est 
bon,  moins  il  soup^onne  les  autres  de  m^chaneet^."  Mer^, 
Maximes  CDXXXI. 

')  „OvToi  aw^SxO'etv,  akka  ov/u^iXelr  cjPt«'  **Soph.,   Antig.   523. 

^)  „Se  Leopardi  avesse  avuto  vigore  di  odio  o  di  disprezzo 
o  genio  comico,  la  sua  vita  sarebbe  süita  meno  trista,"  bemerkt 
De  Sanctis  treffend  in  seinem  Studio  su  G.  L.  S.  390. 
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Sempre  %  codardi,  e  VcUtne 
Ingenerose,  abiette 

Ebbi  in  diapregio.     Or  punge  ogni  attu  indegno 
Subito  i  8€im  miei; 
Move  Valma  ogni  esempio 
DeU'umana  viltä  subito  a  sdegno, 

B  pens,  dorn.  53  ff. 

Und:  Era  un  tempo  che  la  malvagita  umana  eUsciagure  mi 
movevano  a  sdegno  ....  Ma  ora  io  piango  Vinfelicita  degli 
schiavi  e  de^tiranni,  degli  oppressi  e  degli  oppressori,  de'buoni 
e  de'  cattivi;  u.  s.  f.  Eplst.  I  242. 

Die  den  Pensiero  einleitenden  Worte  zeigen  eine  un- 
nachalimliche  Schlichtheit  der  Sprache  und  lassen  doch  den 
aufmerksamen  Leser  den  lebenslangen  Kampf  erraten,  der 
in  der  Brust  dess,  der  sie  schrieb,  getobt.  Es  kann  nicht 
meine  Aufgabe  sein,  an  dieser  Stelle  das  Ringen  zweier 
Prinzipien  um  eine  Menschenseele  zu  malen.  Ich  will  nur 
hervorheben,  dass  diese  Aufgabe,  so  wertvoll  auch  ist,  was 
Männer  wie  De  Sanctis,  Bouch6-Leclercq,  Saintc-Beuve  und 
andere  beigesteuert  haben,  ihrer  cndgiltigen  Lösung  noch 
harrt.  ^)  Sie  lösen,  hiesse  allerdings  nichts  Geringeres  als 
eine  Idee  Leopardis  verwirklichen,  die  leider  Idee  geblieben 
ist  —  eine  Storia  di  mV  anima,  Ihmarizo  che  avrebbe  poche 
awetiture  estrinseche  e  qucstc  sarebbero  delle  piu  ordinarie; 
ma  raccojiterebbe  le  ricende  interne  di  un  animo  nato  nobile 
e  tenero,  dal  tempo  delle  sue  j^'f^^^ß  ricordame  fino  alla  morte. 


^)  Es  mlissten  nämlich —  von  Anderem  zu  schweigen  —  für  die 
Erklärung  der  sich  stetig  verfinsternden  Dichterpsyche  selbst  die 
ästhetischen  Zeugnisse  herangezogen  werden,  die  zeitlich  vor  die 
mit  manchem  Tropfen  grauer  Skepsis  getränkten  Errori  popolari 
fallen.  Wenn  mich  nicht  Alles  trügt  —  ich  denke  hier  an  die 
bisher  imedierten,  von  Piergili  (Nuovi  doc.)  aufgezählten  ersten 
litterarischen  Erzeugnisse  —  wird  der  ,,terminus  post  quem"  des 
aufkeimenden  Pessimismus  noch  weiter  rückwärts  verschoben 
werden  müssen  ,  als  es  von  ßouche-Leclercq  und  Zumbini  be- 
rettz  geschehen  —  wie  ich  glaube,  in  eben  jene  Jugendepoche 
hinein. 
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Epkt.  TI  357.     S.  dazu  De  Sanctis,  Studio  su  G.  L.  S.  339. 

Die  im  Folgenden  entwickelten  Ansichten  über  das 
Treiben  dieser  Welt  sind  —  vom  Standpunkte  der  pessimistisch 
gefärbten  gemeinen  Moral  aus  —  klar  vorgetragen.  Wie 
in  den  grossen  Dialogen  hat  hier  der  Leopardische  „Ent- 
rtistungspessimismus"  die  Gemeinheit  lebensvoll  zu  gestalten 
verstanden,  und  der  sittliche  Ernst  eines  an  der  Rettung 
der  Menschheit  Verzweifelnden  dem  Gesamteindruck  einen 
Anflug  von  tragischer  Wirkung  zu  geben  gewusst.  —  Ich 
hebe  nur  einige  Stellen  heraus,  die  an  Bekanntes  anklingen 
oder  sonst  zum  Nachdenken  auffordern. 

Quando  due  o  piii  birbanti  si  trovano  insieme  u.  s.  f. 
In  der  Odyss.  XVII  218  f.  liest  man: 

„Kaxog  xaxov   ^y^Xa^ei, 
eag  aiei  rof  bfiolov  ayei  d'aos  (oe  rov  ofiolov."  . 

Die  Situation  erinnert  an  ein  lebendes  Bild  der  Antike,  auf 
das  der  alte  Cato  die  Blicke  seiner  Zeitgenossen  lenkte  — 
ich  meine  die  sich  begegnenden  Haruspices.  *)  „Mirabile 
videtur  quod  non  rideat  haruspex,  quum  haruspicem  viderit." 
Cicero,  De  nat.  deor.  126,71;  s.  auch  De  diy.  II  24,  51  und 
Brutus  72. 

Le  cose  ignote  u.  s.  f.  „Le  vray  champ  et  subiect  de 
l'imposture  sont  les  choses  incogneues:  d'autant  que,  en 
Premier  lieu,  Testrangetö  mesme  donno  credit;  e  puis, 
n'estants  point  subiectes  änos  discours  ordinaires,  elles  nous 
ostent  le  moyen  de  les  combattre."  Montaigne  (6dit.  I.  V.  Le 
Giere,  Paris  1865)  I  307.  —  „Non  recipit  rerum  natura, 
ut  aliquis  magno  animo  accedat  ad  id,  quod  malum  iudicat." 
L.  Annaei  Senecac  ad  Lucil.  epist.  mor.  libri  XX,  lib.  XI, 
^P-  3,  17;   aus    demselben  Seneca   vgl.  lib.  II,  ep.  1,  7.  8. 

I  birbanti  che  dl  mondo  sono  i  2^fi<^  di  niimero,  u.  s.  f. 
Coglioni  che  possiedano  Vorbe  terraqueo  steht  im  Epist  I  337. 


3  Birbanti  di  preti  furbissitni  hiesse  Leopardi  diese  vielleicht. 
Vgl.  Epist,  I  363. 
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In  den  Detfi  (Kap.  4)  giobt  Leopardi  „sine  ira  et  studio" 
eine  Charakteristik  dieser  „Stützen  der  Gesellschaft".  Es 
seien  Menschen,  in  cui  la  nature  propria,  cd  anco  in  gran 
parte  la  natura  comune  degli  uomini,  si  trova  midata  e 
trasforynata  dalVartCj  e  dagliahiti  della  vita  cittadinesca,  .  .  . 
E  a  questosolo  genere,  parlando  univcrsahnentc,  diccva  (Otto- 
nieri)  toccare  ed  appartenere  nelle  dctte  (d.  i.  moderne)  nazio- 
ni  la  stima  degli  uomiiiL 

Dass  Reichtum  und  Macht  nur  allzu  oft  mit  Lurapen- 
tum  vereinigt  sind,  weiss  man,  seitdem,  mit  Rousseau  zu 
reden,  „le  premier  qui  ayant  enclos  un  terrain  s'avisa  de 
dire  *Ceci  est  ä  moi',  et  trouva  des  gens  assez  simples 
pour  le  croire."  Vor  allen  Anderen  haben  die  griechischen 
Elegiker  diesen  schmählichen  Bund  angegriffen: 

^fllbkkol  yap  Tskovvevai  xaxoi,  ayaO'ol  Sh  Ttsporrai," 

ruft  der  weise  Solon  aus  (Bergk,  Poet.  lyr.  Gr.-**  S.  427), 
und  Theognis  klagt:' 

jtX^^fiara  fihv    Bai/utov  xal  Ttoyxdxqf  niS^i  SiSatatv^ 
KvQV'  d^ecTJe  S'oXiyoig  dvd^dat  fiolo    Snerai.'* 

Ebd.  S.  494. 
„Ov  as  /larr^v^  oi   HXovre,  ß^oioi  rifuüoi  /udXiara' 

Ebd.  S.  520. 

Palladas  gar  meint: 

„jFi  Tovs  Ttccr^yovovQ  evSaifiovas  ovras  oocoftei', 
ov  Ttavv  d'avua^io"  rov  ^los  iori  yeons»'* 

Anth.  Gr.  edd.  Brunck- Jacobs.  Leipzig  1794,  III  ]22. 

Leopardi,  der  gelehrige  Schüler  der  Griechen,  blieb 
nicht  hinter  seinen  Meistern  zurück: 

Sempre  il  huono  in  tristezza,  il  vile  in  festa 
Sempre  e  il  ribaldo:  incontro  aWalme  ecctlse 
In  arme  tutti  co^igiurati  i  mondi 
Fieno  in  perpetuo:  u.  s.  f. 

Palinodia  86  ff. 

Aus  der  Canzone  Nelh  yiozze  dclla  sorella  Paolina  vgl. 
Z.  16  ff.  —  Farfarcllo  fragt  Malanibruno,  was  er  befehle: 
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Farf,  Onori  e  biwna  fortuna  cost  ribaldo  come  sei? 

Mal.  Piuttosto  mi  bisognerebbe  il  diavolo  se  volessi  il 
contrario. 

(H)  mondo,  che  sempre  in  parole  e  onoratore  della 
virtii,  u.  s.  f.  „Teile  est  Tautoritö  imposante  de  la  vertu  dans 
toutes  les  contr^es  de  la  terre,  sous  toutes  les  sortes  de 
gouverneinent,  que  plus  eile  est  rare,  plus  on  a  de  v6n6- 
ratioD  pour  eile.  Elle  meurt  de  froid  et  de  faim,  mais  on 
la  loue."  Diderot  (6dit.  J.  Äss6zat,  Paris  1875)  H  390. 
Vor  Diderot  hat  das  Juvenal  gesagt: 

„Probitas  laudatur  et  alget." 

11,74. 

(La  miseria)  .  .  .  chiamata  gastigo,  u.  s.  f.  S.  die  Be- 
merkungen zum  100.  Pensiero.  —  Hier  sei  eine  Elegie  des 
Theognis  angeffifart  (Bergk,  Poet.  lyr.  Gr.*  S.  503): 

,,FrwTij  roi  naviq  ye  xal  alXor^irj  iovan' 

(nrr$  ya^  eig  ayo^r^v  %^stai  ovre  Sixag' 
Ttavrrj  ya^  rovlaaaov  ^x^i,  Trdvrfj  8* knlfivxjog, 
TtavTfi  yixd'^ij  oficäs  yiverai,  %vd'a  Tta^  fj." 

Ihmni  e  i  magnanimi,  u.  s.  f.  Voltaire  lässt  sich  in 
der  Tragödie  „Les  Gufebres  ou  la  Tol^rance"  durch  Arzames 
Muud  darüber  so  vernehmen: 

„11  n^a  fait  que  du  bieu,  ses  respectables  moeurs 
Passent  pour  des  forfaits  chez  nos  pers^cuteurs. 
La  vertu  devient  crime   aux  yeux  qui  nous  haYssent: 
C'est  une  impi^t^  que  dans  nous  ils  punissent; 
On  me  l'a  dit  toujours." 

6.  Akt,  8.  Sc. 

„Cum  vitia  prosunt,  peccat  qui  recte  facit",  sagt  auch 
darum  Publilius  Syrus  (Ausg.  von  Woelfflin),  Sententiae  98, 
und  Shakespeare  durch  Lady  Macduff,  Macbeth  IV  2:. 

„Fve  done  no  härm.  But  I  rcmember  now 
Tm  in  this  earthly  world ;  wbere  to  do  härm 
Is  often  laudable;  to  do  good,  sometime 

Accounted  dangerous  folly." 

A7iche  sogliofio  essere  u.  s.  f.  Vgl.  den  Schluss  des 
23.  Pensiero. 
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Erinnert  sei  noch  an  einen  nachgelassenen  Dialog 
Oalantuomo  e  Mondo  (von  dessen  Dasein  uns  erst  nach 
ßanieris  Tode  Kunde  ward),  „dove  certamente  il  primo  farä 
la  parte  che  gli  ö  piü  spesso  nel  mondo  destinata,  di  agnello 
innocente  fra  prepotenti  lupi."  G.  Piergili  in  der  Awertenza 
der  Nuovi  Döc.  leop.;  s.  ebd.  S.  319  f. 

n. 

Gedanken  gleich  diesen  konnte  nur  dessen  Hirn  er- 
zeugen, dem  —  wie  Giacomo  Leopardi  —  von  der  Vor- 
sehung ein  Vater  bestimmt  war,  der  jede  Selbstrührung 
eines  emporstrebenden  jugendlichen  Geistes  herrisch  unter- 
drückt hatte.  Davon  ist  genug  gesprochen  worden.  Wes- 
halb aber  glaubte  Leopardi  noch  scheiden  zu  müssen  zwischen 
Männern  der  Feder  und  Männern  der  That?  weshalb  also 
meinte  er  diese  unter  der  Wucht  väterlicljer  Autorität  leiden 
zu  sehen,  jene  nicht?  Denn  so  muss  man  doch  wohl  die 
bisher  kaum  der  Erklärung  gewürdigten  einleitenden  Worte 
fassen.  Wollte  er  damit  zu  verstehen  geben,  dass  ihn,  den 
Schriftsteller,  die  Zuchtrute  des  Vaters,  des  tiranno  Ämostante 
seiner  kindlichen  Phantasie,  nicht  gehindert  habe,  auf  der 
ßuhmesleiter  hinanzusteigen,  die  er  sich  selbstgestellt?  ihn, 
den  als  Knaben  die  Spielgefährten  mit  dem  Beinamen  „der 
Gewaltige"  geschmückt  und  als  „Triumphator"  begrüsst 
hatten?  „In  questo  tempo  (so  bemerkt  De  Sanctis  in  dem 
Studio  S.  26  von  dem  achtzehnjährigen  Jüngling)  egli  doveva 
aver  concepita  una  grande  opinione  di  s6.  Le  sue  infinite 
conoscenze,  la  sua  perizia  non  ordinaria  delle  lingue  clas- 
siche,  gli  elogi  che  gli  venivano  da  Roma  e  di  uomini  cele- 
bri,  il  successo  clamoroso  delle  sue  recitazioni  pubbliche 
generavano  in  lui  la  credenza  d'essere  giä  un  piccolo 
grand'uomo."  Und  besser  denn  die  Worte  seiner  Verehrer 
sprechen  des  Dichters  eigene  (aus  dem  J.  1816)  für  den  hohen 
Grad  seiner  Selbstschätzung: 
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Misero  ^ngegno  non  mi  die'  natura, 
Anco  fanciuüo  8<m:  mie  forze  sento-, 
A  volo  andrö  hattendo  ala  sicura. 

San  vate:  isalgo  e'nver  lo  cid  m'avvento, 
Ardo  firemo  desio  atnto  la  mva 
Fiamma  d^ Apollo  e'l  aopruman  taknto, 

Grande  fia  che  jni  dica  e  che  mi  acriva 
Italia  e'l  mondo,  e  non  vedrö  mia  famft 
Tacer  col  corpo  da  la  morta  riva, 

Sento  ch*ad  aUe  itnpreae  ü  cor  mi  chiama, 
A  morir  non  son  naio^  eiemo  sono 
Che  *ndamo  7  core  eternitä  non  brama, 

Appressamento  deUa  morie  F. 

Hatte  also  in  Leopardi  einmal  die  Ueberzeugung  von 
der  eigenen  Grösse  Wurzel  geschlagen,  und  hatte  er  am 
Ende  der  Pilgerfahrt  durch  ein  mühevolles  Leben  erkannt, 
dass  die  väterliche  Gewalt  nicht  stark  genug  gewesen  sei, 
um  den  Siegeslauf  seines  Genius  zu  hemmen,  dann  war  für 
ihn  auch  ein  Anderes  gegeben:  ich  meine  die  Ausdehnung 
des  persönlichen,  individuellen  Falles  auf  die  Schriftsteller 
überhaupt,  und  das  galt  ihm  sodann  als  eine  aus  der  Er- 
fahrung geschöpfte,  objektive  Wahrheit. 

So,  scheint  mir,  wird  verständlich,  wie  der  Autor  dazu 
gekommen,  einen  Teil  der  Menschheit  (die  Männer  der  That) 
durch  die  erzieherische  Macht  des  Vaters  in  ihrem  Auf- 
schwünge gehemmt  zu  glauben,  einen  anderen  (die  Männer 
der  Feder)  nicht.  ^) 


*)  Ob  er  wohl  das  Wort  Voltaires  kannte:  „On  a  remarqu6 
que  presque  tous  ceux  qui  se  sont  fait  un  nom  dans  le»  beaux-arts 
les  ont  cultivös  malgre  leurs  parents,  et  que  la  nature  a  toujours 
eteen  eux  plus  forte  que  Töducation."  (Vie  de  Möllere.)?  Möglich. 
Aber  auch  dann  wäre  es  mir  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  dass 
die  von  Voltaire  wiedergegebene  Beobachtung  für  L.  nicht  mehr 
und  nicht  minder  gewesen  sein  kann  als  die  Bestätigung  einer 
Ansicht,  die  er  (wie  ich  eben  meine)  nur  aus  der  Betrachtung 
eigener  Schicksale  gewonnen  hat.  —  Dass  er  aber  selbständig 
durch  vergleichende  Beobachtung  der  in  Frage  kommenden  Fälle 
2u  dem  Schlüsse  gekommen  sein  könnte,  wird  Niemand  so  leicht 
Rauben  wollen,  der  weiss,  dass  Leopardi  alles  Andere  war  als 
em  tiefblickender  Beurteiler  in  der  empirischen  Welt. 
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Aus  dem  Epistolario  alles  hierher  Gehörige  zusammen- 
zutragen, geht  nicht  an.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Wieder- 
gabe einiger  Worte  aus  jenem  nach  dem  missglückten  Flucht- 
versuche an  den  Grafen  Xaverio  d'Ajano  gerichteten  Briefe 
Giacomos  vom  1.  Aug.  1819:  Se  mio  padre,  abo7Tendo 
ogn'idea  di  grande  e  di  straordinario,  si  pente  d^avermi  lascia- 
to  stv.diare,  si  duole  che  il  cielo  no7i  m'abbia  fatto  una  talpa, 
e  in  ogni  modo,  non  solamente  non  mi  concede  niente  di  stra- 
ordinario,  ma  mi  nega  quello  che  qimlunque  padre  in  qualun- 
que  luogo  si  fa  un  dovere  di  concederc  a  quei  figli  che  mostra- 
no  un  solo  hnrlum^  d'ingegno,  e  vuole  risolutaynente  cKio  xiva 
e  muoia  cmne  i  siioi  maggiori,  sara  ribellione  di  un  figlio  il 
non  sottoporsi  a  questa  legge?  .  .  .  Ed  io  so  di  certo  ch'egli  ha 
protestato  che  not  non  v^ciremo  di  qui  fincKegli  viva,  Ora 
io  che  voglio  cliei  tira,  e  roglio  vircre  ancKio^  e  qucsto  da 
giovane  e  non  da  vecchio  quajido  sarä  inutile  a  tufti  e  a  me 
stesso,  mi  getterb  disperatam^nte  nelle  mani  della  fortuna^ 
u.  s.  f.  Epist  1  226. 

Dass  Montaignes  Essay  „De  Taffection  des  peres  aux 
enfants"  den  Gedankengang  des  Pensiero  beeinflusst  habe,  ist 
wohl  möglich.  Hier  nur  eine  kurze  Stelle:  „Cette  fault<5 
de  ue  sgavoir  recognoistre  de  bonne  heure,  et  ne  sentir 
rimpuissance  et  extreme  alteration  que  Faage  apporte  natu- 
rellement  et  au  corps  et  k  Tame,  qui,  ä  mon  opinion,  est 
eguale,  si  Tame  n'en  a  plus  de  la  moiti6,  a  perdu  la  repu- 
tation  de  la  pluspart  des  grands  hommes  du  monde."  II  88. 
—  Aus  Shakespeares  König  Lear  I  2  bringt  der  schurkische 
Brief  des  Bastards  Edmund,  den  dieser  dem  Vater,  als  von 
Edgar  geschrieben,  in  die  Hand  drückt,  eine  Parallele: 
„This  policy  and  reverence  of  agc  makes  the  world  bitter 
to  the  best  of  our  times:  keeps  our  fortunes  from  us  tili 
our  oldness  cannot  relish  them.  I  begin  to  find  an  idle 
and  fond  bondage  in  the  oppression  of  aged  tiranny;  who 
svvays,  not  jis  it  hath  power,  but  as  it  is  suffered." 

G eneralmentc  quelli  che  hanno  fatto  cose  grandi,  u.  s.  f. 
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Der  Satz  scheint  paradox  zu  sein^).  Doch  ist  er  nicht  so 
unerhört  und  auch  im  Altertum,  wenn  nicht  ausgesprochen, 
so  doch  geahnt  worden.  Die  oft  masslosen  Klagen,  dass 
Armut  lähmend  auf  Körper  und  Geist  einwirke,  beweisen 
das.  Vielleicht  schwebte  dem  Autor  die  plastisch  schöne 
Elegie  des  Theognis  vor,  bei  Bergk,  Poet.  lyr.  Gr.'^  S.  496: 

„'4»'5(>*  ayad'op  nst^irj  TtdtTMv  Sauifr^ot  fia^uarn 

y.ai  yrjQfos  ttoAwv,  KvQve^  xnl  rpttnXov, 
T^lf  8rj  yr^Qq  tpevyorra,  xal  ks  ßad'vxrjrsa  TtatTor 

uinielt't  xrti  TTSToicar,  Kvqps,  xar^  tiktßmiov. 
xnti  ya^  fivi^o  Tterirj  Setin^uii'og  ovre  ri  elitBlv 

OV&*  eo^ai  dv^nrni^  yXwaaa  de  ol  Sederai.*'' 

Fein  ironisch  sagt  Heitor  da  Silveira  im  Anfange  seiner 
Bittschrift  an  den  Vicekönig  D.  Francisco  Coutinho  (Obras 
de  Camocs,  hergg.  von  Juromenha,  IV  83): 

„Vossa  Senhoria  creia 
Que  näo  apura  o  cngenho 
Fome,  80  he  como  a  quo  tenlio, 
Mas  afraca  e  corta  a  veia, 
E  quem  o  contrario  sente, 
Esta  farto  em  toda  a  hora, 
Como  estou  faminto  agora." 

III. 

Man  wird  die  Polemik,  die  diesen  Pensicro  auszeichnet, 
erst  völlig  begreifen,  wenn  man  weiss,  wieviel  Sorgfalt  Leo- 
pardi  auf  die  Ausstattung  seiner  eigenen  Werke  verwandt 
Nvissen  wollte.     Die  Briefe  an  den   ihm  befreundeten  Advo- 


^)  Doch  vgl.  Bouche-Leclercq,  G.  L.  S.  307.  —  Schopenhauer 
beschliesst  das  dritte  Kap.  seiner  Aphorismen  (Von  Dem,  was 
Einer  hat)  so:    „Man    sieht    also,    dass    das    Juvenalische 

„Haud  facile   emergunt,   quorum   virtutibus  obstat 

Res  angnsta  domi," 
melir  von  der  Laufbahn  der  Virtuositäten  als  von  der  der  Wolt- 
leute  gültig  ist."  —  Aus  dem  Jahre  1810  ist  eine  Abhandlung  Gia- 
comos  erhalten  Sul  qtufsito  se  ata  piu  ulile  alV  uomo  la  ricchezzüj  o 
fa  poveiiä  (S.  Nuov.  doc.  S.  171),  wo  die  Frage  ohne  Zweifel  noch 
im  christlich-asketischen  Sinne  beantwortet  wird. 
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katen  Pietro  Brighenti,  daneben  Zeilen  an  Giordani  legen 
davon  Zeugniss  ab.  Als  er  das  erste  Exemplar  seiner  1818 
in  Druck  gegebenen  Canzone  ÄIV  Italia  in  Händen  hat, 
meint  er,  auf  die  noch  ausstehenden  weisend:  Jo  le  con- 
segnerb  immediatamente  in  anima  e  in  corpo  dl  pizzicagnolo, 
non  volendo  che  nessuno  reda  quesfobbrobrio  di  stampa,  nellu 
qtmle  io  medesimo  leggendo  i  miei  poveri  versiy  me  ne  ver- 
gogno,  che  mi  paiono,  cost  vestiti  di  stracci,  anche  peggio  che 
non  sono,  Epist  I  157.  Ins  Unendliche  ziehen  sich  (1820) 
die  Verhandlungen  mit  Brighenti  über  den  Druck  von  drei 
neuen  Canzonen  (Ad  Angelo  Mai,  Per  donna  malata  di  ma- 
lattia  lunga  e  mortale,  Sullo  strazio  di  una  giovane  morta 
col  suo  portato  —  von  denen  schliesslich  nur  eine,  die  an 
A.  Mai,  damals  erschien)  über  Papier,  Format,  Lettern, 
Einband  etc.,  und  als  dem  Dichter  (1824)  vor  der  Heraus- 
gabe der  Versi  del  Conte  Giacomo  Leopardi  ein  Probedruck 
Übersand t  wird,  begutachtet  er:  11  carattere  tondo  mi  pare, 
se  non  altro,  male  8tam2)ato,  e  peggio  il  maiuscolo,  H  cornvo 
mi  par  veramente  poco  di  bello,  Ma  di  questa  la  mia  stampa 
non  avrebbe  gran  bisogno  ....  Epist,  I  478.^) 

Freilich  erst  der  unter  der  Folter  unendlichen  Augenwehs 
seufzende  Leopardi  konnte  diesen  Gedanken  denken, — noch  im 
J.  1818  schreibt  er,  sich  seiner  guten  Sehkaft  rühmend,  an 
Giordani:  Ho  ricevuto giorni  addietro  il  Senofonte  ....  Dico  che 
mi  piace  per  la  comoditä,  perche  della  carta  e  stampa  non 
fo  caso,  e  m^e  parso  sempre  m^glio  con  un  zecchino  comjyrare 
du£  0  tre  libretti  stampati  male,  che  uno  stampafo  bene,  Epist 
I  132.  Doch  schon  im  März  1819  klagt  er  über  eine  ausser- 
ordentlich hartnäckige  Schwäche  der  Sehnerven  {Ep,  I  206. 
238.  244-  u.  s.  f.),  und  im  Dezember  des  folgenden  Jahres 
muss  er,  dem  früher  jede  Sclirift  recht  war,  den  Bruder 
bitten :    d^allargare  un  poco  il  carattere,  c  lasdare  fra  le  righe 


^)  Um    einmal  abzuschweifen,   verweise  ich  den   Leser  auf 
Kant  edd.  Rosenkranz-Schubert  X  383  ff. 
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m  poco  piü  cTintervallo  a  causa  de'miei  poveri  occhi.  EpisL 
1370. 

/  libri  si  stampano  per  vedere  e  non  per  leggere.  Um 
unserer  vou  Leopardi  so  heftig  angefeindeten  Neuzeit  etwas 
Trost  einzusprechen,  behaupte  ich,  dass  es  auch  im  klassischen 
Altertume  nicht  ganz  an  Solchen  gefehlt  hat,  für  die  Bücher  nur 
geschrieben  wurden,  damit  sie  sich  an  ihrem  Anblicke  weideten, 
ohne  sie  zu  lesen.  Von  Anderem  abzusehen,  will  ich  bloss  die 
köstliche  Gestalt  des  Lucianischen  Büchernarren  heraufbe- 
schwören :  „oi€i  fikv  yoLQ  iv  Ttaidelijc  xal  avrog  ehal  rtq  do^etv  öTtov- 
ifi  Gwtiivovfievog  ra  xalhara  riüv  ßißkUov  ro  di  aot  Ttegl  xario 
'/Hagel  y.ül  iley^og  ylyverai  rijg  uTtaidevalag  Ttoig  tovto'  fidhara 
ik  ovik  TOf  yMXXiara  (üvfj,  aHa  TtLOteveig  roig  log  irvxev  iTtai- 
vovai  xai  iquaiov  el  rwv  TOiavra  i7rnfj€vdof.iinov  toig  ßißUoig 
y.ctl  ^actVQfßg  STOif.ioq  wig  yM^i^loig  ainov  ....  ov  de 
ave(fy/itevoig  fih  rotg  ocpd'aXftotg  OQ^g  ra  ßijilla  vtj  ^dia  yuxrayLOQiog, 
ztti  avayi^n^io<Ty:eig  ivia  Ttavv  iTtiXQiy^iov,  cpd'uvovrog  tov  dfpd-akuov 
vt  axopta'  etc."  Luciani  Samosatensis  opera  (ed.  G.  Dindorf) 
in  48  sq.  —  Aus  dem  DiaL  di  Trist  e  di  un  amico  vgl. 
noch  eine  Stelle,  bei  Mestica  S.  451,  9  ff . 

Diesem  Pensiero  schliesst  sich  der  59.  an. 


IV. 

Ueber  das  genetische  Verhältniss  dieses  Pensiero  zu 
den  anderen  s.  eine  Mutmassung  auf  S.  18. 

Tre  grandi  rumoni,  ehej  come  dicono  %  giomali^  „mar- 
dient  ä  la  tete  de  la  dvilisation".  „Les  Franqais  marcbent 
ä  la  tete  de  la  civilisation,"  hat  Guizot  (ffistoire  g6n6rale 
de  la  dvilisation  en  Europe)  gesagt.  Vgl.  Büchmann,  Ge- 
flügelte Worte,  Berlin  1892,  S.  400 f.*) 

^)  1828.  Das  hat  Guizot  (in  der  ersten  Vorlesung)  nicht 
gesagt,  doch  mag  der  Ausdruck  daher  stammen.  T. 
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V. 

Der  Grundgedanke  wird  hier  —  ähnlich  im  nächsten 
Pensiero  —  in  das  Gewand  einer  zweiteiligen  Ttiesis  gekleidet, 
zu  der  das  ihr  Folgende  den  Beweis  erbringen  soll.  In  dem 
der  Thesis  unmittelbar  nachfolgenden  Satze  (Eassurdo  .  .  . 
in  mille  altre,)  sind  die  beigebrachten  Materialien  allerdings 
beweiskräftig,  doch  gilt  Gleiches  nicht  von  dem  den  Pensiero 
abschliessenden  Satze,  da  in  ihm  die  Sphäre  des  wissen- 
schaftlichen Beweises  verlassen,  und  ein  Erfahrungssatz  aus 
der  Praxis  des  täglichen  Lebens  substituiert  wird.  Und 
warum  das?  Weil  es  einem  Leopardi  schlechterdings  nicht 
einfallen  konnte,  den  Beweis  zu  führen,  dass  in  den  maierie 
eivili,  so  ojffenkundig  sie  dazuliegen  scheinen,  die  Meinung 
der  Mehrheit  immer  die  richtige  sei;  daher  er  ausweichend 
sagt:  E'temerario  u.  s.  f.,  il  contrasfare  alV  ojyinione  del 
maggior  numero  nelle  materie  cirili, 

Leopardi  hatte  von  dem  gemeinen  Verstände  —  und 
nur  dieser  in  seiner  menschgewordenen  Vielheit  kann  Über- 
haupt eine  Majorität  bilden  (die,  um  solche  zu  sein,  der  geistig 
höherstehenden  nicht  notwendig  bedarf!)  —  eine  aristokratisch 
absprechende  Ansicht^),  die  der  festen  Ueberzeugung  ent- 
stammte, dass  die  Natur  den  Durchschnittsmenschen  mit 
nur  unbedeutenden  Gaben  des  Geistes  ausgestattet  habe. 
Er  wäre  mit  seiner  ureigensten  Ansicht  vom  Menschengeist 
in  Widerspruch  geraten,  hätte  er  den  zweiten  Teil  der  Thesis 
durch  einen  „consensus  gentium"  in  sozialpolitischen  Fragen 
zu  beweisen  versucht.  Man  könnte  ihn  darin  mit  Voltaire  ver- 
gleichen, der  in  der  Ode  „Sur  le  passe  et  le  prösent",  auf 
die  Eeformbestrebungen  des  Ministers  Turgot  deutend,  sagt: 

„„Ange  tutelaire, 
QueiS  dieux  repandont  ces  bi  enfaits? 
—  C'est  un  seul  hommo."     Et  le  vulgaire 
M6c  onnalt  Ics  biens  qu'il  a  faits ! 


^)  „Le  public!  le  public!  combien  faut-il  de  sot.s  pour  faire 
un  public!  hätte  auch  Leopardi  schreiben  können. 
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Le  peuple,  en  son  erreur  grossi^re, 
Ferme  les  yenx  k  la  lumiere, 
II  n*en  peut  supporter  r^clat.** 

(Euvr.  compl.  (Paris  1877)  VIII  498. 

Im  achten  Kap.  des  Pamü,  das  von  der  fortschreitenden 
Erkenntniss  der  Menschen  und  der  impossihilita  di  persuaderU 
deUe  nuove  veritä  delle  scicfize  handelt,  werden  ähnliche  Ge- 
danken erörtert:  L'unirersah  dcgli  umyiini  non  si  arrcde  del 
continuo  proeedere  che  fanno  le  sue  conoscenze  ,  .  .  Niuna 
veritä  .  .  .  salro  che  non  cada  sotto  ai  sensi,  sarä  mai  creduta 
conumemente   dai    cmüemporanei    del  primo    che    la    conohhe 


VI. 

„Tout  est  dit,  et  Ton  vienl  trop  tard  depuis  plus  de 
sept  niille  ansqu'il  y  a  dos  honimes,  et  quipcnsent."^)  Auch 
Leopardi  kam  zu  spät,  als  er  der  Welt  verkündete,  dass 
der  Tod,  der  vielgefUrchtetc,  kein  Ucbel,  und  das  Alter, 
das  allerschnte,  derUebel  grösstes  sei.  Mit  andern  Worten: 
er  war  nicht  der  erste,  der  erkannte,  dass  das  Erstreben 
eines  Zustandes  im  Menschenleben,  des  Greisenaltcrs,  und 
das  Verwünschen  eines  anderen,  der  jenem  folgt,  des  Todes, 
mit  ihren  wahren  Wertverhältnissen  nicht  im  Einklang  ständen. 
Dem  griechischen  Klassizismus,  der  in  fast  allen  seinen  Ver- 
tretern die  Ideeen  des  Weltschmerzes  in  trüben  Stunden 
eingesogen  hatte,  war  auch  dieser  Widerstreit  zwischen 
Schein  und  Sein  zum  Bewusstsein  gekommen,  und  seinem 
Schüler  blieb  nur  eines  —   das  Aehrenlesen. 

Frühe  hatte  der  Hellene  die  Dissonanz  wahrgenommen, 
die  aus  der  Zusammenstellung  dos  sich  nach  dem  Greisen- 
alter sehnenden  Menschenherzens  und  des  diesem  Alter 
eigentümlichen  Inhaltes  herausklang.  Einige  Stellen  aus 
des  Johannes  Stobaeus'  Florilegium  mögen  das  zeigen: 

^)  La  Bruyere,  Des  ouvragcs  de  l'esprit.   1. 
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av  nii  Ti^orzi  9'avaxog  ia&*  tj  Zfifäa, 
ov  TtavTMs  kni&vfiovfinf'  av  9'iXd'ij  Jtori, 
avitafuy'     ovxtos   iofuv  e^a^unot  ^pvati. 
[Tov  ^ijv  ya^  ovStls  tae  o  yfj^aaxofv  i^«ij'* 
K^TfjTos  iS  'ÄvTi^avovs^  im  "Entuvos  yrj^an  CXV  9.  [9a.] 

Starts  9k  &rtjTQir  ßovXerai  9vawtvfiOP 
tis  y^^ag  iX^ttv,  ov  Xoyi^ertu  hoIms' 
fUM^os  ya^  alanf  ftv^Utvs  ibetti  novovg,'^ 

Ev^mi^ov  Olvofiaip^  im   ^oyog  y^ptos,  CXVI  5. 

„i?  yijpas^  otttv  ihii^  ^Sovfjs  %'*ff« 
Kai  Ttae  riff  elg  oh  ßavXnai  ßpor&v  ftoXetr. 
Xaßoiv  8h  nalpav    ftetafiiiata  Xnfißav9i, 
tos  ovBiv  ioTi  x*^*^  ^  &vijT^  yevei," 

Tov  avrov,  ibd.  6. 

^^Oxir^pov  o  xpwos  6  Jtoive'     ca  yt,pae  ßapv, 
tue  oi'Shr  aya&op,  Sva^t^^  9h  ttoXX*  tx^te, 
rote  yüiat  uäi  Xv;rijpa'     narrte  eie  oh  8h 
il&ety  outae  tvxofud'a  xal  onovia^ofievJ^ 

Met'avSpovg  ibd.  8. 

Parallelstellen  sind  ferner  CXVI  23.  27.  u.  s.  f.  (Meinekes 
Ausg.  Bd.  4.)  —  Bei  Diogenes  Laertius  liest  man  IV  7,  n.  8: 
„ro  y^Qag  ekeyev  (Bion)  oQf.tov  elvai  riov  xanuöv  elg  avrb  y<wv 
ftüvra  xaratpevyeiv,"  und  ebd.:  „fiij  delv  Sfpaaxev  oveidl^eiv 
ro  Y^Qaq,  elg  o,  itprj  (derselbe),  navreg  evx6(xe&a  iX&etv." 

Und  dem  Tode  hatte  der  Grieche  die  Schreckensmaske 
entrissen  und  in  sein  wahres  Antlitz  zu  schauen  sich  ge- 
wöhnt. Aus  der  grossen  Fülle  der  Aussprüche  will  ich  nur 
einige  anführen,  die  der  eigentümlichen  Gedankenform 
unseres  Pensiero  sehr  nahe  kommen.  Zuerst  ein  Wort  des 
Euripides: 

«b^  y9  fUvroi  ftijSir'     ei  yap  i^ofiey 
xaxet  fitpi/uvae  ol  &arovfi$voi  ßpvtwv^ 
ovH  oÜF  oTtoi  TIS  rpi%ptT(ti'  ro  yap  &aretr 
HOMtot'  ftiyunov  ^aqfuoiov  rofütjetau" 

^Estaivoe  &avaToe*     CXX  6. 
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In  Piatos  Apologia  Socratls  XVII  steht:  „OlSe  ^h  yag 
ovd£}g  tbv  d'ovarov  oid''  et  rvyxavu  t<^  QV&Q(ü7t(p  Ttavrdjv  fiiyia- 
Tov  ov  Tc5y  aya&tiiv,  dediaai  3'  dq  ev  etdoreg,  otl  fiiyiatav  rcJJv 
xaxüiv  iari.^ 

Die  Bestandteile  also,  die  den  Pensiero  Leopardis  zu- 
sammensetzen, sind  übernommene,  nicht  originale.  Sein 
Verdienst  besteht  in  der  Aneinanderreihung  zweier  Erschei- 
nungen aus  der  Sinneswelt,  die  in  ihrer  Getrenntheit  auch 
der"  Antike  nicht  fremd  geblieben  waren.  ^) 

Bs  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  aus 
der  «Ragepoesie"  des  unglücklichen  Dichters  hier  Stellen 
über  Alter  und  Tod  anhäufen.  Nur  eine  »ei  mir  wegen 
der  Aehnlichkeit  der  angewandten  sprachlichen  Mittel  anzu- 
fnhren  vergönnt: 

jyinUüeUi  irnmorUüi 

Degno  trovcUo^  estremo 

Di  ttttU  i  mali,  rürovär  gli  etemi 

La  vecchiezza,  ove  fosae 

Incolume  ü  äesio,  la  speme  estinta, 

Secehe  le  fonti  del  piacer,  le  pene 

Maggiori  aempre,  e  non  piü  dato  il  ben^. 

U  tramonto  deüa  luna  44  ff. 

Den  Greis,  den  das  Alter  der  Genüsse  beraubt,  dem 
68  gleichwohl  das  Verlangen  danach  lässt,  zeigen  u.  A. 
recht  anschaulich  Verse  Juvenals,  Sat.  10,  188  ff.  Freilich 
ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  Leopardi,  als  er  den  Pemiero 
za  Papier  brachte,  sich  gerade  dieser  Zeilen  erinnerte« 

vn. 

Es  JRt  wahrscheinlich,  dass  der  OedanJce  durch  Am 
Auftreten  der  Cholera  in  Neapel  (1886),   vielleicht  durch 


^)  Es  ist  gewiss  falsch,  wenn  man  behauptet,  Ia  habe  diesen 
Gedanken  von  den  Griechen,  im  besoiidern  von  Mimnermos 
entlefaiit.  In  ihrer  geraden  Einfachheit  stehen  die  Elegieen  dieses 
Dichters  der  kunstvollen  GedankenfQgung  in  dem  Fensiero  des 
modernen  Italieners  so  nah  und  fem  wie  eben  die  der  grossen 
Mehrheit  seiner  Zeitgenossen  und  Nachfolger,  die  den  gleichen 
Sloff  behandelt  haben. 

4 
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eigene  Anschauung  des  obbrobrioso  coraggio  inspiriert  ist. 
In  dieser  Meinung  bestärkt  mich  die  Thatsache,  dass  der 
Ausdruck  peste,  chiamata  piü  roloniim  „ckolera  morbus'' 
ziemlich  wörtlich  in  einem  Briefe  vom  11.  Dezember  1836 
(Napoli,  di  villa)  an  des  Dichters  Vater  wiederkehrt: 
Mi  e  stato  di  gran  ccnisolazimie  vedere  che  la  peste,  chiamata 
per  la  genülezza  del  secolo  „cholera",  ha  fatto  poca  im- 
pressione  costh 

Der  unheimliche  Gast  hatte  schon  1832  seinen  Zug 
durch  Frankreich  angetreten.  Leopardi  freilich  spottete 
damals  seiner  noch:  L'altra  sera  parlai  colla  commissiotie 
medica  mandata  da  Roma  a  complimentare  il  cholera  a  Parigi, 
la  qiuile  d  pf'^^omette  la  ve^iuta  dcl  morbo  in  Italia:  predieione 
di  cui  ridono  i  medici  di  qiii,  per  che  non  ci  credono:  ed  io 
rido  con  chi  crede  e  co7i  chi  non  crede.  Epist  II  500.  Auch 
das  spricht  für  spätere  Abfassung.  Denn  erst  als  er  das 
Schreckensgespenst  mit  seinen  leiblichen  Augen  sah,  ver- 
lernte er  das  Lachen.  ;,I1  terrore  che  Leopardi  aveva  del 
Cholera  oltrepassava  tutti  i  confini  del  credibile;  e  dove  che, 
a  malgrado  del  quasi  risorgere  onde  queir  aria  miracolosa 
gli  era  cagione,  gli  s'era  dovuto  promeitere,  per  l'odio  inge- 
nito  che  portava  alla  campagna,  di  ricondurlo  presto  aNapoli|; 
ora,  per  coutentarlo,  bisognö  promettergli  pv^r  Tappunto  il 
contrario,  ed  afifrontare  un  modo  (ii  viv»  lo  di  :  a  difficoltä 
veramente  straordinaria.''  T.  'vcv\  Sctii  a:ini  S.  54.  Da 
also  erst  entstand  wohl  dieser  Peimero. 

Zu  dem  allgemeineren  Eingange  des  Pensiero  darf  man 
vielleicht  eine  Sentenz  stellen,  die  gleich  manchen  anderen 
—  zu  Unrecht  —  unter  des  Pub!.  Syrus  Flagge  fährt,  in 
Woelfflins  Ausg.  dieses  Dichters  S.  131:  „Qui  propter  pecu- 
niae  [vel  libidinis]  amorem  moritur,  ostendit  se  numquam  sui 
causa  vixisse."  Ebd.  auf  S.  145  findet  sie  sich  fast  wörtlich 
wieder  —  diesmal  zwischen  solchen,  die,  „Do  moribus"  über- 
schrieben,   des   L.    Annaeus   Seneca   Namen    tragen.^)    In 

^)  Aber  schon  Desiderius  Erasmus  behauptete  (1515),  „non 
esse  Senecae,  sed  collectum  ex  mimis". 
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Zells  Publ.  Syr.  (Stuttg.  1829)  sind  S.49f.  auch  eine  An- 
zahl fremder  Sentenzen  abgedruckt,  deren  26.  ich  hier  im 
Sinne  habe:  „Benc  moritur,  quisquis  moritur,  dum  lucrum 
facit."  Euripides  apud  Senecam  ad  Lucilium,  mit  dem  Zusätze: 
„Avari  hominis  vox  est,  qui  etiam  vi  tarn  lucro   postponit." 

vm. 

Zu  einem  ähnlichen  Schlüsse  kommt,  doch  von  einem 
anderen  Thema  ausgehend,  Rousseau  in  der  Nouvelie 
H^loXse  (T.  4,  Briefe):  „Ne  fais  ni  ne  dis  jamais  rien  que 
tu  ne  veuilies  que  tout  le  monde  voie  et  entende." 

Kurz  und  bündig  spricht  den  Gedanken  des  Pensiero 
La  Bruyftre  aus  (De  la  soci6t6  et  de  la  converaation  81): 
„Toute  r6v61ation  d'un  secret  est  la  faute  de  celui  qui  Ta 
confi6."  In  den  Avvertimenti  morali  a  Demonico  des  Iso- 
krates  findet  man  folgende  Nutzanwendungen:  „Non  comu- 
nicare  i  segreti  a  chicchessia,  salvo  se  il  tacerli  non  fosse 
utile  a  quelli  a  cui  tu  gli  rivelassi  non  meno  che  a  te  pro- 
prio." Opere  (Le  Monnier)  II  266  f.  „Tu  dfei  fingere  al- 
cun  bisogno  che  tu  non  abbi,  e  comunicare  agli  amici  al- 
cuna  cosa  la  quäle  si  possa  divulgare,  e  raccomandarla  che 
se  l'abbiano  in  segreto.    U.  s.  f."  11  267. 

Ä  gran  fatica  u.  s.  f.  Aehnlich  La  Rochefoucauld: 
„Comment  pr6tendons  -  nous  qu'un  autre  garde  notre  secret, 
si  nous  ne  pouvons  le  garder  nous-m6mes?"  Maxim,  (suppr.) 
DLXXXIV,  —  ein  Wort,  das  genau  zu  einem  anderen,  dem 
Seneca  zugeschriebenen  stimmt:  „Quod  tacitum  velis  esse, 
nemini  dixeris.  Si  tibi  ipsi  non  imperasti,  quomodo  ab  aliis 
Silentium  speras?"  Bei  Publ.  Syrus  (ed.  Woelfflin)  S.  137;  s. 
ebd.  Proverb.  75,  S.  101.  „Quod  esse  tacitum  vis,  id  nuUi 
dixeris!"     Ex  Aristophane  Cicero  (Zell,     Publ.  Syr.  S.  76). 

Passare  il  tempo,  u.  s.  f.  Das  ist  auch  sonst  seine  An- 
sicht. Tra  sognare  e  fantasticare,  andrai  consumando  la  vita; 
non  con  dltra  utilitä  che  di  consumarla;  che  questo  d  Vunico 
frutto  che  dl  mondo  se  ne  puö  avere,  e  Vunico  intento  che  voi 
vi  dovete  proporre   ogni   mattina   in  sullo  svegliarm.    So  der 

4* 
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Oeist  tu  Tusso.  Spessissimo  (fährt  dann  Jener  fort)  ve  la 
amviene  straseinare  co^  denti:  heato  quel  di  che  potete  o 
trarvela  dietro  colle  mani,  o  portarla  in  sul  dosso.  Dazu  s. 
Epist.  I  127.  —  Man  vgl.  mit  Leopardis  Anschauung  das 
Wort  Schopenhauers:  „Die  gewöhnlichen  Leute  sind  bloss 
darauf  bedacht,  die  Zeit  zuzubringen;  wer  irgend  ein 
Talent  hat,  —  sie  zu  benutzen."  Grisebachs  Ausg.  IV  372. 

Nelh  stato  sociale  nessun  büogno  e  piü  gründe  che 
quello  di  chiacchierare.  Was  Wunder,  wenn  auch  im  Alter- 
tum dieses  gerügte  Laster  weit  verbreitet  war,  und  Catull, 
darauf  anspielend,  sang: 

„Si  quicquam  tacito  conmissuxnst  fido  ab  ainico, 

Cnius  sit  penitus  Dota  fides  animi, 
Meque  esse  invenies  illorura  iure  sacratum, 

Corneli,  et  factum  me  esse  pnta  Harpocratem*)." 

Catnlli  Tibulli  Propertii  cannina  ed.  Müller,  p.  70- 

Den  Gedanken  des  Pensiero  präzisiert  ein  Wort  der 
geistreichen  Marie  de  Flavigny,  comtesse  d'Agoult  (1805 — 76), 
welche  die  litterarische  Welt  unter  dem  Pseudonym  Daniel 
Stern  und  als  begeisterte  Verehrerin  unseres  Goethe  kennt: 
„II  n'y  a  de  secrets  Wen  gardös  que  ceux  auquels  la  vanitö 
fait  sentinelle."  Esquisses  morales  (6dit.  L.  de  Ronchaud, 
Paris  1880)  S.  187. 

Der  41.  Pensiero  geisselt  einen  anderen  Verstoss  gegen 
die  Diskretion. 

X. 

Es  wäre  ohne  Zweifel  von  Interesse  zu  wissen,  wie 
Leopardi  über  das  wichtigste  Problem  der  Menschheit,  die 
Frage  der  Erziehung  eines  Menschenkindes,  gedacht  hat. 
Wohl  war  er,  wenn  man  seine  Worte  ernst  nimmt,  davon 
überzeugt,  dass  das  Kind  mit  den  Jahren  schlecht  werden 
müsse  {Pens.  XIV).    Doch    hat   nicht  auch  der  Pessimist 


^)  Harpokrates  war    nämlich    der  Genius    des  Schweigens  : 
die  Alten  stellten  ihn  mit  auf  den  Mund  gelegten  Fingern  dar. 
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Schopenhauer  seine  Aphorismen  zur  Lebensweisheit  ge- 
schrieben? ^) 

Dieser  Fensiero  ist  wohl  ein  Nachhall  aus  der  Lektüre 
Rousseaus,  der  sich  im  ersten  Buche  des  jfemile  über  die 
Beschaffenheit  des  möglich  besten  Erziehers  u.  A.  so  äussert: 
„On  raisonne  beaucoup  sur  les  qualit6s  d'un  bon  gouver- 
neur  ....  11  faudrait  que  le  gouverneur  eüt  6t^  61ev6  pour 
son  616ve,  que  ses  domestiques  eussent  6t6  61ev6s  pour  leur 
maitre ,  que  tous  ceux  qui  l'approchent  eussent  reQu  les  im- 
pressions  qu'ils  doivent  lui  communiquer;  il  faudrait,  d'6du- 
cation  en  6ducation,  remonter  jusqu'on  ne  sait  oü.  Comment 
se  peut-il  qu'un  enfant  soit  bien  61ev6  par  qui  n'a 
pas  6t6  bien  61ov6  lui-m6mle?" 

Pädagogisches  bringt  auch  der  104.  Pensiero. 

XI. 

Qui  mira  e  qui  ti  apeeckia, 
Secol  »uperbo  e  sdocco, 
Che  il  ccdle  insino  tUhra 
Dal  risorto  penaier  aegmxbo  iniiianH 
Ahhandonasti,  e  voUi  addietro  i  pcissi, 
Del  i-itomar  ti  vanti, 
E  procedere  il  chiami. 

La  ginestra  52  ff. 

„43  chiaro  che  la  sferzata  viene  al  dosso  del  secolo 
presente,"  sieht  der  Widersacher  und  Erläuterer  der  Pensieri 
richtig  und  eröffnet  dann  einen  Don  Quyote-Kampf,  so 
nutzlos  wie  jene,  nach  denen  man  eine  besondere  Gattung 
im  Kampfspiele  genannt.  Meine  Aufgabe  soll  es  nicht  sein, 
durch  Parallelen  aus  Leopardis  Schriften  seinen  Standpunkt 
in  der  von  dem  Pensiero  angeregten  Frage  —  wie  dieser 
es  zunächst  verlangen  würde  — ,  soweit  sie  das  neunzehnte 
Jahrhundert  (oder  wenigstens  sein  erstes  Drittel)  als  solches, 

1)  Aus  Giacomos  fiüher  Jugend  wird  in  der  Hausbibliothek 
der  Leopard!  zu  Recanati  ein  Aufsatz  QuatUo  la  buona  edacazione 
sia  dapreferirsi  ad  ogni  aUro  studio  (Nuov.  doc.  S.  172.)  aufbewahrt 
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im  Gegensätze  zu  allen  anderen  charakterisieren,  zu  erörtern : 
das  wäre  also  in  erster  Linie  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie, 
—  dieserhalb  verweise  ich  die  Leser  auf  die  durch  Belege 
gestützten   Anmerkungen   A.   Straccalis   zu    der  Paliriodia 
und  der  Oinestra.    Im  Hintergrunde,  meine  ich,  steht  doch 
auch   hier   vor   Leopardis   geistigen    Augen   sein    in    aller 
kulturellen    Arbeit   so    sehr    ins    Hintortreffen    gedrängtes 
italienisches  Vaterland,   und   Einiges   hierüber  aus    seinem 
Munde  zu  vernehmen,  wird  nicht  überflüssig  sein:    Ne  sono 
propriamente  atti  a  scriveme   (grandi  azioni)   quelli  che  noti 
fianno  disposizione  e  virtü  di  farnc.     E  puoi  facibnente  consi- 
derare,  in  Italia,    dove   quasi   tutti   sono  d^animo  alieno  dai 
fatti  egreffi^  quanti  pocht  acquistino  fania  durevole  colle  scritture. 
n  Pariniy  Kap.  1.    Immer   wieder   hören   wir   die    Klagen 
über  die  Unfähigkeit  der  heutigen  Italiener,   die  alten,  ein- 
gefahrenen Geleise  der  Phantasie  zu  verlassen:    In  sostama 
Omero,  Yirgilio,  VÄriosto,  ü  Tusso  hanno  scritto  poemi  eroiciy 
e  fatta   una  strada.     Qucdunque  italiano  si  metta  alla  siessa 
impresa,  giä  non  pensa  neppure  in  sogno  di  correre  un  altro 
sentiero.    E  non  dico  solamente   un  altro  sentiero   in  gründe, 
ma  neanche  nelle   miniczie.    Und:    In  Italia  d  morta  anche 
la   facolta   d'inventare   e   d^imnuiginare,    che  pareva   e  pare 
tuttavia   cosi  propria   della   nostra   nazione,     Epist.   I   241. 
Da  un  secolo  e  piü  namo  fatti  servi  e  tributarj  anche  nelle 
lettere :  e  quanto  a  loro  io  non  redo  in  che  pregio  o  memoria 
dovremo  essere;  avendo  smarrita  la  vena  d^ogni  affetto  e  d'ogni 
eloquema,  e  lasdataci  lenir  meno  la  facolta  delVimma^inare  e 
del  ritrovare:   non  ostante   che  d  fosse  propria  e  speciale,    in 
modo  che  gli  stranien  non  dismett&tio  il  costume  d*attribuircela, 
I  285  f.     Von   sich   selbst   sagt  er  in  Bezug  darauf:    Forse 
7ion  lascerö  altro  che  gli  schizzi  delle  opere  cKio  vo  meditando, 
e  ne^quali  so^io  andato  esercitando   alla  meglio  la  facolta  del- 
Vinvenzione,    che  ora  e  spcnta  negli   ingegni  italiani.    I  261. 
Besonders  lehrreich  ist   ein  Brief   an  Pietro  Giordani,    weil 
er  neben  dem,   was  er  mit  den  anderen  gemein  hat,    zeigt. 
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wie  hochgespannt  die  Erwartungen  waren,  die  Leopardi  von 
einer  Regeneration  in  Wissenschaft  und  Kunst  für  die  na- 
tionale Erhebung  Italiens  erhoffte.  E  vano  Vedificare  se  non 
eominäamo  dalh  fondamenta,  Chiunque  vorrä  far  bene  aU 
ritalia,  prima  di  ttdto  doträ  mostrarle  una  lingua  filosofica, 
sema  la  quäle  io  credo  cKella  non  avrä  mal  letteratura 
mdema  sua  propria,  e  non  avendo  letteratura  modema  propria^ 
non  sarä  mai  piü  nazione.  Dunque  Veffetta  cWio  vorrei 
prindpalmcnte  conseguire,  si  e  che  gli  scrittori  itoMani 
possano  esser  filosofi  inventim  e  accomodati  al  tempo,  che 
%n  somma  e  quanto  dire  scfittoiH  e  non  copisti,  ne  perdo 
debbano  qirnnto  alla  lingua  esser  harhari,  ma  italiani.  H 
qml  effetto  moUi  se  lo  sono  proposto,  nessuno  Vha  conseguito; 
e  nessuno,  a  parer  mio,  Vha  sufficientemente  proeurato.  I  339  f. 
FreiHch  damals  war  noch  eine  Zeit,  da  die  Sonne  der  Hoff- 
nung ihre  Strahlen  in  des  Dichters  Seele  warf.  .  .  .  Vgl. 
von  den  Briefen  noch  den  51.,  73.,  99.,  132.,  185.,  301.  u.  a. 
Im  J.  1819  denkt  Leopardi  daran,  einen  Traktat  JDeHa 
condmone  presente  delle  lettere  italiane  zu  schreiben.  S.  Epist 
1172. 

XII. 

„Qui  si  esamina  con  sottile  penetrazione  quäl  sia  la 
radice  e  l'occasione  di  quel  vizio  comune  che  6  Tinvidia." 
Castagnola.  Mir  scheint  der  bestimmte  Artikel  vor  „radice" 
und  „occasione'*  besser  durch  den  unbestimmten  ersetzt 
werden  zu  müssen. 

L^operaio  della  parahola  u.  s.  f.  Gemeint  ist  die  Pa- 
rabel von  len  Arbeitern  des  Weinberges,  Ev.  Matth.  XX 
1-16. 

/  fi-ati  di  certi  m^dini  u.  s.  f.  Die  Prüfungszeit  der 
Klosternovizen  (denn  Diese  hat  Leopardi  im  Sinne)  pflegt 
allerdings  nichts  weniger  als  genussreich  zu  sein.  Viel  Er- 
bauliches über  diesen  Gegenstand  findet  man  in  dem  kultur- 
historisch interessanten,   wenn    auch   durch   massige  Satire 
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und  billigen  Witz,  stilistische  Nachlässigkeiten  und  unkUnst- 
leriscben  Aufbau  des  Stoffes  verlierenden  Buche  von  Weber, 
Die  Möncherei,  Stuttg.  1819  IV  154  ff.  —  Wie  die 
Einrichtung  des  Noviziates  auf  katholischer  Seite  aufgefasst 
wird,  lehrt  des  Barons  Henrion  Allgemeine  Geschichte  der 
Mönchsorden,  frei  bearb,  u.  beträchtl.  verm.  von  Joseph 
Fehr,  Tttbingen  1845  II  ICO  f. 

XIII. 

Des  Dichters  Elegie  An  den  Mond,  der  Sainte-Beuve 
in  seiner  Uebersetzung  (Portraits  contemp.  IV  402)  die 
Ueberschrift  V Anniversaire  giebt,  ist  der  beste  Kommentar: 

0  gragiosa  Itma,  io  mi  rammento 
•   Che,  or  volge  Vanno,  iovra  questo  coUe 
Io  venia  pien  d*ango8cia  a  rimirarti: 
E  tu  pendevi  aüor  su  queUa  selva 
Siccome  ar  fai,  che  tutta  la  rischiari. 
Ma  nebiäoso  e  tremtdo  dal  piatUo 
Che  mi  aorgea  aid  ciglio,  aüe  mie  luci 
Jl  iuo  voUo  apparia,  che  travagliosa 
Era  mia  vita:  ed  h,  nh  cangia  Stile, 
0  mia  diletta  lufM,    E  pur  mi  giova 
La  ricordanza,  e  ü  noverar  Tetate 
Del  mio  dolore.    Oh  come  grata  ocoorre 
Nel  tempo  giovanil,  quando  ancor  lungo 
La  apeme  e  breve  ha  la  memoria  ü  coraop 
U  rimembrar  deUe  paasate  cose 
Äncor  che  triste,  e  che  V  äff  anno  duri! 

Das  Sujet  ist  nicht  so  alt,  wie  man  nsu^h  einer  Be- 
merkung De  Sanctis'  (Studio)  vermuten  könnte.  Zwar 
singen  die  alten  Elegiker  Vieles  und  Anmutiges  von  dem 
dies  natalis,  und  neuere  Dichter  haben,  rückwärts  schauend, 
ergreifende  Töne  von  verflossenen  Tagen  angeschlagen  ;  doch 
sehe  ich  nirgends  die  eigentümliche  Prägung  des  Leopar- 
dischen Pensiero  wieder.  Finzi  erinnert  an  den  Eingang  der 
„Sepolcri"  ügo  Foscolos,  —  mit  halbem  Rechte. 
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XIV. 

y^TIgog  &aX^v  S^etq  MIXtjtov  iXd-ovia  rbv  26Xiüva  d-av- 
uautv  (so  Pluüirch  im  Leben  öolons,  Kap.  6),  ort  yaftov  aal 
fiaidoTtoilag  to  naganav  '^/iiiXrjy.e.  Kai  rov  Qal^v  rare  f.t€v  auo- 
Tt^aai,  dtahfcavTa  <J'  oXiya(;  ^^iägag  aväga  TtaqaiTVLevaaai  ^ivov  ig- 
tuaq  fjTieiv  rpa(r/j)vra  deTiaraiov  i^  ^A&rjvtav.  IlvO'Ofiivov  dk  roh  2o- 
kovog,  el  di^  TL  y.aivov  iv  ratg  ^^d-qvaig,  SeäidaYfiivov  a  jrQrj  Xiyetv 
xov  av&QiOfCov  „ovdiv'^  BlneTv  „iregov,  ei  firj  vi}  /IIa  v£avlOy.ov 
nvoq  rjv  ixcpoqa  aal  nqovTtB^nev  ij  TtoXtg,  riv  yoQ  vtbg,  (ag  ifaaav, 
ayd^bg  ivio^ov  yuxl  rtgiatBvovxog  agexfi  rcov  TtoXizuiv'  ov  TtaQtjv  dk, 
üli*  üTtodijfieTv  ifpaaav  avrov  ijdrj  moXvv  %qovov"  ,/ßg  dvarvxfig 
ivMvog"  füvac  rov  ^olcjva,  „rlva  öe  civoftaCov  avrov;**  jl'Hxovaa** 
fttvat  „rovvo^ia**  rbv  avO^Qionov,  „älV  ov  ^ivrjfiovevio'  Ttkrjv  ort 
mlvg  Xoyog  t]v  avrov  aocpLag  xal  dtnatoavvfjg/'  Ovrio  dij  ym-^ 
imfjnjv  üTtongtaiv  rip  (p6ß(p  7tQOöay6(.iBvov  rov  JSoXiova  aal  rilog 
ijiri  avyreraQayf,iivov  avrov  vitoßaXXetv  rovvofxa  r(p  ^iv(p  tcw- 
^Qvofievov,  fifj  26hüvog  o  reO'vrjxwg  vlbg  tovo^atero.  Orjaavrog 
(k  rov  avd-Qwrtov  rov  /.ikv  OQ^utjaat  Ttaletv  vrjv  xefpaXijv  xal  rakXa 
itoulv  Tud  JUyetv,  a  av^ißalvet  roTg  Tteqtnad'ovat'  rov  Sb  QaXrjv 
iTftXaßofievov  avrov  aal  yelaaavra  „raira  rot,**  (pavat,  „(o 
26liav,  ifie  yafiov  xal  rtaidoTtotLag  acplanjatv,  a  xal  ai  xare- 
gtlftei  wv  iQQiOfieviararov.  äXXa  '^ctQQU  nov  Xoywv  ivexa  rovrtjv 
ov'yoQ  Btüiv  aXrj^etg,*'^'^  Diogenes  Laertius  legt  die  an  Thaies 
gerichtete  Frage  nicht  mehr  Solon  in  den  Mund.  Man  liest 
dort  nur,  I  1,  n.  4:  ,"Evtot  de  xal  yrj^at  avrov  xal  KlXtaaov 
vlov  (fxeiv  ol  Sb  ayafxov  f.ietvat,  T^g  de  adeXfp^g  rov  vlbv  O-ia- 
^a«.  ore  rxd  igcorrjO^ivra  öia  rl  ov  rexvonotel,  dta  tptXorexvlav 
ÜTcelv**  Stobaeus  gar  (Floril.  LXXXI  20)  lässt  die  misogame 
Aeusserung  den  Änacharsis  thun :  y^Avayaqatg  o  2xvx)^r]g  igo- 
Trid-elg  dia  rlva  alrlav  ov  Ttaidofcoiei,  icpr}:  dta  (ptXorexvixiv.**^) 
Die  Form  der  Antwort  ist  diosolbo   wie  bei  Diogenes. 


^)  Dazu  stimmt  etwa  Demokrits  Ansicht  (Democriti  Abde- 
ritae  operum  fragm.  collcg.  .  -  .  MuUachius,  1843):  ,,0v  doxiei  (loi 
(f^tu  TiatSas  xxäad'cu'  ivo^ito  ya^  ip  naiBtav  xr^au    nollovs  /*ev  xal  fiBya' 
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Leopardis  Standpunkt  in  dieser  Frage  ist  etwa  nach 
dem  Holbachs  gebildet:  „L'liomnic  est  möchant,  non  parce 
qu'il  est  n6  ni6chant,  mais  parce  qu'on  le  rend  tel;  les 
grands,  les  puissans  6crasent  impunöment  les  indigens,  les 
nialheureux,  et  ceux-ci,  au  risquc  de  leur  vie,  cherchent  k 
leur  rendre  tout  le  mal  qu'ils  en  ont  regu.  U.  s.  f."  Systßrae 
de  la  nature  I  317. 

XV. 

Der  Ausspruch  Chilons  nach  Diogenes  von  Laerto  I  3, 
n.  2:  ,/l(TxvQov  ovta  jtqqnv  elvat,  nitio^  ol  /vlrjaiov  aidiowrai 
fiaXXov  tj  (poßidvrai," 

(LHnvidia)  credevano  gli  antichi  u.  s.  f.  Aeschylus  und 
Herodot  sind  die  machtvollsten  Vertreter  dieses  Glaubens. 
Von  Jenem  sagt  Zeller,  Phil,  der  Qr.  IJ,  I  7  (1879):  „(Auch 
er)  spricht  jenen  altertümlichen,  mit  der  Eigentümlichkeit 
der  Naturreligion  so  eng  zusammenhängenden  Glauben  an 
den  Neid  der  Gottheit  aus:  neben  der  blühendsten  Gesund- 
heit lauert  die  Krankheit;  wenn  die  Woge  des  Glückes  den 
Menschen  am  raschesten  dahinträgt,  zerschellt  er  an  ver- 
borgener Klippe;  will  er  nicht  ganz  untergehen,  so  möge 
der  QlUckhche  einen  Teil  sainer  Habe  freiwillig  aus  werfen*) ; 
die  Gottheit  selbst  verhängt  den  Menschen  Verschuldung, 
wenn  sie  ein  Haus  von  Grund  aus  umstürzen  will.^)"  Ueber 
Herodot  heisst  es  ebd.  S.  22:  „Wer  sich  durch  sein  Glück 
oder  durch  seine  Einbildung  über  das  menschliche  Loos  er- 
hebt, den  trifft  unfehlbar  der  Neid  der  Gottheit;  denn  eifer- 
süchtig  auf  ihre  Vorzüge  duldet  sie  nicht,  dass  ein  Sterb- 


Jiovg  Kiv^vvovs,  TtoXXas  dk  Xvjtas^  oUya  8h  xai  evd'tfViovra  xal  xavra  XeTtTti  te 

xal  Äad-win."  S.  193,  woselbst  noch  zwei  andere  hierher  gehörige 
Aussprüche  desselben  Philosophen. 

^)  Agam.  1001  fF.,  wozu  sich  die  Vergleichung  der  hero- 
dotischen  Erzählung  über  Polykrates,  HI  40  ff.,  von  selbst  auf- 
drängt. (Z.) 

2)  Niobe  Fr.  IGO  (151),  von  Plato  Rep.  390  A  getadelt.  (Z.) 
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lieber  sich  ihr  gleichstelle.^)  Dies  stimmt  ganz  mit  dem 
Geist  tiberein,  der  die  ältere  Dichtung  der  Griechen  durch- 
weht." 

XVI. 

Tacitus  erzählt  Hist.  121  —  er  spricht  dort  von  der 
Zeit,  da  Galba  dem  Piso  Licinianus  die  Thronfolge  sichern 
wollte,  —  dass  Otho,  dem  durch  des  Kaisers  Massnahmen 
die  Aussicht  auf  die  Imperatorenwttrde  genommen  werden 
musste,  seine  ehrgeizigen  Gelüste  zu  rechtfertigen,  geäussert 
habe:  „Agendum  audendumque,  dum  Galbae  auctoritas 
fluxa,  Pisonis  nondum  coaluisset.  opportunes  magnis  conatibus 
transitus  rerum,  nee  cunctatioue  opus,  ubi  perniciosior  sit 
quies  quam  temeritas.  mortem  oranibus  ex  natura 
aequalem  oblivione  apud  posteros  vel  gloria  dis- 
tingui:  ac  si  nocentem  innocentemque  idem  exitus 
maneat,  acrioris  viri  esse  raerito  pcrirc." 

Einige  treffende  Worte  zu  diesem  Gedanken  bei  Zin- 
garelli  S.  316  Anm.  24. 

xvm. 

Der  Gedanke,  an  und  für  sich  ein  Gemeinplatz  in  der 
Litteratur,  hat,  wie  De  Sanctis  gesehen,  soine  Stärke  in 
der  Neuheit  des  Bildes. 

XIX. 

Der  Peimero  verdankt  wie  so  viele  andere  sein  Dasein 
der  Erkenntniss  des  eigenen  Ich.  Hier  nur  einige  Parallel- 
stellen. In  den  De.tti  memorab.  di  Filippo  Ottonieri,  im 
vierten  Kapitel,  heisst  es,  dass  Dieser  bei  den  modernen 
Kulturvölkern  drei  Arten  von  Personen  zu  unterscheiden 
pflegte,  —  eine  Scheidung,  die  auch  unser  Pensiero  durch- 
führt,  indem  er  den  persone  condannate  a  riuscir  male  cogli 


^)  Man   vgl.    über    das  »eiov  fd-ove^ov  I  32.  34.  III  40  ff. 
Vn  10.  5.  46.  (Z.) 
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twmini  die  beiden  Klassen  derer,  die  mit  quelle  apparenze 
e  di  non  so  che  mentito  ed  arüfiziato  behaftet  sind,  einerseits 
und  der  sdocchi  andererseits  gegenüberstellt.  Genau  so  in 
den  Detü.  Von  den  Stiefkindern  der  Natur  heisst  es  dort: 
II  terzo  (genere),  incomparahilmenie  inferiore  di  numero  agli 
ältri  due,  quasi  cosi  disprezzato  come  il  secondo,  e  spesso  anco 
maggiormente,  essere  di  quelle  persone  in  cui  la  natura  per 
soprabbondanza  di  forza,  ha  resistito  alV  arte  del  nostro  pre- 
sente  vivere,  ed  esclusala  e  ributtata  da  se;  non  ricevutone 
se  non  cosi  piccola  parte,  che  questa  alle  dette  persone  non 
d  bastante  per  Vttso  dei  negozi  e  per  govemarsi  cogli  twmini, 
ne  per  sapere  anco  riuscire  conversando,  nd  dilettevoli  ne 
pregiate.  „Questa  (classe)  6  degli  animi  eccellenti,  che  per- 
ciö  sembrano  tutti  misantropi,  senza  essere,"  interpretiert 
Zingarelli  (S.  240  Anm.)  und  verweist  passend  auf  die  Aus- 
führungen im  Dial,  della  not.  e  di  urC  anima.  Eine  weitere 
Parallele  steht  in  dem  Dial.  di  Tim.  e  di  El.,  wichtiger 
vielleicht  noch  als  die  übrigen  für  die  Auffassung  der 
Leopardischen  Persönlichkeit:  Veramente  io  non  dico  che  gli 
uomini  mi  äbbiano  itsato  ed  tisino  molto  buon  trattamento: 
massime  che  dicendo  questo,  io  mi  spaccerei  per  esempio  unico. 
Nd  anche  mi  hanno  fatto  perö  gran  male:  per  che,  non  desi- 
derando  niente  da  loro,  ne  in  concorrenza  con  loro,  io  non  mi 
sono  esposto  alle  loro  offese  piü  che  tanto,  Bene  vi  dico  e  vi 
accerto,  che  siccome  io  conosco  e  veggo  apertissimamente  di  non 
saper  fare  una  menoma  parte  di  quello  che  si  richiede  a 
rendersi  grato  alle  persone;  e  di  essere  quanto  si  possa  mai 
dire  inetto  a  conversare  cogli  altn,  anzi  alla  stessa  vita;  per 
Culpa  0  della  mia  natura  o  mia  propria;  perö  se  gli  tcomini 
mi  trattassero  m^glio  di  quello  che  fanno,  io  gli  stimerei  meno 
di  quel  che  gli  stitno. 

Fortgeführt    werden  diese  Gedanken  in  den  späteren 
Pensieri. 
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XX. 

Die  Klage,  dass  heutztUage  das  Versemachen  Oemeingut 
Äüer  und  es  höchst  schmerig  sei,  Einen  zu  finden,  der  nicht 
Dichter  sei  ^),  besteht  so  lange,  wie  es  Federn  giebt  und 
Menschen,  sie  zu  führen.^)    Hören  wir  nur  Horaz: 

MHutavit  mentem  popnlas  levis,  et  calot  uno 
Scribendi  stadio:  pueri  patrcsque  severi 
Fronde  comas  vincti  cenant  et  carmina  dictant. 
Ipse  ego,  qai  nallos  me  adfirmo  scribero  versus, 
Invenior  Parthis  mendacior,  et  prins  orto 
Sole  vigil  calamum  et  Chartas  et  scrinia  posco. 
NaTim  agere  ignarus  navis  timet,  abrotonum  aegro 
Non  audet  nisi  qui  didicit  dare,  quod  medicorumst, 
Promittnnt  medici,  tractant  fabrilia  fabri; 
Scribimus  indocti  doctique  poemata  passim. 
Hie  error  tarnen  et  levis  haec  insania  qaantas 

Virtates  habet,  sie  eollige: ** 

Epist.  II  1,  108  ff.«) 

Was  Wunder  also,  wenn  auch  die  Sucht,  die  eigenen 
Verslein  vorzulesen,  zu  jener  Zeit  nicht  nur  nicht  selten  — 
wie  uns  Lcopardi  glauben  machen  möchte  — ,  sondern  sogar 
allgemein  war.  Sie  wäre  es  vielleicht  weniger  gewesen, 
wenn  nicht  gerade  ein  Umstand  zu  ihrer  Verbreitung  bei- 
getragen hätte.     „Die  alten  Dichter,^  bemerkt  A.  Berg  zu 


M  Aus  Leopardi  vgl.  noch  Potrini,  den  £ingang  des  fünften 
Kapitels. 

*)  Beiläufig  bemerkt,   Scheffels  Kater  Hiddigeigei  ist  ganz 
derselben  Ansicht: 

„Eigener  Sang  erfreut  den  Biedern, 

Denn  die  Eanst  ging  längst  ins  Breite, 

Seinen  Hausbedarf  an  Liedern 

Schafft  ein  Joder  selbst  sich  beute. ** 
Er  hat  deshalb  beschlossen,    auch  unter  die  Dichter   zu  gehen: 

„Und  es  kommt  mich  minder  teuer, 

Als  zur  Buchhandlung  zu  laufen 

Und  der  Andern  matt  Geleier 

Fein  in  Goldschnitt  einzukaufen.** 
•)  Von  den  vielen  bezeichnenden  Stellen   vergl.  man   etwa 
noch  Juv.  in  7,  51  ff. 
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seiner  Juvenalübersetzung,  „waren  gezwungen,  ihre  Werke 
öffentlich  vorzulesen,  wenn  sie  sie  dem  grösseren  Publikum 
bekannt  machen  wollten,  da  deren  Abschriften,  wenn  auch 
damals  schon  bei  Buchhändlern  käuflich,  doch  verhältnis- 
mässig nur  in  die  Hände  weniger  kamen."  Derselbe 
Kommentator  fährt  dann  fort :  „Dass  beliebte  Dichter  dabei 
einen  ungeheuren  Zulauf  hatten,  sehen  wir  aus  (Juv.)  Sat. 
Vn  82  ff.^),  und  es  boten  diese  Recitationen  dem  müssigen 
Haufen  oft  eine  willkommene  Unterhaltung.  Sie  gereichten 
aber  auch  oft  den  gebildeteren  Zuhörern,  die  Ehren  halber 
dabei  erscheinen  mussten,  zur  Pein,  zumal  da  die  Sitte 
eingerissen  war,  die  durch  die  alten  griechischen  und 
römischen  Dichter  hinlänglich  erschöpften  Stoffe  aus  der 
Mythologie  und  der  alten  Heldenzeit  immer  wieder  von 
neuem  zu  unendlich  langen  Tragödien  oder  epischen  Ge- 
dichten zu  verspinnen." 

Welchen  Umfang  dieses  Unwesen  mit  der  Zeit  an- 
genommen hatte,  zeigt  die  eine  Thatsache  (die  uns  Sueton, 
Domitian  II,  bezeugt,  und  worauf  auch  Martial  VIH  82  an- 
zuspielen scheint),  dass  selbst  ein  Domitian  es  nicht  für 
unter  seiner  Würde  hielt,  mit  seinen  Geistesprodukten  die 
Ohren  des  „süssen  Pöbels"  zu  füttern.  War  es  doch  so  weit 
gekommen,  dass,  wer  nicht  vorlas,  keine  Ansprüche  auf  den 
Titel  eines  Dichters  erheben  durfte  (Mart.  U  88).  Wer 
aber  nicht  des  Beifalls  der  Menge  gewiss  sein  konnte,  suchte, 
wenn  es  vorzulesen  galt,  durch  ein  möglichst  pomphaftes 
Auftreten  die  öde  Leere  des  Gehirns  wett  zu  machen  (Pers. 
1,  14  ff.).  Um  vorlesen  zu  können,  scheute  man  sich  nicht, 
den  schamlosesten  litterarischen  Diebstahl  zu  begehen  (Mart. 
I  29.  38.  52.  53.  11  20).     An   keinem    Orte   war    man   vor 


*)  „Curritur  ad  vocem  iucandam  et  Carmen  amicao 
Thebaidos,  lactam  quum  fecit  Statius  nrbcm 
Promisitque  diem:  tanta  dulcedine  captos 
Afiicit  illc  nnimos,  tantaquo  libidino  vulgi 
Auditor.** 
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den  vorlesenden  Dichtern  sicher.  Wer  nicht  die  Marter  der 
öffentlichen  Vorlesung  auf  dem  Forum  Romanum  aus- 
zuhalten hatte,  war  ganz  gewiss  dafür  aufgespart,  auf  einem 
Gastmahle  von  dem  ruhmesdtirstigen  Wirte  mit  „schreck- 
lichen Versen"  überfallen  zu  werden  (Mart.  III  50  V  78)^); 
selbst  die  Thermen  boten  keinen  Schutz  gegen  die  Attentate 
der  Versifexe  (Horaz,  Sat.  I  4,  73  ff.,  Mart.  III  44).  Wehe 
Dem  aber,  der  eines  Dichters  Bitte  um  geneigtes  Ohr  für 
eine  Vorlesung  abschlug.  Die  Bache  des  Beleidigten  war 
furchtbar: 

„Certe  furit,  ac  velut  ursus, 
Obiectos  caveae  valait  si  frangere  clathros, 
Indoctum  doctumqae  fugat  recitator  acerbns; 
Quem  vero  arripuit,  tcuet  occiditquo  Icgcndo, 
Non  missura  cutem  nisi  plena  cruoris  hirado." 

Horaz,  Epist.  II  3,  472  ff. 

An  diese  Stelle  dachte  Leopardi  ganz  offenbar,  als  er  von 
seinem  Quälgeiste  schrieb:  come  un  orso  affumatOy  u.  s.  f.  — 
Vorbildlich  für  die  von  Leopardi  vorgeschlagene  Errichtung 
einer  Akademie  zu  Vorlesungszwecken  mag  folgende  Stelle 
bei  Juvenal  (VII  36  ff.)  gewesen  sein: 

«Accipe  nunc  artes,  ne  quid  tibi  conferat  istc, 
Quem  colis  et  Musarum  et  ApoUinis  aede  relicta 
Ipse  facit  versus  atque  uni  cedit  Homero 
Propter  miUe  annos;  tu  si  duicedino  famne 
Succensus  recites,  maculosas  commodnt  acdes: 
Haec  longe  ferrata  domos  servire  iubetur, 
In  qua  soUicitas  imitatur  ianua  portas. 
Seit  dare  libertos  cxtrema  in  parte  sedentes 
Ordinis  et  magnas  comitum  disponere  voces; 
Nemo  dabit  reguni,  quanti  subsellia  constant, 
Et  quae  conducto  pcndent  anabathra  tigillo, 
Quaeque  reportandis  posita  est  orchestra  eatbedris.** 

^)  Mir  ruft  dieser  Zug  ein  Begebiiiss  aus  Malherbes  Leben, 
das  Racan  der  Nachwelt  überliefert  hat,  ins  Gedächtniss  zurück. 
Der  Dichter  Philippe  Desportes  hatte  Malherbe  zu  Tische  ge- 
laden. „M.  Desportes  re9ut  M.  de  Malherbe  avec  grande  civilite, 
et  offrant  de  lui  donner  un  exemplaire  de  ses  „Psaumes"  qu'il 
avoit  nouvcllement    faits,    il    se    mit  en  devoir  de  rnonter  en  sa 
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Aus  dem  Gesagten,  das  sich  leicht  noch  vertiefen  und 

erweitern    Hesse,    wird   wohl   zur   Genüge    deutlich,     dass 

Leopardi   hier   seine  Klinge   zu  Unrecht   einzig   gegen  die 

Neuzeit   richtete,   das   Altertum    aber   schonte.    Die  That- 

sacho   ist   darum  nicht  weniger  erklärlich.    Wenn  es  wahr 

ist,   was  man  behauptet  hat,    dass  ein  Lob  nach  der  einen 

Seite   stets   durch  einen  Tadel  auf  der  andern  kompensiert 

wird,  dann  hat,  wer  den  Satz  rückwärts  liest,  ebenso  Recht. 

Zu  seinem  Angriffsobjekte  wählte  sich  Leopardi  die  moderne 

Welt;    was    war    natürlicher,    als   dass  der  Antike  daraus 

Vorteil    erwachse    nmusste?     Dass   er   sich    auch   hier   zu 

dieser  schlug,  war  nur  konsequent.    Seinem  geistigen  Wesen 

nach    unter   den  Klassikern    aufgewachsen   und  Zeit  seines 

Lebens   unter  ihnen  wohnend,    übersah  er  ihre  Fehler  und 

Schwächen,  die  er  an  den  Neueren  erkannte  und  —  geisselte, 

wie   der  Mensch   überhaupt   leicht  die  Urteilsfähigkeit  über 

das   ihn   täglich  Umgebende,   wenn  nicht  verliert,   so  doch 

suspendiert,  ein  offenes  Auge  aber  meist  nur  für  das  Fremde, 

Neue  behält. 

Die  Satire  ist  eine  der  köstlichsten,  die   aus  Leopardis 

Feder  geflossen.  In  den  Personen  pulsiert  bei  aller  stärkster 
Uebertreibung  frisches  Leben,  die  Thatsachen  sind  charakte- 
ristisch gefärbt,  die  Einfälle  ingeniös.  Dabei  ist  der  Stil 
leichtflüssiger  denn  je,  die  Ironie  bei  aller  Bitterkeit  von 
humoristischen  Reizen  gesättigt. 

Eine  Episode  aus  des  Dichters  Leben  gehört  in  das 
Gebiet  dieses  Pensiero.  Als  er  1831  in  Rom  weilt  und  im 
Auftrage  seines  Vaters  einen  Monsignor  Cupis  aufsucht, 
meldet  er:  Fui  gm  da  monsignor  Cupis,  ed  egli  tomo  da  me, 
e  mi  fece  mille  amorovolezze,  pregandomi  molto  a  vederlo  spesso, 
e  promettendo  di  farmi  sentire  e  leggere  un  migliaio  e  mezzo 

chambre  pour  Taller  querir.  M.  de  Malherbe  lui  dit  qu'il  les 
avoit  dej&  vus,  que  cela  no  valoit  pas  qu'il  prit  la  peine  de  re- 
monter,  et  que  son  potage  valoit  mieux  que  ses  „Psaumes"." 
(Euvr.  compl.  de  Malherbe  (Les    gr.  ^cr.   de  la  Fr.)  I  S.  LXIX 


-     B8    — 

ch^egli  ha  tra  sanetti,  camoni  e  capitoli  di  $ua  fattura;  cVegli 
rofTebbe  poi  farmi  rivedere  o  Imare,  Questa  cosa  mi  ha  spa- 
rentato  talmente,  che,  malgrado  il  bene  che  gli  voglio  e  le 
geniilezze  che  mi  fa,  non  ho  avuto  il  coraggio  di  ritontard. 
Epist.  n  446. 

Bei  den  Fraozosen  hat  sich  Molifere  zum  Vorkämpfer 
gegen  die  Unsitte  des  Vorlesens  eigener  Verse  aufgeworfen 
und  in  dem  Schöngeiste  Vadius,  der  iii  Theorie  ihr  eifrigster 
Widersacher,  in  Praxis  ihr  standhaftester  Vertreter  ist,  sie 
auf  der  Bühne  lächerlich  gemacht: 

„Le  döfaut  des  auteurs,  dans  leurs  productions, 
O'est  d'en  tyranniser  les  conversations, 
D'Stre  au  Palais,  aus  cours,  auz  rnelles,  anx  table6, 
De  lenrs  vers  fatigant  lectenrs  infatigables. 
Pour  moi,  je  ne  vois  rien  de  plus  sot,  k  mon  sens, 
Qu*un  auteur  qui  partout  va  gueuser  des  encens, 
Qui,  des  premiers  venus  saisissant  les  oreilles, 
En  fait  le  plus  souvent  les  martyrs  de  ses  veilles. 
Od  ne  m*a  jamais  vu  ce  fol  enldtement; 
Et  d*uxi  Qrec  lä-dessus  je  suis  le  sentiment 
Qui,  par  un  dogme  expr^s,  döfend  k  tous  ses  sages 
L^indigue  empressement  de  lire  leurs  ouvrages. 
Voici  de  petits  vers  pour  de  jeunes  amants, 
8ur  quoi  je  voudrais  bien  avoir  vos  sentiments.^ 

Les  femmes  savautes,  A.  9,  Sc.  6. 

Im  „Misanthrope"  (I  2)  kann  Oronte  nicht  umhin,  sein  selbst- 
gefertigtes Sonett  vorzutragen.  —  Montaigne  streift  den  Ge- 
genstand in  seinem  Essay  „Du  desmentir"^  (Buch  2,  Eap.  5). 
Ottavia,  udendo  Virgilio  leggere  etc.  Die  Anekdote  ist 
aus  der  Vita  Vergilii  des  Donatus  (in :  C.  Suetoni  Tranquilli 
reliquiae  ed.  Reifferscheid,  Leipzig  1860  S.  61  f.):  „Augustus 
.  .  .  supplicibus  atque  etiam  minacibus  per  iocum  litterls 
efflagitaret,  ut  sibi  de  Aeneide,  ut  ipsius  verba  sunt,  vel 
prima  carminis  hypographa  vel  quodlibet  colon  mitteret. 
cui  tamen  raulto  post  perfectaque  demum  materia  tres  om- 
nino  libros  recitavit,    secundum  quartum  sextum,    sed  hunc 

notabili  Octaviae  adfectione,  quae  cum  recitatiom*  interesset 

6 
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ad  illos  de  filio  suo  versus:  'tu  Marcellus  eris'  defecisse  fer- 
tur  atque  aegre  focillata  est."  Die  in  Frage  kommenden 
Verse  sind  855  -  886,  bes.  der  883.  Eine  in  Einzelnem  ab- 
weichende Lesart  in  Heinsius'  Virgilausg.,  Amst.  1746  S.  VI. 

Orazio,  al  quäle  u.  s.  f.  Ausser  den  im  Laufe  der  Inter- 
pretation schon  angeführten  Stellen  vgl.  noch  Epist.  11  1, 
219  ff.  2,67  f.    104  f.  3,426  ff.  438  ff.  u.  s.  f. 

Marziale  che  dimandato  u.  s.  f.     Epigr.  lib.  I,  63 : 

„Ut  recitem  tibi  nostra  rogas  epigrammata.  Nolo. 
Non  audire,  Celer,  sed  recitare  cupis.* 

Auch  V  73  u.  VII  3  sind  zu  vergl. 

Fate  cuori,  amici;  veggo  terra.  Des  Cynikers  Diogenes 

Wort   hat   uns  Diogenes  Laoilius   VI  2,  n.  6    aufbewahrt: 

„ManQa  rivot;  ävayiynoayiovrof;  ytal  7tQo^  ri^  riXei    tov    ßißkiov 

ayQacpov  ri  7taQadei^avTog  ^^d-aQQeiTe,  ^(pt],    civÖQe^'   yrjv  optü*'/' 

XXI. 

Der  Franzose,  sagt  man,  geht  nur  in  die  Gesellschaft, 
um  Andere  zu  unterhalten.  So  hat  sich  auch  bei  ihm  am 
deutlichsten  die  Erkenntniss  durchgerungen,  dass  er  im 
anderen  Falle  seinen  Partnern  nur  Langeweile  und  Pein  be- 
reiten würde.  Dass  dem  in  der  Tliat  so  ist,  bezeugt  genug- 
sam der  Scharfsinn  der  französischen  Denker,  den  sie  auf 
dem  Gebiete  gesellschaftlicher  Fragen  entwickeln.^) 

Dem  Pensiero  Leopardis  stehn  Gedanken  der  Marquise  de 
Sabl6  recht  nahe.  „U  y  a  une  certaine  maniöre  de  s'öcouter 
en  parlant,  qui  rend  toujours  dösagröable:  car  c'est  une 
aussi  grande  folie  de  s'öcouter  soy-mesme  quand  on  s'entre- 
tient  avec  les  autres,  que  de  parier  tout  seul."  LXII.  „Une 
des  choses  qui  fait  que  Ton  trouve  si  peu  de  gens  agr6ables, 
et  qui  paraissent  raisonnables  dans  la  conversation,  c'est 
qu'il  n'y  en  a  quasi  point  qui  ne  pensent  plütost  ä  ce  qu'ils 


^)  Man  weiss,  dass  Leopardi  an  dem  Esprit  der  Franzosen 
Gefallen  fand.  Ein  Beispiel  dafür  bringt  eine  Stelle  aus  dem 
Epifd.,  I  382. 
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veulent  dire,  qu'ä  röpondre  pr6cis6ment  ä  ce  qu'on  leur  dit. 
Les  plus  coniplaisans  se  contentent  de  moritrer  une  mine 
attentive,  au  niesme  temps  qu'on  voit  dans  leurs  yeux  et 
dans  leur  csprit  un  6gareraent  et  une  pr^cipitation  de  re- 
tourner  ä  ce  qu'ils  veulent  dire:  au  Heu  qu'on  devrait  juger 
que  c'est  im  mauvais  moyen  de  plaire  que  de  cherclier  k  se 
satisfaire  si  fort,  et  que  bien  «!»couter  et  bien  röpondre  est 
une  plus  grande  perfection  que  de  parier  bien  et  beaucoup 
Sans  6cüuter,  et  sans  r^pondre  aux  clioses  qu'on  nous  dit." 
XXXI.  —  Durch  grössere  Schärfe  der  Denkweise  und 
schönere  Klarheit  der  Diktion  erinnert  La  Bruyfere  noch 
mehr  an  Leopardi:  „L'esprit  de  la  con versa tion  consiste  bien 
moins  ä  en  montrer  beaucoup  qu'ä  en  faire  trouver  aux 
autres:  celui  qui  sort  de  votre  entretien  content  de  soi  et 
de  son  esprit,  Test  de  vous  parfaitement.  Les  hommes 
n'aiment  point  ä  vous  admirer,  ils  veulent  plaire,  ils  cher- 
ctient  moins  ä  §tre  instruits,  et  mßme  r6jouis,  qu'ä  6tre 
goütäs  et  applaudis;  et  le  plaisir  le  plus  dölicat  est  de  faire 
celui  d'autrui."  De  la  soci6t6  et  de  la  conversation  16.  — 
La  Rochefoucaulds  Ueberzeugung :  „Chacun  veut  trouver 
son  plaisir  et  ses  avantages  aux  d6pens  des  autres"  musste 
ähnliche  Gedanken  zeitigen:  man  findet  sie  in  dem  vierten 
Abschnitte  seiner  Röflexions  diverses  (De  la  conversation) 
niedergelegt.  Von  desselben  Autors  Maximen  sei  nur  die 
'M4.  erwähnt:  „L'extrßme  plaisir  que  nous  prenons  ä  parier 
de  nous-mßmes  doit  faire  craindre  de  n'en  donner  guöre  ä 
ceux  qui  nous  öcoutent."  —  Gleicherweise  bieten  die  Maxin»es 
Merfe  Parallelstellen,  so  z.  B.  die  118.:  „C'est  un  grand 
d^faut  dans  la  conversation  que  d'y  vouloir  toujours  briller 
et  s'y  faire  plus  öcouter  que  les  autres."  S.  auch  119 — 22. 
Von  den  Alten  hat  wohl  Epiktet  zuerst  den  Gegen- 
stand berührt:  „Guarda  bene  nei  cerchi  e  nelle  compagnie, 
che  tu  non  istessi  a  far  troppe  parole  intorno  ad  azioni 
fatte  o  a  pericoli  sostenuti  da  te  medesimo.    Perciocchö  non 

siccome  egli  place  a  ciascuno  di  raccontare  i  propri  pericoli, 

5* 
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cosl  riesce  dilettevole  alle  persone  Tudire  le  av venture  di 
Chi  favella."  Leopard is  Uebersetzung  von  Epiktets  Hand- 
büchlein  der  Moral,  bei  Le  Monnier  II  235.  —  „iD^ove^lt] 
TO  TTavra  Xiyeiv,  i.ir]dlv  di  axoieiv  i&ileiv,^  Deniocriti  Ab- 
deritae  operum  fragmenta  collegit  .  .  .  Aug.  MuUachius. 
Berolini  MDCCCXLUI,  p.  187.  —  „In  hoc  [tarnen]  incumbe, 
ut  libentius  audias  quam  loquaris."  Publ.  Syrus  S.  137; 
ebenso  S.  110. 

Der  Pensiero  schliesst  sich  eng  an  den  vorigen  an; 
das  Bindeglied  zwischen  beiden  kann  ein  Detto  des  Filippo 
Ottonieri  bilden:  II  leggei^e  e  un  conversare^  che  si  fa  con  cht 
serisse.  Ora,  come  nelle  feste  e  nei  solldzzi  pubblici,  quelli  che 
non  sono  o  non  credono  di  esser  parte  delh  spettacoloy  pre- 
stissimo  si  annoiano;  cost  7ieUa  conversazione  e  piü  grato  ge- 
nerälmente  il  parlare  che  Vascoltare,  Ma  i  libri  per  necessita 
sono  come  quelle  persone  che  stando  cogli  altn,  parlano  senfi- 
pre  esse,  e  non  ascoltano  mai.  Per  ianto  e  di  bisogno  che  il  li^ 
hro  dica  molte  huone  e  belle  cose,  e  dicale  molto  bene;  acdocche 
dai  lettori  gli  sia  perdonato  qiiel  parlar  setnpre.  Altrimenti 
e  forza  che  coä  veftiga  in  odio  qualunque  libro,  come  ogni 
parlatoie  insajsiabile.  Detti,  Schluss  des  ersten  Kap.  —  Der 
Gedanke  findet  seine  Fortsetzung  im  40.  Pensiero. 

XXII. 

Dieser  Pensiero,  gleichsam  ein  Stein  zum  Ausbau  des 
vorigen,  ist,  was  er  doch  wohl  sein  sollte,  kein  Vergleich, 
da  ihm  das  Kennzeichen  dieses,  der  Massstab,  aii  welchem 
die  beiden  zu  Vergleichenden  gemessen  werden  mUssten, 
fehlt. 

XXIIl. 

Du  weisst  (schreibt  Leopardi  einmal  an  Pietro  Giordani), 
me  ich  über  Alles  die  vetruchte  Heuchelei  verabscheue,  die 
das  Schöne  in  dieser  Welt  zu  G^runde  richtet,  Epist.  I  254. 
Dasselbe  Gefühl  hat  auch  diesen  Pensiero  geboren. 

La  vita  e  una  rappresentaeione  scenica.     Es  wird  nicht 
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des  Interesses  entbehren,  einmal  aus  alter  und  neuer  Litte- 
ratur  Aussprüche  über  dieses  Thema  beieinander  zu  sehen. 
Die  Reihe  erhebt  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit, 
zeigt  aber  so  schon  zur  Genüge,  wie  die  Einzelnen  den 
einmal  aufgegriffenen  Gedanken  immer  wieder  zu  variieren 
sich  bemühten.    Voran  schreitet  Palladas: 

„2x17»' jj  ^"«»*  ^  P^€,  «««  Ttaiyvtov^)'  rj  fta&e  Ttaitfiiv, 
T^v  oTTovStfjv  ftera&els,  ?  ^i^e  rag  oSwag*^ 

Anth.  Gr.  edd.  ßninck- Jacobs,  III  134.^) 
j,Mi^vrj<jn,  oii  v/toxQiTfjg  et  ÖQafnawg:,  oiov  av  S-iXt]  o  diiia- 
yoloo:  u.  s.  f."  Epiktets  Enchiridion  c.  17;  Obers,  in  den 
Opere  di  G.  L.  (Le  Moonier)  II  223  f.  —  „Senectus  .  .  . 
aetatis  est  peractio  tamquam  fabulae."  Cicero,  Cato  major 
c.  23.  —  Der  dem  Tode  nahe  Augustus^)  habe,  so  berichtet 
Sueton  (De  vit.  Caesar,  üb.  II,  cap.  99),  die  das  Sterbelager 
umgebenden  Freunde  gefragt,  „ecquid  iis  videretur  mimum 
vitae  commode  transegisse,"    und   dann   noch   hinzugefügt: 

„ei  3i  Tt 
JS^Oi  KttXmg  To  naiyrtat',  x^oxav  Sotb 
xai  7f arreg  ^uag  ^eraj^apag  Tt^oTtifi^aTe,"  — 

.,üniver8us  mundus  exercet  histrioniam."  Petronlus,  Fragm. 
ed.  Anton,  10.') —  „Tirezle  rideau,  la  farce  est  jou6e,"  soll 


^)  Ein  anderes  hübsches  Epigramm  desselben  Palladas 
spinnt  diese  Auffassung  weiter  aus,  a.  a.  0.  I  138: 

„llaiyviov  iort   Txxrjg,  fiBQmttov,  ßiog,  oixT^og^  aXijTijg, 

nXovTov  xal  Ttevifjg  /ueaao&i  fe/ußouevog. 
Kai  Totg  fikp  xarayovaa  naXiv  o^atQrjSov  aai^et, 

ravg  S*  ano  Tuiv  vefeXdiv  eis  *ÄtBrjv  xarayei,*^ 

^)  Ihn  besonders  erwähnt  Leopardi  Epist.  I  530. 

')  „Totus  mundus  agit  histrionem,"  soll  auch  über  dem 
Eingänge  des  durch  Shakespeare  unsterblich  gewordenen  Globe- 
theaters  gestanden  haben.  Es  geht  die  Sage,  Ben  Jonson  habe 
dazu  das  Epigramm  gemacht: 

„Wenn  alle  Welt  nur  Bahnenspieler  ist, 

Wie  giebt*s  Zuschauer  vor  dem  SpielgerQst?" 
und  Shakespeare  darauf  geantwortet: 

„Was  wir  auch  sehn,  wir  sind  in  gleichem  Falle, 

Wir  sind  ja  Spieler  und  Zuschauer  alle.* 
S.  Max  Koch,  Shakespearet  S.  258. 
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Babelais  auf  dem  Sterbebette  zu  den  Umstehenden  gesagt 
haben.  „Gewiss  ist,  dass  vor  ihm  dasselbe  Demonax  gesagt 
hat,"  meint  Fumagalli  (Chi  1' ha  detto?  Milano  1895  S.  162) 
und  beruft  sich  auf  Johann  Thomas  Freigius.  Ich  weiss 
nicht,  woher  Dieser  seine  Weisheit  hat.  —  In  Shakespeares 
Kaufmann  von  Venedig  I  1  heisst  Antonio  die  Welt 

„A  stage,  where  every  man  muat  play  a  part", 

und  Jaques,  der  melancholische  Träumer  in  As  you  like  it, 
spricht  Akt  2,  Sc.  7  so: 

„All  the  world*8  a  stage 
And  all  the  men  and  woinen  merely  players: 
They  have  their  exits  and  their  entrances; 
And  one  man  in  bis  time  plays  many  parts, 
Eis  acts  being  seven  ages.     U.  s.  f."^) 

Im  King  Lear  steht  IV  6,  157: 

„When  we  are  bom,  we  cry  that  we  are  come 
To  this  great  stage  of  fools." 

ein  Ausspruch  des  vom  Wahnsinn  umfangenen  alten  Königs.  — 
„Le  dernier  acte  est  sanglant,  quelque  belle  que  soit  la  co- 
mödie  en  tout  le  reste."  Pascal  (6dit.  J.  F.  Asti6,  Paris  1883 
S.  423).  —  „La  vie  est  une  espece  de  Comedie  qui  n'est  pas 
plütost  achev6e,  que  chaque  personnage  reprend  sa  premiere 
condition,  et  tous  se  trouvent  6gaux  apr6s  la  (in  de  la  piece." 
Mer^,  Maximes  251.  —  „Dans  cent  ans  le  monde  subsistera 
en  son  entier:  ce  sera  le  mßme  thöätre  et  les  mßmes  d6co- 
rations,  ce  ne  seront  plus  les  memes  acteurs.  Tout  ce  qui 
se  r6jouit  sur  une  gräce  reque,    ou  ce  qui  s'attriste  et  se 


^)  Shakespeares  Quelle  soll  ein  altes  Drama  von  Edward, 
Dämon  and  Pythias,  gewesen  sein  (Dodsley's  Old  Plays  hergg.  von 
Hazzlitt  IV  31): 

„Pythagoras  said,  tbat  this  world  was  like  a  stage, 
Where  many  play  their  parte:  the  lookers  on,  the  sage 
Philosophers  are,  saith  he,  wbose  part  is  to  loarn 
The  manners  off  all  nations,  and  the  good  from  the  bad  to  disceru.*^ 
Aber  unter  den  uns  tiberkommenen  DenksprQchen  des  Pythagoras 
und  der  Pythagoräer  (Carmen  aureum,    similitudines,    sententiae, 
sym  bola)  findet  sich  Derartiges  nicht. 
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d6sespfere  sur  un  refus,  tous  auront  disparu  de  dessu^  la 
sc^ne.  11  s'avance  d6jä  sur  le  thöätre  d'autres  hommes  qui 
vont  jouer  dans  une  rafeme  pifece  Ics  mßmes  roles;  ils  s'6va- 
nouiront  k  leur  tour;  et  ceux  qui  ne  sont  pas  encore,  un 
jour  ne  seront  plus:  de  nouveaux  acteurs  ont  pris  leur  place, 
Quel  fond  ä  faire  sur  un  personnage  de  comödie!"  La  Bmyire, 
De  la  cour  99.  — 

^Cc  monde-ci  n*est  qu'une  CDUvre  comique 
Oü  chacun  fait  ses  röIes  diffiSrents. 
La,  sur  la  scSne,  en  habit  dramatique, 
Brillent  prölats,  ministreS;  conquörants. 
Ponr  nous,  vil  peuple,  assis  aax  demiers  rangs, 
Troupe  futile  et  des  grands  rebutöe, 
Par  noas  d'en  bas  la  pJ^ce  est  6cout6e. 
Mais  nous  payons,  utiles  spectateurs; 
Et,  quand  la  farce  est  mal  represent^e, 
Pour  Dotre  argent  nous  siflnons  les  acteurs.** 

(„C'est  la  Paraphrase  du  'totus  mundus  fabula  est'.  II  n'y  a 
k  reprendre,  dans  cette  jolie  Epigramme,  que  peut-6tre  ce  vers: 

Troupe  futile  et  des  grands  rebut^e. 

II  paroit  de  trop;  il  gäte  la  comparaison  des  specta- 
teurs et  des  comödiens:  car  les  comödiens  sont  fort 
61oign6s  de  mepriser  le  parterre."  Voltaire.)  J-  B.  Bousseaa^ 
CEuvres  po6t.,  Paris  1824  II  262  f.  —  Artur  Schopenhauer 
führt  in  seinen  Parerga  und  Paralipomena  gelegentlich  ein 
Wort  Chamforts  an:  „La  soci6t6,  les  cercles,  les  salons,  ce 
qu'on  appelle  le  monde,   est  une  pifece  misörable,    un  mau- 

• 

vais  op6ra,  sans  intöret,  qui  se  soutient  un  peu  par  les 
machines,  les  coatumes  et  les  d6corations."  —  „Pues  lo 
mesmo  (wie  in  der  Komödie  der  Dichtung),  dixo  Don  Quijote, 
acontece  en  la  comedia  y  trato  desto  mundo,  donde  unos 
hazen  los  emperadorcs,  otros  los  pontifices,  y  finalmente 
todas  cuantas  figuras  se  pueden  introduzir  en  una  comedia; 
pero  en.  Uegando  al  fin,  que  es  cuando  se  acaba  la  vida, 
ä  todos  les  quita  la  muerte  las  ropas,  que  los  diferenciavan, 
y  quedan  iguales  en  la  sepultura."     Cervantes'  Don  Quijote 
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T.  2,  Beb.  5,  Kap.  12.  —  „Baltliasar  Gracfan  bringt  den 
Jammer  unseres  Daseins  uns  mit  den  scbwärzesten  Farben 
vor  die  Augen  im  Criticon,  Parte  I,  Crisi  V,  gloicb  im 
Anfang,  und  Orisi  7,  am  Schluss,  wo  er  das  Leben  als  eine 
tragische  Farce  ausführlich  darstellt."  Schopenhauer  hergg. 
von  Ed.  Grisobach  II  296.  —  Aus  Petrarcas  Sonett  „J'  pur 
ascolto"  gehören  zwei  allen  Italienern  geläufige  Verse  hierhin: 

^La  mia  favola  brevc  ^  giä  compita 

E  fornito  il  mio  tempo  a  mezzo  gli  anni."* 

Glaeomo  Leopardl  denkt  wohl  an  diese  in  dem  DicU.  di 
Trist,  e  di  un  amico:  Troppo  sono  maturo  alla  mortem  troppo 
mi  pare  assurdo  e  incredibile  di  dovere,  cod  morto  come  sofio 
spiritimlmente,  cosl  conchiusa  in  me  da  ogyii  parte  la  favola 
della  vita,  durare  ancora  quaranta  o  cmquanf  anni,  quanti 
mi  sono  minacciati  dalla  natura. 

Della  quäle  commedia  u.  s.  f.  Ich  will  zuerst  an  eine 
Stelle  in  dem  DiaL  di  Tim.  e  di  El.  erinnern,  wo  die  mas- 
kierten Heuchler  arg  mitgenommen  werden:  Che  si  usino 
maschere  e  travestimenti  per  ingannare  gli  aliri,  o  per  non 
essere  conosciuti;  non  mi  pare  strano:  ma  che  tiitti  radano 
mascherati  con  una  ste^sa  forma  di  maschere,  e  travestiti  a 
wno  stesso  modo,  senza  ingannare  Vim  Valtro,  e  conoscendoM. 
ottimamente  tra  loro:  mi  riesce  una  fanciullaggine.  Cavinsi  le 
mascher e,  si  rimangano  coi  loro  vcstiti;  non  faranno  minor i 
effetti  di  prima,  e  stararmo  piü  a  loro  agio.  Perche  pur  final- 
mente,  questo  finger  sempre,  ancoi'che  inutile,  e  queMo  sompre 
rappresentare   una  persona  dircrsissima  dalla  propria,  non  si 

puö  fare  sema  impaccio  o  fastidio  grande.^)  — 

,11  n'est  esprit  si  droit 
Qui  ne  soit  imposteur  et  faux  par  quelqae  endroit^ 


*)  Am  Ende  freilich,  sagt  J.  B.  Rousseau,  Ode  ä  la  fortune: 
„Le  masque  tombe,  Thomme  resto, 
Et  le  h^ros  ß'övanouit." 
Und  schon  Lucrez  hat  gesagt,  III  57: 

„Eripitur  persona,  manet  res.^ 
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Sans  cesse  on  prend  le  masqne,  et  quitiant  1a  Datare^ 
Od  craint  de  &e  montrer  sous  sa  propre  figure. 
Par  \k  le  plus  sinc^re  assez  souvent  d^plnit. 
Karement  un  esprit  ose  6tre  ce  qu*il  est.'^ 

Boileau,  6pitro  IX,  v.  69-74.  — 

An  Boileaus  letzte  Verse  klingen  zwei  aus  dem  Moliercschen 
„Tartufe'^  (I  6)  an: 

„Les  hommes,  la  plupart,  sont  ötrangement  faits; 
Dans  la  justo  nature  on  ne  les  voit  jamais." 

Nessiüio  qiiasi  spettatore.  „Je  trouve  aussi  que  c'est 
une  folie  de  vouloir  studier  le  monde  en  simple  spectateur. 
U.  s.  f."     Nouv.  H61. 

Tutti  parlano  a  im  modo.  „Chacun  veut  etre  un  autre, 
et  n'etre  plus  ce  qu'il  est:  ils  cbcrchent  une  contenance 
hors  d'eux-memes,  et  un  autre  esprit  que  le  leur;  ils  pren- 
nent  des  tons  et  des  maniferes  au  hasard;  ils  en  fönt  l'exp^- 
rience  sur  eux,  sans  consid6rer  que  ce  qui  convient  ä  quel- 
ques-uns  ne  convient  pas  ä  tout  le  monde,  qu'il  n'y  a 
point  de  rtgle  g^nörale  pour  les  tons  et  pour  les  maniöres, 
u.  s.  f."  La  Rochef.,  R6fl.  div.  III.  Analoga  zu  dieser  Stelle 
sind  zwei  andere  R6flexions  (II,  XIII)  und  die  2f)6.  Maxime, 
zu  der  der  Herausgeber  La  Rochefoucaulds  in  den  Gr.  6cr. 
de  la  Fr.,  D.  L.  Gilbert,  weitere  Parallelen  gesammelt  hat. 

Sarebbe  impresa  degjia  u.  s.  f.  ,.Nous  gagnerions  pluä 
de  nous  laisser  voir  tels  que  nous  sommes,  que  d'essayer 
de  paroitre  ce  que  nous  ne  sommes  pas."  Der  Heraus- 
geber La  Rochefoucaulds,  dem  auch  dieses  Wort  gehört 
(Max.  CLVll),  verweist  noch  auf  andere  Maximen  desselben 
Autors  und  führt  aus  der  M"*®  de  Sablö  an:  „Si  Ton  avait 
autant  de  soin  d'§tre  ce  qu*on  doit  etre  que  de  tromper  les 
autres  en  d6guisant  ce  que  Ton  est,  on  pourrait  se  montrer 
tel  qu'on  est,  sans  avoir  la  peine  de  se  döguiscr."  20.  Max. 
Aber  freilich  „la  parole  a  6t(^  donnere  ä  Thomme  pour  d6- 
giüser  sa  pens6e,"  was  man  aus  Voltaire  anführt,^)  und  der 


^)  Der  hier  dem  uog,  Dionys.  Cato  folgt;  s.  Fiimagalli,  Clü 
rha  detto?  S.  344  f. 
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Verfasser  der  Nouv.  H61.  behauptet  (T.  2,  Brief  14):  „Nul 
ne  dit  jamais  ce  qu'il  pense,  mais  cc  qu'il  lui  convient  de 
faire  penser  ä  autrui."  So  hatte  auch  Lcopardi  Recht,  als 
er  wie  hier  am  27.  November  1834  an  seinen  Vater  schrieb: 
Dai  discorsi  ai  fatti  si  trova  sempre  gran  differema.^)  EpisL 
III  9,  —  Ein  witziges  Wort  Ottonieris  gehört  hierhin: 
Viaggiando  per  Vltalia,  essendogli  detto,  non  so  dove,  da  un 
cortigiano  che  lo  voleva  mordere:  io  ti  parierb  schiettamente,  se 
tu  me  ne  dai  licema;  rispose:  anzi  avrö  caro  assai  di  ascol- 
tarti;  per  che  viaggiando  si  cercano  le  cose  rare.  7.  Kap.  der 
Dettu 

XXIV. 

Die  Konsequenz  aus  diesem  Gedanken  für  sein  reales 
lieben  zu  ziehen,  lag  auch  einem  Leopardi  nicht  allzu 
fern.  Vgl.  den  Schluss  des  60.  Pensieio  und  dessen  Inter- 
pretation. 

Ancora    in  questa  parte   u.  s.  f.     S.  den  75.  Pensiero. 

XXV. 

Der  Grundgedanke  dieses  Pensiero  ist  nicht  neu:  „Abbi 
in  molto  pregio  non  solamente  quelli  de'  tuoi  familiari 
che  si  attristano  del  tuo  male,  ma  eziando  quclli  che  non 
si  attristano  del  tuo  bcnc ;  imperocchft  sono  molti  che  piglia- 
no  dispiacere  delle  avvcrsitä  deir  amico  e  nelle  prosporitä 
gli  hanno  invidia."  Avvertim.  mor.  d'Isocrate  a  Demonico, 
Ranieris  Ausg.  der  Opere  II  267  f.  —  „Numquam  tristis  facies 
Sit  tibi  in  commodo  alterius."  Publ.  Syrus,  De  mor.  90.  — 
,^Dans  Tadversitö  de  nos  meillcurs  amis,  nous  trouvons  tou- 
jours  quelque  chose  qui  ne  nous  döplait  pas.  (I.bisogni  e  le 
sventure  dei  conoseenti  non  niancayio  di  fare  a  ciascww  quäl- 
che  piacere,  übersetzt  G.  Leopardi  Pens:  LH.)"     La  Rochef., 


')  mOd  n*cxöciite  pas  tout  ce  qui  se  propose; 

Et  lo  chomin  est  long  du  projet  a  la  chose.'* 

Moli^re,  Le  Tartofe  III  1. 
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Max.  fsuppr.)  DLXXXIII.  In  Gilberts  Ausg.  1251  Anm.  7 
sind  zwei  Parallelstellen  aus  Vauvcnargues  und  La  ßruy^re 
beigebracht.  AucliLa  Rochefoucaulds  521.  Maxime  darf  noch 
angeführt  werden :  „La  ruine  du  prochain  platt  aux  amis  et 
aux  ennemis."  —  An  La  Roclief.  knüpft  Artur  Schopenhauer 
an'),  hergg.  von  Ed.  Grisebach  IV  513:  „Es  giebt  wenig 
Dinge,  welche  so  sicher  die  Leute  in  gute  Laune  versetzen, 
wie  wenn  man  ihnen  ein  beträchtliches  Unglück,  davon  man 
kürzlich  getroffen  worden,  erzählt,  oder  auch  irgend  eine 
persönliche  Schwäche  ihnen  unverhohlen  offenbart  (Vgl.  Leo- 
pardis  100.  u.  101.  Petisiero  zu  der  letzten  Bemerkung).  — 
Charakteristisch!  — " 

Ein  Wort  La  Bruy^res  wäre  noch  anzuziehen:  „Tout  le 
moode  s'el^vc  contre  un  homme  qui  entre  en  rßputation:  ä 
peine  ceux  qu'il  croit  ses  amis  lui  pardonneut-ils  un  m^rite 
naissant,  u  s.  f."  Des  jugements  59.  S.  die  Oeuvres  p.  p. 
Servois  II  103  f. 

A  causa  della  svetitura  u.  s.  f.  S.  die  Anm.  zu  Peiis.  C. 

XXVII. 

Volere  saria  e  filosofica  iutia  Ja  tifa  -  -  kein  wahrhafter 
Weiser  wird  das  wollen,  aber  der  Schwätzer,  der  sich  dafür 
hält.  Ob  Leopardi  mit  dem  Pe7isiei'o  eine  Unsitte  hat  treffen 
wollen,  gegen  die  er  sich  auch  im  Eingänge  der  Detti  wendet, 
—  die  Sucht,  sich  ajs  Philosoph  zu  geberden?  Si  crede 
che  egli  (Ottonieri)  fosse  i?i  effetto,  e  non  solo  nei  peimeri, 
ma  nella  prafica,  qiiel  che  gli  altri  uomini  del  suo  tempo 
faeeoano  professione    di    ensere;     cioe    a    dire    filosofo,^) 


M  Vgl.  auch  Kant,  hergg.  von  K.  Rosenkranz  und  Fr.  W. 
Schubert,  Leipzig  laSS  X  37. 

')  „E  noto  (sagt  dazu  Fornaciari)  quanto,  sul  cadero  del 
passato  secolo,  fosse  grande  la  mania  di  mostrarsi  filosofo,  secondo 
U  vezzo  venutoci  dalla  Francia.  Vedi  i  „Poemetti'*  di  Giuseppe 
Parini  (specialmente  nel  „Mezzogiorno"),  r„06servatore"  e  i  „Ser- 
moni**  di  G.  Gozzi,  i  „Dialoghi"  del  Vannetti  e  altri  libri  e 
^ornali  di  quel  tempo.  ^* 
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xxvni. 

Die  Einkleidung  dieses  Pensiero^  den  die  Weisheit  der 
Atheisten,  dass  die  Oewalt  das  einzige  Rechtsprinzip  sei, 
inspiriert  hat,  erinnert  lebhaft  an  einige  Zeilen  des  unglück- 
lichen Mathematikers  und  Freundes  Turgots,  Nicolas  Caritat 
de  Condorcet,  die  Derselbe  aus  seinem  Verstecke  (wohin  er 
sich,  um  den  Verfolgungen  der  blutig-roten  Konventsmit- 
glieder  zu  entgehen,  hatte  flüchten  müssen)  an  seine  Frau 
richtete : 

»IIa  m*ont  dit:  „Choisis  d*dtre  oppresseur  ou  victime. 
J^embrassai  le  malbeiir  et  leur  laissai  le  crime.*  *" 

Von  den  anderen  Pe7isieri  steht  diesem  der  101.  be- 
sonders nahe. 

XXIX. 

Der  Gedanke  entsprach  gewiss  Leopardis  innigster 
üeberzeugung.  Wenn  alle  Welt  nur  durch  Betrug  obsiegt, 
warum  nicht  auch  die  Poeten?  Von  dem  gealterten  Autor 
des  Parini^  der  so  manche  lang  gehegte  Hoffnung  hatte 
zu  Grabe  tragen  müssen,  kann  man  kaum  etwas  Anderes 
erwarten.  Und  hatte  er  doch  an  sich  erfahren,  wie  wahr 
das  Wort  Petrarcas  sei:  „Povera  e  nuda  vai,  Filosofia." 
Vgl.  auch  Ariost,  Ras.  Rol.  35,  23. 

Sempre  che  tu  esamhierai  u.  s.  f.  Für  diese  so  tief  im 
populären  Bewusstsein  wurzelnde  Ansicht  ist  der  Sophist 
Thrasymacbos  im  Staate  Piatos  einer  der  eifrigsten  Streiter: 
,y^Y.oneta&at  di,  to  €vrjx}'i(TTaTe(\)  ^lonoaTe^,  ovrioal  xgrj,  ort 
dlxawg  ävrjQ  adlxav  Ttavraxov  ekartov  eyjt.  7tQiüTOV  ^iiv  iv  roi^ 
7tQ()(;  akXrjkovi;  ^'jtißokQloig,  ö/tov  av  b  roiovToq  t(p  roLOvrip 
xfpiviovrjofi,  oidaftov  av  f.rQOtg  iv  rrj  dtaktaet  rijg  ycotviovlag 
Ttkiov  Bxovra  rov  dly,awv  %ov  ädlxov  akV    elarrov  u.  S.    f."   I, 

XVI.  —  Dem  über  den  Ehrenmann  triumphierenden  Schurken 
widmet  Alceste  im  „Misanthrope"  1 1  einige  zornerfüllte 
Worte : 
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«On  sait  que  ce  pied-plat,  digne  qa*on  le  confonde, 
Par  de  salcs  emplois  8*est  pouss^  dans  le  monde. 
Et  qoe  par  eux  sod  sort,  de  splendeur  revßtu, 
Fait  gronder  le  mörite  et  roagir  la  vertu. 

«  •  • 

Et  8*il  est,  par  la  brigue,  un  rang  IL  disputer, 
Sur  le  plus  honnSte  bomme  on  le  voit  l'emporter.' 
T6tebleu!  ce  me  sont  de  mortelles  blessures, 
De  voir  qu*avec  le  vice  on  garde  des  mesures.*^ 

La  natura  •  .  .  impostura  u.  8.  f.  Von  den  vielen  an- 
zuziehenden Stellen  stehe  nur  eine  der  schönsten,  aus  der 
Silvia^  hier: 

Che  petmeri  soavi 
Che  speranze,  che  cori,  o  Silvia  mia! 
Qufüe  aU(tr  ci  apparia 
Im  vita  umana  e  il  fato! 
Quando  sovvietnmi  di  coianta  apeme, 
Un  a/fetto  tni  preme 
Acerbo  e  sconsoiaiOj 
E  tomami  a  doler  di  mia  s  Ventura. 
0  natura,  o  wUura, 
Barche  non  rendi  jmh 
Quel  che  prometti  aUar?  perche  di  tanlo 
Inganni  i  figli  tuoi? 

XXX. 

Der  Autor  richtet  die  Waffen,  ahnungslos  freilich,  gegen 
sich  selbst.  War  je  ein  eifrigerer  „laudator  teraporis  acti" 
denn  er?  hat  je  Einer  die  Alten  in  ethischem  und  intellek- 
tuellem Sinne  zu  Ungunsten  der  Neueren  mehr  erhoben  denn 
Leopardi?*)  Und  auf  dem  Gebiete  der  Reisen  war  es  nirht 
viel  anders.  Wer  das  Epistolario  aufmerksam  gelesen,  wird 
sich  mancher  Belege  für  diese  Behauptung  erinnern. 


')  Vgl.  dazu  ein  Wort  Füippo  OUonieris:  Diciamo  e  udiamo 
<^e  a  ofni  traUo:  „i  buoni  cmtichi,  i  nostri  buoni  onlmaii;*^  e  „uomo 
fatto  alT  antica*^,  volendo  dire  uomo  dabbene  e  da  potersene  fidare, 
dtueuna  generazione  crede  ddW  una  parte,  che  i  passati  fosaero  migliori 
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Eine  Fortsetzung  dieses  Pensieio  giebt  der  39.,  eine 
psycliologiscbe  Erklärung  der  87. 

Oli  uomini  sono  miseri  per  necessitä,  u.  s.  f.  S.  dazu 
Epist  II  315  f.:  Cons^iderando  fihsoficamente  vinutiHtä  quasi 
perfetta  degli  studi  fatta  dalVetä  di  Sohne  in  poi  per  ottenere 
la  perfezione  degli  Statt  civili  e  la  feUcitä  dei  popoli,  mi  viene 
an  poco  da  Hdere  di  questo  furore  di  calcoli  e  di  arzigogoli 
politici  e  legimtiri;  e  umilmente  domando  $e  la  felicitä  rfV 
popoli  si  puö  dare  senza  la  felicitä  HegV  inditndui.  I  quali 
sono  condannati  alla  infelicitä  dalla  natura,  e  7ion 
dagli  uomini  ne  dal  caso:  u.  s.  f.  Kann  man  sein  poli- 
tisclies  Glaubensbekenntniss  in  so  bündigen  Worten  besser 
kennzeichnen? 

XXXII. 

Nairava  (Filippo  Ottonieri)  di  se  medesimo,  che  quando 
priina  usn  delle  seiwle  ed  entrb  nel  mnndo,  propose,  conie 
gioranetto  ines2)erto  e  amico  della  veritäy  di  non  voler  mai 
lodare  7ie  jyersona  ne  cosa  che  gli  occorresse  nel  eo^nmercio 
degli  uomini,  se  non  se  qualora  ella  fosse  tale,  che  gli  paresse 
i^eramente  lodei'ole,  ifa  che  passato  im  anno,  nel  quäle, 
mantenendo  il  proposito  fatto,  non  gli  renne  lodata  ne  cosa 
ne  persona  alcuna;  temendo  non  si  dimenticare  al  tutto,  per 
mancamento  di  esercizio^  quello  che  nella  rettotica  non  molto 
2)rima  aveva  imparato  circa  il  genere  encomiastico  o  lodatii^o, 
ruppeil  proposito:  e  indi  apoco  se  ne  rimosse  totalmente,  Schluss 
des  fünften  Kap.  —  In  dem  vierten  Kap.  des  Parini  wird 
auch  die  Frage  erwogen,  wer  fähiger  sei,  die  Jugend  oder 
das  Älter,  a  sentire  i  diletti  delV  eloquenza  e  della  poesia. 
Die  Thatsache,  dass  mit  den  Jahren  ein  decadimento 
deir  animo  eintrete,  scheine  für  Jene  zu  sprechen.  Ma  da 
altro  canto  s'i  rede  che  i  giovani  non  accostumati  alla    lettura 


dei  presenti;  daW  altra  parte,  che  i  popoli  migliorino  ällontanandosi  dal 
loro  primo  stato  ogni  giorno  piü;  verso  il  quäle  se  eglino  retrocedessero, 
che  aUora  senza  dubbio  alcuno  peggiorebbero,  Kap.  5. 
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eereano  in  quella  un  diletto  piü  che  umano,  mfinito,  e  di  qualita 
impassibili;  e  tale  non  ve  ne  trovando,  disprezzano  gli  scinttori: 
il  che  anco  in  altre  etä,  per  simili  cause,  awiene  alcune 
rotte  agV  iUetteraü})  Quei  giovani  poi,  che  sono  dediti  alle 
lettere,  antepongono  facilmente,  come  nello  scriverey  cosi  nel 
ffiudicare  gli  scritti  altrui,  Veccessivo  al  moderato,  il  supefi'bo 
0  il  vezzoso  dei  modi  e  degli  omamenti  al  semplice  e  al 
naturale,  e  le  bcllezze  fallaci  alle  vere;  parte  per  la  poca 
esperienza,  parte  per  Vimpeto  delV  etä,  Chide  i  giovani,  i  quali 
senza  aleun  fallo  sono  la  parte  degli  uomini  piii  disposti 
a  lodare  quello  che  loro  apparisce  buono,  come  piü  veraci  e 
candidi;  rade  rotte  so7io  atti  a  gustare  la  matura  e  compiuta 
bontä  d^lle  opere  letterarie,  Col  progresso  degli  anni,  cresce 
quelV  attitudine  che  vien  dalV  arte,  e  decresce  la  naturale.^) 
Die  Stelle  lehrt  uns,  dass  dem  Pensiero  etwas  fehlt:  die 
Erklärung  nämlich,  dass  der  Jüngling  bei  seinem  Eintritt 
in  das  Leben  nicht  allein  durch  ein  Uebermass  der  Strenge 
im.  Beurteilen  der  Aussenwelt  fehlgeht,  dass  ihn  auch  sein 
geringes  Mass  an  Welterfahrung  der  Gefahr  aussetzt,  das 
Uebertriebene  mit  dem  Ma^ssvollen,  das  Prunkvolle  mit  dem 
Anmutigen,  das  Prachtvolle  mit  dem  Natürlichen,  Einfachen  — 
kurz,  Schein  und  Sein   zu  verwechseln. 

Es  wird  endlich  nicht  unangebracht  sein,  an  Schopen- 
hauer zu  erinnern:  „Was  [nun]  den  Rest  der  ersten  Lebens- 
hälfte, die  so  viele  Vorzüge  vor  der  zweiten  hat,  also  das 
jugendliche  Alter  trübt,  ja  unglücklich  macht,  ist  das  Jagen 
nach  Glück,  in  der  festen  Voraussetzung,  es  müsse  im 
Leben  anzutreffen  sein.  Daraus  entspringt  die  fortwährend 
getäuschte  Hoffnung  und  aus  dieser  die  Unzufriedenheit.  . .  . 
Daher  sind  wir  in  unsorn  Jünglingsjahren  mit  unserer  Lage 
und  Umgebung,  welche  sie  auch  sei,    meistens  unzufrieden; 


*)  Wie  die  sciocchi  des  Bßnsiero  glauben  sie  sich  darüber 
erhaben. 

^)  ,^£n  vieillissant,  on  devient  plus  fou  et  plus  sage."  La 
Rochef. 
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weil   wir  ihr  zuschreiben,   was  der  Leerheit  und  Armsälig- 
keit  des  menschlichen  Lebens  Oberall  zukommt,  und  mit  der 
wir  jetzt    die   erste  Bekanntschaft    machen,    nachdem   wir 
ganz  andere  Dinge  erwartet  hatten.     U.  s.  f."  IV  535. 
Von    Pemneri   vgl.  besonders    den  70. 

xxxm. 

„Le  vrai  moyen,"  glaubt  La  Rochefoucauld,  „d'ßtre 
tromp6,  c'est  de  se  croire  plus  fin  que  les  autres."  Max. 
CXXVII,  und:  „[La  plus  subtile  de  toutes  les  finesses  est 
de  savoir  bien  feindre  de  tomber  dans  les  pi6ges  que  Pon  nous 
tend,  et]  on  n'est  jamais  si  aisöment  tromp6  que  quand  on 
songe  k  tromper  les  autres."  CXVU.  —  Schon  der  Menschen- 
kenner Theognis  hat  so  gedacht  (Bergk,  Poet.  lyr.  Gr.* 
S.  500): 

^^OoTis  TOi  Soxiei  TM'  Ttlijoiav  i8/uevai  ovSiv^ 

niX  avToe  /uovi'Oi  noixika  S^re    %x^etv, 
xetvoi  y    af^cav  iari,  voov  ßeßlauuivos  ka&kov,**^ 

XXXV. 

Der  Pensiero  findet  seine  Illustration  in  einer  Reihe  von 
Vorfällen,  die  Leopardi  seiner  Schwester  Paolina  berichtet. 
Er  schreibt  aus  Bologna  am  23.  Juni  1826:  Vo  sempre 
sospirando  ü  mmnento  di  riveder  Recanäti,  che  sarä  cota- 
mente  presto,  jnacmdo  a  Dio.  Qui  ,n  fa  continuamente  un 
ammazzare  che  consola.  Ualtra  sera  furono  ammazzate 
quattro  persone  in  diverm  punti  della  citfä  .  ,  ,  .  lo  finalmente 
sono  entrato  in  ww  tantino  di  pauTüy  ho  cominciafo  ad  andar 
con  riguardo  la  notte,  e  ho  cura  di  jmiar  sempre  dmiaro 
addossOj  2>(^che  Viisanza  e,  che  se  non  fi  trovano  danaro, 
ti  ammazzano  setiza  compUmenti.  —  Auch  die  Nachrichten 
aus  Neapel  in  seinen  sozialen  und  moralischen  Verhält- 
nissen lauten  sehr  wenig  günstig.  Nur  der  erste  Brief  macht 
eine  Ausnahme:  La  dolcezza  del  clima,  la  hellezza  della 
cittä  e  Vindole  amahile  e  henevola  deyli  ahitanti  mi  riescofio 
assai  piacevoU.    Epist,  III  1.     Dann  kommt   der  Umschlag: 
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Uaria  di  Napoli  mi  d  di  qualche  utilitä;  ma  nette  altre  cose 
questo  soggiomo  non  mi  conviene  molto  ....  Spero  che  parti- 
remo  di  qua  in  breve,  il  mio  amico  (Ranierij  ed  io,  6.  Ein 
anderer  Brief  führt  über  die  teuren  Wohnungsverhältnisse 
in  questa  civilissima  cittä  Klage,  9  f.  Noch  ein  anderer 
redet  von  der  perfidia  sconosciuta  a  chi  non  conosce  Napoli, 
15.  Und  wenige  Monate  später  nennt  der  Dichter  seinen 
Aufenthaltsort  ein  paese  di  ladri,  21. 

In  dem  Ranierischen  Nachlasse  befindet  sich  und  ge- 
hört vielleicht  hierher  von  Qiacomo  Leopardi  „un  manoscritto 
di  tre  foglietti  piegati  a  metä,  e  contenente  nelle  sei  pagine 
prime  una  poesia  che  comincia  con  le  parole  „Bmderi 
mio^  ed  h  scritta  di  carattere  del  Ranieri  (fe  un  poemetto 
in  terza  rima  che  parla  di  Napoli  e  di  uoraini  e  cose  napo- 

letane,  in  tono  scherzoso  e  satirico).    Nuovi  doc.  S.  329. 

• 

XXXVI. 

Die  Art  aller  Schurken.  Die  Vollstreckung  einer 
mehr  oder  minder  heftigen  Strafe  an  dem  Widerstrebenden 
unterscheidet  allein  den  grossen  vom  kleinen. 

XXXVII. 

Weil  Jeder,  so  unduldsam  er  auch  selbst  sei,  in  der 
Unduldsamkeit  des  Andern  eine  Gefahr  für  seine  eigenen 
Interessen  erblickt. 

XXXIX. 

Für  die  Interpretation  des  von  Leopardi  zitierten 
CcMTtegiano  (libro  secondo,  I)  verweise  ich  auf  V.  Cians  Aus- 
gabe dieses  Werkes,  Firenze  1894  S.  120  ff. 

E  cosa  .    .    .    notata   da    qtmlcimo    per   diversi  passi 

düaiüori  antichi,   che  VItalia  ai  tempi  romani^dovette   essere 

piü  fredda  che  non  e  ora.     „As  the  number   of  the'' human 

race  increases,    this  globe,  by  a  fortunate  change  of  tempe- 

6 
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rature,  affords  them  a  more  comfortable  residence.  The 
winters  must  have  beeii  very  cold,  seventeen  hundred  years 
ago,  in  Italy,  eise  luvenal  coiild  not  have  nientioned  the 
necessity  of  cutting  the  iee,  on  the  Til)er,  in  order  to  conie 
at  the  water.^)  Horace  could  not  have  described  the  streets 
of  Rome,  as  füll  of  iee  and  snow^) ;  nor  could  Virgil,  with 
any  propriety,  have  recomniended  great  attention  to  young 
sheep,  lest  the  cold  should  destroy  them.'^)  —  In  the  present 
age,  iee  is  not  found  on  the  Tiber.  Cattle  are  not  injured 
by  cold  in  that  part  of  Italy."  Willianison,  Observations 
on  the  climate  in  different  parts  of  America.  New -York  1811 
S.  17  f. 

Demselben  Williamson*)  verdankt  Leopardi  wohl  auch 
die  Ueberzeugung:  ehe  la  civilta  degli  uomini  reiicndo 
innami,  rende  Varia ,  ne  imesi  abifati  da  css^i,  di  giorno 
in  giorno  piü  mite:  u.  s.  f.  „If  it  shall  appear  that  the 
climate  in  the  United  States  of  America  is  materially 
altered  in  the  memory  of  man,  it  will  l)c  proper  to  con- 
sider  what  has  been  the  cause  of  that  alteration.  ,  .  . 
the  changes  that  cultivation  has  produced  in  the  climates 
of  the  old  continent,  or  the  changes  whicli  the  same  cause 
has  already  produced  in  sonie  parts  of  America.  ...  It 
is  well  known,  that  in  the  Atlantic  States,  the  cold  of  our 


1)  »Hibemum  fracta  glacie  desceudet  in  anmem, 
Ter  matutino  Tiberi  mergetur." 

luv.  Sat.  VI  524.  Williamson. 

2)  Winterlaiidschaft  in  Rom:  Epist.  111,  35 f.  Od.  I  2, 
Anfang.  Sat,  II  6,  25  f. 

')  „Glacies  ne  frigida  laedat 

Molle  pecus.^ 

Virg.  Georg.  ITI  298.  Williamson. 

*)  8  Jahre  vor  Williamsons  Biicli  erschien  ein  ähnliches  : 
Volnev,  Tableau  du  cliinat  et  du  sei  des  Etats-Ünis.  Paris,  an 
XII.  —  1803.  Obwohl  dieses  die  gleichen  Verhältnisse  in  etwa 
gleioiier  Richtung  behandelt,  ist  es  mir  aus  mehreren  Gründen 
doch  nicht  wahrscheinlich,  dass  Leopardi  sich  seiner  bei  seinen' 
Studien  bedient  habe. 
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winters  is  greatly  moderated.  As  the  surface  of  the  country 
18  cleared,  a  greater  quantity  of  heat  is  reflected,  the  air 
becomes  warmer,  and  the  north-west  winds  are  checked  in 
their  progress.  It  is  gcncrally  admitted,  that  in  Massa- 
chusetts and  New-Hanipshire,  the  quantity  of  snow  that  feil, 
during  the  winter,  filty  years  ago,  was  more  than  double 
of  what  has  fallen,  in  any  winter,  for  several  years  past, 
The  river  Delaware  in  the  latitude  of  forty  degroes,  used 
to  be  frozen  by  the  middle  of  November;  but  of  late  it  has 
seldom  been  frozen  before  Christraas;  and  there  are  winters 
in  which  it  is  never  frozen  across.  ü.  s.  f."  S.  3,  4,  9. 
Die  Frage  nach  der  Veränderlichkeit  des  Klimas  in  his- 
torischer Zeit  ist,  so  wenig  Leopardi  sie  als  solche  gelten 
lassen  möchte,  noch  weit  davon  entfernt,  gelöst  zu  sein. 
Das  Für  und  Wider  der  sich  bekämpfenden  Meinungen  und 
die  bedeutsamste  Litteratur  stellt  E.  Brückner,  Prof.  zu 
Bern,  in  dem  2.  Hefte  des  4.  Bandes  der  Geograph. 
Abhandl.  1890:  Klimaschwankungen  seit  1700,  auf  S. 
29—35  zusammen,  dessen  tl6sum6  ich  hier  wiedergebe: 
„Das  Klima  wird  wärmer,  sagen  die  Einen,  das  Klima 
wird  kälter,  die  Änderen.  Die  Ursache  der  behaupteten 
Temperaturveränderung  wird  gleichfalls  in  ganz  Verschie- 
denem gesucht.  Ein  Kälterwerden  des  Klimas  wird  heute  frei- 
lich Niemand  mehr  mit  der  zunehmenden  Entwaldung  in 
Zusammenhang  bringen,  wie  es  Arag:o  that.  Dagegen 
wird  das  Wärmerwerden  mehrfach  auch  heute  der  Entwal- 
dung auf  Rechnung  gesetzt.  Im  Ganzen  jedoch  herrscht 
entschieden  vielmehr  die  Neigung,  die  Aenderung  der 
Temperatur  allgemeinen  Ursachen  zuzuschreiben.  .  .  . 
Allen  .  .  .  Anschauungen  aber  gegenüber  steht  heute  noch 
wie  früher  der  Ausspruch  zahlreicher  Gelehrter,  unter  denen 
die  Mehrzahl  der  Meteorologen  sich  findet:  Die  Tempe- 
ratiur?erli&ltnisse  haben  sich  in  historischer  Zeit  nicht 
geändert.''    S.  33  f. 

(B)  Magalotti,    il  quäle  nelle    lettere   familiari  u.  s.  f. 

6* 
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Es  ist  dort  der  28.  Brief,  Belmonte  9  Febbrajo  1683,  Über- 
schrieben: „Riscontri  sensibili  del  non  essere  il  Mondo  ab 
eterno."  Lettere  familiari  del  conte  Lorenzo  Alagalotti, 
gentiluomo  fiorentino  e  accademico  della  Crusca.  In 
Venezia,   MDCCXXXIL   T.  1,  S.  311.  (Nach  G.  Mestica.) 

XL. 

Cosa  odiosissima  u.  s.  f.  Ma  giä  mi  vergogno  di  parlare 
d  lungamente  di  me  stesso.  Epist  I  330.  Vedi  che  fho 
seritto  pur  lungamente,  e  sempie  delle  cose  mie,  dimostrandomi 
contaminato  di  quel  vizio  cKio  detesto  sommamente.  I  467.  — 
Vgl.  Pens.  XXI  und  dessen  Interpretation. 

Ma  i  giovani,  u.  s.  f.  In  den  Detü  findet  der  Gedanke 
seine  notwendige  Ergänzung;  dort  nämlich  heisst  es  allge- 
mein von  den  Schriftstellern:  Non  riprendeva  (Ottonieri). 
ami  lodava  ed  amava,  che  gli  scritt&ri  ragionassero  molto  di 
se  medesimi:  per  che  diceva  che  in  questo  y  sono  quasi  sempre 
e  quasi  tutti  eloqueyiti,  e  hanno  per  Vordinario  lo  stile  bu^ono 
e  convenevole,  eziando  contro  il  consueto  o  del  tempo,  o  della 
nazione,  o  proprio  loro,  E  cid  non  essej'e  maraviglia\  poiche 
quelli  che  scrivono  delle  cose  proprie,  hanno  V  animo  fortemente 
preso  e  occupato  dalla  materia;  no7i  mancano  mal  ne  di 
pensieri  ne  di  affetti  nati  da  essa  materia  e  nelVanimo  loro 
stesso,  non  trasportati  di  altri  luoghi,  ne  bevuti  da  altre  fonti, 
ni  comuni  e  triti;  e  con  facilitä  si  astengono  dagli  omamenti 
frivoli  in  se,  o  che  non  fanno  a  proposito,  dalle  gj'azie  e  dalle 
hellezze  false,  o  che  hanno  piii  di  apparema  che  di  sostama, 
dalV  affettazione,  e  da  iufto  quello  che  e  fuo7'i  del  naturale, 
Kap.  6.  Quegli  che  parla  di  se  medesimo  non  ha  tempo  ne 
voglia  di  fare  il  sofista,  schreibt  Giacomo  an  Pietro  Giordani, 
I^ist,  I  207. 

XLIL 
Dass   die   Jugend  mit  dem  fünfundzwanzigsten  Jahre 
abgeschlossen  sei,  betont  Leopardi  auch  in  dem  DiaL  della 
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n(U.  e  ^un  IsL:  E  giä  mi  veggo  vicino  il  tempo  amaro  e 
lugvbre  della  vecchiezza;  vero  e  manifesto  male,  ami  cumulo 
di  mali  e  dt  miserie  gravissime;  e  questo  tuttavia  non  acci- 
dentale,  ma  destinato  da  te  per  legge  a  tutti  i  generi  de'  vi- 
venÜ,  preveduto  da  ciascuno  di  not  fino  nella  fandullezza, 
e  preparato  in  lui  di  continuo,  dal  quinto  sim  lustro  in  lä, 
con  un  tristissimo  declinare  e  perden'e  senza  sua  colpa:  in  modo 
che  appena  un  terzo  della  vita  degli  uomini  e  assegnato  dl 
fiarire,  pochi  istanti  alla  matuntä  e  perfezione,  tutto  il  rima- 
nente  allo  scadere^  e  agV  incomodi  che  ne  segtumo,^) 

Si  puö  dire    .    .    .    ch*  egli    non    abbia   esperiefiza   di 
ventwre: 

E  qvuü  mortale  ignaro 
Di  sventura  esser  pttö,  «e  a  lui  giä  aeorsa 
QueUa  v<tga  stctgion,  se  il  8uo  buon  tempo, 
Se  giovinezza,  ahi  giovinezza,  ^  spenta? 

Le  rieordanze  182  ff. 

XLni. 

Lust  ist  Preisein  von  Schmerz.  So  besteht  Tugend 
nur,  soweit  sie  Freiheit  von  Laster  ist.  Da  diese  der  Natur 
der  Dinge  nach  von  Keinem  vollkommen,  von  Wenigen  nur 
annähernd  erreicht  wird,  so  muss  auch  jene  äusserst  selten 
sein.  Den  anderen  Sterblichen  aber  haftet  —  dem  einen 
ein  wenig  mehr  als  dem  andern,  Pens.  38  —  der  Fluch  des 
Lasters  an.  Freilich  ist  die  Schuld  dieses  Besitzes  nicht 
dem  Besitzer  zur  Last  zu  legen:  die  Natur  legt  sie  ihm 
bei  seiner  Geburt  in  die  Wiege.  Der  Mensch  ist  an  und 
für  sich  weder  gut  noch  schlecht,  er  besitzt  nur  ein  über- 
grosses Mass  von  Eigenliebe.  Wenn  er  dem  Nächsten 
Schaden  zufUgt,  thut  er  es  nicht  aus  blosser  Lust  zur  Qe- 


^)  Man  vgl.  hierzu  N.  Zingarelli,    Operette    MorcUi  di   G,  L. 
S.  293. 
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meinheil,  sondern  nur,  um  dem  eigenen  Ich  wohl  zu  thun.*) 
Dem  Nächsten  aber  Gutes  zu  erweisen,  hindert  ihn  die  zum 
Bösen  neigende  Natur.^)  Ihm  wenigstens  nicht  zu  schaden, 
heisst  dem  Bösen  der  Natur  durch  die  gute  Absicht  die 
Wage  halten. 

XLIV. 

So  schroff  der  Grundgedanke  des  Pensiero  ist,  so  ist 
er  dennoch  nur  ein  Reflex  dessen,  was  die  grosse  Masse  des 
Volkes  denkt  und  spricht,  und  wenn  nichts  Anderes,  zeigt 
er  uns  wenigstens,  dass  Giacomo  Leopardi  zwar  kein  kühner 
Entdecker  und  selbständiger  Forscher  im  Bereiche  der 
sinnlichen  Erkenntnis?,  doch  ein  vortrefflicher  Interpret  des 
Volksbewusstseins  war. 

Äl  quäl  proposito  u.  s.  f.  Der  französische  Philosoph 
ist  J.  J.  Rousseau,  der  in  seiner  Erstlingsschrift  „Si  le  r6- 
tablissement  des  sciences  et  des  arts  a  contribuö  ä  6purer 
les  moeurs"  sagt:  „Les  anciens  politiques  parloient  sans 
cesse  de  moeurs  et  de  vertu;  les  notres  ne  parlent  que  de 
commerce."    fidit.  Hachette  I  12.  (Prof.  Tobler.) 


1)  Sempre  penao  che  comunemenUf  chiunque  si  persuade,  coti  far 
dispiacer  o  danno  a  chicchessia^  far  comodo  o  piacere  a  ae  proprio;  aUn- 
duce  ad  offendere;  non  per  far  male  ad  altri  {clhe  quento  non  e  propria- 
mtnte  ü  fine  di  tietfsun  atto  o  pensiero  possibile)^  ma  per  far  bene  a 
se;  il  quäl  deaiderio  e  naturale,  e  non  merita  odio.  Tim.  u.  El, 

Ed  havvi 
Chi  {f  altrui  danni  si  conforta,  e  pensa 
Con  far  misero  altrui  farse  men  tristo, 
Si  che  nocendo  usnr  procaccia  il  tempo. 

AI  conte  Carlo  Pepoli  OOflf. — 

„There  is  no  man  doth  a  wrong  for  the  wroiig's  sake,  but  thereby 
to  purchase  himself  profit,  or  pleasure,  or  honour,  or  the  like.^' 
Bacon,  Essays,  moral,  u.  s.  f.  Paris  1B22  S.  IG.  —  „Ou  est  d'ordi- 
iiairemeiit  plus  medisant  par  vanit6  que  par  malice."  La  Roche- 
foucauld CDLXXXIII. 

2)  „If  I  had  a  mind  to  be  honest,  I  see  Fortune  would  not 
suffer  me."     Autolycus  im  Wintermärchen  Akt  4,  Sc.  3. 
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Das  Folgende  schmeckt  allzusehr  nach  Fiktion,  als 
dass  ein  Versuch,  es  bei  einem  zeitgenössischen  Schrift- 
steller nachzuweisen,  Aussicht  auf  Erfolg  verspräche. 

XLV. 

„Vuoi  tu  darti  a  filosofare?  Appar6cchiati  insino  da 
ora  a  dovere  essere  schernito  e  deriso  da  molti;  aspfettati 
che  la  grenie  dlca:  oh,  egli  ci  si  e  tramutato  in  fllosofo  a 
im  tratto:  e:  clie  vo^liono  dire  (luelle  sopracciglia  aggrottate? 
Ora  tu  nun  n^giottare  ie  sopracciglia,  ma  non  lasciare 
poro  di  attenerti  a  quclio  che  tu  estimi  il  migliore,  perse- 
verando,  come  a  diro,  in  una  ordinanza  nella  quäle  tu  sii 
stato  collocato  da  Dio.  E  sappi  che  se  tu  durerai  nel 
tenore  di  vita  incominciato,  quei  medesimi  che  a  principio 
si  avranno  preso  giuoco  di  te,  in  progresso  di  tempo  cangiati 
ti  aramireranno ;  laddove  se  per  li  motteggi  ti  perderai 
d'  aninio,  tu  ne  guadagnerai  le  hoffe  e  le  risa  dopple." 
Manuale  di  Epitteto,  Opere  (Kanieri)  II  225. 

XLVI. 

GU  sciocchi  sieno  hitoni,  pcrche  altro  nmi  possono, 
Cervantes  erzählt  in  dcMU  Liconciado  Vidriera  Folgendes: 
^Pasando  pues  una  vez  por  la  roporia  de  Salamanca,  le 
dijo  una  ropera:  En  mi  nuima,  scnor  Licenciado,  que  nie 
pesa  de  su  dosgracia:  pero  ^;(|ii<3  harc  quo  no  puedo  llorar? 
El  se  volviu  a  olla  y  miiy  nu'^urado  le  dijo:  „Filiao  Hieru 
salem.  plorato  super  vos.  et  super  lilios  vostros."  Entendio 
el  marido  de  la  ropera  la  nuUicia  del  dicho,  y  dijole:  Her- 
mano  licenciado  Vidriera  (que,  asi  decia  61  que  se  llamaba), 
mas  tenois  de  hellaco  que  de  ioco.  Xo  se  nie  da  un  ardite, 
respondio  (M:  como  no  tenga  nada  de  necio."  -  -  Und  der 
Betrüger  Autolycus  in  Shakespeares  Wintermärchen  spottet: 
„Ha,  ha!  wliat  a  fool  Honesty  is!  and  Trust,  his  sworn 
brother,  a  very  simple  gentlemanl" 
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Jn  italiano  'dai)benaggine\  in  greco  ^evT]&T^^\  *€vri&eia\ 
Für  das  deutsche  'albern'  verweise  ich  auf  einen  Aufsatz 
von  Reinhold  Bechstein,  Ein  pessimistischer  Zug  in  der 
Entwickelung  der  Wortbedeutungen.  Germania  VIII  (Wien 
1863)  347  f.  —  Einige  kurze  Bemerkungen  über  Leopardi 
als  Sprachpsychologen  s.  beim  100.  Pensiero. 

XLVII. 
Zu  einem    Teile  wird   der  Gedanke   im    104.  Pensiero 
wiederholt. 

XLVni. 
Castognola  hat  gemeint,  „der  Autor  habe  sich  zweifel- 
los einen  Scherz  machen  wollen."  Ich  möchte  dem  doch 
nicht  beipflichten,  dagegen  lieber  glauben,  Leopardi  habe 
thatsächliche,  sei  es  erlebte,  sei  es  durch  den  Mund  eines 
Anderen  oder  durch  Lektüre  ihm  überlieferte  Vorgänge 
falsch  interpretiert;  wenn  es  nicht  überhaupt  ratsamer  ist 
anzunehmen,  er  habe  zu  einer  Fiktion  gegriffen,  um  eine 
für  ihn  einmal   zu  Recht   bestehende  Theorie  zu  stützen. 

XLIX. 
„Die  Menschen  (sagt  Schopenhauer  in  den  Paränesen 
und  Maximen)  gleichen  darin  den  Kindern,  dass  sie  unartig  . 
werden,  wenn  man  sie  verzieht;  daher  man  gegen  Keinen 
zu  nachgiebig  und  liebreich  sein  darf.  .  .  .  Besonders  aber 
den  Gedanken,  dass  man  ihrer  benötigt  sei,  können  die 
Menschen  schlechterdings  nicht  vertragen;  Uebermut  und 
Anmassung  sind  sein  unzertrennliches  Gefolge.  Bei  Einigen 
entsteht  er,  in  gewissem  Grade,  schon  dadurch,  dass  man 
sich  mit  ihnen  abgiebt,  etwan  oft,  oder  auf  eine  vertrauliche 
Weise  mit  ihnen  spricht:  alsbald  werden  sie  meinen,  man 
müsse  sich  von  ihnen  auch  etwas  gefallen  lassen,  und 
werden  versuchen,  die  Schranken  der  Höflichkeit  zu  er- 
weitern.   U.  s.  f."  IV  503  f. 
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Zu  der  in  dem  Pensiero  vorgetragenen  Anschauung 
stimmt  fast  genau  eine  Stelle  in  den  Detti:  Diceva  (Otton.) 
ehe  universdlmente  gli  ossequi  e  i  servigi  che  si  fanno  agli 
altri  con  isperanze  e  disegni  di  utilitä  propria,  rade  volte 
conseguiscono  il  loro  fine;  perche  gli  iwmini,  masdmamente 
oggi  che  hanno  piü  sciema  e  piü  sefino  che  pter  Vaddietro, 
8(mo  facili  a  ricevere  e  difficili  a  r ender e,  Nondimeno,  che 
di  tali  ossequi  e  servigi,  quelli  che  sono  prestaii  da  dlcuni 
giovani  a  vecchie  rieche  o  potentiy  ottengono  il  loro  fine,  non 
solo  piü  spesse  volte  che  gli  altri,  ma  il  piü  delle  volte, 
Kap.  5. 

Der  Eingang  Naturalme^ite  Vanimale  odia  il  sico  simile 
erinnert  an  ein  gleiches  Wort  Pascals:  „Tous  les  hommes 
se  ha'issent  naturelleraent  Tun  l'autre."  Grandeur  et  misf^re 
de  rhomme.  —  „Quid  est  homini  inimicissimum?  alter  homo.*' 
Publ.  Syr.  S.  100.  136;  ebd.  auf.  S.  149  steht  ein  analoges 
Wort  des  Bias  (Septem  sapientium  sententiac  septenis 
versibus  explicatae    [ab  Ausonio]): 

.^Pemicies  homini  quao  maxima?  solus  homo  alter/' — 

„Qaum  tibi  proponas  animalia  cuncta  timere, 
Unum  praecipio  tibi,  plus  hominem  esse  timendum." 

DioDjsii  Catonis  distichor.  lib.  IV,  dist.  11. 

An  diesen  Pensiero  schliesst  sich  der  73.  besonders 
eng  an;  weiterhin  sind  zu  vergl.  Pens,  C,  CI.  Er  stimmt 
nicht  —  das  sei  noch  hervorgehobenen  —  zu  dem  im  92. 
Gesagten. 

L. 

In  un  libro  u.  s.  f.  Das  Buch  hat  wohl  nur  in  der 
Phantasie  Leopardis  existiert.  Ein  namhafter  Hebraist,  an 
den  ich,  des  Hebräischen  Unkundiger,  mich  wandte,  Herr 
Prof.  M.  Steinschneider,  erklärte  mir:  Abgesehen  davon, 
dass  ihm  ein  solches  Buch  nicht  bekannt  sei,  halte  er,  wenn 
es  dennoch  existieren  sollte,  es  für  völlig  ausgeschlossen, 
dass  der  im  ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  lebende 
Leopardi  es  auch  habe  verstehen  können,  da  die  Kenntniss 


—     78     — 

der  neuhebräischen  Sprache,  in  welcher  es  nach  dem  Geiste 
des  Ausspruches,  der  ganz  unralbiniscli  sei.  zu  schliessen, 
allein  abgofasst  sim'u  könne,  zu  jener  Zeit  erst  einigen 
Wenigen  eigen  zu  werden  begonncMi  habe,  das  Studium  aber 
des  Althebräischen  (das  der  neueren  Sprache  etwa  gegen- 
überstehe, wie  das  Lateinische  den  ronumischen  Idiomen) 
keineswegs  ein  Verst(^hen  des  Neuhebräischen  in  sich 
schliesse.  Was  demnach  einzig  übrig  bleibt,  die  Annahme 
einer  Fiktion,  wird  Niemand  von  der  Hand  weisen  können, 
der  einsehen  gelernt  bat.  (hw-^  I.(u)j)ardi  sich  ihrer  zu  be- 
dienen, wo  es  die  L'mstiiiKJe  zn  crliri^cben  schienen,  auch 
nie  nur  einen  Augenblick  gezögt^rt  bat. 

Madamd  di  Sfai'/  u.  s.  t.  „11  y  a  toujours  dans  le 
succes  d'un  homme  aupres  d'nne  iemnie  quelque  chose  qui 
d^plait,  meme  aux  meilleurs  amis  de  cet  homme.'*  Corinne, 
livre  X,  chap.  VI. 

II  pronrblo  anfico  u.  s.  f.  Es  steht  als  Ausspruch  des 
Perikles  bei  Aulus  (Jellius,  Xoctes  Atticae  Im:  ,,Jd  /nkv  atu- 
/tgantiv  roi^  ipÜMt^,  o'/la  ftf'/Qi  xJuor''  und  bei  Plutarch, 
Scripta  moralia  (Paris  1808)  1253:  „/I^^^^-  dk  (pllov  riva 
fiOQiCQicu  ij'ti'doi\;  dfonfi'or,  i^  Aooaij  v.cd  oq/jk,  irft^ae  juixQt 
rov  (iiouol  ifihK  fJyai.** 

LI. 

Mit  Francesco  (luicciardini.  dem  bedeutenden  floren- 
tinischen    Staatsmanne    (14s:5 — 1040),    welcliem    in    unserer 

^1  Ich  niiiss  OS  mir  so  aus  «Irm  Sinn«»  scliliicJfen.  woran  ich 
eiiu*  Zeit  lanu:  tjedruht  linttc  zu  uImuImh.  Lcnnnrili  habe  viel- 
leicht die  Aj»hori<nion  Al-Fjn"al>is.  vni  fiiirni  Anonymus  ins 
Hcbriiisclu'  ülu'rsft/t.  ^^t meint.  ,.K<  ^n  'l  .^i'  lulcr  MO  kurze 
ApliorisiinMi  ni-KT  dii*  Politik.-  S.  ^I.  SioinsclmoiiUa',  Die 
hebriiischi-n  rolirrsot/nnuoji  <h's  MiiioiaH^rr^.  IJorlin  J^l)o  8.292. 
—  In  (los  P<  trns  Alfoiwi  Dis'-iplinn  <'l«ri''ali<.  w  (>ran  man  auch 
hätte  dt'iikon  kt'uinon,  stolit  doi*  An<s|)i"iich  ni<-ht.  —  Bei  PubL 
Svr.  findet  ^ich  eino  Sentenz:  ..ConsanüiuTieonim  inimicitiae 
multo  aspeiiores  sunt  externis."  Aber  du«  ist  freilich  etwas 
Anderes. 
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Zeit  so  viel  verdientes  Lob  gespendet  worden  ist,  beschäftigt 
sich  Leopardi  noch  einmal,  in  dem  Epistolario  I  270  f. 
Guicciardinis  Storia  dltalia  erschien  zum  ersten  Male  1561. 
Sie  umfasst  da  16  Bücher  Geschichte;  vier  weitere,  unvol- 
lendet gebliebene,  brachte  das  J.  1564.  Das  Ganze  umspannt 
den  Zeitraum  von  1492  bis  1534. 

LH. 

Aus  der  Lektüre  der  Nouv.  Hol.  ist  mir  eine  Stelle 
im  Gedächtniss  haften  geblieben,  die  einen  vorzüglichen 
Kommentar  zu  diesem  Fensiero  abgiebt.  Saint -Preux  in 
Paris  schreibt  an  seine  Geliebte:  ,,  .  .  .  Le  Fran^ois  est  na- 
turellement  bon,  ouvert,  hospilalier,  bienfaisant:  mais  il  y  a 
aussi  niille  manieres  de  parier  qu'il  ne  faut  pas  prendre  ä 
la  lettre,  milJe  offres  apparentes  qui  ne  sont  faitos  que  pour 
fetre  refusöes,  mille  esp^ces  de  pic'^ges  que  la  politesse  tend 
ä  la  bonne  foi  nistique.  Je  n'entendis  jamais  tant  dire: 
„Coraptez  sur  moi  dans  l'occasion,  disposez  de  mon  cr6dti, 
de  ma  bourse,  de  raa  maison,  de  mon  Equipage."  U.  s.  f." 
Ädit.  Hach.  IV  158.  Die  Erinnerung  an  diese  Stelle  mag 
nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Konzeptionsprozess  des  Ftyisiero 
gewesen  sein. 

Ibisoffni  e  le  sventure  u.  s.  f.  S.  die  Interpretation  des 
36.  Pensiero, 

LEI. 
Den  Ausspruch  Bions,  des  Kyrenaikers,    über   dessen 
Leben  und  Philosophie    nach    antiken  Nachrichten   Mullach 
berichtet^),    findet  man  bei  Dio  Chrysostomos,    Grat.  LXVI 

de  gloria,  p.  612:   „T^    Buovt    öny.ei    urj    dwarov    elvai    toI^ 

nolkoiq  üQi(jy,etv,   el  ufj  7t'kcr/.olvTa    yevouevov  rj  ('Jaaifjv  olvov/' 

Auch  Leopardi  strebte  Zeit  seines  Lebens  nach  Ruhm 

und  Anerkennung,  so  sehr  er  auch  in  späteren  Jahren  diese 

^)  Bionis  Borysthenitae  fragmeiita  in:  Fragmenta  philoso- 
phorum  Graecorum  ...  ed.  Aug.  MuUachius.  Vol.  11,  Paris. 
MDCCCLXVn. 
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menschliche  Schwäche    überwunden   zu  haben  glaubte.     S. 
Pens.  LXXXIII  u.  besonders  XCVI. 

LIV. 

„L'homnie  a  le  pouvoir,"  behauptet  Pascal  irgend  ein 
Mal,  „de  ne  pas  songer  ä  ce  qu'il  ne  veut  pas  songer."  Das 
heisst  nichts  Anderes  als:  Die  Welt  besteht  fUr  ihren 
Bewohner  nur  in  so  weit,  wie  sie  in  seinen  Vorstellungs- 
kreis hineinpasst.  Leopardi  aber  sagt:  Die  Dinge  nehmen 
für  den  Menschen  nur  dann  Wesensgestalt  an,  wenn  er  sie 
in  seinem  Interesse  verwerten  kann.  Der  Unterschied  ist 
der:  Der  Mensch  des  Pascalschen  Geistes  sondert  ihm 
fremde  Elemente  aus,  Leopardis  Geschöpf  sucht  sie  seiner 
Phantasie  anzupassen.  Jenes  zeugt  mehr  von  Kraft,  dieses 
von  berechnender  Kunst.  In  der  That  passt  das  besser  zu 
dem  Charakter  Leopardischer  Geister:  GH  uomi7ii  universal- 
mente,  volendo  vivere,  conviene  che  credano  Ja  vita  bella  e 
pregevole;  e  tale  la  credono:  e  si  adirano  contro  chi  pensa 
altrimenti.  ,  .  ,  E  gli  umnini  smio  codardi,  deboli,  d^animo 
igndbile  e  angusto;  docili  sempre  a  sperar  bene,  per  che  sempre 
dediti  a  variare  le  opinioni  del  hene  secondo  che  la  necessitä 
governa  la  loro  xnta:  pronüssimi  a  render  Varme^  conie  diceil  Pe- 
trarca, alla  loro  fortuna,  prontissimi  e  resolutimmi  a  consolarsi  di 
qualunque  srentura,  ad  accettare  qualunque  compenso  in  cam- 
bio  di  cid  che  loro  e  negato  o  di  cid  che  hanno  perdiUOf  ad 
acomodarsi  con  qualmique  condizione  a  qualunque  Sorte  piü 
iniqua  e  piü  barbara,  e  quando  siano  privati  d'ogni  cosa 
desiderabile,  virere  di  credenze  false,  cos)  gagliarde  e  ferme,  come 
se  fossero  le  piii  rcre  o  le  pih  fondate  del  ynondo,  DiaL  di 
Trist,  e  di  un  am, 

II  Buffm  osscrva  u.  s.  f.  „La  plupart  des  hommes 
meurent  donc  sans  le  savoir;  et  dans  le  petit  nombre  de 
ceux  qui  conservent  de  la  connoissance  jusqu'au  dernier 
soupir,  il  ne  s'en  trouve  peut-6tre  pas  un  qui  ne  conserve 
en   möme   tems   de   Tespörance,   et    qui   ne   se   flatte  d'un 
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retour  vers  la  vie?0  La  Nature  a,  pour  le  bonhenr  de 
rhomme,  rendu  ce  sentiment  plus  fort  que  la  raison.  Un 
malade  dont  le  mal  est  incurable,  qui  peut  juger  son  6tat 
par  des  exemples  fröquens  et  familiers,  qui  en  est  averti 
par  les  mouvemena  inquiets  de  sa  famille,  par  les  larmes 
de  ses  amis,  par  la  conteuance  ou  Tabandon  des  mödecins, 
n'en  est  pas  plus  convaincu  qu'il  touche  ä  sa  derniftre 
heure.  L'int^röt  est  si  grand  qu'on  ne  s'en  rapporte  qu'ä 
sei;  on  n'en  croit  pas  les  jugemens  des  autres,  on  les  re- 
garde  conime  des  alarmes  peu  fond^es;  tant  qu'on  se  sent 
et  qu'on  pense,  on  ne  r^fl^chit,  on  ne  raisonne  que  pour 
sei,  et  tout  est  mort  que  Tesp^rance  vit  encore.  U.  s.  f." 
Die  interessante  Stelle  steht  in  der  Hist.  Nat.  (p.  p.  Sonnini) 
XIX  (De  r  homrao)  32  f.  Paris,  an  VIII.  —  Ovids  Briefen  aus 
dem  Pontus,  I  6,35,  ist  der  gleiche  Gedanke  zu  entnehmen: 

„Saepe  aliquem  sollers  medicornm  cura  reliquit, 
Nee  spes  huie  vena  deficiente  cadit."  — 

Wie  auch  Leopardi  Mensch  genug  war,  um  selbst  im  Ueber- 
mass  der  Leiden  nie  die  Hoffnung  auf  Genesung  aufzuge- 
ben, erzählt  uns  Ranieri,  Sette  anni  di  sodalizio  S.  118. 

II  vecchio,  u.  s.  f.  Verliebte  Greise  hat  es  zu  allen 
Zeiten  gegeben,  und  immer  nur  hat  man  sie  mit  Spott 
überhäuft: 

ov8hv  yi^ot'Tog,  Ttlr^v  ^xeQos  yi^orv  k^mt' 
.  OS  ya^  aitokaveiv  ßovle&^oty  aTtoXeiTtsrai 
dta  rov  /govov^  TtcSs  ovroe  ovx  %<rr  ad'XioQ;" 

Stob.,  Floril.  (ed.  Meineke)  IV  78  f.  — 
„Tarpe  senex  miles,  turpe  senilis  amor." 

Ovid,  Amores  I  9,4.  — 

»Le  plus  dangereux  ridicule  des  vieilles  personnes   qui  ont 

^)  Finchh  nwi  fui  morto,  non  mi  persuasi  tnai  di  non  avere  a 
#cafRpaf€  di  quel  pericolo;  e  se  non  altro,  ßio  alV  ultimo  punto  che  ebbi 
faeoUä  di  pensare,  aperai  che  mi  avanzasse  di  vita  mC  ora  o  due:  come 
tHmo  che  sueeeda  a  moUi,  quando  muoiono.  Federico  Rut/sch,  Vgl.  J. 
Della  Giovanna,  L'uomo  in  punto  di  morte  e  un  dial.  di  G.  L., 
Citta  di  Caatello  1892  3.  24. 
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dti  aimables,  c'est  d'oublier  qu'elles  ne  le  sont  plus."  La 
Rochefoucauld,  CDVIII.  Auf  andere  Maximen  desselben 
Autors  und  Analoga  aus  La  Bruy^re  und  Saint-Evremond 
verweist  Gilbert,  (Euvres  de  La  Rochefoucauld  I  184  Anin.  2. 
La  siHpenda  credulitä  e  incredulifä  de  mariti  u.  s.  f. 
Imariti,  se  rogliono  river  tranquilli,  e  necessario  che  cre- 
dano  le  mogli  fedeli,  eiasuno  la  sua:  e  cos}  fanno;  anche 
quando  la  metä  del  mondo  sa  che  il  vero  e  tutr  altro.  Trist 
und  ein  Freund.  Leopardis  Accademia  dei  sillografi  sichert 
den  dritten  von  drei  Preisen  dem  Schöpfer  eines  maschi- 
nellen Kunstwerkes  zu,  disposta  a  fare  gli  ufßcl  di  una 
dmina  conforme  a  quella  immaginata,  parte  dal  conte  BaU 
dassar  Castiglione  .  .  .  ,  parte  da  altri,  .  .  .  Assegyiasi  al- 
Vautore  di  qucsfa  rnacchina  una  medaglia  d'oro  in  peso  di  Cin- 
quecento zecchini.  in  sulla  quäle  sarä  figurata  da  una  faccia 
Varaha  fenire  del  Metastasio  iwsata  sopra  una  pianta  di 
specie  europea,  dalV  altra  parte  sara  scritto  il  nome  'del  pre- 
miato  col  titolo:  INVEXTORE  DELLE  DONNE  FEDELI 
E  DELLA  FELICITA  CONIUGALE, 

LV. 

QuelV  antico  u.  s.  f.  Man  denkt  zuerst  an  Aristi- 
des,  von  dem  Plutarch  (Vitae  parall.  rec.  Sentenis,  Lips. 
1874  II  164)  erzählt:  „Öat/zöor/}  di  n^  Ifpaivero  avroi 
/taget  Tag  iv  rfj  ;tohTti(jc  uera^h/.ug  fj  evarad'ua^  urjTB  raig 
Tifiaig  k:tuiQouevov  /tQog  rt  rag  drat^ueoiag  aO'OQViiiog  y.al 
/CQ^vx;  iyovTog,  y.al  oftoiojg  f^yovf.ih'ov  XQt^vai  Tfj  Ttargidi  Ttagi- 
XSiv  iavrhv  ou  ygrjudriüv  ^wvnv,  ukla  na}  So^rjg  /igoiya  xal 
a^ua&l  /touitvoutvov.  'OO^tVy  wg  ioty.f,  nov  Ug  l^jitffiaQaov  r/r' 
u^layvlov  /te/toirj/tiiviüv  iau(ieivjv  h'  T(p  O^euTgct)  leyo/.i€viov  (v.  589) 

ov  ytiQ  Soxelt'  Sixntoe^  a)X  elrai  &ikeif 
ßai)'etar  uXoxa  dia  y^et'o*  xa^TtovuefOi, 
a^r,S  rn  xeSt^ri.  ß/Mordrei  ßovkevuara^ 

itavreg  arteßXeipav  itg  \4Qtarf(8v^v^  vfz  iy.eivip  udhara  Trjg  aQetijg 
TavTrjg  jtQoo}jyov(Jtjg/'  Dazu  s.  Herodot  VIII,  c.  79.  Doch  ist,  da 
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Leopardi  nicht  eigentlich  von  der  Gerechtigkeit  {SUrjY)  sondern 
allgemeiner  von  der  moralischen  Vortrefflichkeit  spricht, 
die  Möglichkeit  auch  nicht  ausgeschlossen  dafür  zuhalten, 
er  habe  Sokrates  im  Sinne  gehabt,  der  Memorab.  I  Kap.  7 
z.  B.  dargestellt  wird,  wie  er  seine  Freunde  vor  prahle- 
rischer Scheinsucht  \\i\n\i:  ^'E/rifjynfviuiOa  0^,  ft  ymI  aXa^o- 
vstOi;  uTiOTQf  ;c('jv  roi\:  avvovra^  doft?^^  iftinü.Bidü^cu   /rooeroe7csv. 

r^i  av  TU  cr/aO^Os;   rovro  yfrrmro,  o  '/mi  Öov.hv  ^'iovh)l^o,  U.  S.  f." 

Aus  Leopardi  vgl.  das  zweite  Kap.  des  Pm'nü,  bes. 
S.  181  f.  bei  Mestica:  andere  Fensieri  schliessen  sich  dem 
Sinne  nach  an  diesen  an.  --  Oiusti  hat  gesagt:  „Piü  del- 
l'essere  conte  il  parere."  Le  memorie  di  Pisa,  Str.  7. 

LVI. 
Der  Gedanke  lässt  sich  vom  Standpunkte  einer  ideal 
gcfassten  Wirklichkeit  so  wenig  verstehen,  dass  man  es 
wohl  begreifen  kann,  wenn  alle  Interpretationskunst  an 
dieser  Klippe  scheitern  muss.  Aber  die  Menschen  Leopardis 
sind  eben  ifenschen,  das  heissf  Bosewichter,  Das  zugegeben, 
hat  der  Gedanke  Richtigkeit.  Die  Offenheit  im  Dienste 
des  Betruges  wird  zur  offenen  Hinterlist  und  triumphiert, 
und  unberechenbar  sind  die  Folgen  des  Sieges,  wenn  der 
Hintergangene  die  gebeichtete  Gemeinheit,  als  aller  Menschen- 
würde ins  Gesicht  schlagend,  nicht  für  möglich  gehalten, 
nicht  geglaubt  hat.  —  ,,La  sincerite,''  weiss  auch  La  Roche- 
foucauld, „est  une  ouverture  de  canir.  On  la  trouve  en 
fort  peu  de  gens;  et  celle  qu'on  voit  d'ordinaire,  n'est 
qu'une  fine  dissimulation  pour  attirer  la  contiance  des  autres." 

LVII. 
In  Piatos  Gorgias    erörtert  Sokrates    die  Frage,    was 
ein  grösseres  Uebel  sei,  Unrecht  thun  oder  Unrecht  leiden. 

^)  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  SUaw^^  auch  '^ut'  bedeuten 
kann ^  aber  Aristides  nannte  man  d«'ü  „Gerorhttni  •%  nicht  den 
1-Guteii". 
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ScjyiQaTfjg.  Ovnoq,  cog  jiiiyiarov  nov  xaxcüv  zvyx^^^''  ov  rh 
ädixeiv, 

Uiolog,   H  yaq   tovto  /niyiarov;   ov  lo  aötyLelod-ai  ^uZov; 

Jlidk.  2u  aQa  ßovXoLO  av  ädixeiOxyai  /nallov  ^  aSixsTv; 
2ioxQ,  Bovkolfirjv  fnkv  Sv  eyioye  oidireQa'   ei  d^dvay  xaiov 
dir]  admeiv  ij  adineta&ai,    ilolf.ir]v  av  jiiallov  adiTLetad^ac  rj  aii- 

%etv.  —  Danach  heisst  es  bei  Deraokrit  (ed.  Mullach,  S.  290): 
,/0  adixi((jv  Tov  ddiy,£Ofi^vov  xaxodaiitioviareQog/' 

Das  ist  der  Wahlspruch  des  sittlich-tüchtigen  Menschen, 
den  die  Gemeinheit  der  Gegner  noch  nicht  zu  Boden  ge- 
drückt. Doch  wenn  er  unterlegen,  dann  handelt  er  auch 
wohl  nach  dem  Worte  der  Elektra,  V.  621:  „^iaxQoig  yaQ 
alaxQa  Ttgayuar^  ixdidd(r/.€Tai"  und  macht  uns  den  Gedanken 
Leopardis  erklärlich  und  —  verzeihlich.  Diesem  sehr  nahe 
steht  ein  für  die  gemeine  Moral  sehr  bezeichnender  Ausspruch 
des  Thrasymachos  im  Platonischen  Staat:  „Ou  yaQ  rb  rtoi- 
tiv  TCi  adixa  dklLa  rh  Ttuß^uv  (poßovuevoi  oveidi^ovaiv  ol  ovBt- 
dluovreg  rrjv  ddixlav/^  I,  c.  16. 

Im  Sinne  Leopardis  ist  eine  Stelle  bei  Schopenhauer: 
„Wie  Geschimpftwerden  eine  Schande,  so  ist  Schimpfen  eine 
Ehre.  Z.  B.  auf  der  Seite  meines  Gegners  sei  Wahrheit, 
Eecht  und  Vernunft;  ich  aber  schimpfe;  so  müssen  diese 
Alle  einpacken,  und  Recht  und  Ehre  ist  auf  meiner  Seite: 
er  hingegen  hat  vorläufig  seine  Ehre  verloren,  —  u.  s.  f." 
IV  419. 

Ein  Ausspruch  Filippo  Ottonieris  mag  diesen  Pensiero 
beschliessen :  Oggi  non  e  cosa  alcuna  che  faccia  vergogna 
agli  uomini  usaü  e  spe^'imenfaü  nel  mondo,  salvo  che  il  ver- 
gognarsi.    Detti,  Kap.  5. 

LVIII. 
Wenn  ich  eine  Charakteristik  dieser  Klasse  von  Men- 
schen geben  soll,  will  ich's  mit  Leopardis  Worten  thun:  Nella 
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natura  delV  ultra  (spede,  d.  i.  der  des  Pensiero)^  diceva 
(Otton.)  essere  congiunta  e  mista  alla  forza  una  sorta  di  debo- 
lezza  e  di  timiditä;  in  modo  che  essa  natura  combatte  seco 
medesima.  Ferocche  gli  uomini  di  questa  seconda  spede,  non 
essende  di  volontä  punio  alieni  dal  conversare  cogli  altri,  de- 
siderando  in  molte  e  diverse  cose  di  rendersi  conformi  o 
simili  a  quelli  del  pnmo  genero  (als  deren  Typus  Leopardi 
gelten  darf),  dolendosi  nel  proprio  cuore  della  disistima  in 
cui  si  veggano  essere,  e  di  parere  da  meno  di  uomini  smisurator 
mente  inferiori  a  se  d'ingegno  e  d'animo;  non  vengo7io  a  capo^  non 
ostante  qualurique  cura  e  diligenza  vi  pongano,  di  addestrarsi 
alFuso  praOco  della  viia,  nd  di  rendersi  nella  conversazione  toi- 
lerabili  a  se,  non  che  altrui.  Tali  essere  stau  negli  ultimi 
tempi,  ed  essere  alV  eta  nosira,  se  bene  V  uno  piü,  Valtro 
meno,  non  pochi  degV  ingngni  maggiori  e  piii  delicati.  E  per 
un  esempio  insigne,  recava  Oian  Oiacomo  Rousseau;  u.  s.  f. 
Kap.  4  der  Detti,  —  „Le  bon  naturel,  qui  se  vante  d'6tre 
si  sensible,  est  souvent  6touff6  par  le  moindre  int6r6t,"  sagt 
der^Herzog  von  La  Rochefoucauld  allgemeiner. 

LIX. 

Dem  im  einleitenden  Satze  ausgesprochenen  Gedanken 
bin  ich  in  seiner  knappen  Form  nicht  wieder  begegnet;  dass 
er  speziell  Leopardi  eigentümlich  sei,  beweist  die  von  Finzi 
herbeigezogene  Behauptung  im  Parini,  dass  mit  dem  Unter- 
gange  des  aesthetischen  Geschmackes  Hand  in  Hand  gehe 
ein  Erheben  des  schönen  Scheins  auf  Kosten  des  schönen 
Seins. 

Für  das  Folgende  finde  ich  eine  hübsche  Parallele  in 
den  Paralipomeni,  canto  primo,  v.  35,  38,  39: 

Era  nel  campo  il  conte  Leccafondi, 
Signor  di  Beaafumo  e  Stracciavento : 
Topo  rare  a*  suoi  dt,  che  di  profondi 
Pensieri  t  di  dottrina  era  un  portento: 
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Ltg^  e  statt  sapea  d*entrambi  %  moncUf 
E  giomali  leggea  piü  di  dugenio; 
AI  cui  studio  in  sua  patria  aveva  eretto, 
Siccom*  oggi  diciatno,  un  gabinetto, 

Gabinetto  di  pubblica  lettura, 
Con  legge  tal,  che  da  giomali  in  fuore, 
lÄbro  non  s^accogliesse  in  quelle  mura, 
Che  di  due  fogli  al  piü  fosse  tnaggiore ; 
BsrM  credea  che  sopra  tal  mieura 
rtender  non  si  poteese  uno  scrittore 
A^'jropriato  ai  bisogni  universali. 
BoUtici,  economici  e  moro/». 

La  bibUoteca  ch'ebbe,  era  guemita 
Di  libri  di  beUissima  sembianea, 
Legati  a  foggia  varia,  e  ei  equisita^ 
Con  oro^  nastri  ed  ogni  circostanea, 
Ch*a  saldar  deÜa  veste  la  partita 
Quattro  corpi  non  erano  abbastama. 
Ed  era  ben  ragion,  che  in  quella  parte 
Stava  rutilitä,  non  neUe  carte. 

LX. 

Das  von  Leopardi  zitierte  Wort  I^a  Bniyferes  findet 
sich  in  dessen  Caract^res  de  ThC»ophraste,  als  vierter  Aus- 
spruch der  „Des  ouvrages  de  l'esprit"  überschriebenen  Ge- 
dankenreihe: „II  n'est  pas  si  ais6  de  se  faire  un  nom  par  un 
ouvrage  parfait,  que  d'en  faire  valoir  un  m6diocre  par  le 
nom  qu'on  s'est  d6jä  acquis.** 

Die  sich  anschliessende  Bemerkung  Leopardis  hat  er 
schon  früher  gemacht.  Aus  einem  Briefe  vom  9.  November 
1825  an  seinen  Bruder  Carlo  erfahren  wir,  dass  des  Dichters 
Freunde  damals  mit  dem  Gedanken  umgingen,  die  Opere 
del  conte  O.  Leopardi  drucken  zu  lassen  tutte  qiuinte,  con 
ritratto,  cenni  hiografici,  in  somma  con  tutte  le  cerimonie. 
Der  nächste  Brief  vom  23.  November  bestreitet  dann  das 
that^ächliche  Bestehen  einer  Eile:  Dd  resto,  non  ti  n^go 
che  la    cosa  non  sia  prefnatura,  fügt  aber  hinzu:    ma  adesso 


X 

\ 


-    87     - 

hisogna  far  cos),  e poi  il  mezzo  piü  certo  di  ottener  fama  e 
quello  di  dire  o  di  mostrare  d'averla,  come  io  giä  sapeva 
anche  prima,  mu  ultimamente  me  ne  sono  sempre  piü  accertato 
con  mille  esempL     Epist.  11  55. 


LXI. 

TaV)  8%  dilegua,  e  tdU 
Lascia  Vetä  mortale 
La  giovinezza.    In  fuga 
Van  Vombre  e  le  sembianze 
Dei  dilettosi  inganni;  e  vengon  meno 
Le  lontane  spei'anze, 
Ove  s'appogia  la  mortal  natura. 
Abbandonata,  oscura 

Resta  la  vüa.    In  lei  porgendo  ü  guardo, 
Cerca  il  cotif'uso  viatore  invano 
Del  cammin  lungo  che  avanzor  ai  sente 
Meta  0  ragione;  e  vede 
CKa  se  Vumana  sede, 
Esso  a  lei  verainente  e  fatto  estrano. 

II  tramonto  della  luna  20  £f. 


LXIV. 

Der  Peyisiero  gehört  im  Verein  mit  dem  vorigen  (dem 
LiXIII)zu  den  feinsten  und  tiefsinnigsten  der  ganzen  Sammlung. 
„Le  m^rite  a  de  la  pudeur,"  hat  auch  La  Bruyöre  gesagt: 
das  Warum  zeigt  erst  der  italienische  Moralist  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts. 

LXV. 

Der  Satz  ist  so  richtig  wie  seine  (nur  ein  wenig  anders 
gewandte)  Umkehrung,  die  wir  in  den  Detü  finden:  compia- 
eendosi  d^essere  stimato  da  coloro  da  cui  molto  maggiarmente 


^)  d.  h.  wie  der  sich  verborgende  Mond.  T. 

r 
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avrfübe  voluto  essere  amato.    Leicht  ist  auch  die  Brücke  zum 
92.  Pensiero  zu  schlagen. 

LXVI. 

Die  Frage,  ob  man  die  heute  bestehenden  Rassen- 
unterschiede als  das  Resultat  einer  durch  die  mannigfachsten 
Einflüsse  vollzogenen  Differenzierung,  also  die  urspsüngliche 
Arteinheit  des  Menschengeschlechtes  annehmen,  oder  sie  als 
vom  Urbeginn  der  Menschheit  bestehend  ansehen  müsse,  ist 
bis  auf  diesen  Tag  ungelöst.  Die  Ansicht  der  spanischen 
Theologen  des  16.  Jahrhunderts  ist  natürlich  die  durch  die 
mosaische  Schöpfungstheorie  gegebene.  Erst  im  18.  Jahr- 
hundert liess  man  diese  Ansicht  fallen.  Blumenbach  (De 
generis  humani  varietate  nativa,  1775),  Cuvier  (Le  r^gne 
animal,  1817)  und  Andere  gingen  von  mehreren  Urrassen 
aus.  Auch  davon  ist  man  wieder  zurückgekommen  und  hat 
je  eine  einzelne  Rasse  zur  ürrasse  erheben  wollen,  so  Link 
die  Negerrasse,  Lund  die  Inkarasse,  Klöden  die  turanische, 
Weerth  die  iranische  Rasse. 

LXVIII. 

Vielleicht  litt  keiner  der  Sterblichen  wieder  so  sehr 
unter  einem  Gefühl,  das  keine  Sprache  mächtig  genug  ist, 
auch  nur  in  mehreren  Wörtern  in  seiner  ganzen  Bedeutung 
zu  umspannen,  wie  Giacomo  Leopardi:  —  die  Italiener  nennen 
es  „noia".  Die  „noia"  bedrängt  ihn  in  Recanati  und  sucht 
ihn  zu  Rom  heim;  sie  überfällt  ihn,  wenn  er  der  Studien 
entsagen  muss  (la  noia  orribile  deiirafa  dalV  impossibilitä 
dello  studio,  Epist  I  211),  und  vergällt  ihm  selbst  die  Freude 
an  der  Schönheit  und  an  der  Poesie  (ogni  cosa  che  tenga  di 


^)  Die  von  Leopardis  Ansicht  grundverschiedene  Schopen- 
hauers zu  vergleichen,  lese  man  das  Kap.  „Von  Dem ,  was  Einer 
ist"  in  den  Aphorismen. 
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affettuoso  c  dt  eloquema  mi  annoia,  I  547),  ja  auch  an  der 
Philosophie  (II  238) ;  sie  ertötet  in  ihm  die  Liebe  zum  Ruhm 
(II  123),  ihre  Qualen  zehren  an  seinem  Dasein  wie  Frass 
an  den  Knochen  {(la)  noia,  che  mi  divora  fino  alle  ossa, 
n  148),  und  wenn  sie  ihn  verlässt,  so  ist  es  nur,  um  dem 
Schmerz  die  Herrschaft  über  Körper  und  Geist  zu  überlassen. 

LXIX. 

Die  Konzeption  dieses  Oedankens  könnte  wohl  erfolgt 
sein  aus  der  Lektüre  einer  Anmerkung  Angelo  Mais,  des 
Entdeckers  und  ersten  Herausgebers  der  Frontoschriften,  zu 
eben  dem  von  Leopardi  gertigten  Briefe  des  Imperators 
Verus  an  seinen  Lehrer  und  Günstling,  den  Rhetor  Fronto 
(etwa  100 — 175  n.  Chr.):  „Omnino  Verus  hac  Epistula 
imitatus  videtur  Ciceronis  Epistulam  ad  Lucceium  (Lib.  V 
ad  Fam.  12).  Sic  enim  et  ille  praestantem  Historicura  rogat, 
ut  de  rebus  suis  in  consulatu  gestis  quamprimum  scribat: 
•Ardeo  cupiditate  incredibili  noraen  ut  nostrura  scriptis 
illustretur  tiiis.  .  .  .  Si  suscipis  causam,  conGciam  commen- 
tariosrerum  oinnium.'  "^)  In  Leopardis  Volgarizzamento  delle 
opere  di  M.  Conielio  Frontone  (1814)^)  ist  diese  naheliegende 
Parallele  nicht  gezogen. 

Leopardi  hatte  nur  allzu  Recht,  hier  die  Geissei  gegen 
die  Geschichtsfälscher  zu  schwingen.  Wenn  je,  sind  diese 
Briefe  dazu  angethan,  die  Zornesflammen  eines  Wahrheits- 
freundes auflodern  zu  lassen.  Fordert  nicht  Cicero,  der 
sehr  wohl  weiss,  dass  „primam  esse  historiae  legem  nc 
quid  falsi  dicere  audeat'*  (De  orat.  II  62),  den  Freund 
geradezu  auf,  statt  der  historischen  Wahrheit  die  Phrase  auf 


^)  M.  Cornelii  rrontonis  opera  inedita  cum  epistidis  item 
ineditis  Antonini  Pii,  M.  Aurelii,  L.  Verl  et  Appiani  .  . .  invenit .  .  . 
Angelus  Mains.  Mediolani  MDCCCXV.  S.  110.  Spätere,  er- 
weiterte  Ausgaben  Mais  sind  von  den  J.  1823  und  1846. 

-)  In  den  Opere  inedüt  di  G,  L.  pubblicate  ...  da  G.  Cugnoni. 
1878.  Vol.  L 
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den  Schild  zu  heben,  um  freundschaftlichen  Beziehungen  die 
Wahrheit  zu  opfern!  Kein  noch  so  offenes  Geständniss  der 
naiven  Unverfrorenheit  macht  diese  deshalb  weniger  unver- 
froren.^) Und  heischt  nicht  Verus  von  seinem  Vertrauten 
Aehnliches,  wenn  er  abschliessend  sagt:  „In  summa  meae 
res  gestae  tantae  sunt,  quantae  sunt  scilicet,  cuiquoiniodi 
sunt:  tantae  autem  videbuntur  quantas  tu  eas  videri  volcs!"  — 
„Et  voilä  justement  comme  on  öcrit  Thistoire!"    (Voltaire.) 

LXX. 

Der  Gedanke  von  den  armen  Teufeln  in  den  Augen 
der  Welt,  die  nur  schlecht  mit  ihr  auskommen,  und  deren 
bester  Kern  sie  doch  sind,  und  den  „Kindern  der  Welt", 
die  ihrem  Namen  nie  untreu  werden,  weil  sie  nie  die-  Kinder- 
schuhe ausziehen,  kehrt  häufig  und  doch  in  immer  wechseln- 
dem Gewände  bei  Giacomo  Leopardi  wieder:  La  virtü^  la 
sensibilitä,  la  grandezza  d'afiimo  sono  non  solamente  le  uniche 
consolazioni  de'  vosiri  mali,  ma  afiche  i  soU  heni  possibili  m 
questa  vita;  e  che  questi  heni,  tnvendo  nel  mondo  e  nella 
societä,  non  si  godono  ne  d  mettono  a  profitto,  come  sogliono 
credere  i  giovani,  ma  s^i  perdono  iyitieramentey  restando  Vanimo 
in  U7i  vuoto  sjMventcrole.  Epist.  I  399.  lo  tengo  afferrati  con 
ambe  le  mani  questi  uliimi  avanzi  e  qiieste  ombre  di  quel 
benedetto  e  beaio  iempo  dov'  io  sperara  e  sognava  la  felicifä,  e 
sperando  e  sognando  la  godeva;  ed  e  passato,  ne  iornerä  piü, 


^)  „Neque  tarnen  ignoro  quam  impudenter  faciain,  qui  pri- 
mum  tibi  tantum  oneris  imponam  —  potest  enim  milii  deiiegare 
occupatio  tua  — ,  doinde  etiam,  ut  ornes  me,  postulem.  Quid,  si 
illa  tibi  non  tanto  opere  vid(?ntur  ornanda?  Sed  tarnen  qui  semel 
verecundiae  fines  transierit,  eum  bene  et  naviter  oportet  esse 
impudentem.  Itaque  te  plane  etiam  atque  etiam  rogo,  ut  et  ornes 
vehementius  etiam  quam  fortasse  sentis  et  in  eo  leg  es  historiae 
neglegas  gratiamque  illam,  de  qua  suavissime  quodam  in  prooe- 
mio  scripsisti,  a  qua  te  flccti  non  magis  potuisse  demostras  quam 
Herculem  Xenophonteum  illum  a  Voluptate,  eam,  si  me  tibi 
vehementius  commendabit,  ne  aspernere  amorique  nostro 
plusculum  etiam  quam  concedat  veritas  largiare.^* 
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certo  maipiu;  redendo  con  eccessivo  terrore  che  insieme  colla  fan- 
duUezza  e  finito  il  mondo  e  la  vitaper  me  e  per  tutti  quelli  che 
pensano  e  sentono ;  sieche  7ion  livono  fino  alla  morie  se  non  quei 
molii  che  restano  fanduUi  tutta  la  nta.  I  242  f.  Parlando  sul 
serio,  tenete  per  certissimo  che  il  piü  stolido  Recanatese  ha 
una  maggioT  dose  dt  huon  senso  che  il  piü  savio  e  j)iü  grave 
Romano,  Assicurafein  che  la  frivolezza  di  qtieste  bestie  passa 
i  limiti  del  eredibile.  S"  io  rolessi  raccontare  tutti  i  propositi 
ridicoU  che  aervono  di  materia  ai  loro  discorsi,  e  che  sono  i 
loro  favoriti,  non  mi  basterebbe  im  in-foglio.  I  364.  —  Dass 
besonders  die  Menschen  in  der  Grossstadt  zu  diesem  frivolen 
Treiben  hinneigen,  zeigt  das  2.  Kap.  des  Parini  (bei  Mestica 
vorzügl.  S.  193).  —  Vgl.  wSchopenhauer  IV  538. 

LXXI. 
Ne  sono  ^  consentanei  u.  s.  f.  S.   die  Palinodia  213  f.: 

n  mio  secolo  e  tuo!  CJon  che  costanza 
Quel  ehe  ieri  schemi,  proteso  adora 
Oggi,  e  domani  abbatterä,  per  gime 
Rctccozzando  %  rottami,  e  per  riporto 
Tra  il  fumo  degTincensi  il  di  vegnente! 

und  Odyss.  XVIII  136  f.: 

f,ToIoe  yap  roog  iartv  ijvtxd'oviiov  ar&^otTtfot', 
olop  i;r'  rif^cL^  ^yi^^^  Ttarr^^  avB^tav  xe  &9dfV  re," 

Ed  e  manifesto  u.  s.  f.     Vgl.  Pens.  XLI. 

LXXII. 

Wenn  je  Einer,  so  war  Giacomo  Leopardi  dessen  be- 
dürftig, was  das  Leben  oft  erst  lebenswert  macht:  des  Bei- 
falls und  der  Anerkennung  der  Mitmenschen.  Sie  ihm  vor- 
enthalten, hiess  nicht  viel  weniger,  als  ihm  Alles  nehmen. 
-Egli  che  avrebbe  sopportate  le  percosse,  non  sopportava 
la  noncuranza,'*  schreibt  Giordani  an  Brighenti.^)  Und  um 
wieviel  weniger  denn  die  Nichtachtung  ertrug   er  die  Miss- 


^)  Ni  livor  piii,  ma  ben  di  lui  püi  dwa 

La  noncurama  atwiene  ai  sommi, 

Äi  A'ig^lo  Mü  14  7 f.  (S.  Straccaü,  Canti  S.  61.) 
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achtungl*)  Dass  ihm  dieses  Gift  nicht  den  Tod  gäbe,  ge- 
brauchte er  das  Gegengift,  das  er  einzig  gebrauchen  konnte, 
das  ihm  die  ausgleichende  Gerechtigkeit  selbst  eingab: 
disprezzare  il  disprezzo  ältrui  {Epist  1  86.  128.  291  f.)^). 
Dass  bei  ihm,  der  von  Jugend  auf*)  der  Verachtung,  ja 
dem  Hass  der  Nächsten  ausgesetzt  war,  die  widervergeltende 
Verachtung  sich  bloss  in  ein  unbestimmtes  Gefühl  der  Ab- 
neigung gegen  alles  Menschliche  umsetzte,  sich  nur  selten 
persönlich  entlud*),  ist  ein  Zeichen  vornehmer  Gesinnung. 
Im  stima  non  e  prezzo  di  ossequi:  vgl.  Pens.  IL. 

LXXIII. 
Dieser  Pensiero  rundet  den  vorigen  nur  ab.  Die  dort 
ergriffene  Idee,  dass  Verachtung  nur  mit  ihren  eigenen 
Waffen  geschlagen  werden  könne,  hat  dem  Autor  offenbar 
sehr  zugesagt:  so  spann  er  sie  in  einem  neuen  Pensiero 
weiter  aus.  Vgl.  auch  hierzu  den  49.  Pensiero. 

LXXIV. 
Came  da  cannone.    Das  zum  „geflügelten"  gewordene 
Wort  ist,  wie  bekannt,  aus  Shakespeares  König  Heinrich  IV 
Teil  I,  IV  2: 

Prince  Henry.  Idid  never  see  such  pitiful  rascals. 
Falstaff.  Tut,  tutgood  enough  to  toss:  food  for  powder. 

LXXV. 

Dass  „goldne  Rücksichtslosigkeiten"  der  Welt  gegen- 
über oft  mehr  angebracht  sind  als  „Worte  der  Liebe",  — 
wer  könnte  den  Anspruch  darauf  erheben,  der  Erfinder 
dieser  traurigen  Wahrheit  zu  sein?  Als  Peisistratos  sich  der 


i)  S.  Epist,  II  270.  111  {Ricordi  .  .  .)  424;  von  den  Ptnsifri 
vgl.   XCVI. 

^)  Es  ist  aber  zu  unterscheiden  zwischen  einem  „disprezzare 
il  dispvitzzo*^  (contemnere  contemni),  das  ganz  innerlich  bleiben 
kann,  und  den  nStgni  di  disprezzo*"^  von  denen  der  l^nsiero  spricht,  T. 

=*)  S.  C.  Antona-Traversi,  Studj  S.  70  ff. 

*)  Ich  denke  hier  an  den  Prof.  Tominaseo,  den  asino  italiano, 
u.  8.  f.  Epist.  UI  19.  39.  48. 
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Gewaltherrschaft  bei  den  Athenern  bemächtigt  hatte,  ohne 
dass  ihn  das  verblendete  Volk  daran  zu  hindern  versucht 
hätte,  rief  Selon  den  Athenern  in  bitterem  Hohne  entgegen: 

„Aa^  Inißa  S^utp  xereo^^on,  rvnre  8e  xirrpqf 

ov  ynQ  td"^  ev^r^oete  Srjtiov  ipi)M8ia:toTOP  tude 
avd'^tOTttov  oJtooovg  fjiltog  xad'o^qj* 

Und  dass  die  Weiber  gar  oft  nicht  anders  zu  behandeln 
sind,  lehrt  uns  Ovid  (Ars  amandi  I  663  ff.).  Ein  wunder- 
bares Schauspiel,  Ovid,  den  Günstling  der  Frauen,  und 
Leopardi,  den  grausam  Vernachlässigten,  in  Liebesangelegen- 
heiten einer  Meinung  zu  sehen!  Aber  Ovid,  der  schlaue 
Intrigant,  weiss  sehr  wohl,  dass  es  noch  tausend  andere 
Mittel  giebt,  bei  den  Frauen  zum  Ziele  zu  kommen.  Leo- 
pardi, der  mit  Weiberherzen  nicht  Vertraute,  weiss  deren 
keines  mehr.  Die  Prosa  des  täglichen  Lebens  hat  ihm  die 
Augen  nur  für  jenes  eine,  letzte,  verwerflichste  geöffnet. 
Wie  betrübend  das  ist,  so  erklärlich  ist  es  dennoch,  und 
wie  paradox,  was  ich  sagen  will,  scheint,  so  wahr  muss  es 
sein.  Ich  meine  nämlich,  Schuld  an  Alledem  trägt  minder 
jene  oben  berührte  V^ernachlässigung  weiblichersei ts  als  der 
wahrhaft  grossartige  Schönheitskultus,  den  unser  Dichter 
mit  dem  Weibe  getrieben.  Was  ist  an  diesen  Gestalten 
einer  gottbegeisterten  Phantasie  noch  Irdisch-Weibliches, 
wenn  nicht  der  Name,  der  sinnliche  Umriss?  was,  wenn 
auch  dieses  fehlt?  Wer  möchte  uns  hindern  zu  glauben, 
dass  die  Idealfigur  in  der  Canzone  Alla  sua  donna  (wie  man 
es  eine  Zeit  hat  annehmen  wollen)  etwa  als  die  „Freiheit" 
oder  die  „Glückseligkeit",  also  allegorisch  zu  fassen  sei, 
hätten  wir  nicht  zufällig  einige  gegenteilige  Aussagen  aus 
Leopardis  eigenem  Munde ?^)  Und  nun:  Leopardi  spricht  es 
des  öfteren  aus,  dass  die  Jünglinge,  wenn  sie  in  die  Welt 
treten  in  der  frohen  Hoffnung,  hier  ihre  Ideale  verwirklicht 
zu  sehen,    einer   um    so    herberen  Enttäuschung   entgegen- 

*)  S.  Straccalis  Ausgabe  der  Canti,  S.  117  f. 
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gehen,  je  höher  sie  jene  gesteckt  hatten.  So  erging  es  ihm 
mit  dem  anderen  Geschlechte.  Er  giebt  diesen  Empfindungen 
einmal  den  stärksten  Ausdruck: 

Oenio.  Quäle  delle  due  cose  stimi  che  sia  piü  dolce: 
vedere  la  donna  amata^  o  pensame? 

Tasso.  Non  so,  Certo  che  quando  mi  era  presente,  dla 
mi  pareva  una  donna;  lontanaj  mi  pareva  emipare  una  dea, 

Oenio.  Coteste  dee  sono  cosi  benigne,  che  quando  alcuno 
m  si  accosttty  in  mi  iratto  ripiegano  la  loro  divinitä,  si  spie- 
cano  i  raggi  d'attomo,  e  se  li  pofigono  in  tu^ca,  per  non 
abbagliare  il  mortale  che  si  fa  innanzi. 

Tasso.     Tu    diei    il   ve7'o    pur    troppo.  U.  s.  f.    Vgl. 
auch  Epist  I  455. 

So  sind  denn  Aeusserungen  zu  verstehen  wie:  La 
scelleraggine  delle  donne  mi  spaventa,  non  giä  per  me,  ma 
perche  vedo  la  miseria  del  mondo.  S^io  divenissi  ricco,  .  .  . , 
le  dcmne  senza  fallo  cerchei'ebbero  d'allacciarmi,  Ma  in 
questa  mia  cojidizio^ie,  disjrrezzato  e  schemito  da  tutH,  tum 
ho  nessun  merito  per  aitirarmi  le  loro  lumnghe.  Oltre  che 
ho  Vanimo  cosi  agghiaceiato  e  ajxpassito  dalla  Continus  in* 
felicitäy  ed  ayiche  dalla  misera  cognizione  del  vero,  che  prima 
di  avere  amato  ho  perduta  la  facoltä  di  amare;  e  un  angelo 
di  bellezza  e  di  grazia  7io7i  basterebbe  a  accendermi:  u.  s.  f. 
Epist  I  292.  .  .  .  rinsensibilitä  delle  donne^  che  io  definisco 
„un  animale  senza  cuore'',  sono  cose  che  mi  spatyentano. 
I  289.  Un  tempo  addietro  io  era  capadssimo  di  una  passume 
furiosa;  ne  ho  provate  ancV  io,  e  per  confessarvi  la  mia  scioc- 
chezza,  vi  dico  che  sono  stato  piü  rolte  tncinissimo  ad  ammaz- 
zarmi  per  ismania  d'amore,  aficorche  in  venia,  non  avessi 
altra  cagione  di  disperarmi,  che  la  mia  immaginazione.  Ma 
dopo  Vesperienza,  sono  ben  sicuro  di  morire  e  di  soffrire  per 
tutf  altro  che  per  una  donna,  I  485.  Er  hält  sie  zwar  immer 
noch  für  besser  als  die  Theologen,  stellt  sie  aber  doch  mit 
dem  Teufel  etwa  auf  die  gleiche  Stufe:  credo  che  sia  meglio 
avere  a  fare  con  le  dmine,  e  anche  col  diavolo,  che  con  loro. 
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I  499.  Besonders  die  frivolen  Römerinnen  bringen  den  Armen 
schier  zur  Verzweiflung:  s.  Epist  I  362.  363.  369.  374  f. 

LXXVI. 

Der  Gedanke  ist  (trotz  Castagnola)  wahr,  wofern  wir 
nur  zugeben,  dass  jenes  Gefühl,  Einer  sei  uns  unerträglich, 
nicht  allein  durch  seine  uns  widerstehenden  Charakter- 
eigenschaften und  Willensbetliätigungen  erzeugt  werden 
kann,  sondern  auch  durch  eine  Stimmung  in  uns  vielleicht 
nur  spontan  sich  kundgebender  Menschenfeindschaft  oder 
bloss  durch  ein  Bedürfniss  nach  zeitweiliger  Euho  und 
Alleinsein.  In  diesen  Augenblicken  geschieht  es  denn  wohl, 
dass  uns  die  Gegenwart  selbst  des  liebsten  Freundes  Un- 
behagen vei  ursacht,  das  erst  durch  sein  Scheiden  gehoben 
zu  werden  pflegt. 

LXXVII. 

Wie  hoch  doch  schätzte  der  kranke  Leopardi  die 
Gesundheit!  Nichts  Besseres  als  sie  kann  er  seinen  Intimen 
wünschen :  Ella  curi  sopra  tutto  la  sua  salute,  che  a  me  pare 
la  cosa  che  piü  importi  in  ciascuno  indivühio.  An  den  Cav. 
Luea  Mazzanti,  governatore  di  Recanati.  Epist,  II  144. 
Ella  accetti  i  miei  abbracciamenti,  e  i  niiei  fervidi  e  sinceri 
7:oti  per  la  costunte  2)rosperita  della  sua  salute,  che  mi  pare 
il  maggior  bene  che  »i  possa  augurare  agli  amici.  An  A.  F. 
Stella.  II  176.     Vgl.  auch  II  333.  362.  u.  s.  f. 

La  sanitä  del  corpo  e  ripetuta  unirersalmente  come  ulti- 
mo de*  beni:  Ich  erinnere  an  den  Dialog  attischen  Mode  und 
Tod,  in  dem  Jene  dem  erfreut  aufhorchenden  Sensenmann 
erzählt,   wie    gut  sie    die  Geschäfte   ihres  Bruders  besorge, 


^)  S.  noch  La  Eochefoucauld  DCXXXV:  „La  pluspart  des 
femmes  se  rendent  plutöt  par  faiblesse  que  par  passion;  de  lä 
vient  que,  pour  rordinaire,  les  hommes  entreprenaiits  r^ussissent 
mieux  que  les  autres,  quoiqu'ils  ne  soient  pas  plus  aimables."  — 
Aus  La  Bruyere  vgl.  Des  femmes,  I  178. 
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und  u.  A.  auch  auf  das  Gebiet  unseres  Pensiero  kommt  (bei 
Mestica  S.  51):  E  quando  che  anticamenfe  tu  non  avevi  ältri 
poderi  che  fosse  e  caverne,  dove  tu  sefninavi  ossami  e  polve- 
rumi  dl  buio,  che  sono  sememe  che  non,  fruttano;  ndesso 
hat  terreni  al  sole;  e  genti  che  si  muovono  e  che  vanno 
attomo  cd  loro  piedi,  sono  roba,  si  pico  dire,  di  tua  ragione 
libera,  ancorche  tu  non  le  abbi  mietute,  anzi  subito  che  eile 
nascono. 

Per  recare  u.  s.  f.     Ob  der  Autor  nicht  auch  an  die 
Gründung  von  Petersburg  dachte? 

LXXVIII. 
In  jenem  anmutigsten  Prosadenkmal  Giacomo  Leopardis, 
dem  Elogio  degli  ucelli,  verbreitet  er  sich  auch  über  das 
Lachen  und  seinen  Ursprung  bei  den  Menschen.  Er  sieht 
ihn  in  der  Trunkenheit:  E  in  quanto  al  riso,  vedesi  che  % 
selvaggiy  quantunque  di  aspetto  seri  e  tristi  negli  altri  tempi, 
pure  nella  ubbriachezza  rido7io  profusamente ;  favellando  ancora 
molto  €  cantandoy  contro  al  loro  vsato,  und  fährt  dann  fort: 
Ma  di  queste  cose  tratterö  piii  distesamente  in  una  storia  del 
riso,  che  ho  ifi  animo  di  fare:  nella  quäle,  cercato  che  avrd 
del  nascimento  di  quello,  seguiterö  narrando  i  stioi  fatti  e  i 
suoi  casi  e  le  sue  fortune  da  indi  in  poi,  fino  a  questo  tempo 
presente;  nel  quäle  egli  si  trova  essere  in  dignitä  e  stato  mag- 
giore  che  fosse  mai;  teriendo  neue  naziarii  civili  U7i  luogo,  e 
facendo  un  ufficio,  coi  quali  esso  supplisce  per  qualche  modo 
alle  parti  esercitate  in  alb'i  tempi  dalla  virtu,  dalla  giustizia, 
lall\onore  e  simili :  e  in  molte  cose  raffrenando  e  spaventando 
gli  uomini  dalle  male  opere,  Zingarelli  verweist  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  Quintilian,  Instit.  orat.  üb.  VI  3.  Man  vgl. 
auch  Voltaire  XX  374 f. 

LXXIX. 
Das  ist  offenbar  auch  der  Sinn  einer  La  Rochefoucauld- 
schen  Reflexion,  die  den  gleichen  Gedanken  in  komprimierter 
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Form  so  wiedergiebt:  „Ceux  qui  ont  eu  de  grandes  passions 
se  trouvent,  toute  leur  vie,  heureux  et  malheureux  d'en  6tre 
guöris."  CDLXXXV.  Der  82.  Pmsiero  führt  diesen  noch 
näher  aus. 

LXXX. 

Der  Pensiero  knüpft  an  den  42.  an. 

LXXX. 

Äccade  neUa  conv€rsa>zione  come  cogli  scrittori:  u.  s.  f. 
5,Je  ne  conseillerais  k  personne  d'6crire  beaucoup,  car 
j'estime  qu'on  ne  saurait  le  faire  sans  se  r6p6ter  ou  se 
contredire."  Daniel  Stern,  Esquisses  morales  S.  229.  —  Ein 
Wort  des  Herzogs  von  La  Rochefoucauld :  „On  ne  plait  pas 
iongtemps  quand  on  n'a  qu'une  sorte  d'esprit"  (CDXIII) 
möchte  hier  anzuführen  sein. 

LXXXIII. 

Einige  entsprechende  Bemerkungen  findet  man  in 
Schopenhauers  Aphorismen,  im  vierten  Kap.:  Von  Dem, 
was  Einer  vorstellt;    s.  besonders  den  Anfang  und  S.  445 f. 

LXXXIV. 

Der  den  alten  Kulturvölkern  des  vorchristlichen  Europa 
fremde  Begriff  der 'Welt'  im  neu  testamentlichen  Sinne:  „Die 
weltlich  gesinnten  und  gottlosen  Menschenkinder  des  Un- 
glaubens, ja  alles  verkehrte  und  gottlose  Wesen"*)  ist  im 
alt«n  Testamente  schon  vorgebildet:  „Errette  meine  Seele 
von  dem  Gottlosen  mit  deinem  Schwert,  von  den  Leuten 
deiner  Hand,  Herr,  von  den  Leuten  dieser  Welt,  welche  ihr 
Teil  haben  in  ihrem  Leben,  u.  s.  f."     Ps.   17,  14.     „Liebes 


*)  Büchners  ßibl.  Real-  und  Verbal-Hand-Concordanz,  Neu- 
Ruppin  1861  S.  1080. 
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Kind,  bleibe  gern  in  niedrigem  Stande;  das  ist  besser  denn 
Alles,  da  die  Welt  nach  trachtet."  Jes.  Sir-  8, 19.  ^Herberge 
nicht  einen  Jeglichen  in  deinem  Hause;  denn  die  Welt  ist 
voll  Untreue  und  List."     Ebd.  11,  30. 

LXXXV. 

„Der  durchschnittlich  siebenjährige  (griechische)  Knabe 
trat  nun  aus  der  häuslichen  Erziehung  über  in  die  öffent- 
liche. Dies  Wort  aber  hat  bei  den  Griechen  nicht  ganz 
dieselbe  Bedeutung  wie  jetzt  bei  uns.  Der  allgemeine 
Grundsatz,  auf  welchem  die  Erziehung  ruhte,  galt  allerdings 
damals  anders  als  jetzt:  die  Griechen  nahmen  an,  der 
Einzelne  gehöre  dem  Staate  und  nicht  sich  selbst  oder  den 
Eltern:  die  Spartaner  insbesondere  lehrten,  die  Söhne  seien 
nicht  Eigentum  der  Väter,  sondern   des  Staates  (ovtl  tdlovg 

rjyeiTO  rcov  /tariQWV   rovg    /taidag,   akka    noivovg   rrjg    fCoXecjg  6 

^vxovQyog),  Es  gehörte  zum  Grundcharakter  der  hellenischen 
Anschauung,  dass  der  Mensch  ein  für  den  Staat  geschaffenes 
Wesen  sei  (ön  avd-QioTtog  cfvaet  nohnwjv  Lioov,  Arist.).  Die 
Erziehung  war  öffentlich,  sofern  sie  im  bewussten  Interesse 
der  Gesammtheit  lag,  sie  stand  unter  dem  Einfluss  des 
öffentlichen  Geistes  und  das  ganze  Volk  interessierte  sich 
eben  deswegen  für  sie,  nicht  aber  war  sie  durch  ein  eigent- 
liches Gesetz  und  von  Obrigkeitswegen  im  Detail  angeordnet, 
eingerichtet  und  geleitet.  Die  dazu  nötigen  Veranstaltungen 
waren  von  Staats-  oder  Gemeindewegen  getroffen,  u.  s.  f." 
K.  A.  Schmid,    Gesch.   d.  Erziehung,    Stuttg.  1887   I  195. 

LXXXVI. 

Für  Den,  der  diese  Grenzen  überschreitet,  hat  La 
Bruy^re  das  richtige  Wort  gefunden:  „Tel  a  assez  d'esprit 
pour  exceller  dans  une  certaine  matiöre  et  en  faire  des 
legons,  qui  en  manque  pour  voir  qu'il  doit  se  taire  sur  quel- 
que  autre  dont   il   n'a   qu'une    fälble    connaissance:  il    sort 
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hardiment  des  limites  de  son  g^nie,    mais  il  s'ögare,  et  fait 
que  rhomme  illustre  parle  comme  un  sot."    Des  jugements  63. 

Lxxxvm. 

Der  Grundgedanke  ist  nicht  neu.  Bei  La  Rochefoucauld, 
jenem  grOndlichsten  Interpreten  der  Eigenliebe,  liest  man 
(XVI):  „Cette  cl6mence,  dont  on  fait  une  vertu,  se 
pratique  tantot  par  vanit6,  quelquefois  par  paresse,  sou- 
ventpar  crainte  et  presque  toujours  par  tous  les  trois  ensemble." 
In  noch  allgemeinerer,  schrofferer  Gestalt  kehrt  er  bei  dem- 
selben Autor  immerfort  wieder,  s.  39,  116,  120,  246,  248,  285, 
492,  628  u.  s.  f.  Auch  der  spezifische  Gedanke  dieses 
Pensiero  findet  sich  mehr  als  einmal  dort:  „Nous  aimons 
toujours  ceux  qui  nous  admirent,  .  .  .  294.  (Weitere  Paral- 
lelen beim  92.  Pens.)  Auf  ihm  ruht  das  architektonisch 
feine  Gebäu  des  ganzen  Pensiero, 

LXXXtX. 

Probatum  est. 

A.  Man  sagt:  Sie  sind  ein  Misanthrop I 

B.  Die  Menschen  hass'  ich  nicht,  Gott  Lob! 
Doch  Menschenhass,  er  blies  mich  an. 
Da  hab'  ich  gleich  dazu  gethan. 

A.  Wie  hat  sich's  denn  so  bald  gegeben? 

B.  Als  Einsiedler  beschloss  ich  zu  leben. 

Goethe. 

XCL 
Come  ho  detto  dlirove,  u.  s.  f.     Alla  sorella  Paolina  17  fF.: 

Immenso 
Tra  fortuna  e  vcUor  disaidio  pose 
n  corrotto  costume. 

Und:  Certo  e  che  Teofrasto,  amando  gli  studi  e  la  gloria  sopra 
offfii  cosa,  ed  essendo  maestro  o  voyliamo  dire  capo  dt  scuola, 
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e  di  scuola^freqiientatissivia,  conobbe  e  dichiaro  formalmente 
Vinutilita  de'  sudori  umaniy  e  cosi  degV  insütuti  sitoi  prapri 
come  degli  altrui;  la  poca  proporzione  che  passa  tra  la  virtü 
e  la  felidtä  della  vita;  e  quanto  prevagUa  la  fortuna  äl  valore 
in  quello  che  spetta  alla  medisima  felidtä  co^  degli  altri  conie 
anche  de'  sapiefiti.  U.  s.  f.  —  „Per  il  quäl  concetto  puoi  con- 
frontare  anche  Petrarca,  Ganz.  Spirto  gentil,  str.  7»: 

Rade  volte  addivien  ch*a  Talte  imprese 
Fortuna  ingiuriosa  non  contrasti, 
Ch*agli  animosi  fatti  mal  s'accorda.** 

Finzi  zu  den  Sent  di  Bruto  Min.  e  di  Teofr. 

XCII. 

„La  v^ritable  politesse  consiste  ä  marquer  de  la  bien- 
veillance  aux  autres."     Rousseau. 

Der  Gedanke  schliesst  sich  dem  88.  eng  an,  vervoll- 
ständigt ihn.  Mit  seinem  hin  und  her  flutenden  Austausche 
der  Achtungsbezeugungen  unter  den  Sterblichen  steht  er  in 
einem  parallelen  Gegensatze  zu  dem  83.  Pensiero.  Die 
Vorbedingungen  für  seine  Gestaltung  waren  durch  Sentenzen 
der  Alten  und  Neueren  nach  einer  oder  der  anderen  Richtung 
gegeben.  „La  lode  6  seme  di  amicizia,"  heisst  es  bei  Iso- 
krates  (in  Leopardis  Uebersetzung,  bei  Le  Monnier  II  270), 
„II  est  si  difficile  d'aimer  ceux  que  nous  n'estiraons  pas", 
bei  La  Rochefoucauld  (CCXOVI)  zwar,  doch  auch:  „Nous 
ne  louons  d'ordinaire  de  bon  coeur  que  ceux  qui  nous  ad- 
mirent"  (CCCLVI),  „C'est  plutOt  par  Testime  de  nos  propres 
sentiments  que  nous  exag^rons  les  bonnes  qualitßs  des  autres, 
que  par  Testime  de  leur  mörite;  et  nous  voulous  nous  attirer 
des  louanges,  lorsqu'il  semble  que  nous  leur  en  donnons" 
(CXLIII),  „Quand  nous  exag^rons  la  tendresse  que  nos  amis 
ont  pour  nous,  c'est  souvent  moins  par  reconnoissance  que 
par  le  dösir  de  faire  juger  de  notre  m6rite"  (CCLXXIX), 
„On  ne  donne  des  louanges  que  pour  en  profiter"  (DXXX), 
S.  noch  CXIVL  u.  CXVIL  bei  demselben  Autor. 
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Se  Varte  di  caüivare  u.  s.  f.  Vgl.  PeTis.  XXV. 

Le  dimostrazioni  di  stima  u.  s.  f.  Man  sehe  dazu  die 
ganz  entsprechenden  Aeusserungen  Artur  Schopenhauers 
im  Eingange  des  vierten  Kap.  der  Aphorismen:  Von  Dem, 
was  Einer  vorstellt. 

XOIIl. 

Uuomo  di  lettere  u.  s.  f.  Pensa,  quanto  piccolo  numero 
di  persone  sieno  assuefaUe  ed  ammaestrate  a  scrivere;  e  perö 
da  quanto  poca  parte  degli  uomini,  o  presenti  o  fiituri^  tu 
possa  in  quahinque  caso  sperare  quelV  opinione  magnificay  che 
ti  hai  proposto  ^jer  firutto  della  ttia  vita,  ,  .  .  Or  vedi  a  che 
^i  riduca  il  numero  di  coloro  che  dovranno  potere  ammirarti 
e  saper  lodarti  degnamente^  quando  tu  con  sudori  e  con  disagi 
incredibiUy  sarai  pure  alla  fine  iriusdio  a  produrre  im'  opera 
egregia  e  perfetta.    II  Parini  II. 

XCIV. 

Der  Pensiero  (zu  dem  man  einen  Ausspruch  Ottonieris 
im  letzten  Kap.  der  Detti^  bei  Mestica  S.  300,  3  ff.,  hinzuzu- 
nehmen hat)  könnte  wie  kein  anderer  herzerfrischend  wirken, 
wenn  nicht  die  bittere  Pille  am  Schlüsse  die  wohlthuende 
Stimmung  des  Eingangs  wieder  zerstörte.  Sie  war  freilich 
nötig,  wenn  einmal  der  Pensiet'o  mit  seinen  übrigen  Ge- 
nossen in  Eintracht  verbleiben  wollte.  Aber  Leopardi  war 
wenn  je  so  hier  am  wenigsten  berechtigt,  die  Menschen  des 
Eigennutzes  zu  zeihen.  Hatte  er  denn  so  ganz  vergessen, 
wie  grossherzig  ihm  einst  ein  General  Colletta  mit  einem 
(wie  Leopardi  es  nennt)  henefizio  es  ermöglicht,  der  Nacht 
von  JBecanaii  zu  entfliehen,  wie  thatkräftig  ihn  ein  ßunsen 
zu  fördern  gesucht  hatte  nicht  nur  mit  Worten  und  Thaten, 
nein  auch  mit  Geldmitteln,  wie  endlich  die  aufopferungs- 
volle Liebe  Antonio  Banieris  und  der  Seinen  es  sich  nicht 

hatte  nehmen  lassen,  den  der  Verzweiflung  Nahen  zu  retten 

8 
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und  noch  volle  sieben  Jahre  dem  Leben  zu  erhalten?  ver- 
gessen um  eines  oder  zweier  Pensieri  willen?  Dass  er  es 
doch  so  selten  übers  Herz  gewann,  helle  Lichter  auf  seine 
Gemälde  zu  werfen!  Grau  malt  er  in  Grau,  so  manches 
Mal  auch  wohl  gegen  seine  innerste  Ueberzeugung! 

Chi  non  e  mai  uscito  u.  s.  f.  Es  ist  eigentlich  tiber- 
flüssig hervorzuheben,  dass  der  Dichter  das  zu  Neapel  und 
von  der  Freundschaftsflamme  seines  Ranieri  umlodert  schrieb 
{col  quäle,  bezeugt  er  einmal,  io  i'ivo,  e  che  solo  il  fulmine 
di  Oiove  poirebbe  dmde7'e  dal  mio  fianco).  Man  weiss  ja, 
dass  er  an  den  grossen  Städten  auch  sonst  kein  gutes  Haar 
liess  (s.  nur  Parini.  Kap.  4,  bei  Mestica  S.  191  ff.). 

Piladi  0  Piritoi.  Pylades,  Sohn  des  Strophios,  Freund 
des  Orestes,  den  er  in  Phokis  brüderlich  aufnahm  und  be- 
wirtete, Gemahl  der  Elektra,  der  Schwester  des  Orestes, 
mit  welcher  er  den  Medon  und  den  Strophios  erzeugte.^ )  — 
Peirithoos,  des  Zeus  und  der  Dia,  der  Gemahlin  des  Ixion, 
Sohn,  nach  Apollodor  und  Hygin  Sohn  des  Ixion,  König 
der  Lapithen.  Seine  Vermählung  mit  der  Hippodameia 
zeitigte  den  von  Dichtern  und  Künstlern  dargestellten  Kampf 
der  Lapithen  und  Kentauren.  Dieser  Mythus  ist  alt. 
„Späteren  Ursprungs  scheint  die  Sage  von  des  Theseus 
Freundschaft  mit  Peirithoos  zu  sein,  welche  sich  entsponnen 
haben  soll,  als  Letzterer  dem  Theseus  eine  Herde  Rinder 
wegtrieb.  Dabei  lernten  sie  Beide  ihre  Stärke  kennen  und 
sich  gegenseitig  bewundern.  Theseus  focht  nun  auf  der 
Hochzeit  des  Peirithoos  mit  gegen  die  Kentauren,  und  zum 
Dank  dafür  war  ihm  Peirithoos  behilflich  bei  der  Entführung 
der  Helena  aus  Sparta,  wogegen  Theseus  wieder  versprach, 
ihm  zur  Erlangung  einer  gleichen  Schönheit  behilflich  sein 
zu  wollen.  Er  begleitete  daher  den  Peirithoos  in  die  Unter- 
welt, um  die  Proserpina   zu  holen.     Als   sie    sich  aber  auf 


^)  Nach    Pauly,    Beal-Encyclopädie   der  olass.  Alterthums- 
wisseiisch.  VI,  I  208. 
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diesem  gefahrvollen  Gange  erniüdet  niedersetzten,  blieben 
sie  auf  ewig  sitzen;  nach  Andern  ward  Theseus  durch 
Herakles  befreit;  und  wie  Dieser  auch  den  Peirithoos  von 
dem  Felsen,  an  welchem  er  angewachsen  war,  befreien 
wollte,  blieb  der  Hintere  sitzen,  weswegen  Peirithoos  den 
Beinamen  li/wyo^  führte.  Nach  noch  Anderen  Hess  Hades 
den  P.  durch  den  Kerberos  töten,  den  Theseus  aber,  der 
jedoch  später  von  Herakles  befreit  ward,  in  Fesseln  werfenl 
oder  sie  wurden  Beide  in  der  Unterwelt  von  den  Furien  ge- 
peinigt, bis  sie  Herakles  erlöste.  P.  hatte  mit  Theseus  zu 
Athen  ein  Heroon."^) 

XCVI. 

Uuomo  onesto  u.  s.  f.  Dass  es  auch  Leopardi  nie 
wurde,  ist  öfter  gezeigt,  s.  Pens.  LXXU  und  Interpretation. 

Forse  ai  ribaldi  u.  s.  f.  Leopardi  hätte  den  Satz  nicht 
schreiben  sollen.  Wo  hat  er  sonst  behauptet,  dass  die 
Schurken  an  den  Tadel  gewöhnt  sind?  Wie  so  manches  Mal 
scheint  er  auch  hier  unbewusst  Sturm  zu  laufen  gegen  eine 
Theorie,  die  er  fest  genug  begründet  zu  haben  wähnte. 

xcvn. 

Der  Entdecker  dieser  Wahrheit  heisst  nicht  Giacomo 
Leopardi,  sondern  Blaise  Pascal:  „A  mesure  qu'on  a  plus 
d'esprit,  on  trouve  qu'il  y  a  plus  d'hommes  originaux.  Les 
gens  du  commun  ne  trouvent  pas  de  difförence  entre  les 
hommes."  Pens^es  diverses.  Dass  es  der  Originale  im  Al- 
tertume  mehr  und  bessere  gegeben  habe,  glaubte  Leopardi 
gefunden  zu  haben.   S.  Kap.  1  der  Detti,  bei  Mestica  S.  251  f. 

Tanto  e  impossibile  alla  civiltä,  u.  s.  f.  „L'art  de  la 
civilisation  tend  sans  cesse  ä  rendre  les  hommes  semblables 
en  apparence,  et  presquc  en  v6rit6.*'  M"'®  de  Stael,  Corinne, 
chap.  IV. 


1)  A.  a.  0.  V,  n  1637  f. 
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xcvm. 

Der  Gedanke  berge  einen  Widerspnich  in  sich,  meint 
Castagnola.  ,,Non  s'accorge  TAutore  che  quando  Teccessivo 
fosse  cosi  comune,  com'  ei  dice,  sarebbe  chiamato  ordinario 
e  non  potrebbe  fare  alcuna  impressione  di  troppo  strano 
e  fuori  di  ogni  uso?"  Aber  Leopardi  sieht  eben  die  Welt 
mit  anderen  Augen  und  will  auch  selbst  mit  anderen  Augen 
gesehen  sein  als  andere  Sterbliche.  Nur  der  erleuchtete 
Geist  darf  hoffen,  die  Wahrheit  zu  begreifen.  Der  Durch- 
schnittmensch ist  gemeinhin  von  der  Blindheit  geschlagen. 
Arm  an  Geist  und  überreich  an  Gemeinheit,  erkennt  er,  in 
den  Wellen  des  gleichmässig  dahin  flutenden  Lebens 
schwimmend,  die  gleichen  Gebrechen  seiner  Brüder  nicht. 
Ein  Anderes  ist  es,  wenn  er  auf  der  Bühne  den  Triumph 
der  Gemeinheit  schaut.  Da  steht  er  selbst  als  Zuschauer 
„jenseits  von  Gut  und  Böse"  und  wird  im  stände  zu  scheiden. 

XCV. 

Aus  Shakespeares  King  Lear  II  4  vgl.  des  Königs 
Wort: 

^O,  reason  not  the  need,   oar  basest  beggars 
Are  in  the  poorest  thing  superfluous: 
Allow  not  nature  more  than  nature  needs, 
Man^s  life  as  cheap  as  beast^s:  u.  s.  f.* 

Scene,  per  dir  cosi,  realiy  u.  s.  f.  Man  glaubt  Lessing 
sprechen  zn  hören:  „Ich  weiss  wohl,  die  Gesinnungen 
müssen  in  dem  Drama  dem  angenommenen  Charakter  der 
Person,  welche  sie  äussert,  entsprechen;  sie  können  also 
das  Siegel  der  absoluten  Wahrheit  nicht  haben ;  genug 
wenn  sie  poetisch  wahr  sind,  wenn  wir  gestehen  müssen, 
dass  dieser  Charakter,  in  dieser  Situation,  bei  dieser  Leiden- 
schaft nicht  anders  als  so  habe  urteilen  können.  U.  s.  f." 
Hamburg.  Dramaturgie,  2.  Stück. 
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„Nessuna  piü  limpida  veritä  diqui'sta;  e  TAutore  Tha 
esposta  con  quel  suo  stile  evidentissimo,  u.  s.  f."  So 
Castagnola.  Zugegeben!  Doch  gefunden  bat  sie  ein  Anderer, 
La  Rochefoucauld:  „On  n'est  jamais  si  ridicule  par  les 
qualit^s  que  Ton  a  que  par  celles  que  l'on  affecte  d'avoir." 
CXXXIV.  In  der  Ausg.  La  Rochefoucaulds  in  den  Gr. 
6criv.  de  la  Fr.  verweist  der  Herausgeber  Gilbert  (I  85) 
auf  Parallelen  zu  dieser  Maxime. 

C. 

Dieser  grosse  Fensieroj  kraftvoll  wie  keiner  durch  das 
Zusammenziehen  der  energischsten  Lebensregeln  des  Re- 
canatesen,  hätte  es  verdient,  an  den  Schluss  der  Sammlung 
gestellt  zu  werden,  um  als  vollendetes  Gegenstück  des  ersten 
zur  möglichst  wirksamen  Geltung  zu  kommen. 

In  questa  specie  di  lotta  u.  s.  f.  Colui  che  disse  (Hobbes, 
Leyiathan  13.  Abschnitt  u.  die  ff.)  che  la  vita  e  una  guerra, 
disse  almeno  tanta  gran  v&iita  nel  senso  profano  quanto  nel 
sacro,  Tutti  noi  combaüiamo  Vuno  contro  Valtro,  e  comhatter- 
remo  fino  alV  ultimo  fiato,  senza  tregua,  senza  pattOy  sema 
quartiere,  Ciascuno  e  nemico  di  ciascuno,  e  dalla  sim  i)arte 
non  ha  altri  che  se  stesso,  .  .  .  Del  resto,  o  vinto,  o  vincitore 
non  bisogna  stancarsi  mai  di  combattere  e  httare  e  insultare, 
e  ealpestare  chiunque  vi  ceda  ancheperun  momento.  Bmondo 
e  fatto  cost,  e  non  come  ce  lo  dipingevano  a  noi  poveti.  fan- 
dulU.  Und  er  fügt,  auf  sich  weisend,  hinzu:  lo  sto  qui 
derisOf  sputacchiato,  preso  a  calci  da  tutti,  mirando  Vintera 
vita  in  uma  stama,  in  maniera  che,  se  vi  penso,  mi  fa  racca- 
pricciare,  E  tuttavia  nC  avvezzo  a  ridere,  e  ci  riesco.  E  nessu- 
no  trionferä  di  me,  finche  non  poträ  spargcrmi  per  la  cam- 
pagna,  e  divertirsi  a  far  volare  la  mia  cenere  in  aria,  (1821.) 
Epist  I  336  f.  Aus  Rom  schreibt  er  einmal,  persönliche 
Verhältnisse  berührend:  Ma  qui,  dove  niuno  s'i  vuole  incomo- 
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dare,  dove  i  figli  alla  M'vho,  Ja  Madre  ai  figVu  il  marito  alla 
nwglie,  la  moglie  al  marito  si  cmitrastano  abitualmente  e  sin- 
ceramente  le  pagnotte  di  pane,  i  sorsi  di  mw,  i  migliori  boo- 
coni  delle  vivande,  e  se  li  negayio  seamhieiolmente,  e  si  li  toi- 
gono  di  bocca,  e  se  li  rimprorerano,  e  si  danno  dei  ghiotti 
gli  uni  cogli  altri:  ciascheduno  e  incomodato  da  tutti  e  tutti 
da  daseuno.  U.  s.  f.  Ebd.  I  386.     S.  weiterhin  die  Palinodia. 

Questo  errore  commettono  i  giavani  u.  s.  f.  Vgl.  Pens, 
XLIX,  LXXII. 

Quella  etä  d'oro  della  vifa  u.  s.  f.  So  nennt  Leopardi 
auch  einmal  ironisch  die  heranbrechende  neue  Zeit,  Pali- 
nodia V.  99. 

La  confessione  de  propri  malt  u.  s.  f.  S.  Pe7is,  XXXn. 

Infelice  {e)  sventurato.  .  .  .  sinonimi  di  ribaldo,  Dass 
diese  inhumane,  mit  dem  Volksbewusstsein  so  eng  ver- 
flochtene, uns  von  den  Hellenen  her  geläufige  Anschauung, 
die  zu  bekämpfen  sich  schon  die  alte  Philosophie  angelegen 
sein  Hess,  ihren  entsprechenden  Ausdruck  in  dem  ent- 
wickeltsten Apperzeptionsorgan  des  Intellektes,  der  Sprache, 
finden  musste,  ist  nur  natürlich.  Dass  ich  einige  Beispiele 
anführe:  nfrz.  mechant  'schlecht',  'erbärmlich'  bedeutet  in 
der  alten  Sprache 'unglücklich' (meijfeAea/i^  zu  vb.  mescheoir,  > 
lt.  miniis  cadere  'unglücklich  fallen',  dann  'Übel  ausschlagen^) 
dazu  sbst.  mescheauce,  wc\<?('A/e/'* Unglück';  das  letztere  noch 
im  ne.  als  mischief,  dessen  erste  Silbe  volksetymologisch 
umgedeutet  ist,  fortlebend);  afrz.  pechiez  >  lt.  peccatum  hat 
neben  der  zu  erwartenden  Bedautung  die  andere  von  *Un- 
glück',  'Unheil',  die  humanere  Neuzeit  indcss  hat  ihm  nur 
die  erstere  gelassen,  doch  zeigt  it.  peccato!  'schade!'  noch 
die  alte  Bedeutungsänderung:  in  derselben  Sprache  hat 
triste^  tristo  samt  seinen  Derivaten  zu  der  durch  den  Ur- 
sprung gegebenen  Bedeutung  die  neue:  'ruchlos',  'schlecht' 
gewonnen;  dasnhd.  elend  {äl\d.  alilanti^  elilenti^  mhd.  elende^ 

\)  Denselben  Begriffsübergaiig  zeigt  altep.  malcaido;  s.  Diez 
Etym.  Wörterb.  der  rom.  Sprach.^  S.  637. 
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asächs.  elilendi)  heisst  eigentlich  *in  einem  fremden  Lande 
seiend',  danach  durch  leichten  Bedeutungsübergang  *arm- 
selig',  'unglücklich',  endlich  'schlecht',  'gemein';  eine  Weiter- 
bildung elendiglich  wie  das  abstrakte  Substantiv  Elend  (ahd. 
elilenti  n.,  mhd.  eilende^  asächs.  elilendi  n.)  haben  die  letzte 
Entwickelung  in  peius  nicht  mitgemacht^);  ähnlich  hat  ne. 
icretch,  wretched  'elend',  'erbärmlich'  ursprünglich  den  Sinn 
von  'verbannt'  und  den  von  'unglücklich'  gehabt,  denn  es 
gehört  zu  einem  westgerm.  Stamme,  den  wir  ae.  in  dem 
alten  schwachen  Substantiv  urecca  sowie  dem  Verbum 
wrecan  (got.  tvrikan)  noch  mit  der  eigentlichen  Bedeutung 
wiederfinden;  das  deutsche  Becke  zwar  ist  auf  der  zweiten 
Stufe  der  Begriffsentwickelung  im  mhd.  stehen  geblieben, 
bedeutet  daneben  wie  nhd.  allein  der  'Held'. 

Leopardi  war  —  das  zeigt  auch   diese  Stelle  im  Pen- 
siero  —  ein  feinsinniger  Beobachter  der  Sprachpsyche,  und 
es  ist  doch  wohl  zu  bedauern,  dass  er  aus    dem  Leben  ge- 
schieden ist,    ohne    der  Nachwelt   ein   Werk    geschenkt    zu 
haben,  dessen  er  in  einem  Briefe    an    den  General  Colletta 
gedenkt:  Parallel o  delle  cinque  Ungue,  delle  quali  si  compone 
h  nostra  famiglia  di  lingue  colte,  doe  greca,  latinaj   italiana, 
francesey  e  spagnuola,     La  valacca  non  e  lingua  colta,  nondi- 
meno  anche  di  quella  si  toccherebbe  qualche  cosa  in  trascorso; 
h  lingua  portoghese    sta  colla  spagnuola.     Di    questo  ho  giä 
%  matefiali    quasi    tutti;  e  farebbero    un   libro  grosso.     Resta 
Vordinarlij  e  poi  lo  stile.  Epist.  II  357.     Dass  er  das  Werk 
vollendet,  ist  aus  mehreren  Gründen   nicht  anzunehmen,  ob 
sich  jene  Vorarbeiten    erhalten    haben,    muss    die  Zukunft 
lehren;    nur   das   können    wir    vermuten,    dass    es  auf  den 
Arbeiten    eines  Henricus  Stephanus,    eines  Joachim  Pörion, 
eines  A.  Persio  und  Anderer,  die  das  Italienische  wie  seine 
Schwestersprachen  aus  der  vornehmeren  griechischen  Sprache 
entstammen  Hessen,  fassen  wird. 


^)  S.  B(*.chsteiii,  Germ.  VIII:  Öriinm,  Dt'iit««('h.  W^örterb.  III 
406 ff.;  Benecke-MüUer,  Mhd.  Wörterb.  I  337  ff. 


—   los- 
en. 

Man  vgl.  den  Cantico  del  gallo  silvestre,  bei  Mestica 
S.  338,  8  ff.,  auch  den  Schluss  des  Sahato  del  villaggio. 

CIV. 

Die  Originalität  dieses  Pensiero  besteht  im  wesent- 
lichen in  der  nachdrücklichen  Versicherung,  dass  die  Er- 
ziehung eine  Machtfrage  sei,  dass  es  bei  ihr  dem  Erzieher 
nicht  sowohl  auf  die  Erziehung  an  und  für  sich,  als  viel- 
mehr darauf  ankomme,  seine  Autorität  gegen  die  sich  in 
dem  Jüngling  aufbäumende  Natur  durchzusetzen.  Alles 
Uebrige  fand  der  Autor  bei  seinen  französischen  Vorgängern 
vor.  Eine  Stelle  bei  La  Bruyfere  konnte  besonders  als  Vor- 
bild dienen :  „Peu  de  gens  se  souviennent  d'avoir  6t6  jeunes, 
et  combien  il  leur  6toit  difficile  d'fetre  chastes  et  temp^rants. 
La  premiöre  chose  qui  arrive  aux  hommes,  aprfts  avoir 
renonc6  aux  plaisirs,  ou  par  biens6ance,  ou  par  lassitude 
ou  par  regime,  c'est  de  les  condamner  dans  les  autres. 
11  entre  dans  cette  conduite  une  sorte  d'attachement  pour 
les  choses  mömes  que  Ton  vient  de  quitter;  Ton  aimeroit 
qu'un  bien  qui  n'est  plus  pour  nous  ne  füt  plus  aussi  pour  le 
reste  du  monde:  c'est  un  sentiment  de  Jalousie"  De  Thomme 
112.  —  „Les  vieillards  (heisst  es  in  demselben  Sinne  bei 
La  Eochefoucauld,  XCIII)  aiment  ä  donner  de  bons  pr6- 
ceptes  pour  se  consoler  de  n'ßtre  plus  en  6tat  de  donner 
de  mauvais  exemples."  Von  demselben  La  Rochefoucauld 
ist  auch  die  19.  der  R6flexions  diverses,  De  la  retraite,  her- 
anzuziehen. —  Aus  Vauvenargues  Hesse  sich  noch  anführen: 
„Les  jeunes  gens  souffrent  moins  de  leurs  fautes  que  de 
laprudence  des  vieillards."  CLVIII. —  Schulter  an  Schulter 
mit  den  Moralisten  kämpft  Moli^re,  so  im  Taitufe  I  1: 

„Ce  sont  \k  les  retours  des  cuqucttes  du  temps: 
II  leur  est  dur  de  voir  deserter  Ics  galants. 
Dans  un  tel  abandon,  leur  sombre  inqui^tude 
Ne  voit  d*autre  recours  que  le  metier  de  prüde;  . 
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Et  la  sövörite  de  ces  femmes  de  bien 
Censure  toute  chose  et  ne  pardoone  ä.  rien; 
Hautement  d'un  chaciin  elles  birinient  la  vie, 
Non  point  par  charit6,  mais  par  un  trait  d'envie 
Qui  ne  saurait  souft'rir  qu'uDe  autre  ait  les  plaisirs 
Dont  le  penchant  de  TAge  a  sevrä  leurs  d^sirs.** 

Und  im  Misanthrope  (A.  3.  Sc.  3  u.  4)  schlägt  die  junge, 
kokette  C61imfene  mit  Keulenschlägea  auf  die  verblühte, 
ebenso  kokette  Arsinoe  ein. 

In  tuUi  i  tempi  fu  propria  deyli  uomini;  s.  Pens.  CIV. 

Der  Gedanke  ist  im  Grunde  nur  die  Prosaauflösung 
einiger  Strophen  in  dem  Resoryimento : 

Qual  delV  etä  decrepita 
L'avanzü  ignudo  e  vile, 
lo  conducea  Vaprile 
Degli  anni  miei  cost: 

Cost  quegV  ineffdbili 
Giorni,  o  mio  cor^  traevi, 
Che  si  fugaci  e  brevi 
B  delo  a  noi  sorti. 


CVI. 

Gemeint    ist   zweifellos    eine    Fabel,    die,    in    Halms 
Sammlung    Aesopischer    Fabeln    die  46.,    die    Ueberschrift 

'A).cj7tTj^  y.ükov(jrK  trä^t:  ,'^).co/t)]^  vfco  tivo^  Ttayiöoi;  rrjv  ovgav 
aftoy,OTC€iaa,  i/t€idii  äi'  alaxLvrjv  aßuoTOv  fjyeiro  tov  ßiov  äyuv, 
iyvio  deiv  ymI  rag  ak/M<^  alo' /tey.ag  el^;  ro  avro  ftQoaayayetv, 
Iva  T(^  y.OLV(^  read' IL  to  tdiov  ikuTTtüina  avyY.Qvipr].  Kai  drj 
artaaag  aO'Qolaaaa  /taQirjvei.  avrai^  rag  ovQaq  aTtoyiOftretv,  Xi- 
yovocij  vjg  oiy,  anqeTikq  fttovov  rocw,  oJXIl  yxtl  iiBQtoaov  tc  av' 
TCtTg  ßuQog  TtQoarjQtrjrui.  Toxi  tov  de  m;  Ino'iiyüvoa  icpr]'  'oJ 
tftny,  aAA'  ei  ^rj  aot  rovro  Owecpegev,  nvy.  av  rjuiv  avro  ovve- 
ßov),€vaag* ."  Wozu  der  weise  Aufschreiber  als  Nutzan- 
wendung hinzusetzt:  „'0  )jl)yo^  iCQh(;  iyelvoi\;,  ol  rag  Gvf.ißov- 
JUaq  TCOtovvtat  toig  rciXa^  ov  dC   tvvotav,  äkka   dca    ro  iavTolg 

9 
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CVIII. 
Oliver  Ooldsmith,  u.  s.  f.  Er  that  dies  1773,  ein  Jahr 
etwa  vor  seinem  Tode.  „This  innovation  (sagt  der  Heraus- 
geber seiner  Werke,  Edinburgh  o.  J.)  has  been  attributed 
to  various  causes.  Some  supposed  he  then  formed  a  reso- 
lution  never  to  engage  as  a  practical  professor  in  the  hea- 
ling  art;  others  imagined  that  he  had  conceived  the  important 
appellation  of  Doctor,  and  the  grave  deportnient  attached 
to  the  character,  incompatible  with  the  man  of  fashion,  to 
which  he  had  the  vanity  to  aspire;  but  whatever  might  be 
his  motive,  he  could  not  throw  off  the  title,  which  is  annexed 
to  his  meraory  at  the  present  day,  though  he  n  ever  obtained 
a  degree  superior  to  that  of  Bachelor  of  Physic."^) 

CIX. 
Uuomo  e  quasi  sempre  tanto  malvagio  quanto  gli  bisogna. 
„Cui  prodest  scelus,    is    facit,'*    hat  Seneca  (Medea  V.  500) 
behauptet. 


^)  Doch  hat  ihn  eine  andere  Version  in  Padua  den  Doktor- 
grad erwerben  lassen.  Mein  kürzlich  dahingeschiedener  Lehrer 
Prof.  Julius  Zupitza  verwies  mich  dazu  auf  eine  Notiz  Dr.  C. 
M.  Gampbells  im  Athenaeum  1894  (II  101):  ..Being  much  interested 
in  the  works  and  life  of  Oliver  Goldsmith,  and  exercised  in  mind 
in  the  matter  of  his  disputed  modical  degree,  I  took  the  liberty 
recently  of  writing  to  Padua  Univorsity,  asking  if  such  a  name 
appeared  in  their  records  of  graduated  or  of  aliwwi  even  for  the 
years  including  those  of  Goldsmith's  Continental  renderings.  A 
most  courteous  reply  w^as  return ed  to  me  hy  the  secretary, 
evidently  after  careful  searching.  He  says  no  such  name  can  be 
found,  and  seems  to  think  it  cannot  have  been  there,  if  anywhere 
such  degree  was  obtained."  Danach  scheint  er  mir,  als  ob  den 
Dichter  das  Gewissen  dazu  trieb,  einen  Titel  abzuthun,  der 
ihm  nicht  zukam. 
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Nachträge  und  Berichtigungen. 

S.  5,  Z.  6:  alto  —  1.  altro, 

S.  6:  Anm.  '^)  —  ]J),  Aiim.3)  —  1.  2). 

S.  13,  Anm.^)  Z.  4:  er  der  —  1.  er  den. 

8.    19,   Z.   3:   xrr*  k^oxr^v  —   1.    xar    i^O'/i^v. 

S.  24,  Anm.  ^)  Z,  9/10:  beretz  —  1.  bereits. 
S.  27:  I  buom  e  i  magnanimt\  u.  s.  f.  Dazu  uiipm  roch: 
^Lastrn  werden  die  Scliwätzer  mit  harten  Worten  die  Tugend," 
steht  in  Mark  Aureis  Selbstgesprächen  XI  32  —  „Anspielung  auf 
Hesiods  *A(>;'«  x«i  r,fji^at  184,  wo  von  den  Menschen  des  eisernen 
Zeitalters  gesagt  wird,  sie  lästern  ihre  Eltern  mit  harten  Worten. 
Das  doitige  u^a  rovs  hat  M.  Aurel  durch  a^tTriv  ersetzt."  Und 
Hamlet  III  4: 

pIn  Ihe  fatness  of  these  pursy  tiraes 
Virtue  itself  of  vice  niust  pardon  bei?, 
Yea,  curb  and  wog  for  leave  to  do  him  good.** 

S.  30,  Z.  3  von  unten :  tiranny  —  1.  tyranny. 

S.  34,  Z.  4:  iassurdo  —  1.  E  assurdo,  Z.  1^:  E'temerario 
—   1.  fe  temerario,  Z.  5  v.  unt.  bi  enfaits  —  1.  bienfaits. 

S.  40:  Zu  dem  9.  P^ns.  scheint  es  mir  schliesslich  nicht 
unangebracht,  auf  den  48.  Abschnitt  des  1.  Kap.  von  Knigge, 
Umgang  mit  Menschen,  zu  verweisen. 

S.  49,  Anm.^):  Bekannt  ist  Goethes  lustiges  Wort: 
M Niemand  will  ein  Schuster  sein, 
Jedermann  ein  Dichter.* 
Von  Goethes  Episteln  vgl.  die  erste. 

S.  54:  Vgl.  wiederum  Knigge,  I  0. 

S.  58,  Anm.^),  Z.  10:  sym  bola  —  1.  symbola. 

S.  74,  B:n8.  XLIV:  Della  Giovanna  (Le  Fro^e  Morali  di 
G-  L-,  1Ö95)  bringt  eine  Stelle  aus  Montesqüieus  Esprit  des  lois 
bei,  doch  lehnt  sich  dessen  Wortlaut  bei  weitem  wemger  eng 
als  Roussoans  an  don  italienischen  an.  Nicht  verschweigen  darf 
man,  dass  Rousseau,  der  seinen  Discours  1749  schrieb,  das  Buch 
seines   Vorgängers   (1748)  hier  ziemlich  unverschämt  geplündert 

hat. 

S.  76,  zu  Z.  1:  Frz.  *d6bonnaire*  und  *bonhomme'  zählen 
hierhin. 

S.  77,  Pens.  L:    S.    jetzt  Della  Giovanna,    a.  a.   0.   S.  3o2. 

S.  84,   Z.   6:   S'dyay  xotlov  —  1.   S'dimyxaZop,  Z.   8:  Ö  —  1.  "O. 

S.  93,  Z.  7  ff.:  Goethes  Hat  wird  Manchem  der  hoste 
scheinen : 

Der  Erfahrene. 
Geh  den  Weibern  zart  entgegen, 
Du  gewinnst  sie  auf  mein  Wort; 
Und  wer  rasch  ist  und  verwegen, 
Koniml  vielleicht  noch  besser  fort; 
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Doch  wem  wenig  dran  gelegen 
Scheinet,  ob  er  reizt  und  rührt. 
Der  beleidigt,  der  verfahrt. 

S.  97,  FiBfis,  LXXXII:  Für  Den,  der  di('S(ii  Gedanketi  als 
Psychologe  betrachten  will,  setze  ich  her,  was  dazu  Prof.  Tobler 
bemerkte:  Hier  wäre  w^ohl  ein  Wort  zu  sagen  über  den  doch 
nicht  alltäglichen  Gedanken,  auf  dem  hier  allein  Gewicht  liegt, 
dass  der  Mensch  sich  selbst  viel  weniger  durch  ruhige  Selbst- 
schau als  durch  Erfahrung  kennen  lernt,  aus  seinem  Thun  und 
Lassen  in  unvorhergesehenen  Lagen,  die  zu  wichtigen  Entschlüssen 
drängen  und  die  sein  Erkenntnisvermögen  und  seinen  Willen  auf 
schwere  Proben  stellen.  —  Vgl.  noch  Rousseau  im  Emile:  „Voici 
donc  le  sommairo  de  toute  la  sagesse  humaine  dans  Pusage  des 
passions:  1®  sentir  les  vrais  rapports  de  l'homnie  tant  dans  Pespece 
que  dans  l'individu,  2°  ordonner  toutes  les  aifections  de  Täme 
Selon  ces  rapports." 

S.  103,  Z,  8:  werfenl  —  1.  werfen,. 

S.  109,  Äfw.  CVI :  Della  Giovanna  zwar  denkt  an  die  Fabel 
von  dem  Fuchse,  dem  die  Trauben  zu  sauer  sind. 
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Einleitung. 

Wer  das  Verbalten  altfranzösischer  Texte  inbezug  auf 
den  Gebrauch    des    unbestimmten  Artikels    beobachtet    und 
die  Fülle  der  Einzelerscheinungen,  die  solcher  Beobachtung 
sich  bietet,  in  ein  von  allgemein  wirkenden  Ursachen  durch- 
waltetes  Ganzes  zu  bannen  sucht,    um    so  die  Gesetze  des 
Sprachdenkens  zu  erfassen,  die  den  Altfranzosen,  ihm  selbst 
unbewusst,    die  Bezeichnung  eines  von  ihm  als  seiend  Vor- 
gestellten das  eine  Mal  begleitet,  das  andere  Mal  nicht  be- 
gleitet vom  unbestimmten  Artikel  aussprechen  hiessen,  den 
mag  die  erste  Umschau  auf  dem  Forschungsgebiete  an  dem 
Erfolge  seines  Unternehmens  verzweifeln  lassen.     Denn  hier 
scheint   die  Gesetzmässigkeit,    die   sonst  alles  Leben  einer 
Sprache  beherrscht   und    die   der   gleichen  Auffassung   des 
Sprechenden  von  einem  bestehenden  oder   gedachten  Seien- 
den, einem  wirklichen  oder  gewähnten  Sein  stets  die  gleiche 
sprachliche    Gestalt   giebt,   verwirrender  Willkür   gewichen 
zu  sein:    an  dieser  Stelle  vermisst  der  an  neufranzösischen 
Brauch  Gewöhnte  den  unbestimmten  Artikel,  an  jener  über- 
rascht  ihn   sein    Auftreten    beim    nämlichen    Wort   in    der 
gleichen    syntaktischen  Fügung.     Dass   so   zügellos  launen- 
haftes Schwanken    der    Sprache    nur   Schein   ist,    dass   die 
Unsicherheit  nicht  so  wohl  im  Betrachteten  als  im  Betrach- 
tenden   liegt,  —    dies    durch    unbefangene   Würdigung   des 
thatsächlich  Gegebenen  darzuthun  erfordert  eine  eingehendere 
Untersuchung    als    sie  der  Fleiss  der  Grammatiker  diesem 
vergessenen  Winkel  im  Gebäude  altfranzösischer  Syntax  hat 
angedeihen  lassen. 

Ganz   unbeachtet   freilich    ist   das  Wörtchen  un  nicht 
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geblieben;  aber  was  Ober  die  Rolle,  die  der  unbestimmte 
Artikel  des  Altfranzösischen  spielt,  in  den  Werken,  die  ein 
Gesamtbild  sei  es  des  altfranzOsiscben  Sprachbaues  über- 
haupt sei  es  der  syntaktischen  Eigenart  bestimmter  Texte 
oder  Schriftsteller  geben  wollen,  was  darüber  in  besondern 
Darstellungen  der  Geschichte  des  Artikels  während  des 
ganzen  Verlaufs  der  Entwicklung  des  Französischen  oder 
nur  während  der  Wandlungen  der  Frühzeit,  bis  zum  Ueber- 
gang  ins  NeufraDzösische,  was  anmerkungsweise  in  Ausgaben 
altfranzösischer  Denkmäler  über  diesen  Punkt  gelehrt  wird, 
leidet  an  Mängeln,  die,  weil  sie  Mängel  der  Methode  sind, 
die  aufgewendete  Mühe  zu  einer  verlornen  machen.  Ent- 
weder gebricht  es  bei  der  Behandlung  der  artikellosen 
Setzung  des  Substantivs  an  einer  Scheidung  der  Fälle,  wo 
das  ohne  Artikel  gebrauchte  Substantiv  dem  mit  dem  unbe- 
stimmten Artikel  versehenen  nahe  steht,  von  denen,  wo  bei 
Anwendung  eines  Artikels  der  bestimmte,  und  denen,  wo 
nach  neufranzösischem  Gebrauche  der  sogenannte  Teilungs- 
artikel eintreten  würde;  oder  wenn  diese  Sonderung  voll- 
zogen ist,  begnügt  man  sich  fast  überall  mit  äusserlichster, 
oft  nicht  einmal  zutreffender  Feststellung  einzelner  That- 
Sachen.  Ueber  die  Schar  der  Arbeiten,  die  sich  eigens  dem 
Gegenstande  (d.  h.  immer  nur  der  Lehre  vom  Artikel  über- 
haupt) widmen  oder  die  seine  Erörterung  in  die  Erledigung 
einer  weiter  gefassten  Aufgabe  einschliessen,  hier  Heerschau 
zu  halten  ist  überflüssig,  weil  sie  —  aus  den  eben  ange- 
gebenen Gründen  —  für  den  vorliegenden  Versuch  nicht 
helfende  Vorarbeiten  gewesen  sind.  Erwähnt  soll  nur  werden, 
dass  auch  W,  Meyer-Lübke,  der  in  der  „Zeitschrift  für 
romanische  Philologie"  1895  (XIX)  S.  305  fif.  und  477  fif. 
aus  umfassender  Kenntnis  und  mit  tief  dringendem  Urteü 
„Zur  Syntax  des  Substantivums"  Beiträge  liefert,  bei  der 
Unterscheidung  zwischen  einer  „bestimmten"  (mit  dem  be- 
stimmten Artikel  versehenen)  und  einer  „absoluten"  (artikel- 
losen) Form  des  Substantivs  die  oben  als  unerlässlich 
bezeichnete,  zuerst  von  Tob  1er  in  den  „Vermischten  Bei- 
trägen" II  S.  104   Anm.  1    geforderte  Trennung   der  Fälle 
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Dicht  vornimmt,  ein  Umstand,  auf  den  er  a.  a.  0.  S.  485 
selbst  hinweist.  Unausgesprochen  darf  auch  nicht  bleiben, 
dass  das  Beste,  was  über  die  ganze  Frage  gesagt  worden 
ist,  von  Diez  stammt,  der  in  der  Grammatik  III*  S.  18/21, 
30/34,  36/37,  43/44,  46,  69,  88  zahlreiche,  mit  flüchtig 
streifendem  und  doch  so  fest  erfassendem  Blick  beobachtete 
Einzelheiten,  natürlich  von  vergleichend-romanischem  Stand- 
putikt  aus,  gesammelt  hat. 

Die  folgenden  Ausführungen  vermessen  sich  nicht,  das 
Dunkel,  in  das  der  unbestimmte  Artikel  des  AltfranzOsischen 
gehüllt  ist,  in  schattenlosen  Tag  zu  wandeln,  die  Geschichte 
seines  Lebens  von  seinem  Werden  an  bis  zum  Anbruch  des 
Neufranzösischen  treu  zu  erzählen,  sein  Wesen  und  Wirken 
ohne  Lücke  oder  in  dem,  was  sie  geben,  völlig  zutreffend 
zu  schildern;  sie  bescheiden  sich  bei  dem  Bemühen,  einige, 
nach  des  Verfassers  Meinung  die  bedeutsamsten,  Bedingungen 
zu  erkennen,  die  in  streng  altfranzösischer  Zeit,  von  den 
ersten  uns  überlieferten  Denkmälern  zusammenhängender 
französischer  Eede  bis  gegen  die  Wende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  sein  Auftreten  fordern,  entbehrlich  machen 
oder  hindern. 

Gewonnen  soll  dieses  Ergebnis  werden  durch  Sammlung 
und  Sonderung  der  Beispiele,  die  für  Anwendung  oder 
Nichtanwendung  des  unbestimmten  Artikels  folgende  Texte 
bieten,  auf  die  in  der  Darstellung  durch  die  daneben  ge- 
setzten Abkürzungen  verwiesen  wird: 

1.  Eide:  Strassburger  Eide, 
EuL:  Eulalia, 
Jon.:  Jonasfragment, 
Pass.:  Passion  Christi, 
Leod.:  Der  heilige  Leodegar, 
Höh.  L.:  Paraphrase  des  Hohen  Liedes, 
St.:  Epistel  vom  heiligen  Stephan, 
Sp.:  Sponsus, 

Alex.  Einl. :  Alexiusleben,  Einleitung, 
Alex.  App.:  Alexiusleben,  Appendix, 
Buchpr.:  Formel  zum  Gottesurteil  mit  Buchprobe, 
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Alexdfr.:  Alezanderfiragment: 

im  „Altfiranzösischeii  Uebungsbuch"  von  Förster  und 
Koschwitz,  Heilbronn  1884; 

2.  Alex.:  La  Vie  de  saint  Alexis  .  .  p.  p.  Oaston  Paris, 
Paris  1885; 

8.  Karls  R.:  Karls  des  Grossen  Reise  nach  Jerusalem  und 
Gonstantinopel,  herausg.  v.  Koschwitz,  Heilbronn  1888; 

4.  Rol.:  Rolandslied,  herausg.  v.  Th.  Müller,  Göttingen  1878 
(unter  ausschliesslicher  Berücksichtigung  des  in  Hs.  O 
Enthaltenen) ; 

5.  Glig.:  Glig^s  von  Christian  von  Troyes  .  .  herausg.  von 
Förster,  Halle  1884; 

6.  Aue:  Aucassin  und  Nicolete  .  .  herausg.  von  H.  Suchier, 
Paderborn  1881; 

7.  Vr.  An.:  Li  dis  dou  vrai  aniel  .  .  herausg.  von  Tobler, 
Leipzig  1884; 

8.  Villeh.:  La  Gonqu^te  de  Cons tantin  ople  par  Geoffiroi  de 
Ville-Hardouin  p.  p.  de  Waüly,  Paris  1872; 

9.  HVal.:  Histoire  de  Fempereur  Henri  par  Henri  de  Valen- 
ciennes  p.  p.  de  Wailly,  Paris  1872. 

(Es  bedarf  wohl  nicht  der  Rechtfertigung,  dass  nur 
diejenigen  Beispiele  angezogen  werden,  in  welchen  die 
jeweilen  betrachtete  Erscheinung  handschriftlich  belegt  ist.) 

Freilich  stellen  die  angeführten  Denkmäler  nur  einen 
winzigen  Ausschnitt  aus  der  Gesamtheit  des  französischen 
Schrifttums  in  dem  umgrenzten  Zeitraum  dar  und  hat  das 
Ergebnis  ihrer  Untersuchung  von  vornherein  nur  für  sie  selbst 
Anspruch  auf  Geltung;  aber  bei  der  Eigenart  des  zu  be- 
handelnden Gegenstandes,  der  sich  drängenden  Menge  der 
hergehörigen  Erscheinungen  und  ihrer  durchgreifenden,  ge- 
wissermassen  elementaren  Bedeutung  für  die  in  der  Rede 
sich  spiegelnde  Auffassung  der  Welt  durch  das  sprechende 
Volk  in  einem  bestimmten  Abschnitt  seiner  Entwicklung, 
wird  man  berechtigt  sein,  den  Gesetzen,  die  man  in  einem 
Teilgebiete  sprachlicher  Aeusserung  einer  Periode  als  wirk- 
sam erkannt  hat,  Herrschaft  über   die   Allheit   des   sprach- 
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liehen  Lebens  der  Zeit  zuzuschreiben.  Die  Eigenart  des 
Gegenstandes  zeitigt  aber  neben  der  Ermöglichung  einer 
Beschränkung  andererseits  die  Notwendigkeit,  innerhalb  des 
einmal  gezogenen  Kreises  die  ganze  Masse  der  in  ihn  fallen- 
den Einzelerscheinungen  aufzubieten;  denn  nur  durch  dieses 
Verfahren  kann  bewiesen  werden,  dass  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen der  unbestimmte  Artikel  eintrete,  dass  er  unter 
andern  nicht  am  Platze  sei,  oder  doch,  dass  die  Sprache 
unter  jenen  zu  einer  Auffassung  neige,  die  ihn  begehren, 
unter  diesen  zu  einer,  die  ihn  meiden  lässt. 

Die  Klage,  die  über  den  Stand  unseres  Wissens  vom 

altfranzösischen  unbestimmten  Artikel    erhoben  worden   ist, 

darf  sie  verstummen,  sobald  sich  die  Betrachtung  zur  heu- 
tigen Sprache  Frankreichs  wendet?    Wen   das  Gewirr   von 

Regeln  und  Qegenregeln,  das  in  grammatischen  Behandlungen 

des   Neufranzösischen    das   Kapitel    ttber   Anwendung    und 

„Weglassung^  des    unbestimmten  Artikels   zu   füllen  pflegt, 

schwindeln  macht,   möchte  sich  versucht  fühlen,   die  Frage 

zu   verneinen.     Umgestaltung   zu    einer    von    umfassenden 

Prinzipien  beherrschten  Lehre   thäte   der   neufranzösischen 

Syntax  für  diesen  Punkt  fast  eben  so  not  wie  der  altfran- 
zösischen.    Sie   auch    nur   andeutungsweise    vorzunehmen  ! 

würde  über  die  dieser  Arbeit  gesteckten  Grenzen  weit  hin- 

ausgehn.    Einen  Teil  der  Aufgabe  zu  lösen  soll  hier  allein  i 

versucht  werden,  weil  seine  Erledigung  besonders  eng  an 
die  Erforschung  des  Gebrauchs  oder  vielmehr  des  Nicht- 
gebrauchs des  alt  französischen  unbestimmten  Artikels  sich 
schliesst :  Bekanntlich  ist  die  neufranzösische  Rede  reichlich 
durchsetzt  mit  Wendungen,  die,  meist  feste  Verbindungen 
aus  Verbum  oder  Präposition  und  einem  artikellosen  Sub- 
Rtantiv,  eben  durch  die  Artikellosigkeit  ihrer  substantivischen 
Elemente  den  im  allgemeinen  für  das  Neufranzösische  gelten- 
den Gesetzen  über  Anwendung  oder  Ausschliessung  des 
Artikels  Hohn  sprechen.  Die  Erscheinung  hat  mannigfache 
Beachtung  gefunden;  jede  Grammatik  des  Neufranzösischeu 
und  viele  Einzelsohriften   über  peufranzösische  Syntaj^   er- 
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wähnen  ihrer  und  führen  eine  Reihe  solcher  Verbindungen 
auf,  die  längste  unter  jenen  Holder  S.  259  ff.,  unter  diesen 
Heller,  De  la  suppression  de  Tarticle  devant  les  substantifs 
joints  aux  verbes,  Programm  der  Königlichen  Realschule  zu 
Berlin  1856.  Der  Letztgenannte  sucht  hier  und  in  Herrigs 
Archiv  XX  S.  225  ff.  durch  eine  über  alle  Möglichkeiten 
der  syntaktischen  Verwendung  des  Substantivs  äusserst 
sinnreich  ausgedehnte  Unterscheidung  zwischen  der  quan- 
titativen Funktion  eines  Substantivs,  der  seine  artikelhafte, 
und  der  qualitativen,  der  seine  artikellose  Form  entspreche, 
eine  Erklärung  jener  auffälligen  Vorkommnisse  zu  geben, 
indem  er  sie  auf  durchgreifende  Prinzipien  zurückführt. 
Aber  ihm  wie  den  andern  Bearbeitern  des  Gegenstandes 
fehlt,  was  Tobler  in  der  oben  angezogenen  Anmerkung  rügt, 
wieder  jene  zum  genauen  Verständnis  des  Sachverhalts  un- 
erlässliche  Scheidung  zwischen  den  Fällen,  in  welchen  der 
bestimmte,  denen,  in  welchen  der  unbestimmte,  und  denen, 
in  welchen  der  Teilungsartikel  sonstiger  neufranzösischen 
Ausdrucksweise  gemäss  wäre.  Vor  allem  aber  vermisst 
man  stets  engere  Anknüpfung  der  einschläglichen  That- 
sachen  des  Neufranzösischen,  die  freilich  als  „alt  herge- 
brachte, archaYstische'*  vielerorten  bezeichnet  werden,  an  die 
entsprechenden  des  Altfranzösischen,  Und  doch  macht  erst 
solche  Anknüpfung  sie  begreiflich,  sind  sie  geradezu  als  be- 
stehen gebliebene  Wirkungen  von  Ursachen,  die  in  altfran- 
zösischer Zeit  lebendig  gewesen  sind,  zu  begrtissen,  als 
Zeugnisse  altern  Sprachstandes  inmitten  einer  veränderten 
Umgebung,  als  überkommene  Formeln,  die  allerdings  nicht 
so  völlig  erstarrt  sind,  dass  nicht  nachbildende  Analogie 
ihrer  als  Muster  für  eigene  Gestaltungen  sich  bedient  hätte. 
Diesen  Zusammenhang  für  die  Fälle  nachzuweisen,  in  denen 
es  sich  um  Nichtsetzung  des  unbestimmten  Artikels  handelt, 
möge  hier  dadurch  versucht  werden,  dass  jene  neufranzö- 
sischer Uebung  zuwiderlaufenden  Thatsachen  aus  Sachs' 
Wörterbuch^  zusammengestellt  und  dass  dargethan  wird, 
wie  sie  sich  den  für  das  Altfranzösische  zu  entwickelnden 
Gesetzen  ohne  Widerstreben  fügen.   Auch  diejenigen  Redens- 
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arten,  in  denen  der  Teihinpsartikel  seiner  Funktion  nach 
aufzutreten  hätte,  in  der  That  aber  nicht  auftritt,  sollen  ge- 
sammelt werden ;  dass  sie  ererbt  sind  aus  einer  Zeit,  in  der 
dieser  noch  nicht  allgemein  gebraucht  wurde,  oder  dass  sie 
wenigstens  einer  Nachwirkung  altfranzösischer  Redeweise 
ihre  Qestalt  verdanken,  wird  ohne  weiteres  zugegeben 
werden.  Die  wenigen  Beispiele,  welche  die  untersuchten 
Texte  für  seine  Anwendung  gewähren,  sei  es  erlaubt  anzu- 
führen, um  durch  sie  an  die  längst  erkannte,  aber,  wie  es 
scheint,  noch  nicht  tiberall  anerkannte  Verschiedenheit 
seiner  Natur  im  klassischen  Altfranzösischen  von  seiner 
heutigen  Bedeutung  zu  mahnen. 

Das  Schicksal  des  Beherrschtseins  durch  altfranzösische 
Gesetze  der  Anwendung  des  unbestimmten  Artikels  und  des 
Teilungsartikels  haben  mit  den  erwähnten  Wendungen  ge- 
mein viele  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten, 
die  sich,  in  altfranzösischer  Zeit  entstanden,  unter  Wahrung 
ihrer  syntaktischen  Gestalt  bis  heute  im  Munde  des  Volkes 
erhalten  haben  oder  diesen  altererbten  neu  nachgebildet 
worden  sind.  Auch  sie  sollen,  soweit  Sachs  sie  verzeichnet, 
herangezogen  werden. 

Man  verurteile  nicht  als  anmassenden  Unfehlbarkeits- 
dünkel, wenn  sich  die  Arbeit  ein  wenig  zuversichtlich,  im 
Gewissheitstone  der  Schulgrammatik  vernehmen  lässt:  wie 
in  dieser,  entspringt  er  auch  hier  nicht  dem  Glauben  an 
irrtumfreie  Wahrheit,  sondern  dem  Streben  nach  Ueber- 
sichtlichkeit  der  Darstellung. 


Unbestimmter  Artikel. 

Der  unbestimmte  Artikel  des  Altfranzösischen  —  un 
nebst  den  dazu  gehörenden  Flexionsformen  —  ist  identisch 
mit  dem  Zahlwort  tm,  identisch  nach  seinem  Ursprung  im 
Lateinischen,  nach  seiner  Lautgestalt  und  nach  seiner  Be- 
deutung.    Stellt  er  doch  nur  eine  besondere  Art  der  Ver- 
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Wendung  jenes  Zahlworts,  eine  eigentümliche  Abtönung 
seines  Sinnes  dar.  Diese  neue  Funktion  dos  Wortes  unter- 
scheidet sich  von  der  alten  nicht  so  wohl  durch  ihre  Art 
als  durch  ihren  Grad:  beide  zeigen,  wo  sie  ein  Substantiv 
begleiten  —  was  der  unbestimmte  Artikel  stets  thut  —  an, 
dass  von  der  durch  dieses  Substantiv  bezeichneten  Gattung 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  Vertreter  vorgestellt 
wird,  nur  dass  das  Zahlwort  auf  diese  Einzahl  einen 
starken  Ton  legt,  sie  in  schroffen  Gegensatz  zu  einer  mög- 
lichen Mehrzahl  (2,  3  u.  s.  w.)  oder  Minderzahl  (0,  V2  ^'  s-  w.) 
stellt,  während  der  unbestimmte  Artikel  sie  einfach  als  That- 
sache  verzeichnet.  Ob  ein  Kasus  von  un,  der  ein  Sub- 
stantiv begleitet,  als  Kasus  des  Zahlworts  oder  des  unbe- 
stimmten Artikels  zu  deuten  sei,  lässt  meistens  der  Zu- 
sammenhang der  Rede  unschwer  entscheiden,  der  dem 
Zahlwort  grössern  Nachdruck  zu  verleihen  pflegt  als  dem 
unbestimmten  Artikel. 

Die  Sprache  gebietet  aber  noch  über  ein  anderes  Ver- 
fahren, eine  Gattung  als  in  der  Vorstellung  durch  ein  Mit- 
glied vertreten  zu  bezeichnen :  die  Setzung  der  blossen  Sin- 
gularform des  diese  Gattung  angebenden  Substantivs. 
Welcher  Unterschied  der  Bedeutung  waltet  nun  zwischen 
dieser  Ausdrucksweise  und  der  vorigen?  Mit  andern 
Worten:  wann  verwendet  das  Altfranzösische  das  Substan- 
tiv in  Verbindung  mit  dem  unbestimmten  Artikel,  wann 
ohne  ihn?  —  Der  Frage  fliesst  aus  doppelter  Quelle  zwie- 
fache Antwort  zu.  Die  eine  ergiebt  sich  aus  der  Betrach- 
tung des  ursprünglichen  Sinnes  jeder  der  beiden  Redeweisen : 

Die  Anwendung  des  Gattungsnamens  ist  der  Ausdruck 
für  die  Vorstellung  des  Begriffs  der  durch  ihn  benannten 
Gattung.  Dieser  Begriff  entsteht  durch  Abstraktion  aus 
der  Anschauung  mehrerer  Einzelwesen,  denen  ein  oder 
mehrere  gleiche  Merkmale  beigelegt  werden.  Also  umfasst 
er  und  bezeichnet  sein  Name  in  der  Singularform  nicht  nur 
ein  einziges  Individuum,  ein  einziges  Mitglied  der  Gattung, 
sie  erstrecken  sich  vielmehr  auf  jedes  einzelne  von  den 
Mitgliedern,    d.    h.    nicht   auf   deren   Gesamtheit,    senden^ 
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immer  nur  auf  je  eins  unter  ihnen,  dessen  Vorstellung  aber 
gleichzeitig  die  Vorstellung  jedes  andern  einzelnen  Mitgliedes 
derselben  Gattung  ist.  Gesellt  sich  zu  dem  Gattungsnamen 
der  unbestimmte  Artikel,  so  wird  dadurch  zwar  von  vorn- 
herein die  Möglichkeit  der  Beziehung  auf  jedwedes  einzelne 
Mitglied  der  Gattung  nicht  eingeschränkt,  wohl  aber  die 
Thatsache,  dass  die  Gattung  als  bei  dem  vorgestellten  Sein 
oder  Geschehen  nur  durch  ein  Mitglied  beteiligt  gedacht 
wird,  nochmals  vermerkt.  So  ist  bei  der  Nichtanwendung 
des  unbestimmten  Artikels  die  Vorstellung  des  Gattungs- 
begriffs stärker  als  bei  seiner  Anwendung,  bei  dieser  die 
Vorstellung  des  Individuums  lebhafter  als  bei  jener. 

Mit  diesem  Ergebnis  der  Erwägung  a  priori  stimmen 
—  wie  es  nicht  anders  sein  kann  —  die  Thatsachen  der 
Erfahrung  tiberein;  die  innere  Nötigung  zur  Anwendung 
oder  zur  Nichtanwendung  des  unbestimmten  Artikels  folgt 
eben  aus  dem  Stattänden  der  einen  oder  der  andern  der 
beiden  möglichen  Vorstellungsarten.  Es  gilt  demnach,  durch 
Zusammenstellung  der  zusammengehörigen  Einzelfälle  zu  er- 
mitteln, unter  welchen  Bedingungen  sich  dem  Altfranzosen 
die  Vorstellung  auf  diese,  unter  welchen  auf  jene  Weise 
gestaltet. 


Fanktion  and  Aoftreten  des  unbestimmteii  Artikels. 

Der  unbestimmte  Artikel  dient  im  Altfran- 
zösischen dazu,  ein  als  einzelnes  Seiendes  Vor- 
gestelltes in  eine  Gattung  als  das  einzige  unter 
allen  ihren  Mitgliedern,  an  dessen  Beteiligung  an 
einem  vorgestellten  Sein  oder  Geschehen  gedacht 
werden  soll,  einzuordnen  und  in  das  Bewusstsein 
einzuführen. 

Vom  bestimmten  Artikel  unterscheidet  er  sich  in  der 
Funktion  dadurch,  dass  dieser  die  Einordnung  in  eine 
GattuDg  und  die  Einführung  ins  Bewusstsein  als  bereits 
vollzogen  voraussetzt. 
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Der  Umstand,  dass  dor  durch  ein  Substantiv  mit  un- 
bestimmtem Artikel  bezeichneten  Einzelvorstellung  ftlr  den 
vorschwebenden  Zusammenhang  der  Dinge  in  der  Wirklich- 
keit nur  ein  einziges  Mitglied  der  Gattung  entsprechend 
gedacht  wird  —  eine  Folge  der  in  der  Anwendung  des 
unbestimmten  Artikels  sich  äussernden  grössern  Stärke 
der  Anschauung  des  Einzelwesens  — ,  dieser  Umstand 
giebt  dem  jener  Einzelvorstellung  zugrunde  liegenden 
Seienden  das  Gepräge  einer  festen  Individualität;  denn  er 
hebt  aus  der  Gesamtzahl  der  die  Gattung  bildenden  In- 
dividuen eines  heraus,  an  dessen  Stelle,  nachdem  es  einmal 
ausgesondert  ist,  keines  der  übrigen  treten  kann  ohne  dass 
damit  eine  neue  Einzelvorstellung  sich  bildete,  während 
bei  dem  Zurücktreten  der  Individualanschauung  hinter  dem 
Gattungsbegriff,  das  in  dem  Mangel  des  unbestimmten 
Artikels  sich  bekundet,  bei  der  Möglichkeit  also,  die 
nämliche  Einzelvorstellung  für  jedes  einzelne  Mitglied 
der  Gattung  gleichzeitig  gelten  zu  lassen,  von  einer 
festen  Individualität  jenes  Seienden  zu  reden  widersinnig 
wäre.  — 

Wessen  Bewusstsein  ist  aber  massgebend  dafür,  ob  die 
Vorstellung  des  Seienden,  das  bezeichnet  werden  soll,  Be- 
wusstseinsinhalt  schon  ist  oder  durch  die  Bezeichnung  erst 
wird?  Natürlich  stets  das  jeweilen  empfangende  Bewusst- 
sein, d.  h.  das  Bewusstsein  desjenigen,  den  der  Eedende 
zum  unmittelbaren  Zeugen  seines  in  der  Rede  sich  dar- 
stellenden Gedankenlebens  macht.  — 

In  der  gegebenen  Schilderung  der  Punktion  des  unbe- 
stimmten Artikels  liegt,  da  sie  ja  nicht  ersonnen,  sondern 
aus  der  Beobachtung  der  Thatsachen  gewonnen  ist,  zugleich 
das  Grundgesetz  für  seine  Anwendung,  das  genau  betrachtet 
das  einzige  Gesetz  seines  Auftretens  ist:  sobald  die  samt* 
liehen  gestellten  Bedingungen  erfüllt  sind,  erscheint  er  (wo- 
fern nicht  etwa  eine  völlig  andere,  umschreibende  Ausdrucks- 
weise gewählt  wird);  sobald  eine  von  ihnen  unerfüllt  bleibt, 
entbehrt  das  Substantiv  seines  Geleits, 
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Die  psychologischen  Voraussetzungen,  deren  Verwirk- 
lichung den  sprechenden  Altfranzosen  zur  Anwendung  des 
unbestimmten  Artikels  führen,  finden  sich  zunächst  da  er- 
füllt, wo  er  durch  die  Bezeichnung  eines  von  ihm  als 
Einzelnes  von  fester  Individualität,  einer  Gattung  Einzu- 
ordnendes Gedachten  dem  im  Augenblicke  dieser  Bezeichnung 
im  Bewusstsein  seines  Zuhörers  lebendigen  Vorstellungs- 
inhalt einen  neuen  Bestandteil  einfügen  will,  wo  er  ihn  mit 
einem  Seienden,  das  er  zwar  der  Existenz  nach  gegen  alle 
andern  Seienden  abgrenzt,  dem  Begriffe  nach  aber  in  eine 
sämtliche  gleichartigen  Seienden  umfassende  Gemeinschaft 
erhebt,  bekannt  macht,  es  ihm  gleichsam  vorstellt.  Solche 
Einführung  eines  Unbekannten  in  die  Rede  ist  nicht  etwa 
an  die  Stellung  als  Satzsubjekt  gebunden,  seine  Bezeichnung 
kann  innerhalb  des  syntaktischen  Gefüges,  das  dem  GefUge 
der  Vorstellungen  sprachlichen  Ausdruck  giebt,  ebenso  gut 
als  Objekt,  als  adverbiale  oder  adnominale  Bestimmung  auf- 
treten. — 

Welchen  Seienden  oder  welchen  Arten  von  Seienden 
aber  schreibt  die  Betrachtung  der  Dinge,  wie  sie  das  Alt- 
französische  übt,  selbständige  Einzelwesenheit  zu,  welche 
altfranzösischen  Substantiva  sind  mithin  fähig,  das  Geleit 
des  unbestimmten  Artikels  anzunehmen?  Die  Frage  mag  da- 
durch beantwortet  werden,  dass  die  aufzuführenden  Bei- 
spiele nach  einigen  grossen  Begrififskreisen  geordnet  werden, 
denen  die  in  ihnen*  mit  dem  unbestimmten  Artikel  er- 
scheinenden Substantiva  angehören: 

Mit  zwingender  Gewalt  drängt  sich  dem  Beschauer  als 
ein  Ganzes,  in  sich  Abgeschlossenes  jedes  Wesen  auf,  das 
er  zum  gemeinsamen  Ausgangspunkt  gewisser  aktiver,  zum 
einheitlichen  Zielpunkt  gewisser  passiver  Daseinsäusserungen 
macht,  jedes  Seiende  also,  dem  er  eine  Persönlichkeit  bei- 
misst.  Erkennt  er  ihm  eine  der  seinigen  gleichartige 
geistig-leibliche  Verfassung  zu,  so  nimmt  er  es  als  Menschen, 
wo  nicht,  als  Tier.  Nur  ein  Leiden,  kein  Handeln  und 
deshalb   keine   Persönlichkeit,   weist   er   den  Gegenständen 
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zu  (sobald  von  solchen  dennoch  ein  Handeln  ausgesagt  wird, 
tritt  eben  Personifikation  ein).  Ihnen  eignet  gleichwohl  In- 
dividualität wie  den  Personen;  abgegrenzt  werden  sie  ent- 
weder durch  räumliche  Beschränkung  —  so  die  Gegen- 
stände der  Natur  (für  altfranzösische  Auffassung 
auch  abgesondert  vorkommende  Teile  von  Stoffen)  und 
Kunsterzeugnisse  —  oder  durch  zeitliche  —  so  die  Zeit- 
abschnitte — .  Die  durch  nomina  propria  bezeichneten 
Seienden,  deren  Name  zum  Gattungsnamen  erhoben  wird  — 
für  welches  Verfahren  die  hier  behandelten  Texte  kein 
Beispiel  gewähren  —  fallen  immer  derjenigen  unter  den 
genannten  Kategorieen  zu,  welcher  sie  ihrer  Art  nach  an- 
gehören. — 

Die  Gesamtheit  der  als  Einzelwesen  vorstellbaren 
Seienden  erschöpft  sich  nicht  in  den  bisher  angedeuteten, 
gewissem! assen  materiellen  Punkten,  aus  denen  das  Neben- 
einander des  Baums  und  das  Nacheinander  der  Zeit  sich 
zusammenfügt;  ausser  ihnen  besteht  noch  eine  stetig  sich 
vermehrende  und  ewig  vermehrungsfähige  Fülle  von  sozu- 
sagen ideellen  Punkten;  sie  begreifen  unter  sich  alle  Be- 
stimmtheiten des  Seienden  und  des  Seins  und  alles  Geschehen, 
also  Eigenschaften,  Zustände,  Ereignisse,  Handlungen,  Ge- 
mütsbewegungen. Können  die  den  andern  Begriffsklassen 
angehörenden  Dinge  kaum  anders  denn  als  in  sich  selb- 
ständige Einzeldinge  gefasst  werden,  so  vermag  man  die  in 
diese  fallenden  meist  mit  gleichem  Rechte  wie  als  Einzel- 
erscheinungen als  Teilerscheinungen  von  Gesamterschei- 
nungen anzuschauen,  als  Verwirklichung  von  unbegrenzt 
ausgedehnt  Denkbarem,  kurz  als  Begriffe,  deren  Bezeich- 
nungen das  Neufranzösische  den  Teilungsartikel  beizu- 
gesellen pflegt.  In  der  Neigung  zu  dieser  oder  zu  jener  Auf- 
fassung weicht  die  altfranzösische  Sprachweise  von  der 
heutigen  erheblich  ab:  der  sondernde  Geist  des  Neu- 
französischen liebt  die  erste  mehr  als  der  des  Altfranzösischen, 
das  hierin  dem  Deutschen  näher  steht.  Immerhin  sind  die 
Fälle  zahlreich  genug,  in  denen  auch  altfranzösischer  Be- 
trachtungsart  der  Eindruck   der  Einzel  Wesenheit  einer  Er- 
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scheiaung  hinreichend  lebhaft  wird,  um  die  Anwendung  des 
unbestimmten  Artikels  herbeizuführen.  — 

Soviel  über  den  Inhalt  der  ersten  Rubrik.  Ueber  die 
in  dieser  wie  in  allen  Rubriken  befolgte  Anordnung  der  Bei- 
spiele sei  bemerkt,  dass  die  Ausscheidung  und  Zusammen- 
stellung derjenigen,  in  welchen  das  in  Betracht  kommende 
Substantiv  begleitet  ist  von  den  Pronominaladjektiven  autre, 
td  oder  ein  das  Substantiv  bestimmendes  Adjektiv  von  den 
Pronominaladverbien  si,  tant,  com  dazu  dienen  soll,  ein  ver- 
breitetes Vorurteil  zu  zerstören.  Vielfach  nämlich  wird 
jenen  Wörtern  —  oft  sogar  allen  Adjektiven  —  Schuld  ge- 
geben an  dem  Fehlen  des  unbestimmten  Artikels  bei  Sub- 
stantiven, die  durch  sie  —  unmittelbar  oder  durch  Ver- 
mittelung  eines  Adjektivs  —  näher  bezeichnet  werden.  Wer 
das  thut,  nimmt,  wie  es  so  häufig  geschieht,  das  Anzeichen 
für  die  Ursache.  Gewiss  ist  es  wahr,  dass  Öubstantiva, 
welche  in  solcher  Begleitung  sich  darstellen,  weit  öfter  des 
unbestimmten  Artikels  entbehren  als  nackt  gesetzte  Sub- 
stantiva.  Aber  ebenso  wahr  ist  es,  dass  es  ein  und  der- 
selbe psychologische  Beweggrund  ist,  der  dem  Substantivum 
dieses  Gewand  giebt  und  der  ihm  den  unbestimmten  Artikel 
nimmt.  Dass  dem  so  ist,  soll  —  implicite  wenigstens  — 
die  vorliegende  Arbeit  lehren.  —  Durch  die  Absonderung 
der  Fälle,  wo  das  Substantiv  von  einem  possessiven  Adjektiv 
bestimmt  wird,  mag  dargethan  werden,  dass  im  Altfranzö- 
sischen für  derartige  Substantiva  keine  andern  Gesetze 
der  Anwendung  des  unbestimmten  Artikels  gelten  als  für 
die  übrigen. 


Personen. 

Menseben:  Si  consegned  u  serv  fellon,  Pass.  40c;  Ab 
Q  magistre  Bempre'l  mist,  Leod.  4d;  Un  compte  i  oth  pres 
en  Testrit,  eb.  10  a;  Une  pulceliet  odit  molt  gent  plorer,  Hob. 
li.4;  Chioc  milie  anz  atz  qii'il  aveid  un'amiet,  eb.  52;  Mes  ce 
trovan  que  as  piet  d^un  enfant  Mistrent  lor  dras  eil  qui  le 
segueient,    St.  IXa;    Atendet    un  espos,   Ihesu  salvaire    a   nom, 
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Sp.  18;  Puis  Icel  tens  qne  Dens  noa  vint  salver  .  .  .  Si  fut 
uns  sire  de  Rome  la  citet,  Alex.  3c;  Un  fil  lor  donet,  eb.  6c; 
Donc  li  achatet  filie  ad  un  noble  franc,  eb.  8e;  Fut  la  pulcele 
de  molt  halt  parentet,  Filie  ad  un  coute  de  Rome  la  citet,  eb. 
9b;  Soz  mon  degret  gist  uns  morz  pelerins,  eb.  71d;  II  ne  la 
(la  chartre)  list  ne  il  dedenz  n'esguardet:  Avant  la  tent  ad  un 
bon  clerc  et  savie,  eb.  75 e;  £t  irai  un  rei  querre  dont  ai  öit 
parier,  Karls  R.  72;  Uns  Jueus  i  entrat,  qui  bien  Tont  esguardet, 
eb.  129;  Iloec  jut  uns  contraiz  —  set  anz  out  ne  se  mut  — 
eb.  193;  Un  Chevalier  apelet  si  li  dist  en  riant,  eb.  278i;  En 
la  chambre  volue  en  un  perron  marbrin  Qui  fut  desoz  chavez, 
si  at  un  home  mis,  eb.  440;  A  tant  es  vos  un  angele  cui  Dens 
i  aparut,  eb.  672;  Si  n'ai  un  filz,  ja  plus  bels  n'en  estoet, 
Rol.  295;  Atant  i  vint  uns  paiens  Valdabruns,  eb.  617;  Aprös 
i  vint .  uns  paiens  Olimborins,  eb.  627 ;  Un  amurafle  i  ad  de 
Balaguer,  eb.  894;  Un  almagur  i  ad  de  Moriane,  eb.  909; 
D*altre  part  est  uns  paiens  Esturganz,  eb.  940;  Uns  ducs  i  est, 
si  ad  num  Falsarun,  eb.  1213;  Uns  reis  i  est,  si  ad  num  Corsablis, 
eb.  1235;  E  Otes  fiert  un  paien  Eaturgant,  eb.  1297;  E  vait 
ferir  un  paien  Malsarun,  eb.  1353;  Fiert  un  paien  Justin  de 
Val  Ferröe,  eb.  1370;  E  vunt  ferir  un  paien  Tiraozel,  eb.  1382; 
Un  Sarracin  i  out  de  Sarraguce,  eb.  1483;  D^altre  part  est  uns 
paiens  Valdabruns,  eb.  1519;  D'Afrique  i  ad  un  Affrican  venut, 
eb.  1550;  De  Taltre  part  est  uns  paiens  Grandonies,  eb.  1570; 
Puis  vait  ferir  un  riebe  duc  Austorie,  eb.  1582;  Devant  che- 
valchet  uns  Sarrazins  Abismes,  eb.  1631;  En  Val  Metas  li 
dunat  uns  diables  {einen  Schild),  eb.  1664;  Uns  Sarrazins  tute 
veie  Tesguardet,  eb.  2274;  Ais  li  un  angle  qui  od  lui  soelt 
parier,  eb.  2452;  Uns  Sulians  li  ad  dit  sun  message,  eb.  3131; 
Ais  li  devant  uns  chevalieris,  Tierris,  Frere  Gefreid  ii  un  duc 
angevin,  eb.  3818/9;  En  ma  curt  ad  une  caitive  franche,  eb. 
3978;  Cil  qui  fist  d'Erec  et  d'Enide,  .  .  .  Un  novel  conte  re- 
comance  D'un  vaslet  qui  an  Grece  fu  Del  lignage  le  roi  Artn, 
Clig.  9;  Crestiiens  comance  son  conte,  Si  con  Testoire  nos 
reconte,  Qui  treite  d'nn  anpereor  Poissant  de  richece  et  d'enor, 
eb.  47;  An  la  vile  chi^s  un  borjois  Orent  pris  ostel  li  Grejois, 
eb.  399;  Veit  einsi  ferir  un  gloton  Que  ne  li  valoit  un  boten 
Ne  li  escuz  ne  li  haubers,  Qu'an  terre  ne  Tan  port  anvers,  eb. 
1775;  Apres  cez  deus  au  tierz  s'acointe,  Un  Chevalier  niout 
noble  et  cointe  Fiert  si  par  anbedeus  les  flans,  Que  d'autre 
part  an  saut  li  sans,  eb.  1786;  Une  esparre  longue  et  pesant 
A  lez  lui  trovee  an  presant,  S'an  va  si  ferir  un  gloton, 
Que  ne  li  valut  un  boten  Ne  li  escuz  ne  li  haubers  Qu^a  terre 
ne  le  port  anvers,   eb.  2045;    An   la  mer  furent  tuit  noii6  Fors 
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nn  felon,  Dn  renoiie,  Qai  amoit  Alis  le  menor  Plus  qu'Alixan- 
dre  le  greignor,  eb.  2404;  De  ceste  chose  fu  messageB  Uns 
chevaliera  cortois  et  sages  Qu'an  apeloit  Acoriondes,  eb.  2458; 
Lora  s'est  ans  Chevaliers  vantez  Qae  par  lai  li  iert  presantez 
Li  chi^s  Clig6s,  se  il  Tatant,  eb.  3455;  Criant  s'esleisse 
vers  Qn  Seisne,  eb.  8561;  Une  espie  est  au  duc  venue^ 
Don  granz  joie  li  est  ereile,  eb.  3621;  Si  fiert  un  Seisne 
et  pnis  an  autre,  eb.  3766;  Veit  ancontre  un  Seisne  batant,  eb. 
3782;  Dens!  ceste  erlerne  don  li  vient,  Qu'une  pucele  sole 
crient?  eb.  8846;  S*an  vint  toz  seiis  antre  deus  rans  Uns  Che- 
valiers de  grant  vertu  Por  le  tornoi  ancomancier,  eb.  4643; 
Del  ranc  devers  Ossenefort  Part  uns  vassaus  de  grant  reuon, 
Percevans  II  Galois  ot  nou,  eb.  4827;  An  ceste  vile  a  un  ovrier 
Qqi  mervoilles  taille  et  deboisse,  eb.  5878;  Et  sa  mestre  antor 
li  converse,  Qui  par  mout  merveillense  guile  Cercha  tant  par  tote 
la  vile  Celeemant,  que  nus  nel  sot,  Qu'une  malade  fame  i  ot 
De  mortel  mal  sanz  garison,  eb.  5728;  Au  tans  que  l'an  va 
giboiier  De  l'esprevier  et  del  bracliet,  .  .  .  Avint  qu'  uns  Che- 
valiers de  Trace,  Bachelers  jnenes,  anveisiez,  De  chevalerie 
prisiez,  Fu  un  jor  an  gibiers  alez  Vers  cele  tor  tot  lez  a  lez, 
eb.  6434;  Nicolete  est  cointe  et  gaie,  Jetee  fu  de  Cartage, 
Acatee  fu  d'un  Saisue,  Aue.  3,10;  £n  une  canbre  la  fist  metre 
Nicolete  en  an  haut  estage  et  une  vi  eile  aveuc  li  por  conpa- 
gnie  et  por  sotst^  tenir,  eb.  4,22;  L'autr'ier  vi  un  pelerin,  Nes 
estoit  de  Limosin,  eb.  11,16;  Uns  cevaliers  le  regarda  si  vint 
a  lui  si  Tapela  .  .  .,  eb.  20,15;  Et  une  pu6ele  vint  6i,  li  plus 
bele  rieus  du  monde,  eb.  22,31;  11  esgarda  devant  lui  enmi  le 
voie  si  vit  un  vallet  tel  con  je  vos  dirai,  eb.  24,14;  J'estoie  liues 
a  an  rice  vilain  si  caöoie  se  carue,  eb.  24,47;  Une  lasse  mere 
avoie,  .  .  .,  eb.  24,54;  11  est  venus  dusque  au  lit,  Alec  u  li  rois 
se  gist.  Par  devant  lui  s'arestit  Si  parla,  oes  que  dist.  ^Diva 
faul  Que  fais  tu  ci?'  Dist  li  rois:  „Je  gis  d'un  til",  eb.  29,8; 
Baron  li  vourent  doner  un  roi  de  paiiens,  eb.  38,10;  Ele  quist 
nne  visle  s'aprist  a  vieler,  tant  c'on  le  vaut  mariSr  unjoraun 
roi  rice  paiien,  eb.  38,14;  ele  s'enbla  la  nuit  si  vint  au  port 
de  mer  si  se  herbega  ci^s  une  povre  fenme  sor  le  rivage,  eb. 
38,15;  si  prist  se  viele  si  vint  a  un  roarounier  se  fist  tantvers 
loi,  qu'il  le  roist  en  se  nef,  eb.  38,19;  Doner  li  volent  baron 
Un  roi  de  paiiens  felon,  eb.  39,29;  Nicolete  n'en  a  soing,  Car 
ele  aime  un  dansellon  Qui  Aucassins  avoit  non,  eb.  39^31;  en  le 
tierre  d'Egypte  Ot  un  homme  de  grant  eage,  Biel  et  vaillant, 
courtois  et  sage,  Vr.  An.  41;  envoier  Fist  pour  un  onvrier 
coiement;  Dont  li  devisa  simplemeut  A  contrefaire  deus  aniaus 
Contre  le  sieu,  eb.  93;  Sachiez   que  mil  et  cent  et  quatre  vinz 
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et  dix  sept  anz  aprös  rincarnation  Nostre  Sengnor  Jesn  Crist .  .  • 
ot  nn  Saint  home  en  France  qui  ot  nom  Folques  de  Nuilli, 
Villeh.  1;  La  contesse  remest,  sa  ferne,  qui  Blanche  a^oit  nom, 
mnlt  bele,  mult  bone,  qui  ere  file  le  roi  de  Navarre,  qui  avoit 
de  lui  une  filliette,  eb.  37;  et  ere  grosse  d*un  fil,  eb.  87;  A 
cel  tens,  ot  un  empereor  en  Costantinoble  qui  avoit  k  nom 
Sursac,  eb.  70;  et  si  avoit  un  frere  qui  avoit  k  nom  Alexis, 
eb.  70;  Et  dout  se  dre^a  uns  abes  de  Vais  de  l'ordre  de 
Cistials,  et  lor  dist  .  .  .,  eb.  83;  La  si  fu  morz  uns  iiauz  hom 
de  Flandres  qui  avoit  nom  Giles  de  Landas,  eb.  90;  En  cel 
termiue,  se  travailla  taut  nns  halz  hom  de  Tost  qui  ere  d'Ale- 
maigne,  qui  avoit  non  Garniers  de  Borlande,  qne  il  s'en  ala  en 
une  nef  de  marcheanz,  et  guerpi  Tost,  eb.  101 ;  Aprös  ne  tarda 
gaires  que  uns  hauz  ber  de  France  qui  ot  k  non  Renauz  de 
Monmirail  pria  tant,  par  l'aYe  ie  conte  Loeys,  que  il  fu  envoiez 
en  Surie  en  messaje  en  une  des  n^s  de  Testoire,  eb.  102;  Et 
uns  serjanz  se  lait  correr  contreval  de  la  nef  en  la  bärge,  eb. 
122;  .  .  .  uns  halz  hom  de  Tost  qui  avoit  nom  Guts  li  chaste- 
lains  de  Coci,  morut  et  fu  gitez  en  la  mer,  eb.  124;  A  l'autre 
jor  aprös,  envoia  l'emperere  Alexis  nn  message  as  contes  et 
as  barons  et  ses  letres,  eb.  1^  1 ;  ...  ainz  que  li  estorz  par- 
finast,  vint  uns  Chevaliers  de  la  masnie  Henri,  .  .  .,  qui  ot  nom 
Eustaices  dou  Marchois,  eb.  168;  Mais  lä  si  fu  morz  uns  Che- 
valiers qui  ot  nom  Guillaumes  del  Gi,  eb.  169;  II  i  avoit  un 
Grö  qui  ere  mielz  de  lui  {dem  Kaiser)  que  tuit  li  autre,  eb.  221; 
Et  maintenant  uns  Veniciens  el  uns  Chevaliers  de  France  qui 
avoit  nom  Andrius  d'Urboise,  entrerent  en  la  tor,  eb.  242;  Ensi 
chevancha  li  marchis  arriere  tronque  k  nn  chastel  qui  li  Diroos 
ere  apelez,  .  .  .,  et  eil  li  fu  renduz  par  uii  Gieu  de  la  viie, 
eb.  279;  Lors  se  commen^a  la  terre  et  li  paYs  k  rendre  al 
marchis,  et  granz  partie  venir  k  son  comandement,  fors  que 
uns  GrieXy  halz  hom,  qui  ere  apelez  Laagur,  eb.  801;  et  prist 
la  file  k  un  riche  Grieu  qui  tenoit  la  terre  de  par  Tempereor, 
eb.  301;  de  lonc  tens  ere  profetici^  qu'il  auroit  un  empereor  en 
Constantinople  qui  devoit  estre  gitez  aval  cele  colonne,  eb.  808; 
La  terre  d'autre  part  del  Braz  si  avoit  seignor  un  Grieu  que 
on  apeloit  Toldres  li  Ascres,  eb.  318;  .  .  .  la  contesse  Marie 
sa  fame,  qu'il  avoit  laissie  en  Flandres  en^ainte  .  .  .,  la  dame 
si  ajut  d'une  file,  eb.  817;  Et  uns  Griex,  qui  mult  ere  sire  del 
paYs,  le  sot;  si  vint  k  hii  et  li  fist  mult  grant  honor,  eb.  825; 
En  cele  compaignie  fu  un  cueus  de  Lombardie  qui  avoit  non  li 
cuens  Girarz,  eb.  867;  II  i  avoit  un  Chevalier  de  la  terre  le 
conte  Loeys,  qui  Pierres  de  Froeville  avoit  non,  eb.  879;  Lors 
vint  en   Tost  uns  bers    le    marchis    Boniface    de    Monferrat    en 
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message,    qni  Othes  de  la  Roche  avoit  nom,    eb.  450;     En^ois 
qne  eil  assaus    comengast  le  samedi  matin^    s'en   vint    uns    mes 
batant  en  Oonstantinoble,  eb.  465;     CiL  qui  ceste  hystoire  traita 
oe  8ot    a'il  fu   ä    tort  ou    ä  droit,    mais  il    en  oY    un  Chevalier 
blasmer,    qui  avoit  ä  nom  Aiisols  de  Remi,    qui  ere  hom  liges 
Tyerri  de  Los  le  seneschal,  et  chevetaines  de  sa  gent,  eb.  484 ; 
Et  lors  pristrent  un  mesBage  .  .  .,   et  Ten  envoierent  batant  en 
Gonstantinoble  k  Fempereor  Henri,  eb.  485;     Lors  prisent  consel 
ke  il  iroient  vers  Blaqnie  por  requerre  l'ayue  et  le  forche  d'un 
hant  hom  ki  avoit  nom  Esclas,  HVal.  505;      Uns  Chevaliers  de 
Hielemes,  ki  Lyenars  avoit  non,  .  .  .,  pierchut  Torguel  et  le  beu- 
bant    ki   iert    en  eus,    eb.  508;      II    monta  sor    un  sien  cheval 
Moriel,    et  le  hurta   des  esperons,    et  s'adrecha  vers    un   Blac, 
eb.  609;     Ensi  comme  il  estoient  en  tel  maniere,  vint  uns  mes- 
sages    k    Tempereour,    ki    li    dist    k'il    montast  errant,    et    kMl 
venist  secourre  ses  fonrriers,  eb.  515;     Pnis  lor  commencha  uns 
capelains   de    l'ost,    ki  Phelippes  estoit    apiel^s,    k  monstrer    le 
parole  Nostre-Segneur,  eb.  522;     Siro,  on  me  fait  k    entendant 
ke  vous  av6s  une  fille  .  .  .,  eb.  547;     Dont  vinrent  k  le  Gyge; 
si  prisent  \k  un  message  ke  il  envoierent  k  l'empereour,  eb.  614; 
Entre  ces  adevales,  k  taut  es  vous  venir  un  message   k  Tempe- 
reour,  eb.  619;     Et  en  che  k'il  faisoit  se  garnison  et  ordenoit, 
k  taut  es- vous    un  message   de   par  Rollant  Pice,    ki  donne  k 
Tempereour  unes  lettres,  eb.  637;  il  mist  en  volenti  k  un  sier- 
gant  ke  il  lor  fist  k  savoir  ke  il  erramment  retornassent  arriere, 
eb.    640;      il    avoit    envoi6    un    evesqne    et    un    viel    Che- 
valier par  lesquels   il   lor  avoit  mand^  ke    il  feroit    volentiers 
pais  k  aus,  eb.  648;     Si  i  fu  Aalars  de  Kieri.  ...  et  uns  Che- 
valiers  ki  Pieres  fu  apielös,  et  iert  de  le  maisnie  Guillaume  de 
Biaura6s>  eb.  652;      Et  si  i  ot  un   petit  siergant  ke  on  apieloit 
Capitiel,    ki    molt  s^i  prova  bien,  eb.  654;      Gautiers  abati    un 
Lombart  de  van  t  le  porte,  eb.  655. 

^oant  a  celui  a  triue  prise,  A  un  autre  ofre  son  servise, 
eb.  1780;  En  leu  de  lui  un  autre  an  portent,  S'an  cuident  lor 
seignor  porter,  eb.  2088;  Un  polndre  qui  11  abeli  A  feit  Clig^s, 
lance  sor  fautre,  Si  liert  un  Seisne  et  puis  un  autre,  eb.  3766; 
Et  ne  tarda  guaires  apr^s,  que  s'en  ala  uns  autres  halz  hom 
de  Tost  au  roi  de  Ungrie,  qui  Engelranz  de  Boves  ere  apelez, 
Villeh.  109;  Lors  se  commen^a  la  terre  et  li  paYs  k  rendre  al 
marchis,  et  granz  partie  k  venir  k  son  comandement,  fors  que 
uns  Qriex,  halz  hom,  qui  ere  apelez  Lasgur  ...  Et  uns  autres 
Grieux  qui  ere  apelez  Michails  .  .  .,  eb.  301. 

.  .  .  d'un  suen  fil  vueil  parier,  Alex.  3e;    Par  num  d'ocire 
i  metrai  un  mien   filz,    Rol.    149;     Ci  vos  enveiet  un  sun  noble 
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baran,  eb.  421;  Paien  reciaiment  nn  lar  deu  Terv^agant,  eb. 
2468;  As  li  devant  nn  soen  drut,  Gemalfin,  eb.  3495;  Li  reis 
cumandet  un  soen  veier  Basbran,  eb.  3952;  Tantost  con  forent 
ariv6,  Alizandres  un  suen  priv6  Anvoie  an  la  cit6  savoir,  SMl 
i  porroit  recet  avoir,  Olig.  2452:  Alis  par  nn  säen  conestable 
Mande  Alixandre  qu'a  lui  vaingne,  eb.  2556;  Et  s^orroiz  del 
duc  de  Sessoingne,  Qni  a  anvoü^  a  Coloingne  Un  suen  nev^eu 
vaslet  mout  jaevre,  eb.  2861;  Et  feit  par  un  suen  drugemant, 
Qui  greu  savoit  et  alemant,  As  dens  anpereors  savoir,  Qu'einsi 
viaut  la  bataille  avoir,  eb.  3959;  Et  aprös  i  envoia  un  suen 
cardonal,  maistre  Perron  de  Capes,  croisi^,  Viileb.  2;  Ensi  le 
tint  longuement  en  prison,  et  un  suen  fil  qui  avoit  nom  Alexis, 
eb.  70;  Et  uns  suens  Chevaliers  fu  montez  k  cheval,  qui  avoit 
nom  Nicholes  de  Janlain,  eb.  160;  Li  cuens  de  Saint-Pol  en 
pendi  un  suen  Chevalier  Pescu  al  col,  qui  en  avoit  retenu,  eb. 
255;  et  li  cuens  ot  est6  chaus,  et  uns  suens  Chevaliers,  qui 
ot  non  Johan  de  Friaise,  fu  descendus,  si  lo  mist  sor  son  cheval, 
eb.  359;  et  ot  laissi^  ä  Andrenople  entre  les  üriex,  un  suen 
home  qui  ot  nom  Pierres  de  Radingheam,  atot  dix  Chevaliers, 
eb.  452;  Et  lors  li  dist  li  marescaus  priv^ement  ke  il  rouvast 
k  Teropereour  une  soie  filie  ke  il  avoit,  HVal.  547;  Segnor, 
jou  ai  une  mie  fille,  et  li  empereres  a  un  sien  frere  .  .  ., 
eb.  693. 

Tiere.  .  . .  si  rogat  deus  ad  un  uerme,  Jon.  14;  Li  patriarches 
montet  sor  un  mul  sojornet,  Karls  R.  244;  Atant  es  vos  Char- 
Ion  sor  un  fort  mul  amblant,  eb.  275;  II  ne  vait  mie  a  piet, 
l'aguillon  en  sa  main,  Mais  de  chascune  part  at  un  fort  mul 
amblant,  eb.  287;  Atant  es  vos  Oharlon  sor  un  fort  mul  am- 
blant I,  eb.  298;  Encore  ai  un  chapel  d'Alemande,  engolet 
D'un  grant  peisson  marage,  qui  fut  faiz  oltre  mer,  eb. 
582;  El  destre  braz  le  morst  uns  urs  si  mals  .  .  .,  Rol.  727; 
Devers  Ardene  vit  venir  un  leupart,  eb.  728;  D'enz  de  la*sale 
uns  veltres  avalat,  eb.  730;  Li  nies  Marsilie  il  est  venuz  avant, 
Sur  un  mul  et  od  un  bastun  tuchant,  eb.  861;  Sur  un  sumier 
l'unt  mis  k  deshonur,  eb.  1828;  Li  algalifes  sist  sur  un  ceval 
sor,  eb.  1943;  Devers  un  gualt  uns  granz  l^uns  li  vient, 
eb.  2549;  Aprös  li  vient  une  altre  avisiun:  Qu'il  ert  en  France 
ad  Ais  k  un  perrun,  En  dous  chaeines  si  teneit  un  brohun,  eb.  2557; 
Malprimes  siet  sur  un  cheval  tut  blanc,  eb.  3369;  Munter  Tunt 
fait  en  une  ronle  arabe,  eb.  3943;  Chascuns  sor  nn  blanc 
cheval  sist,  Ölig.  3918;  A  tant  ez  vos  Clig^s  batant  Plus  vert 
que  n'est  erbe  de  pre  Sor  un  fauve  destrier  com^,  eb.  4770; 
Del  ranc  est  issuz  demanois  Sor  un  destrier  sor    espanois,    eb. 
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4834;  Cligös  an  la  tor  veit  et  yient  HardiemaDt,  tot  a  vette) 
Qn'an  ostor  i  a  mis  an  mue,  Si  dit,  que  il  le  veit  veoir,  eb. 
6322;  Essorez  fu  ses  espreviers,  Qa'a  ane  aloete  ot  failli, 
eb.  6441;  Aucassins  le  fait  moDter  sor  un  ceval,  Aue.  10,79; 
dites  li  qn'ü  a  nne  beste  en  öeste  forest,  et  qu'i  le  viegne  caöier, 
eb.  18,  19;  Et  une  puöele  vint  öi,  .  .  .  si  nos  dona  tant  del 
sien,  que  nos  li  eiimes  en  cov6nt,  se  vos  veniös  öi,  nos  vos 
desisiens  que  vos  alissi^s  caöier  en  6este  forest;  quMl  i  a  une 
beste  que,  se  vos  le  poY6s  prendre,  vos  n^en  donriiös  mie  un 
des  roenbres  por  6ine  öens  mars  d*argent  ne  por  nul  avoir,  eb. 
22,  35;  Je  vig  hui  matin  caöier  en  öeste  forest  s'avoie  un  blanc 
levrer,  le  plus  bei  del  siecle,  eb.  24, 38;  II  monte  sor  un 
ceval,  eb.  30,  14;  Et  Guillaumes  del  Perchoi  en  eschapa  sor 
nn  roncin,  Villeb.  483;  Et  quant  li  marchis  oY  le  cri,  si  sailli 
en  un  cheval  toz  desarmez,  eb.  498;  H  empereres  fu  armös  et 
montös  sor  un  cheval  bayart,  HVal.  519;  Dont  s'arma  de 
tont,  fors  ke  de  hyaume,  et  monta  sor  un  cheval,  eb.  565;  Et 
Mahins  Bliaus  a  pris  Raoul  le  castelain  de  Cristople,  et  si  Pa 
fait  loier  sous  un  povre  ronchin,  eb.  632. 

Aucassins  le  fait  monter  sor  un  ceval,  et  il  monte  sor  un 
autre,  Aue.  10,  80. 

Pnis  est  mnntez  en  un  sun  destrier  brun^  Rol.  2816;  il 
monta  sor  un  sien  cheval  Moriel,  HVal.  509;  Et  quant  li 
empereres  fu  outre,  si  monta  sor  un  sien  cheval  ferrant,  eb.  659. 


Öegenstftnde. 

Bäamliche.  Ad  une  spede  li  roveret  tolir  lo  chief, 
Eul.  22;  .  .  .  un  edre  sore  sen  chene  quet  umbre  li  fesist, 
Jon.  V4.  11;  De  pan  et  vin  sanctiücat  Tot  sos  fidels  si  saciet 
Mais  que  Judes  Escharioh,  Cui  una  sopa  enflet  lo  cor,  Pass. 
25  d;  Et  en  sa  man  un  raus  li  mesdrent,  eb.  62  b;  Sns  en  u 
mont  donches  montet,  eb.  117a;  Si  s^en  intrat  in  un  monstier, 
Leod.  11  f;  Laisse  Tintrar  in  u  monstier,  eb.  17  b;  Lo  quarz, 
uns  fei,  nom  a  Vadart,  Ab  un  inspieth  lo  decollat,  eb.  38  f; 
II  li  plantatz  une  vine  molt  dolcelt,  Hob.  L.  55;  Donc  li 
comandet  les  renges  de  sa  spede  Et  un  anel  dont  il  Tout 
esposede,  Alex.  14  c;  Puis  s^en  alat  en  Alsis  la  citet,  Por  une 
imagene  dont  il  odit  parier,  eb.  18  b;  Dune  fist  une  ymagene 
pur  sne  amur  parier,  eb.  34  c  (Hs.  A) ;  Danz  Alexis  entrat  en 
une  nef,  eb.  «-i9a;  Dunz  {lies  Danz)  Alexis  encuntra  un  chalant, 
eb.  39  b  (Hs.  A);  8oz  ie  degret  ou  gist  sour  une  nate  .  .  .^ 
eb.  50  a;     Tieut  une  chartre,    mais  ne    li  puis    tolir,    eb.  71  e* 
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Sainz  Boneface  .  .  .  Aveit  en  Rome  une  eglise  molt  bele,  eb. 
114  b;  li  la  prist  par  le  poin  desoz  un  oHvier,  Karls  R.  7; 
En  un  Lointain  reialme,  se  Den  piaist,  en  irez,  eb.  68;  Tant 
chevalchet  li  reis  qu'il  vint  en  un  piain  grant,  eb.  93;  A  une 
part  s'en  tornet  si  apelet  Bertram^  eb.  94;  £utrat  en  un 
monstier  de  marbre  peint  a  volte,  eb.  113;  Laenz  at  un  alter 
de  sainte  Paternostre,  eb.  114;  Li  reis  fait  faire  une  fertere, 
unkes  meldre  ne  fud,  eb.  198  (Ha.);  Oomencet  un  mostier 
qn^est  de  sainte  Marie,  eb.  207;  A  une  part  se  tornet  si  ape- 
let Rollant,  eb.  276;  Une  chaiere  sus  le  tient  d'or  sozpen- 
dant,  eb.  288;  La  sist  ii  emperere  sor  un  coissin  vaillant, 
eb.  289;  La  sist  li  emperere  sor  un  coissin  vaillant  .  .  . 
As  piez  un  eschamel  neielet  d'argent  blanc,  eb.  291  ; 
Desus  at  jetet  un  bon  paille  grizain,  eb.  294;  Une  verge  d'or 
fin  tint  li  reis  en  sa  main,  eb.  295;  Et  vint  i  Charlemaignea 
tot  un  antif  sentier,  eb.  300;  Chascuns  tient  en  sa  boche  un 
com  d'ivoire  blanc,  eb.  363;  Devers  les  porz  de  mer  oYt  nn 
vent  venir,  eb.  369;  Li  reis  Huguo  li  Forz  Charlemaigne  apelat, 
Lui  et  les  doze  pers,  sis  trait  a  une  part,  eb.  420;  Une  escar- 
boncle  i  luist  et  der  reflambeiat,  Confite  en  une  e stäche,  eb. 
423/4;  En  la  chambre  volue  en  un  perron  marbrin  Qui  fut 
desoz  chavez,  si  at  un  home  mis,  eb.  439;  Tote  la  nuit  les 
guardet  par  un  pertus  petit,  eb.  441;  Encore  ai  un  chapel 
d'Alemande  .  .  .,  eb.  581;  Et  portet  en  sa  main  un  rameisel 
d'ülive,  eb.  641;  Et  vont  en  un  conseil  desoz  nn  arc  volsut, 
eb.  663;  Desor  un  pui  antif  est  Charles  al  vis  fier,  eb;*  780; 
Oesor  un  pui  antif  est  li  reis  Charlemaignes,  eb.  783;  Et  vient 
a  Charlemaigne  desoz  l'ombre  d'une  ente,  eb.  795;  Murs  ue 
citet  n'i  est  rem^s  ä  fraindre  Fors  Sarraguce,  qui  est  en  une 
muntaigne,  Rol.  5;  Alez  en  est  en  un  vergier  suz  Tumbre, 
eb.  11;  Sur  un  perrnn  de  marbre  bloi  se  culchet,  eb.  12;  Li 
empereres  est  en  un  grant  vergier,  eb.  103;  Desuz  un  pin,  delez 
un  eglentier,  Un  faldestoed  i  out  fait  tut  d'or  mier,  eb. 
114/5;  El  grant  vergier  fait  li  reis  tendre  un  tref,  eb.  159; 
Desuz  un  pin  en  est  li  reis  alez,  eb.  165;  Li  erapereres  8*en 
vait  desuz  un  pin,  eb.  168;  Chascuns  portout  une  brancbe 
d'olive,  eb.  203;  Queues  chevalchet  suz  une  olive  halte,  eb.  366; 
En  sa  main  tint  une  vermeille  pume,  eb.  386;  Tant  cheval- 
chierent  e  veies  e  chemins  Qu'en  Sarraguce  descendent  suz  un 
if,  eb.  406;  Un  faldestoet  out  suz  Tumbre  d'un  pin,  Envo- 
lupet  d'un  palie  alexandrin,  eb.  407/8;  Un  algier  tint  qui  d'or 
fut  enpenez,  eb.  439;  Afublez  est  d'un  mantel  sabelin,  Qui 
fut  cuverz  d^un  palie  alexandrin,  eb.  462/3;  Un  falde- 
stoed i   out  d'un   olifant,   eb.  609;    Marsilies    fait  porter    un 
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livre  avant,  eb.  610;  Li  cuens  Rollanz  ad  renseigne  fermeö, 
En  snin  un  tertre  cuntre  le  ciel  lev^e,  eb.  708;  Enz  en  un 
bruill  par  sam  les  pnis  remestrent,  eb.  714;  Jo  Tai  laissiet  en 
une  marche  estrange,  eb.  839;  Li  nies  Marsilie  il  est  venuz 
avant  Snr  un  mnlet  od  un  bastun  tucliant,  eb.  861;  Bels  sire 
reis,  fait  m'avez  un  grant  dun,  eb.  876;  Vunt  s'adaber  desuz 
une  sapeie,  eb.  993;  Oliviers  muntet  desur  un  pui  hal^ur, 
Gnardet  suz  destre  parmi  un  val  berb^s,  eb.  1017/8;  Oliviers 
est  desur  un  pui  muntez,  eb.  1028;  Itels  vint  milie  en  mist 
k  une  part,  eb.  1115;  Sun  cheval  breche  et  muntet  un  lariz, 
eb.  1125;  E  sun  espiet  vait  li  bers  palmeiant,  Cuntre  le  ciel 
vait  Famure  turnant,  Laciet  en  snm  un  gunfanun  tut  blanc, 
eb.  1157;  Barbarins  est  d'un  estrange  paYs,  eb.  1236;  Sa 
hauste  est  fraite,  n'en  ad  qne  un  tnin9un,  eb.  1352;  Mort  le 
tresturnent  tres  enmi  un  gnaret,  eb.  1385;  Marsilies  vient  par 
mi  une  val^e,  eb.  1449;  El  cors  li  met  tute  Penseigne  bloie, 
Qne  mort  l'abat  lez  une  halte  röche,  eb.  1579;  Le  cors  li 
trenchet  tres  Tun  costet  qu'al  altre,  Que  mort  l'abat  en  une 
voide  place,  eb.  1668;  E  si  li  metent  el  col  un  caeignun, 
eb.  1826;  Sur  un  escut  Tad  as  altres  culchiet,  eb.  2204;  En 
Rencesvals  ad  une  ewe  curanl,  eb.  2225;  Devers  Espaigne 
en  vait  en  un  gnaret,  eb.  2266;  En  sum  un  tertre,  desuz  dous 
arbres  bels,  Quatre  perrans  i  ad  de  marbre  faiz,  eb.  2266/7; 
Dedevant  lui  ad  une  pierre  brune,  eb.  2300;  Rollanz  ferit  en 
une  pierre  bise,  eb.  2338;  Desuz  un  pin  i  est  alez  curant,  eb. 
2357;  Devers  Espaigne*  gist  en  un  pui  agut,  eb.  2367;  Li 
cuens  Rollanz  se  jut  desuz  un  pin,  eb.  2375;  Sar  Terbe  vert 
descent  enmi  un  pred,  eb.  2448;  Li  emperere  s^est  culciez  en 
un  pret,  eb.  2496;  Devers  un  gualt  uns  granz  16uns  li  vient, 
eb.  2549:  Apr^s  li  vient  une  altre  avisiun:  Qu'il  ert  en 
France  ad  Ais  ä  un  perrun,  eb.  2556;  Suz  un  olive  est  de- 
scenduz  en  l'umbre,  eb.  2571;  Ad  Apolin  current  en  une  crute. 
eb.  2580;  Par  mains  le  pendent  desur  une  culumbe,  eb.  2586; 
E  Mahumet  enz  en  un  fosset  butent,  eb.  2590;  Suz  Alixandre 
ad  un  port  juste  mer,  eb.  2626;  Suz  un  lorier,  qui  est  enmi 
un  camp,  Sur  Therbe  vert  getent  un  palie  blanc,  Un  falde- 
stoed  i  unt  mis  d'olifan,  eb.  2651/2/3;  Lur  chevals  laissent 
dedesuz  un  olive,  eb.  2705;  A  un  perrun  de  marbre  est  de- 
seenduz,  eb.  2820;  Devant  les  altres  est  en  un  pui  muntez,  eb. 
2869;  Prenent  le  rei,  si  V  drecent  suz  un  pin,  eb.  2884;  Tuz 
lur  amis  quMl  i  unt  morz  truvet  Ad  un  carnier  sempres  les  unt 
portet,  eb.  2954;  Bien  sunt  cuvert  d'un  palie  galazin,  eb.  2973; 
Pent  ä  sun  col  un  escut  de  Girunde,  eb.  2991 ;  Cil  sunt  par  eis 
en  un  val   suz  un   tertre^  eb.  3065;      E  espargnas  le  rei  de 
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Niniven,  .  .  .|  Les  treis  enfanz  tut  en  un  fou  ardant,  eb.  3106;  Enmi 
iin  piain  ant  prise  lur  estage,  eb.  3129;  Vest  une  brunie  dunt 
li  pan  sunt  safret,  eb.  3141;  Pent  k  sun  col  un  soen  grant 
escnt  let,  .  .  .,  La  guige  en  est  d'un  bon  palie  roet^  eb. 
3161;  Fait  sun  eslais,  si  tressalt  un  fosset,  eb.  3166;  Cil 
est  mult  pruz  qui  sunet  l'olifant,  D'un  graisle  cler  racatet  ses 
cumpainz,  eb.  3194;  Jo  vus  durrai  un  pan  de  roun  paYs  D6s 
Cheriant  entresqu'en  Val  Marcbis,  eb.  3207;  Dedavant  sei  fait 
porter  sun  dragun  .  .  .  E  une  imagene  Apolin  le  feinn,  eb. 
8268;  L'espiet  k  or  li  ad  enz  el  cors  mis,  Que  roort  Tabat 
sur  un  buissun  petit,  eb.  3357;  Trenchet  la  coife  entresque  k 
la  char^  Jus  k  la  terre  une  piece  en  abat,  eb.  3437;  Met  k 
sa  buche  une  clere  buisine,  eb.  3523;  A  un  mustier  de  nunains 
est  port^e,  eb.  8730;  Lunc  un  alter  belement  l'enterrerent,  eb. 
3732:  A  une  eatache  Tunt  atachiet  eil  serf,  eb.  8737;  Li 
cbeval  sunt  orguillus  e  curaut,  Qnatre  serjant  les  acoeillent  de- 
vant  Devers  une  ewe  qui  est  enmi  un  camp,  eb.  3968;  S'an 
vont  tuit  ansanble  monter  Lez  la  marine  an  un  haut  pni,  Clig. 
263;  Moi  a  li  miens  (;;/Sjpi£^e^')  mont  deceli;  Car  an  liii  a  mes 
cners  vett  Un  rai  don  je  sui  anconbrez,  eb.  747;  La  coche  et 
li  penon  ansanble  Sont  si  pres,  qui  bien  les  ravise,  Que  il  n'i 
a  qu'une  devise  Ausi  eon  d'une  greve  estroite,  eb.  780; 
Trestoz  ses  escrins  cerche  et  vuide  Tant  qu'une  chemise  an  a 
treite  De  soie  blanche  mout  bien  feite,  eb.  1153;  Au  queudre 
avoit  mises  ses  mains  Soredamors,  de  leus  an  leus,  S*avoit  an- 
trecosu  par  leus  Lez  Tor  de  son  cMef  un  ohevol,  eb.  1161; 
Li  chastiaus  sist  an  un  pui  haut,  eb.  1256;  üne  cope  de  roont 
chier  pris  Li  donra  de  quinze  mars  d'or,  eb.  1536;  Bien  feit 
amors  de  sage  fol,  Quant  eil  feit  joie  d'un  chevol  Et  si  se  de- 
ute et  deduit,  eb.  1644;  8i  s'an  issent  devers  galerne  Par  une 
anciiene  posterne,  eb.  1690;  Li  tierz  se  mistrent  an  le  gal,  Et 
li  quart  furent  an  un  val,  eb.  1738;  Et  la  quinte  bataille 
breche  Lez  la  tranchiee  d'uue  röche,  eb.  1740;  Vit  apres  lui 
tote  une  sante  Chevaliers  venir  jusqn'a  tränte,  eb.  1821;  .  .  . 
venir  voient  une  jaude  De  conbatre  anflamee  et  chaude,  eb. 
1989;  Et  li  cuens  a  tot  une  hache  Se  fu  mis  delez  une 
estache,  eb.  2030;  Une  esparre  longue  et  pesant  A  lez  lui 
trovee  an  presant,  eb.  2043;  Un  po  fu  li  jorz  enublez;  Meis 
tant  estoient  bei  andui  Antre  la  pucele  et  celui,  Qu'uns  rais 
de  lor  biaut6  issoit,  Don  li  paleis  resplandissoit,  eb.  2757;  A 
une  fenestre  est  assise,  eb.  2894;  Et  eil  les  chacent 
par  afit  Tant  qu'a  une  aigue  les  atalngnent,  eb.  2949; 
Et  vint  tot  droit  a  une  porte  .  .  .,  eb.  2958;  „Amis, 
feit    ele,    a  cest  mangier  Vuel   Tanpereor  losangier  D'un  boivre 
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qn*n  avra  mont  chier,  eb.  8283;  An  nne  cope  de 
cristal  L'a  devant  Tanpereor  mise  (,,la  poison^'),  eb.  3312; 
Li  ni^s  le  duc  an  une  aogarde  ßemest  toz  seus  .  .  .,  eb.  3403; 
.  .  .  Si  se  8ont  mis  a  recelee  Lez  le  bois  an  nne  valee,  eb. 
3416:  Par  nne  viez  voie  enhermie  Les  conduirai  .  .  .,  eb.  3632; 
Meia  Clig68  seus  an  une  angarde  Remest,  qne  nns  ne  6*an  prist 
garde,  eb.  3659;  Cligös  covient  a  avaler  ün  graut  val  antre 
dens  montaingnes,  eb.  3679;  A  son  col  pant  par  les  enarmes 
Un  escn  d'un  os  d'olifant,  eb.  4031;  Meis  ei  a  un  mout 
manveis  point  .  .  .,  eb.  4534;  An  une  chanbre  les  anserre,  eb. 
4718;  Et  dit  qne  tel  painne  i  metra  •  .  .,  Que  ja  n'iert  mais 
hon  qni  la  voie,  Que  tot  certainnemant  ne  croie  Que  Tarne  8oit 
del  cors  sevree,  Quant  ele  Tavra  abevree  D'nn  boivre  qui  la 
fera  froide,  Descoloree  et  pale  et  roide,  eb.  5459;  Desoz  la 
vile  annn  desto r  Avoit  Jelianz  feite  une  tor,  eb.  5555/6; 
Lors  s'est  Jehanz  rois  a  la  voie,  Si  mainne  Gligös  par  la  main 
Jusqn'a  nn  hnis  poli  et  piain,  eb.  5600;  Et  des^andent  par 
une  viz  Jusqn'a  un  estage  voutiz,  eb.  5617/8;  Et  chascun 
jor  un  orinal  Li  portoit  por  veoir  s'orine,  eb.  5734;  Et  Thes- 
sala  vint,  qui  aporte  Un  mout  precYeus  oignemant,  eb.  6065; 
Et  Jehanz  qui  Tavoit  ja  feite  („la  sepouture")  Dit  qu'il  an  a 
apareilliee  Une  mout  bcle  et  bien  tailliee,  eb.  6090;  Un  lit  de 
plnme  a  dedanz  mis  Por  la  pierre  qui  estoit  dure,  eb.  6112; 
La  dedanz  estoit  uns  vergiers,  eb.  6194;  Jebanz  i  va,  si  Ta 
tant  quise  Qu'il  Ta  trov^,  si  li  devise,  Comant  ii  viaut  qu'ele 
s'an  vaingne,  .  .  .,  Que  Feuice  et  Clig6s  la  mandent  An  une  tor 
DU  il  l'atandent,  eb.  6290;  I^ors  veit  Jehanz  ovrir  un  buis  Tel 
qne  je  ne  vos  sai  ne  pnis  La  fa^ou  dire  ne  retreire,  eb.  6385; 
Anmi  le  vergier  ot  une  ante,  eb.  6402;  Desoz  la  tor  an  un 
vergier  Le  vit  des^andre  et  asseoir,  eb.  6440;  A  tant  une  poire 
destele,  8i  chiet  Fenice  lez  l'oroille,  eb.  6466;  Par  un  boivre 
que  vos  hellstes  Angigniez  et  decetlz  fustes  La  nuit,  qnant  vos 
noces  feYstes,  eb.  6611;  .  .  .  li  visquens  estoit  mout  rices  hom 
si  avoit  nn  rice  palais  par  devers  nn  gardin,  Aue.  4,20; 
En  une  canbre  la  üst  metre  Nicolete  en  un  haut  estage,  eb. 
4,21;  Puis  si  iist  Tuis  seeler,  c'on  n*i  peUst  de  nule  part  entrer 
D@  is^ir,  fors  tant  qu*il  i  avoit  une  fenestre  par  devers  le  gardin 
ass^s  petite,  eb.  4,  25;  Vers  le  palais  est  al^s,  II  en  monta 
les  degr^s,  En  une  canbre  est  entr6s,  eb.  7,8;  II  vest  un  au- 
berc  dublier,  eb.  9,  7;  Encor  ai  je  öi  une  hone  espee  .  .  .1,  eb. 
10,21;  En  une  prison  Ta  mis,  En  un  6elier  sosterin, 
eb.  11, 5/6;  L'autr'ier  vi  un  pelerin,  Nes  estoit  de  Liroosin, 
Malades  de  Pesvertin,  Si  gisoit  ens  en  nn  lit,  eb.  11,  19; 
Nicolete  jut  une    nuit    en    son    lit    si  vit  la  lune  Inire  der  par 
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une  fenestre,  eb.  12,5;  Ele  se  leva  si  vesti  nn  bliaut  de  drap 
de  8oie,  qii6  ele  avoit  mout  bon,  si  prist  dras  de  lit  et  touailes  si  nona 
Tun  a  l'autre  si  fist  une  corde  si  lon^e  come  ele  pot,  eb.  12, 12/14; 
.  .  .  si  mist  sen  cief  parmi  une  creveUre  de  la  tor,  eb.  12,  35; 
Nicolete  o  le  vis  cler  S'apoia  a  un  piler,  eb.  13, 2;  et  les 
escargaites  de  le  vile  venoient  tote  une  rue  .  .  .,  eb.  14,  24: 
e  trova  un  pel  aguisi6  que  <^il  de  dens  avoient  jete  por  le  castel 
deffendre,  eb.  16,24;  Ele  n'osa  mie  parfont  entrer  por  les 
bestes  sauvaöes  et  por  le  Serpentine  si  se  quattst  en  un  esp^s 
buisson,  eb.  18,4;  .  .  .  li  pastorel  is^irent  de  la  vile  .  .  .,  si  se 
traien  d'une  part  a  une  mout  bele  fontaine  qui  estoit  au 
cief  de  la  forest,  si  estendtrent  une  cape  se  missent  lor  pain 
sus,  eb.  18,  7/8/9;  .  .  .  Si  acoilH  son  cemin  Tres  parmi  le  gaut 
foilli  Tout  un  viös  sentier  anti.  Taut  qu'a  une  voie  vint, 
U  aforkent  set  cemin,  eb.  19,5/6;  Ele  prist  des  flors  de  lis  Et 
de  Terbe  du  garris  Et  de  le  foille  autresi,  Une  bele  löge  en 
fist,  eb.  19,  15;  Nicolete  eut  faite  le  löge  .  .  .,  si  se  repost 
del^s  le  löge  en  un  esp^s  buison  por  savoir  que  Aucassins 
feroit,  eb.  20,4;  et  Aucassins  fu  apoii6s  a  une  pufe  tos  dolans 
et  tos  souples^  eb.  20,  IB;  ...  et  trove  les  pastoriax  au  point 
de  none  s'avoient  une  cape  estendue  sor  l'erbe,  eb.  20,  32;  Et 
ten68  dis  sous  que  j'ai  6i  en  une  borse,  eb.  22,  23;  Tote  une 
vi6s  voie  herbeuse  cevaucoit,  eb.  24,  13;  II  avoit  une  grande 
hure  plus  noire  qu'une  carbouclee,  eb.  24,  16;  et  avoit  unes 
grandes  Joes  et  un  grandisme  nes  plat  .  .  .,  eb.  24, 18;  .  .  . 
et  estoit  aful^s  d'une  cape  a  deus  envers,  si  estoit  apoii^s  sor 
une  grande  maöue,  eb.  24,  22/23;  Une  lasse  mere  avoie,  si 
n'avoit  plus  vaillant  qu^  une  keutisele,  eb.  24,55;  U 
pensa  tant  a  Nicolete,  se  tresdonöe  amie,  qu'il  caY  si  durero6nt 
sor  une  piere,  que  Tespanlle  li  vola  hors  du  Hu.  II  se  senti 
mout  bleöiö,  mais  il  s'eflforöa  tout  au  mix  quMl  peut  et  ataca 
son  ceval  a  l'autre  main  a  une  espine,  eb.  24,82/85;  .  .  . 
Et  il  garda  parmi  un  trau  de  le  löge  si  vit  les  estoiles  el  6ie], 
eb.  24,86;  .  .  .  une  tormente  leva  grande  et  mervelleuse  qui 
les  mena  de  tere  en  tere,  tant  qu'il  ariverent  en  une  tere 
estragne,  eb.  28,9;  II  vit  deriere  lui  un  baston.  II  le  prist 
.  .  .,  eb.  30,3;  ...  et  uns  estores  de  Sarrasius  vinrent  par 
mer  s^asalirent  au  castel  .  .  .,  eb.  34,  4;  II  prissent  Nicolete 
et  Aucassin  .  .  .  et  si  le  jeterent  en  une  nef  et  Nicolete  en 
une  autre,  eb.  34,  8;  Ele  quist  une  viele  s'aprist  a  vieler,  eb. 
38,  12;  .  .  .  Si  prist  une  herbe  si  en  oinst  son  cief  et  son 
visage  .  .  .,  eb.  38,  16;  La  se  sist  sor  un  perron,  Entor  lui 
si  franc  banm,  eb.  39,  3;  Quant  Aucassins  oK  ensi  pai*ler 
Nicolete,    il    fu  mout  li^s  si  le  traist  d'une  part  se  li  demanda 


—    25    — 

.  .  .,  eb.  40,  2;  .  .  .  si  prist  nne  herbe  qui  avoit  non  es- 
claire  si  s'en  oinst,  eb.  40,  33;  .  .  .  si  s'assist  en  le 
canbre  sor  nne  cueute  pointe  de  drap  de  soie,  eb.  40,37; 
Ghiens  preudom  un  aniel  avoit,  Horo  vivans  mellenr 
De  savoit^  Vr.  An.  45;  Ohil  en  va,  refuser  ne  Tose,  S'em 
porte  un  fang  aniel  des  deus,  eb.  123;  En  Tautre  an 
aprös  que  eil  preudon  Fulques  parla  ainsi  de  Den,  ot  un 
torooi  en  Champaigne,  k  un  chastel  qui  ot  nom  Aicris,  Villeh. 
3:  ...  et  troverent  le  duc  et  son  conseil  en  une  chambre,  eb. 
18;  AI  matin  si  fu  li  parlemenz  en  un  vergier  k  l'abaYe  ma- 
dame  Sainte-Marie  de  Soissons,  eb.  43;  ...  et  ensi  co- 
mencierent  k  asembler  en  Venise,  et  se  logierent  en  une  ysle 
que  on  appelle  Saint  Nicolas  enz  el  port,  eb.  47;  £n  cel  ter- 
mine  mnt  uns  estoires  de  Fiandres  par  mer  .  .  .,  eb.  48;  .  .  . 
et  si  avoit  les  iaiz  en  la  teste  biaus,  et  si  n'en  vöoit  gote;  que 
perdue  avoit  la  veue  par  une  plaie  qn'il  ot  el  chief,  eb.  67; 
.  .  .  et  il  le  cousirent  la  croiz  en  un  grant  chapel  de  cotoa  par 
devant,  porce  que  il  voloit  que  la  genz  la  veissent,  eb.  68; 
Icil  fils  si  eschapa  de  la  prisou,  si  s'enfui  en  un  vassel, 
trosque  k  une  cit6  sor  mer  qui  a  nom  Ancone,  eb.  70;  Et  eil 
qui  l'avoient  aidi^  k  eschaper,  qui  estoient  avec  lui,  li  distrent: 
„8ire,  ve6z-ci  un  ost  en  Venise  pres  de  nos,  .  .  .",  eb.  71;  Et 
apr^s  ceste  aventure,  lor  vint  une  compagnie  de  mult  bone  gent 
de  Teropire  de  TAlemaigne,  dont  il  furent  mult  He,  eb.  74; 
Ensi  dura  eil  asals  bien  par  cinq  jorz;  et  lor  si  mistrent  lor 
trencheors  ä  une  tour^  eb.  85;  Et  assemblerent  li  baron  et  li 
dnx  de  Venise  en  un  palais  oü  li  dux  ere  k  ostel,  eb.  91;  En 
cel  termine^  se  travailla  tant  uns  halz  hom  de  Tost  qui  ere 
d'Aleroaigne,  qui  a^oit  non  Garniers  de  Borlande,  que  il  s'en 
ala  en  une  nef  de  marcheanz,  et  guerpi  Tost,  eb.  101;  et 
alerent  tuit  ensemble  en  une  valee  oü  eil  tenoient  lor  parlement, 
eb.  116;  et  traistrent  k  une  part,  et  parlerent  ensemble,  eb. 
117:  .  .  .  Si  s'en  ala  li  marchis  Bonifaces  de  Monferrat  et  li 
enens  Baudoins  de  Fiandres  .  .  .  en  une  ysle  que  on  apele 
Andre,  eb.  123;  Et  corurent  contremont  le  Braz  tresque  k  une 
cite  que  on  apele  Avie,  eb.  125;  et  pristrent  port  devant  un 
palais  Tempereor  Alexi,  dont  li  leus  estoit  apelez  Chalcidoines, 
eb.  134;  Ensi  s'en  vont  contremont  le  Braz,  .  .  .  ä  un  palais 
qui  ere  Tempereor  Alexi,  que  ere  apelez  TEscutaire,  eb.  136; 
Dedenz  cel  sejor,  issi  une  compagnie  de  mult  bone  gent  por 
garder  Tost,  que  on  ne  li  feist  mal,  eb.  138;  En  sa  terre  il 
ne  sont  mie  entr^,  quar  il  la  tient  k  tort  et  a  pechie,  contre 
Dien  et  contre  raison;  ainz  est  son  nevou  qui  ci  siet  entre  nos 
sor  une  ehaiere,    eb.   144;     .  .  •  et  fn  feruz  parmi  le  vis  d'un 
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glaive,  eb.  160;  Et  lä  si  a  un  fluna  qni  fiert  en  la  mer,  que 
on  n'i  puet  passer  se  par  im  pont  de  pierre  non.  Li  Orieu 
avoient  le  pont  coIp6,  .  .  .,  eb.  163;  Et  enqui  ot  Ouillanmes 
de  Chanlite  brisiö  le  braz  d'nne  pierre,  eb.  167;  .  .  . 
ne  fu  armez  que  d'un  gamboison  et  d'un 
chapel  de  fer,  eb.  168;  Une  antre  assaillie  firent 
par  une  porte  desore,  eb.  169;  Et  drecierent  k  une  barbecane 
dens  eschieles  enprös  la  mer,  eb.  171;  Et  H  dnx  prant 
un  batel,  si  mande  mcssages  as  barons  de  Tost,  eb.  175;  ...  et 
les  batailles  des  Gr^s  coroeRcent  k  aler  en  voie;  et  se  traistrent 
ariers  k  un  palais  qui  ere  apelez  li  Philippos,  eb.  180;  Et  il 
se  dre9a,  si  s'en  entra  en  une  chambre,  .  .  .,  eb.  186;  Et  fu 
enterrez  en  une  yglise  de  monseignor  Saint  Johan  de  THospital 
de  Jerusalem,  eb.  200;  mais  par  TaYe  de  Dieu  ne  perdirent 
noient  li  noz,  fors  que  une  nef  de  Pisans  qui  ere  plaine  de 
maarchandise,  eb.  220:  eil  qui  garder  le  devoient  .  .  .  le 
pristrent  en  son  lit  et  le  gitterent  en  une  chartre,  en  prison, 
eb.  222;  ...  et  Tendemain,  de  halte  höre,  si  vindrent  k  une 
bone  vile  qui  la  Fil6e  avoit  nom,  eb.  226;  et  lors  se  mist  en 
un  agait  oii  eil  devoient  revenir,  eb.  227;  ...  et  l'empereres 
Morchuflex  lor  corrut  sore  k  Tentr^c  d'un  bois^  eb.  227;  et  dut 
estre  pris  ses  cors  domaines;  et  pardi  son  gonfanon  emperial, 
et  une  ancone  qu'il  faisoit  porter  devant  lui,  oü  il  se  foit  mult 
et  li  autre  Gre  (en  cele  ancone  ere  Nostre  Dame  formte),  eb. 
228;  Et  une  compaignie  de  muH  bone  gent  s'esmut  por  raler 
en  Antioche  al  prince  Bujmont,  eb.  230;  Lors  pristrent  k  la 
vespree  un  parleroent  eil  de  l'ost  et  li  dux  de  Venise,  et 
assemblerent  en  une  yglise  d'autre  part,  eb.  239;  L'empereres 
Morchufl^s  s^ere  venuz  herbergier  devant  Tasaut  en  une  place 
ä  tot  son  pooir,  et  ot  tendues  ses  vermeilles  tentes,  eb.  241; 
Et  li  cuens  Loeys  de  Blois  .  .  .  avoit  langui  tot  l'iver  d'nne 
fievre  quartaine,  ...  et  gisoit  en  un  vissier,  eb.  245; 
.  .  .  chevaucha  vers  autres  nies,  .  .  .,  et  vint  k  une  porte  que 
on  apelle  Porte  Oire  .  .  .,  eb.  246;  ...  et  ä  cel  jor  qui  pris 
fu,  assemblerent  k  un  riebe  palais,  oü  li  dux  de  Venise  ere  k 
ostel,  un  des  plus  bials  del  monde,  eb.  259;  et  furent  mis  en 
une  mult  riche  chapele,  qui  dedenz  le  palais  ere;  .  .  .  et  li 
baron  et  li  Chevalier  remestrent  en  un  grant  palais  deliors, 
eb.  259;  Et  eil  empereres  Alexis  ert  ä  une  cit^  que  on  apele 
Messinople,  k  tote  la  soe  gent,  eb.  266;  Et  Tempereres  Mor- 
chuflös  ne  tarda  gaires  quMl  prist  une  cit6  qui  ere  k  la  merci 
de  monseignor  Tempereor  Baudoin  venue,  que  on  apele  le 
Churlot,  eb.  267;  ...  et  con  11  fu  dedenz  sa  roaison,  Teropereres 
Alexis  Tapela  en  une  chambre,  .  ,  .,    eb.  271;     Eusi  chevaucha 
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li  marchis  arriere  trosqne  k  nn  chastel  qni  li  DimoB  ere  apelez, 
miilt  bei,  et  mult  fort,  et  mult  riche,  eb.  279;  et  vint  k  un 
ehaatel  qni  ot  ä  nom  Cristople,  qni  ere  uns  des  plus  forz  del 
munde,  eb.  280;  et  s'en  ala  k  nne  cit6  qne  on  apeloit  TArthe, 
eb.  301;  A  ce  fu  acordez  li  conseils,  qne  il  avoit  nne  colonne 
en  Gostantinoble  enmi  la  vile  auqnes  .  .  .;  et  enqni  le  feist 
mener  et  lo  feist  saillir  aval,  voiant  tote  la  gent^  eb.  307; 
Et  chevanchierent  ä  nne  cit6  qni  ere  apel^e  Nicbomie)  et  siet 
Bor  nn  gofre  de  mer,  eb.  312;  En  Gel  termine,  eil  qni 
estoient  M  k  la  cit^  de  l'Espigal,  .  .  .  fermerent  un  chastel  qne 
on  apele  Palorme,  eb.  319;  le  jor  de  la  feste  monseignor  saint 
Nicholas,  .  .  .^  si  s'entrecontrerent  ^s  plains  d'un  chastel  que 
on  apelle  Pumenienor,  eb.  319;  .  .  .  on  lor  rendi  le  Pnmemienor 
qui  ere  mnlt  forz  chastiaus  .  .  .,  et  Ion  Pulinacb  qui  s^oit  sor 
nn  lac  d'aigne  dolce,  eb.  320;  et  chevalcha  k  une  cito  qne 
Ten  apele  TAndremite,  qui  siet  sor  mer  ä  deus  jorn^es  de  la 
cit6  d'Avie,  eb.  321;  Sire,  je  vieng  d'une  terre  qni  mult  est 
riche,  que  on  apele  la  Mor^e,  eb.  327;  Aprös  chevanchierent 
k  nne  cit6  qne  on  apele  Corone,  qui  sor  mer  estoil,  eb.  330; 
Aprds  alerent  k  un  chastel  qne  on  apele  la  Chalemate,  qni  mnlt 
ere  fors  et  bials,  eb.  330;  Et  li  cuens  Hues  si  tenoit  nn  cha- 
Btel  en  sa  vie,  qui  avoit  nom  li  Dimos,  et  ere  mnlt  fors  et  mult 
riches^  eb.  335;  et  eil  qui  eschaperent  s'en  alerent  fuiant  k 
nne  cit^  que  on  apele  Andrenople,  eb.  335;  Et  eil  qui  avoient 
Andrenople  guerpie  .  .  .  s'en  vindrent  k  une  cit6  que  on  ape- 
loit le  Cbnrlot,  eb.  337;  .  .  .  si  lornerent  arieres  ä  une  cite 
bien  k  doze  Heues  pr6s,  qui  Archadiople  ere  apelle,  eb.  337; 
L'endemain  chevanchierent  h  une  cit6  que  on  apele  Nequise,  qui 
ere  mnlt  bele  et  mnlt  forme,  eb.  344;  Si  alerent  k  un  chastel 
qne  on  apele  Peutaces,  eb.  353;  Et  quant  li  mareschaus  le 
Vit,  si  Tapele  k  conseil  d'une  part  tot  senl  .  .  .,  eb.  364;  Et 
chevanchierent  vers  nne  ci(6  qui  siet  sor  mer,  que  on  appelle 
Rodestoc,  eb.  366;  Et  cele  nuit  que  Toz  se  parti  d'Andrenople, 
si  avint  que  nne  compaignie  s'en  parti,  pour  aler  plus  tost  en 
GoBtantinoble  et  plus  droit.  En  cele  compaignie  f u  .  .  .  Huedes 
de  Harn,  qni  sires  ert  d'un  chastel  que  on  apele  Ham  en  Ver- 
mendois,  eb.  367;  et  lors  vinrent  k  une  cit^  que  on  appele 
Panfile,  eb.  369;  et  chevaucha  trosques  k  une  cit6  qui  Cari- 
ople  ert  apelee,  eb.  373;  .  .  .  si  se  herberja  k  un  casal  qui 
Cartacople  ert  apelez,  eb.  381;  Henris  .  .  .  chevaucha  sor  les 
Griex  trosque  k  une  cM  que  Ton  apele  le  Churlot,  eb.  390; 
En  icel  termine,  avint  qne  Johannis  .  .  .  chevaucha  sor  le  mar- 
ehis  k  totes  ses  hoz,  k  une  cit^  que  on  appelle  la  Serre,  eb. 
392;      et   deviserent    une  partie  de  lor  gent  porce  qne  ü  gar- 


—    '28    — 

dassent  par  defors  lor  lices  et  lor  barres,  eb.  896;  et  uns  de 
lor  boDB  Chevaliers,  qni  ot  nom  Pierres  de  Braiecnel,  fu  fernz 
d'nne  piere  de  mangonel  el  front,  eb.  396;  et  cheyanchierent 
par  lor  jorn^es  trosque  k  une  cit^  que  on  apele  la  Panpbile, 
eb.  397;  et  li  consels  si  fu  telx,  que  il  garniroit  une  cit^ 
que  on  apele  la  Rousse,  qui  ere  en  nn  mult  plentereus  leu, 
eb.  402;  Et  quant  vint  k  Tenjorn^e,  si  vint  k  un  casal  oü 
Commain  et  Blac  estoient  herbergi^,  eb.  405;  Et  ayec  tot  ce, 
ere  venue  une  rote  de  serjanz  k  cheval,  eb.  415;  Et  apres  che- 
vaucha  k  la  cite  d'Arecloie,  qui  s^oit  sor  un  bon  port  de  mer, 
eb.  417;  Lors  vindrent  k  une  cit6  de  doze  liues  de  Costanti- 
noble,  qui  Nature  ert  apel^e,  eb.  420;  Et  lors  vint  la  novele 
en  Tost  des  Frans  que  Johannis  ere  logiez  k  un  cliastel  qui  a 
noro  Rodestuie,  eb.  438;  Lors  se  herbergierent  al  cinquisme 
jor  sor  un  bei  leu,  k  uu  chastel  que  on  apele  le  Fraim^  eb. 
488;  Et  lors  s'en  parti  uue  compaignie  de  la  bone  gent  de 
Fost,  .  .  .,  eb.  484:  Si  clievauchierent  par  deus  jors,  et  se 
herbergierent  en  une  mult  bele  vallee,  pres  d'un  chastel 
que  on  apele  Moniac,  eb.  485;  Et  lors  se  herbergierent  li 
baron  en  une  mult  bone  vile  qui  estoit  al  pi^  dei  chastel,  eb. 
489;  Lors  vint  k  une  cite  que  on  apeloit  Veroi,  eb.  444; 
Lors  lor  vint  une  novele  que,  k  une  val6e  k  trois  Heues  de 
Tost,  estoient  li  chaitif  et  les  chaitives  que  Johannis  enmenoit, 
eb.  446;  et  les  fist  herbergier  d'une  part  et  bien  garder,  eb. 
448;  Et  vinrent  k  une  cit^  qu^on  apeloit  la  Ferme,  eb.  451; 
.  .  .  et  destruistrent  une  cit^  qui  avoit  nom  TAquile^  eb.  451; 
et  chevauchierent  trosque  k  une  terre  qui  Esquise  est  apel^e, 
eb.  454;  et  ferma  apres  un  chastel  qui  a  nom  Dramme,  el  val 
de  Phelippe,  eb.  456;  Machaires  de  Sainte  Manehalt  avoit 
commencier  k  fermer  un  chastel  al  Caracas,  qni  siet  sor  un 
goffre  de  mer  k  six  liues  de  Nichomie,  eb.  460;  et  li  con- 
seils  si  fu  tels  que  Tempereres  s'en  vient  al  rivage,  et  s*en  entre 
en  un  galion,  .  .  .,  eb.  466;  Et  Tempereres  se  loja  d'autre  part 
Nichomie,  en  une  mult  bele  praerie  sor  un  flum,  par  devers 
la  montaigne,  eb.  486;  Et  al  cinquiesme  jor,  si  vint  al  pie  de 
la  montaigne  de  Blaquie,  k  une  cite  qui  avoit  nom  Eului,  eb. 
491;  Et  vindrent  \k  oii  li  jorz  fu  pris,  en  une  mult  bele  praerie 
pr6s  de  la  cit6  de  la  Quipesale,  eb.  496;  Et  quant  li  marchis 
Ol  le  cri,  si  sailli  en  un  cheval  toz  desarmez,  un  glaive  en  aa 
main,  eb.  498:  Lk  fu  feruz  d'une  sajete  li  marchis  Bonifaces 
de  Monferat,  eb.  499:  il  n^avoit  de  garnison  por  son  cors  ä 
cel  point  ke  un  seul  gasygan,  HVal.  511;  ...  lor  anemi  estoient 
asses  pries  d'aus,  dejouste  une  bruiere,  eb.  526:  Et  endemen- 
tiers  k'il  parloient  ensi,  li  marescaus  de  nostre  ost  esgarda  par- 
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desoz  UQ  casal,  .  .  .,  eb.  528;  et  por  se  reconisanche  il  ot  vesttt 
one  cote  de  verioel  samit  k  petites  croisetes  d'or,  eb.  541;  et 
nostre  gent  a'en  revindrent  k  un  castel  ke  on  apiele  Estanemach, 
eb.  549:  Dont  envoia  savoir,  k  nn  flan  ki  \k  estoit,  se  il  i 
poroit  passer  sans  encombrier,  eb.  566;  Li  empereres  chevauQa 
et  passa  un  Ann  desons  1e  Oige,  eb.  573;  Dont  jut  le  nuit  en 
nn  bois,  eb.  573;  Tant  ont  fait  Lombart  ke  il  ont  jet6  ambes 
as  et  le  tierc  d'nn  de  don  plus,  eb.  597:  Et  li  enens  .  .  .  trait 
nn  anelet  de  son  doit,  eb.  610;  Et  Lombart  avoient  envoia 
lor  eapies  ...  en  un  liu  ii  quatre  de  nos  gens  s^eatoient 
berbregie,  eb.  624;  Dont  se  coururent  armer  et  monterent, 
et  les  fourcloaent  ä  un  destrolt,  eb.  627;  .  .  .  il  avint 
ke  les  galies  Ravan  de  Nigrepont  s^assamblerent  entour  une  grant 
nef  leqnele  il  enmenassent  volentiers  sMl  pevussent,  eb.  664; 
Et  on  11  a  cont^  ke  c'estoient  robeonr  de  vassiaus  ki  assailloient 
une  grant  nef,  eb.  664:  11  ont  guerpie  le  grant  nef;  mala  il 
enmenerent  une  petite  naehiele  ü  il  n'avoit  riens,  eb.  665; 
Dont  fist  Hues  d'Aire  faire  un  eat,  et  le  iist  bien  cuirier  et 
acesmer,  eb.  674;  Ije  nuit  se  jut  k  un  casal,  eb.  681;  Dont 
86  mist  Tendemain  k  le  yoie  en  nne  galie  .  .  .  pour  aler  k  Ne- 
grepont,  eb.  682;  et  le  roenerent  k  une  eglyse  de  Nostre  Dame 
ponr  orer,  eb.  683;  et  ont  tant  erre  ke  il  ont  trov6  Michaiis 
en  une  abbeie  ü  il  estoit  herbregies,  eb.  691. 

II  prissent  Nieolete  et  Aucassin  et  si   loierent  Aucassin  les 

raains  et  les  pi^s  si  le  jeterent  en  une  nef  et  Nieolete  en   une 

antre,  Aue.  34,8;      Une  autre  partie  comroanda  li  cnens  de  son 

avoir  k  retenir  por  porter  en  l'ost,  Villeh.  36;     En  une  nef  s'en 

emblerent  bien  cinq  cenz  .  .  .  Une  altre  compaignie  s'en  embla 

par  ten'e,  eb.  101 ;  ...  et  vint  ä  un  chastel  qui  ot  k  nomOristople, .  .  . 

Et  apr^s  vint  k  un  altre   que  on  apeloit  la  Blanche,    qui    ere 

malt  fors  et  mult  nches,  eb.  280;      et  vindrent  k  la  cit6  d'Archa- 

diople  .  .  .  Enqui  sejomerent  un  jor  et  d'enqui  mnrent,    si    s'en 

alerent  k  une  altre   cite   qui    on   apele    Burgarofle,    eb.    344; 

. . .  si  le  gnerpirent  bien  quatre  vins  Chevalier  tuit  ensemble,  et 

s'en  alerent  par  une  autre  voie,  eb.  346;      Et    une    autre    cite, 

qni  Archadiople ert apel6e, garnirent li  Vcnicien,  eb.  403 ;  Apres d'iqni, 

en  avoit  une  altre  {,,Stadf^)  qui   Panedor    ert    appel6e,    qui    se 

rendi  k  lui,  eb.  417;      et  chevaucha  k  nne   altre    cito,    loing 

d'iqni  k  une  jomee,  que  on  apele  Blisme,  eb.   445;      Machaires 

de  Sainte  Manehalt  avoit  coromencier    k    fermer    un    chastel    al 

Caracas  ...  Et  Onillaumes  desSains  en  comen^a  un  au treä  fermer, 

le  Chivetot,  qni  siet  sor  le  gofre  de  Nichoraie   d'autre  part,  de- 

vers  Nique,    eb.  460;      avec   lui   ere  Joffrois   li   mareschaus    en 

un  antre  vaissel,  eb.  468;     Li  empereres  chevan^a   et  passa  un 
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flan  desous  le  Oige,  et  rendemain  en  passa  an  antre  plns  grant, 
HVal.  573. 

Vers  son  chastel  est  retornez  Par  une  si  coverte  voie, 
Qa'il  iie  cuide  que  nu8  le  voie,  Clig.  1818. 

Pent  k  sun  col  un  soen  grant  escnt  let,  Rol.  3149;  Et 
dit  qu*il  le  voudra  mener  Veoir  une  soe  meison,    Clig.  5545. 

Zeltabschnitte.  Quant  li  solleiz  conviset  {lies  converaet)  en 
leon,  En  icel  tens  qu'est  ortus  Pliadon,  Per  nnt  matin  . . .,  Hob.  L.  8; 
En  une  nnit  s'eu  fuit  de  1a  cit6,  Alex.  38 d  (Hs.  P);  Un  jorn  fut 
H  reis  Charles  al  saint  Denis  mostier,  Karls  H.  1;  A  Ais  esteie 
k  une  feste  anuel,  Rol.  2860;  Un  jor  antre  vespres  et  none 
Gietent  lor  ancre,  port  ont  pris,  Clig.  274;  A  Gninesores  a  un 
jor  Ot  Alixandres  tant  d'enor  Et  tant  de  joie  con  lui  plot,  eb. 
2361  {vielleicht  auch  als  Zahlwort  eu  fasseti);  A  un  jor  de  Grece 
s'esloingne,  eb.  2694;  Jusqu^a  Coloingne  ne  s*areste,  Ou  Tan- 
perere  a  une  feste  D'Alemaingne  ot  sa  cort  tenue,  eb.  2700; 
Li  dui  anpereor  cbeminent,  Jusque  a  Reneborc  ne  fiuent,  Et  furent 
par  une  vespree  Logi^  sur  Dnnoe  an  la  pree,  eb.  3397;  Grant 
piece  apr6s  que  il  revint  Un  jor  seus  an  la  chanbre  vint  Cell 
qui  n'iert  pas  s'anemie,  eb.  5158;  Quant  flors  et  fuelles  d'ar- 
bres  issent .  .  .,  Avint  que  Fenice  un  matin  OK  chanter  le  rossi- 
gnol,  eb.  6354;  Au  tans  que  Tan  va  giboiier  .  .  .  Avint  qu'uns 
Chevaliers  de  Trace  .  .  .  Fu  un  jor  an  gibiers  alez,  eb.  6437; 
Nicolete  jut  une  nuit  en  son  lit .  .  .,  Aue.  12,4;  Ele  quist  une 
vi^le  s'aprist  a  vieler,  tant  c'on  le  vaut  mariSr  un  jor  a  un  roi 
rice  paiien  . .  .,  eb.  38,13;  A  Biaucaire  sous  la  tor  Estoit  An- 
cassins  un  jor,  eb.  39,2;  A  Torelore  u  dongon  Les  prissent 
paiien  unjor,  eb.  39,22;  Lors  furent  assembl^  liun  dimanche  ä 
iMglise  Saint-Marc.  Si  ere  une  roult  grant  feste,  Villeh.  64; 
Un  jor  feissoient  li  Borgueignon  Tagait,  et  li  Grieu  lor 
firent  une  assaillie,  eb.  167;  Ensi  lor  dura  eil  perils  et  eil 
travaus  pr6s  de  dix  jorz,  tant  que  un  joesdi  maitin  fu  lor  assaus 
atornez,  eb.  170;  Un  jor  vint  en  Tost  as  barons  priv^ement, 
eb.  194;  Et  une  nuit,  k  mie  nuit,  mistrent  le  feu  es  nös,  eb. 
217;  .  .  .  un  soir,  ä  la  mie  nuit,  que  Tempereres  Alexis  dormoit 
en  sa  chambre,  eil  qui  garder  le  devoieut  .  .  .  le  pristreut  en 
son  lit  et  le  gitterent  en  une  chartre,  eb.  222;  Et  s'en  partirent 
k  une  vespröe,  eb.  226;  Ensi  furent  eslit  li  doze,  et  uns  jorz 
pris  de  Teslection,  eb.  259;  Et  chevauchierent  par  un  jor,  et  orde- 
nerent  lor  bataille  de  tant  de  gent  cum  il  avoient,  eb.  329;  A 
un  maitin,  k  l'ajorn^e,  fit  uue  saitlie  mult  grant,  eb.  331; 
Dedenz  le  tierz  jor,  li  Grieu  del  paYs  s'asenblerent,  si  vindrent 
i\  une  ajornöe  devant  Archadiople,  eb.  338;  et  s'esmut  k  une  ajor- 
nöe,    eb.  400;      Tierres  de  Los  ...  et  Guillaumes  del  Perchoi, 
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ä  totes  lor  genz,  alerent  forer  iiii  jor7.  '.  .,  eb.  482;  II  avint  k 
nne  Pentecouste  .  .  .  ke  li  empereres  ort  k  sejonr  e.n  Constanti- 
noble  .  .  .,  HVal.  504;  Apries  ehe,  se  murent  les  bataiUes  . . . 
Et  fu  droit  une  nnit  saint  Piere,  le  premerain  jour  d'auoust,  eb. 
525;  Geste  desconfitnre  fu  faite  de  \k  Phinepople  un  joesdi, 
eb.  542;  Wistasses,  li  freres  rempereour,  vint  k  Dragmes,  nn 
Boir,  encontre  son  frere,  eb.  571 ;  U  avint  un  jor  ke  li  cuens 
vint  k  parlement  on  castiel  k  Salenyke,  eb.  607;  .  .  .  si  lor  avint 
nn  jour  ke  nonvieles  lor  vinrent  ke  H  Lombart  .  .  .  venoient 
porles  proiesprendre,  ...,eb.627;  II  seherbregierent  nne  nuit  devant 
le  Yerre,  eb.  643;  et  s'en  ala  une  viesprde  en  Snlenyque,  eb. 
644:  Chis  mandemens  fn  aport^s  k  l'empereour  .  .  .  par  un 
joesdi  absolu,  eb.  647;  Li  empereres  vint  jesir  k  le  Bondeice, 
an  merkedi  au  soir,  eb.  671. 

Une  ore  aimme  et  nne  autre  het,  Ölig.  525;  Aprös  cele 
quinzaine  vint  li  marchis  Bonifaces  de  Monferrat,  ...  Et  aprös 
ane  autre  quinzaine,  revindrent  li  message  d'Alemaigne,  Villeli. 
91;  Et  taut  parlerent  que  11  pristrent  un  autre  jor;  et  k  cel 
jor  .  .  .,  eb.  256. 

Ideelle  Pankte.     A  eel  sopar  un  sermon  fez,  Pass.  28  a; 

Vint  une  voiz  treis  feiz  en  la    citet,  Alex.  59  b;     Vint  une  voiz 

qni  lor  ad  anditet,  eb.  63 c;     Et  vont  en  un  conseil  desoz  un 

arc  volsut,  Karls  R.  663;     A  voz  Franceis  un  conseill  en  pre- 

sistes,  Rol.  205;     Isnelement  li  a  trait  un    serroun,    eb.  Tirade 

naeh  401;     Une    bataille    lur    i    rendent    eil    primes,    eb.  589; 

Une  bataille  lur  livrat    le   jur    pesme,    eb.  813;     Enoit  m'avint 

une  avisiun  d'angete,  Qu'entre  roes  puinz  me  depe^out  ma  banste, 

eb.  836;     Franceis  apelet,  un    sermun    lur    ad    dit,    eb.    1126; 

Si  lur  ad  dit  un  mot  curteisement,  eb.  1164;     Parmi  le  piz  sun 

espiet  li  mist  fors;     E  dit  apres:  „Un  colp  avez  pris  fort",  eb. 

1948;     Rollant  reguardet,  puis  si  li  est  curuz,    E  dist  un  mot: 

„Ne  sui  mie  vencuz",    eb.-  2087 ;     A  Rollant    rendent    un   estur 

fort  et  pesme,  eb.  2122;     Rollant  saisit  e  sun  cors  e  ses  armes, 

E  dist  un  mot:  „Vencuz  est   li    nies  Carle^^,    eb.    2281;     Uvrit 

les  oilz,  81  li  ad  dit  un  mot:  „Mien  escientre!   tu  uMes  mie  des 

noz!'',  eb.  2285:     Par  visiun  il  li  ad  anunciet  Une  bataille  qui 

encuntre  lui  iert,  eb.  2530;     Sire  amiralz,    90    li  dist  Clariens, 

En  Rencesvals  une  bataille  out  hier,    eb.  2791;     D'une    raisnn 

Ol  Rollant  parier,    eb.    2863:     Puis    ceint   s'espee    al    senestre 

costet,  —  Par  snn  orguill  li  ad  un  nnm    truvet  Par  la  Oarlun, 

dnnt  il  olt  parier,    E  Precinse    la    sue  fait    claroer,    eb.    3144; 

Mnlt  haltement  escrient  nn  sermun:    „Qui    par    noz    deus    voelt 

aveir  gnarisun,  Si's  prit  e  servet  par  grant  aflictiun^S  eb.  3270; 
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Une  raisnn  lur  ad  dite  e  mu8ti'6e:  „Venez^  paien,  car  jo  sui  en 
Teströe",  eb.  3325;  Cil  qui  fist  d'Erec  et  d'Enide,  .  .  .  ün 
novel  conte  recomance  D'un  vaslet  qui  an  Grece  fu  .... 
Clig.  8;  ün  don,  feit  il,  querre  vos  os,  eb.  88;  Amors  li  a 
chauf6  un  taing  Qui  tnout  l'eschaufe  et  mout  la  cuiat,  eb.  470; 
Amors  li  a  el  cors  anclose  Une  tan^ou  et  une  rage,  Qui  mout 
11  troble  son  corage,  eb.  879;  Feire  li  viaut  un  grant  servise, 
Mout  est  plus  granz  qu*ele  ne  cuide,  eb.  1150;  Lors  se  comance 
a  porpanser  D'un  hardemant  mout  perillens  Et  d'un  vice 
mout  merveilleuS)  eb.  1833/4;  Lora  comance  uns  diaus  et 
uns  criz  De  fames  et  d'anfanz  petiz.  De  veillarz  et  de  jovan- 
ciaus,  Si  granz  que,  sMl  tonast  es  cians,  Cil  del  chastel  rien 
n'an  oYssent,  eb.  2009;  Quant  la  bataille  fu  finee,  Si  fesoient  un 
duel  si  fort  Por  lor  seignor  li  Greu  a  tort,  Por  son  escn  qnUl 
reconoissent  Trestuit  de  daet  feire  s'angoissent,  eb.  2071;  Entr'aus 
deus  fu  assise*  au  mi,  Si  lor  comance  une  reison  Qui  vint  an  leu 
et  an  seison,  eb.  2277;  De  Grece  muevent  li  message,  Par  mer 
acuellent  lor  veage,  Si  les  i  prant  une  tormante  Qui  lor  nef  et  lor 
jant  tormante,  eb.  2401;  „Aus,  feit  i1,  une  novele  De  par  Ali- 
xandre  t'aporl,  Qui  la  defors  est  a  cest  port^\  eb.  2482;  Ali- 
xandre  morir  eatut,  Qu'uns  maus  le  mist  an  sa  prison,  Don  ne 
pot  avoir  garison,  eb.  2599;  Por  la  biautä  Öliges  retreire  Vuel 
une  descripcion  feire,  Don  mout  bri^s  sera  li  passages,  eb.  2762; 
Et  vint  tot  droit  a  une  porte,  Qui  veisine  estoit  a  Testage,  Ou 
cele  estoit  qui  le  passage.A  Tantrer  de  la  porte  prant  D'un 
douz  regart,  et  eil  li  rant,  eb.  2962;  L^anperere  a  la  cope 
prise,  Qui  an  son  neven  mou  se  croit,  De  la  poison  un  grant 
treit  boit,  eb.  3316;  .  .  .  Si  les  anchaace  cele  part,  Ou  la  force 
le  duc  estoit,  Et  ja  tote  Toz  s^aprcstoit  De  faire  as  Greus  une 
anvaYe,  eb.  3439;  .  .  .  Meis  d*un  agueit  ne  se  gardoient,  Ne  ja 
ne  3*an  apercevront  Tant  que  grant  perte  i  recevront,  eb.  3618; 
L^arabi  broche  et  esperone  Et  va  desor  la  targe  pointe  Au 
Seisne  doner  une  anpointe  De  tel  vertu  que  sanz  mantir  Li  üst 
la  lance  au  euer  santir,  eb.  3712;  Au  secont  feit  une  anvale, 
eb.  3724;  Un  poindre  qui  li  abeli  A  feit  Cliges,  lance  sor 
fautre,  eb.  3764;  As  espees  notent  un  lai  Sor  les  hiaumes  qui 
retantissent,  eb.  4070;  Un  grant  cop  merveilleus  et  fort 
Li  done  tel,  que  a  ses  piez  Est  d*un  genoil  agenoiltiez,  eb.  4092; 
Aprös  por  buene  boche  feire,  Met  sor  sa  langue  an  leu  d'espece 
Un  douz  mot  que  por  tote  Grece  Ne  voudroit  que  eil  qui  le  dist 
An  cetui  san  qu*ele  le  prist  letlst  pansee  fainti^,  eb.  4374;  .  .  . 
dit  et  recontö  lor  fu,  Que  li  baron  le  roi  Artu  Et  le  cors  mets- 
mes  le  roi  Avoient  anpris  un  tornoi  Es  plains  devant  Ossenefort, 
eb,  4590;      „Je  ne    vos  doi  de  plus   anquerre  Fors  taut,    se  li 
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pat3  V08  pleist.'*  „Ainz  ne  me  plot,  meis  or  me  Deistüne  joie 
et  une  pleisance,  eb.  5199;  .  .  .  Meis  une  promesse  vos  faz 
Qne  ja  de  moi  n'avroiz  solaz  Antre  que  vos  or  an  avez,  Se 
apanser  ne  vos  savez,  Comant  je  pui88e  estre  anblee  De  vostre 
oncle  et  de  l'aasanblee,  eb.  5263;  Or  mVstnet  qne  je  vos 
coDoisse  Un  panser  et  nn  parleroant,  A  qnoi  nos  üui  tant 
solemant  Nos  somes  pris  et  acord^,  eb.  5433;  Ne  savez  de  la 
mort  destroite  .  .  .  Gon  grant  folie  ele  a  hni  feite  .  .  .?  D'nne 
clart^,  d'nne  iumiere  Avoit  deus  le  monde  alum^  . .  .,  eb.  5842; 
Lor  !i  redooent  un  a88autPariniIedosdelorcorroie8,eb.5984;  A  tant 
cele  giete  un  sospir,  eb.  6266;  Li  gaite  fu  mout  vailians  .  .  .  8i  a 
comenöie  an  cant  Ki  biax  fu  et  avenan»,  Anc.  15,3;  Et  li 
quens  Garins  .  .  .  le  fist  metre  liors  de  pr]^on  si  manda  les 
cevaliers  de  le  tere  et  les  damoitteleB  si  fit  faire  une  mot  rice 
feste  .  .  .,  eb.  20,11;  Or  a  tres  jors  qu^il  m'avint  une  grande 
malaventure,  qne  je  perdi  le  meltor  de  mes  bu^s,  eb.  24,49; 
Et  quant  il  furent  en  haute  mer,  nne  tormente  leva  grande  et 
mervelleuse  qui  les  mena  de  tere  en  tere,  eb.  28,7;  Si  leva 
nne  tormente  par  mer,  que  les  espartist,  eb.  34,9;  Plairoit 
vos  oYr  un  son  D^Aucassin  un  (rauc  baron.  De  Nicholete  la 
prous?,  eb.  39,16;  Sarrasin  premiers  furent  n6  .  .  .  S^ont 
une  loi  ki  est  roauvaise,  Vr.An.  301 ;  Bn  Tautre  an  aprös 
qne  eil  preudon  Folques  parla  aintii  de  Den,  ot  un  tornoi  en 
Champaigne,  ä  un  cbastet  qui  ot  nom  Alerid,  Viileb.  3;  Apr6s, 
pristrent  li  baron  un  parlement  k  äoisons  por  snvoir  quant  il 
voldroient  movoir,  et  quel  part  il  voldroieut  tonier,  eb.  11; 
et  pristrent  un  parlement  al  chief  del  mois  k  Soissons,  por  sa- 
voir  que  il  porroient  faire,  eb.  40;  ,,Seignor,  fait-il,  escoltez; 
je  vos  loeroie  une  chose,  se  vos  i  acordtz  .  .  .^*,  eb.  41;  Ensi 
vint  II  un  parlement  ä  Soissons  qui  nomez  fu,  eb.  43;  Seignor, 
ceste  genz  ne  nos  puent  piu8  paier  .  .  .  Mais  nostre  droiz  ne 
seroit  mie  par  toz  contez;  si  en  recevriens  grant  blasroe  et 
nos  et  nostre  terre.  Or  lor  qnerons  un  plait  {der  im  folgenden 
dargelegt  vnrd)y  eb.  62;  Devant  ce  que  nos  vos  avons  iei 
cont6,  81  vint  une  novete  en  Post  dont  il  furent  muU  dotent  li 
baron  et  les  autres  genz,  que  mesAire  Folques  li  bons  hom,  li 
sains  hom  .  .  .  fina  et  morut,  eb.  73;  ...  al  tierz  jor  apr6s,  si 
avint  nne  mnlt  grant  mesaventure  en  Tost  .  .  .;  qne  une 
mesl^e  comen^a  des  Veni^iens  et  des  Fran^ois,  eb.  88;  Et  il 
dient  que  il  en  parleront;  et  fu  pris  uns  parlemenz  k  rendemain, 
eb.  94;  Lors  i'evint  une  novelle  en  l'ost  qui  fu  muit  volentiers 
ole:  qne  li  estoires  de  Flandres  .  .  .  ere  arivez  k  Marseille,  eb. 
103;  Et  dont  avint  une  aventure  dont  mult  pesa  k  cels  de 
Tost;     que  uns  des  lialz  barons  de  l'ost   .   .   .  guerpi  Tost,    eb. 
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109;  Et  dedenz  cel  sejor  lor  avint  une  meaaventure  qui  fu 
pesme  et  dare,  .  .  .,  eb.  113;  Lora  lor  avint  uns  granz 
domaiges;  que  uns  hatz  hom  de  l'ost,  qui  avoit  nom  Guis  )i 
chastelains  de  Cocy,  morut  .  .  .,  eb.  124;  et  truva  les  barons 
el  riebe  palais  del  Scutaire  oü  il  estoient  k  un  conseil,  eb.  141 ; 
.  .  .  reiidemain  .  .  .  si  firent  une  assaillie  eil  de  la  tor  de  Gala- 
tbas,  eb.  160;  Lors  se  porpenserent  de  un  mult  bon  engin; 
que  il  fermerent  tote  l'ost  de  boues  lices  .  .  .  ,  eb.  166;  Un 
jor  feissoient  li  Borgueignon  l'agait,  et  li  Grieu  lor  firent  une 
assaillie,  eb.  167;  ...  et  il  lor  mostra  une  parole  et  dist: 
„Seignor,  .  .  .'S  ^^-  ^^4;  .  .  .  Mais  faites  une  chose  que  je 
vos  dirai:  demoressiez  trosque  al  raarc,  et  je  vos  alougeroie 
Yostre  estoire  de  la  feste  saint  Michel  eu  un  an,  .  .  .,  eb.  195; 
Et  il  remestrent  en  Tost,  et  pristrent  Tendemain  un  parlement, 
eb.  196;'  Lors  lor  avint  une  roult  granz  mesaventure  en  l'ost; 
que  Mahius  de  Monmorenci  .  .  .  acoucha  de  roaladie,  et  agrava  tant 
sa  maladie  que  fu  morz,  eb.  200;  Endementiers  que  l'enpereres 
Alexis  fu  en  cele  ost,  si  ravint  une  mult  granz  mesaventure 
en  Gostantinople;  que  une  meslee  comen^a  de  Grieus  et  des 
Latins  qui  erent  en  Gostantinople  estagier,  eb.  203;  En  cel 
termine,  lor  avint  une  chose  dont  li  baron  et  eil  de  Tost  furent 
mult  iri6;  que  li  abbes  de  Los  .  .  .  f u  morz,  eb.  206;  Et  pri- 
strent li  baron  de  Tost  un  parlement,  et  li  dux  de  Venise,  eb. 
210;  Et  lors  se  porpenserent  li  Grieu  d'un  mult  grant  enging 
{der  nun  beschrieben  tvird),  eb.  217;  et  li  prist  une  maladie 
qui  ne  dura  mie  longuement;  si  moru,  eb.  223;  Lors  pristrent 
li  baron  de  Tost  et  li  dux  de  Venise  un  parlement,  eb.  224; 
Lors  fist  une  chevachie  Henris  ...  et  mena  grant  partie  de  la 
bone  gent  de  l'ost,  eb.  226;  Et  cele  coropaignie  aloit  al  prince 
en  sold^es;  et  li  Türe  del  psiU  le  sorent,  et  lor  firent  un  agait 
par  \k  oü  il  devoient  passer,  eb.  230;  Lors  pristrent  k  la 
vespree  un  parlement  eil  de  Tost  et  li  dux  de  Venise,  et 
assemblerent  en  une  y;;lise,  eb.  239;  Ensi  dura  li  assaus  Ion- 
gement,  tant  que  Nostre  Sires  lor  fist  lever  un  vent  que  on 
apele  Boire,  eb.  242;  Et  li  cuens  Loeys  de  Blois  et  de  Char- 
tain avoit  langui  tot  Tiver  d'une  fievre  quartaine,  eb.  245;  Lors 
assemblerent  k  un  parlement,  eb.  256;  Et  dura  li  consels  tant 
que  il  furent  k  un  acort,  eb.  260;  Et  une  mesaventure  lor  fu 
avenue  devant  Saleniqne  mult  granz;  que  d'enfermet^  furent 
acolehiö  mult  de  sa  gent,  eb.  290;  Ne  tarda  gaires  apr^s  que 
il  lor  avint  une  mult  granz  mesaventure;  que  morz  fu  Pierres 
d'Amiens  .  .  .,  eb.  291;  Et  lors  assemblerent  ä  un  parlement, 
eb.  299;  Cr  otez  une  graut  merveille  .  .  .,  eb.  308;  En  icel 
termine  apr^s,    vint    uns  granz  passages  de  cels  de  la  terre  de 
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finrie,  .  .  .,  eb.  815;  Entre  les  antres  fu  venne  nne  novele  k 
Tempereor  Bandoin,  dont  il  fu  mult  dolenz,  eb.  817;  Si  li  prist 
une  maladie,  81  fina  et  mornt,  eb.  318;  Lopa  avint  une  aven- 
ture  ei  paYs  .  .  .,  eb.  325;  A  un  maitin,  ä  l'ajornöe,  fit  une 
Baillie  mult  grant,  eb.  331;  En  cel  teimine,  »i  avint  uns 
granz  domages  eu  Costantinoble;  qne  li  cueiis  Hues  de  Saint 
Pol,  qui  avoit  longnement  geu  d'une  maladie  de  gote,  fina  et 
morut,  eb.  834;  si  ovrirent  lor  portes,  si  iistrent  une  asRaillie 
muH  grant,  eb.  338;  Or  conte  li  livres  une  grant  mervoille  . . ., 
eb.  345;  .  .  .  si  coUerent  lor  volles  et  s^en  alerent,  si  con 
Diex  volt,  si  que  uns  venz  les  mena  el  port  de  Rodestoc,  eb. 
377;  Or  lor  vint  une  novelle  autressi  cum  k  l'autre  gent,  qne 
l'empereres  ere  desconfiz  et  sa  compaignie,  eb.  383;  Et  lors 
avint  une  mesaventure  des  Hermines  .  .  .;  que  les  gens  de!  paYs 
s'assemblerent,  si  desconfirent  les  Hermines,  eb.  385;  Lors 
pristrent  li  baron  un  conseil,  que  il  envoieroient  k  l'apostoile  de 
Rome  Innoeent,  et  en  France  et  en  Flandres,  .  .  .,  por  querre  secors, 
eb.  388;  Dedenz  cel  sejor,  avint  un  mult  granz  damages  en  l'ost; 
qne  Henris  Dandole  prist  une  maladie;  si  fina  et  moru,  eb.  388; 
Tierrris  de  Tondremonde  .  .  .  fist  une  chevauchie  a1  quart  jor 
devant  la  feste  Sainte  Marie  Cliandelor,  eb.  405j  Lors  lor  vint 
une  Dovele  que,  k  une  val6e  k  trois-  lieues  de  Tost,  estoieut 
li  chaitif  et  les  chaitives  que  Johannis  enmenoit,  eb.  446;  Lors 
vint  en  l'ost  uns  bers  le  marchis  ßoniface  de  Monferrat  en  mes- 
sage,  qui  Othes  de  la  Roche  avoit  nom;  et  parla  d'uu  mari- 
age  qui  devant  avoit  est6  porparlez,  de  la  file  Bonifaee  le  mar- 
chis de  Monferat  et  de  l'empereor  Henri,  eb.  450;  Et  lors  li 
vint  une  novele  qui  mult  fu  gri6s,  que  Esturions  .  .  .  ere  entrez 
k  dix  et  sept  galies  en  Boche  d'Avie,  eb.  476;  Et  en  pristrent 
un  parlement  qne  il  seroient  k  l'issne  d*estö  .  .  .  en  la  praerie 
de  la  cit6  d'Andrenople,  por  hostoier  sor  le  roi  de  Blaquie, 
eb.  497;  Quant  li  marchis  fu  k  Messinople,  ne  tarda  mie  plus 
de  cinq  jorz,  qne  il  fist  une  chevauchie,  eb.  498;  et  quant  che 
vint  au  demain  ke  li  Solans  fu  levös,  Bnriltes  lor  vint  en  larre- 
chin  et  lor  fist  une  envaYe,  HVal.  506;  Or  vous  dirai  une  cose, 
s'ii  vons  piaist,  ke  jou  voell  ke  vos  saci6s:  .  •  .,  eb.  512;  Li 
Lombart  avoient  une  grant  trahison  pourparlöe  sor  nostre  gent . . ., 
eb.  624;  Dont  ont  entre  ens  une  trive  fianehie,  taut  ke  ceste 
cose  seit  faite  savoir  k  Joffroi  .  .  .,  eb.  668;  ains  dirai  de 
Michaiis,  ki  fist  tant  k  l'empereour  k'il  prist  un  parlement  k  lui 
por  pais  faire,  eb.  688;  Michaiis  prist  un  parlement  k  l'empe- 
reour  por  pais  faire,  eb.  689. 

Apr^s    li    vient  une   altre   avisiun  .  .  .,  Rol.  2555;      Lors 
recomance  un  autre  pleit   Et    dit:    „Folel    qu*ai   je    a    fcire?*', 
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Clig.  896;  Une  autre  assaillie  firent  par  üne  porte  desofö, 
oü  li  Gren  reperdirent  assez,  Villeh.  169;  Adont  se  rapenserent 
d'un  autre  barat  .  .  .,  HVal.  604. 

Puis  vendrai  par  detres,  dorrai  li  un  colp  tel,  Qiie  devanl 
sor  sa  table  le  ferai  encliner,  Karls  R.  586;  De  Durendal  li 
duuat  un  colp  tel  Le  destre  puign  li  ad  del  cors  sevret, 
Rol.  2780;  Et  puis  8*en  vint  k  Salenyke,  ü  il  basti  un  tel  plait 
dont  Lombart  se  repentirent  en  le  fin  .  .  .,  HVal.  572;  Entre 
ces  coses,  manderent  li  Lombart  une  pais  k  Tempereonr  tel 
comme  je  vons  dirai  .  .  .,  eb.  646;  Et  si  taillierent  entre  eis 
une  pais  tel  ke  les  doi  parties  B*en  iroient  k  Ravenique,  etlk 
en  responderoieot  commnnement,  eb.  667. 

Quant  il  oYrent  dire  que  Naples  estoit  prise  par  force,  .  .  ., 
si  se  mist  uns  si  granz  esfroiz  en  als  que  il  se  desconfissent  par 
als  meismes,  Villeh.  415;  et  envoierent  avant  lor  archiers  huant 
et  glatissant,  et  faisant  unenoisesi  grant  k'avis  estoit  ke  toute 
le  plaigne  en  tremblast,  HVal.  518;  et  pierchut  le  gent  Burille 
ki  venoient  huant  et  glatissant^  et  menant  une  si  grant  tempieste 
ke  bien  cuidoient  contrester  ^  nos  fourriers,  eb.  528;  Etquantilen- 
tra  en  Thebes,  dont  pevussi^s  oYr  un  si  grant  polncrone  de 
palpas  et  d'alcontes,  .  .  .  ke  toute  li  terre  en  trambloit, 
eb.  672. 

Tu  es  mes  sers  .  .  .  Meis  8*an  toi  croire  me  pooie  D'on 
mien  afeire  que  je  pans,  A  toz  jorz  meis  seroies  frans,  .  .  ., 
Clig.   5497. 

Bekannt  ist  es,  dass  das  Alt  französische  den  unbe- 
stimmten Artikel  auch  im  Plural  gebraucht.  Er  bezeichnet 
da  in  dieser  Verwendung  nicht,  wie  das  spanische  unos, 
eine  unbestimmte  geringe  Anzahl,  sondern  er  fasst  eine 
Mehrheit  von  gleichartigen  Seienden  zur  Einheit  zusammen. 
Solche  Anschauung  getrennter  Individuen  als  einer  einheit- 
lichen Gruppe  von  Einzelwesen  beschränkt  sich  keineswegs 
auf  die  an  einer  Person  mehrfach  erscheinenden  Körper- 
teile oder  Überhaupt  auf  die  mehr  als  einmal  an  einem 
Dinge  auftretenden  wesentlichen  Bestandteile;  sie  hat  ihre 
Stätte  vielmehr  überall  dort,  wo  im  Hinblick  auf  die  je- 
weilige^Lage  verschiedene  Vertreter  derselben  Gattung  eng 
verbunden  gegen  die  Übrigen  Dinge  gewissermassen  als  eine 
Lebensgemeinschaft  sich  abheben. 
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Tot  droit  a  l'entree  d^oitovre  Vindrent  message  devers 
Dovre  De  Londres  et  de  Chantorbire  An  roi  unes  noveles  dire 
Qui  mout  li  troblent  son  corage,  Clig.  1056;  Ne  fine  jusqu'a 
Jehan  vint  Qui  de  qnanqn^il  puet  le  conBoille.  Unes  armes  li 
aparoille,  eb.  6178;  ...  et  avoit  unes  grandes  Joes  et  nn 
grandisme  nes  plat  et  unes  grans  narines  lees  et  unes 
grosses  levres  plusronges  d'une  carbonnee  et  uns  grans  dens 
gannes  et  lais  .  .  .,  Aue.  24,17/8/9/20;  ...  et  estoit  cau6iäs 
d'uns  housiax  et  d^nns  sollers  de  buef  fret^s  de  tille  dnsque 
desenre  ie  genol  .  .  .,  eb.  24^21;  Neporquant  de  Plaisance  se 
partirent  nnes  mult  bones  genz  qui  s'en  alerent  par  autres 
chemins  en  Puille,  Villeh.  64;  Et  se  comencent  k  asembler  en 
nnes  places  granz  qui  estoient  dedenz  Costantinople,  eb.  244; 
Pnis  fist  tant  li  empereres  ke  il  vint  k  toute  s'ost  en  uns  pr6s 
ki  sont  par  delä  Salembrie,  HVal.  50^ ;  Tant  erra  k'il  vint  en 
uns  prös  par  delä  Andrenople,  eb.  505;  Et  portoient  uns 
glaives  vers  k  uns  Ions  fiers  de  Bohaigne,  eb.  532;  puis 
prisent  unes  trives  k  nostre  gent^  eb.  623;  k  tant  es-vous  un 
message  de  par  Rollant  Pice^  ki  donne  k  i'empereour  nnes 
lettres,  eb.  637;  Et  Cnenes  de  Biethnne  et  Pieres  de  Douay 
se  prendent  k  parier    et    k  dire    uns  biaus  mos  polis,   eb.  692. 

Die  Reihe  der  in  den  behandelten  Texten  vorkommen- 
den Beispiele  für  das  Auftreten  des  unbestimmten  Artikels 
ist  hiermit  noch  nicht  erschöpft;  die  bisher  nicht  ver- 
zeichneten Fälle  finden  ihren  Platz  aber  besser  unter  den 
Rubriken,  die  seiner  Nichtanwendung  gewidmet  sind,  weil 
sie  erst  dort  ihre  Erklärung  finden. 


Nlchtanwendang  des  aubestlmmten  Artikels. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  ein  als  Individuum  An- 
geschautes nicht  als  fest  individualisiertes  Mitglied  einer 
Gattung  hingestellt,  seiner  Bezeichnung  also  nicht  der  un- 
bestimmte Artikel  beigefügt  wird,  lassen  sich  auf  zwei 
Qrundmöglichkeiten  zurückführen:  entweder  ist  die  feste 
Individualisierung  überflüssig,  oder  sie  ist  unstatthaft. 
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UeberflUssig  ist  sie,  wenn  sie  bereits  vollzogen  ist, 
d.  h.  wenn  das  zu  bezeichnende  Seiende  im  Augenblick  der 
Bezeichnung  als  Einzelwesen  von  fester  Individualität  int 
Bewusstsein  lebt.  Erzeugt  kann  das  Bild  des  Seienden  zu- 
nächst dadurch  sein,  dass  dieses  innerhalb  des  gegenwärtigen 
oder  des  jüngst  verflossenen  Oedankenablaufs  schon  einmal 
vorgestellt  worden  ist.  Die  Vorstellung  wird  sich  gewöhn- 
lich infolge  einer  in  irgend  welcher  Form  erfolgenden 
Nennung  des  Vorzustellenden  vollzogen  haben.  Sie  braucht 
es  aber  nicht,  sie  kann  auch  unmittelbar  aus  eigener 
sinnlicher  oder  geistiger  Anschauung,  äusserer  oder  innerer 
Wahrnehmung  hervorgegangen  sein.  Ein  Beispiel  für  viele: 
jemand  hört  ein  Lied  singen;  die  Vorstellung  dieses  Liedes 
in  seiner  festen  Individualität  wohnt  seinem  Bewusstsein 
inne,  füllt  es  im  Augenblick  vielleicht  ganz  aus,  ohne  dass 
er  selbst  oder  ein  anderer  ihm  zu  sagen  nötig  hätte,  es 
werde  „ein  Lied"  vorgetragen.  — 

Durch  die  Neubezeichnung  vermittels  eines  wiederum 
ein  Einzelnes  angebenden  —  nackten  oder  attributiv  bestimmten 
—  Substantivs  wird  das  auf  diese  oder  jene  Weise  Individuali- 
sierte in  eine  Gattung  eingereiht;  damit  wird  hierüber  eine 
Aussage  gethan,  ein  Urteil  gefällt. 

Dem  beurteilenden  Substantiv  gegenüber  trägt  die 
Grundvorstellung  immer  feste  Individualität;  denn  nur  von 
einem  fest  individualisierten  Einzelnen  kann  etwas  aus- 
gesagt werden.  Ist  das  Einzelne  ohne  feste  Individualität 
ins  Bewusstsein  getreten,  so  springt,  sobald  die  Aussage 
geschieht,  seine  Vorstellung  in  eine  Vorstellung  mit  fester 
Individualität  über,  sei  es  auch  dem  Redenden  und  dem  Hören- 
den unbewusst. 

Die  einfachste  Beziehung,  welche  zwischen  der  Vor- 
stellung eines  Einzelwesens,  durch  deren  Vollzug  über  ein 
Seiendes  geurteilt  wird,  und  der  Vorstellung  dieses  Seienden 
walten  kann,  entspricht  dem  syntaktischen  Verhältnis  des 
Prädikatssubstantivs   zum  Subjekt  oder  Objekt  des  Satzes. 

Somit  ergiebt  sich  als  Kegel,  dass  im  Altfranscösiscben 
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das  Prädikatssubstantiv  das  Geleit  des  unbestimmten  Artikels 
zu  verschmähen  pflegt. 

Gleichgiltig  ist  dabei,  wie  erwähnt,  ob  das  Beziehungs- 
wort Subjekt  oder  Objekt  ist,  ob  also  das  Prädikats- 
substantiv im  Nominativ  oder  Akkusativ  steht  oder  mittels 
einer  Präposition,  a,  por,  an  das  Verbura  geknüpft  ist. 
Ebensowenig  macht  es  einen  Unterschied,  was  dieses  Verbum, 
die  Prädikatskopula,  bedeutet,  ein  Sein  oder  Scheinen,  ein 
Machen  oder  Werden  zu  etwas,  ein  Nennen  oder  für  etwas 
Halten.  Unerheblich  ist  endlich,  ob  die  Gattung,  in  die 
durch  Setzung  des  Prädikatssubstantivs  das  Seiende  ein- 
gereiht wird,  aus  Gliedern  gebildet  gedacht  wird,  welche 
gleichzeitig  nebeneinander  bestehen,  oder  aus  solchen,  welche 
im  Verlaufe  der  Zeit  nacheinander  auftreten.  Wer  z.  B. 
sagt:  „Alexander  war  König  von  Macedonien",  will,  wenn 
er  sich  auch  bewusst  ist,  dass  gleichzeitig  nur  ein  König 
von  Macedonien  möglich  war,  Alexander  dennoch  in  eine 
Gattung  einordnen,  nicht  einem  einer  Gattung  bereits  Ein- 
geordneten (auf  das  mit  dem  bestimmten  Artikel  gedeutet 
werden  könnte)  gleichstellen. 

Baona  pulcella  fut  Eulalia,  Eul.  1;  Cum  el  perveing  a 
Betfage  Vifes  desoz  mont  Oliver,  Pass.  5b;  Si  tu  laises  vivre 
Jhesnm,  Non  es  amics  Temperador,  eb.  59 d;  La  soa  madre 
rirge  fn,  eb.  89a:  Christus  Jhesns,  qui  deus  est  vers,  eb.  93a; 
Quant  infans  fud  .  .  .,  Leod.  Ba;  De  sanct  Lethgier  consilier 
fist,  eb.  12b;  Cio'l  demonstrat  amix  li  fust,  eb.  19d;  Ciel 
Landebert  fnra  buons  cm,  eb.  33  e;  II  fut  bons  clers,  bien  se 
sot  deraisner,  8t.  Vc;  Pols  fut  apotres  si  con  trovun  lesant^ 
eb.  IXd;  Apres  le  naisance  90  fut  emfes  de  deu  methime  amet 
(lies  amez),  Alex.  Einl.  4/5;  Riches  hom  fut,  de  grant  nobili- 
tet,  Alex.  3d;  Cons  fut  de  Rome,  eb.  4b;  Dreit  a  Laiice, 
90  fut  citet  molt  bele,  eb.  17a;  Danz  Alexis  en  lodet  Deu  üel 
ciel  D'icez  suens  sers  cui  il  est  almosiners,  eb.  25  c;  £  90  sai 
dire  qn'il  fut  bons  crestiiens,  eb.  68 e;  „Or  par  soi  vedve,  sire", 
dist  la  pulcele,  eb.  99  a;  8ainz  Boneface,  qned  om  martir  ape- 
let,  Aveit  en  Rome  une  eglise  molt  bele,  eb.  114a;  E  si  li 
prient  qne  d^els  aiet  mercit,  AI  snen  seignor  il  lor  seit  bons 
plaidis,  eb.  120e;  Dicunt  alquant  estrobatour  Que'l  reys  fud 
filz  d'encantatour,   Alexdfr.  28;     Qu'anz  fud   de   ling  d'enpera- 
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tour  Et  filz  al  rey  Macedonor,  eb.  S2;  Fils  fud  Amint  al  rey 
baron,  eb.  37;  Et  diät  li  patriarches:  „Sire,  molt  estes  ber", 
Karls  R.  156;  Et  le  chief  Saint  Lazare  voa  ferai  aporter  Et 
del  sanc  aaint  Estefne  qui  martirs  fnt  por  Deu,  eb.  165;  Tres- 
toz  seit  fei  li  reis,  s^essaiier  ne  vos  fait!,  eb.  615;  Fei  seie 
en  totes  corz,  se  jo  ne  li  delivre,  eb.  695;  Dame,  molt  estes 
bele  et  fille  estes  de  rei,  eb.  717;  Li  primiers  est  guariz,  en- 
chantere  est,  90  crei,  eb.  733;  Molt  par  est  Charles  ber  por 
demener  esforz,  eb.  814;  De  vasselage  fut  asez  Chevaliers, 
Hol.  25;  Eu  la  citet  nen  ad  rem6s  paien  Ne  seit  ocis  n  de- 
vient  chrestiens,  eb.  102;  La  vnldrat  il  chrestiens  devenir, 
eh.  155;  Chrestiens  iert,  de  mei  tendrat  ses  roarches,  eb.  190; 
Renpiint  li  reis:  „Vua  estes  saives  huro'\  eb.  248;  Qo  est  Bai- 
dewins,  se  vit,  il  iert  prnzdoem,  eb.  296;  En  curt  k  rei  mult 
i  avez  ested,  Noble  vassal  vus  i  soelt  hiim  clamer,  eb.  352; 
Dist  Blancandrins:  ,,Merveillus  hum  est  Charles",  eb.  370;  Ci 
vos  enveiet  nn  snn  noble  barun,  Qui  est  de  France,  si  est  mnlt 
riches  hum,  eb.  422;  N'est  hum  qui  1'  veit  e  connistre  le  set, 
Que  90  ne  diet  que  Temperere  est  ber,  eb.  531;  Si  li  ad  dit: 
„Mult  par  ies  ber  e  sages'^,  eb.  648;  Si  li  ad  dit:  „Vus  estes 
vifs  diables",  eb.  746;  Hum  sui  Rollant,  jo  ne  le  dei  laissier, 
eb.  801 ;  Jo  Torirai  k  mun  espiet  trenchant,  Se  Mahnmmez  me 
voelt  estre  guaranz,  eb.  868;  Tnz  premerains  Ten  respunt 
FaUaruns:  —  Icil  ert  frere  al  rei  Marsiliun  — ,  eb.  880;  ßar- 
barins  est  e  mult  de  males  arz,  eb.  886;  Fast  chrestiens,  asez 
oU8t  barnet,  eb.  899;  D'altre  part  est  Escremiz  de  Valterne; 
Sarrazins  est,  si  est  sue  la  tere,  eb.  932;  Uns  ducs  i  est,  si  ad 
num  Falsarun;  Icil  ert  frere  al  rei  Marsilinn,  eb.  1214;  Bar- 
barins  est  d*un  estrange  paYs,  eb.  1236;  Carlos  mis  sire  nus 
est  guaranz  tuz  dis,  eb.  1254;  Li  bons  osbercs  ne  li  est  gua- 
ranz prud,  eb.  1277;  Margariz  est  mult  vaillanz  Chevaliers, 
eb.  1311;  Qo  dist  Rollanz:  „Cr  vus  receif  jo  frere!",  eb. 
1376;  Maid  d*une  chose  vus  sui  jo  bien  guaranz,  eb.  1478; 
Orandonies  fut  e  pruzdum  e  vaillanz  E  vertuus  e  vassals  cumba- 
tanz,  eb.  1593/4;  Vasselage  ad  e  mult  grant  estultie,  Pur  90 
est  druz  al  felun  rei  Marsilie,  eb.  1640;  Li  arcevesques  est 
mnlt  bons  Chevaliers,  eb.  1673;  Terre  de  France,  mult  estes 
dnlz  pflYs!,  eb.  1861:  Munies  deit  estre  en  un  de  cez  mustiers, 
eb.  1881;  Icil  ert  filz  al  rei  Marsiliun,  eb.  1905;  Mais  int 
seit  fei  qui  chier  ne  sWende  primes!,  eb.  1924;  Tuz  par  seit 
fei  qui  ne^s  vait  envaKr,  eb.  2062;  Li  cuens  Rollanz  fut  mult 
nobles  guerriers,  eb.  2066;  Gualtiers  del  Hum  est  bien  bons 
Chevaliers,  Li  arcevesques  pruzdum  e  essaiez,  eb.  2067/8;  Li 
cuens  Rollanz  unques  n*amat  cuard,  .  .  .,    Ne  ch^valier,    s'il    ne 
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fnst  bona  vassals,  ab.  2186;  Dist  l^arcevesqnes:  ^Fel  seit  qui 
n'i  ferrat!",  eb.  2144;  Vas  fnstes  filz  al  riche  duc  Reinier,  eb. 
2'i08;  Par  granz  batailles  e  par  mult  bela  sermunB  Cantre 
paiena  fut  tuz  tena  campinna,  eb.  2244;  Mult  larges  terrea  de 
yna  („Dnrendal^)  avrai  cunquiaea,  Qne  Carlea  tient  .  .  .;  Li 
empererea  en  eat  e  ber  e  richea,  eb.  2354;  E  priet  Deu  qu^aa 
anmea  aeit  gnaranz,  eb.  2518;  Meaaage  anmea  al  paien  Baligant; 
Marailiun,  90  dit,  aerat  guaranz,  eb.  2726;  Li  emperere  eat 
ber  et  cumbatanz,  eb.  2787;  E  de  aa  lei  mnit  par  eat  aaivea 
hnm,  eb.  8174;  Li  amiralz  ronlt  par  est  riches  hum,  eb.  B265; 
Dient  Franceia:  „Iciat  reia  eat  vaaaals",  eb.  3843;  Li  cuens 
Rabela  eat  chevaliera  hardiz,  eb.  8852;  Trestuz  seit  fei  qui 
n'i  fierget  k  eapleit,  eb.  8559;  Mult  est  vasaala  Carlea  de 
France  dnlce,  eb.  3579;  Diät  Ouenelun:  ,,Fel  aeie,  ae  jo  1*  ceil!'^, 
eb.  3757;  Meaaagea  fu  al  rei  Marailiun,  eb.  3778;  Vaaaala 
eat  bona  pur  aea  armea  defendre,  eb.  3785;  Laiaaiez  le  vivre, 
car  mnlt  eat  gentilz  hum,  eb.  3811;  Guenes  eat  fela  d'i90  qn'il 
le  tratt,  eb.  3829;  Tnz  aeie  fei,  se  jo  mie  Totreü,  eb.  8897; 
Qo  diät  Tier ria:  ,,Pinabel8,  mult  iea  ber'^,  eb.  3899;  Chreatiene 
eat  par  veire  conniaaance,  eb.  8987;  Anpererriz  i  ot  mont 
noble,  Don  l'anperere  ot  deus  anfanz.  Meis  ainz  fn  li  premiers 
ai  granz,  Qne  li  autrea  naiaaance  ettat,  Que  li  premiers,  se  li 
ptefiat,  PoYat  chevaliera  devenir,  Clig.  55;  D'Alizandre  voa 
parlerai,  Qui  tant  fu  corageua  et  fiera  Que  il  ne  deigna  cheva- 
liera Devenir  en  aa  region,  eb.  67;  ...  S'irai  preaanter  mon 
aenriae  An  roi  qui  Bretaingne  justise,  Por  ce  que  Chevalier  me 
face,  eb.  115;  Par  tans  voa  ferai  coroner,  Et  Chevaliers  seroiz 
demaln,  eb.  129;  Car  ein9ois  que  Chevaliers  soie,  Voudrai 
aervir  le  roi  Artn,  eb.  144;  Proece  est  feis  a  mauveis  home, 
Et  a  prenz  eat  mauveatiez  aome,  eb.  161/2;  Et  eil  est  a  son 
avoir  sera,  Qui  toz  jorz  le  garde  et  acroist,  eb.  164;  Biaua  fiz, 
feit  il,  de  ce  me  croi,  Que  largece  est  daroe  et  reYne,  Qui  totes 
vertnz  aninmine,  eb.  198;  Par  li  feit  prodomc  largece  (y^Durch 
üdi  macht  die  Freigebigl-eit  [ihren  Besitzer]  zum  Ehren- 
mann"), eb.  201;  Et  a'i  voudrai  tant  demorer  .  .  .  Qne  cheva- 
Hers  soie  noviaua  De  voatre  main,  non  de  Tautrui,  eb.  352; 
Car  ae  je  par  voa  ne  le  aui,  Ne  serai  chevaliera  clamez,  eb. 
355;  Se  vos  tant  mon  servise  amez,  Que  Chevalier  me  voilliez 
feire,  Retenez  moi,  rois  deboneire,  eb.  357;  Mout  se  feit  aroer 
a  ehascun,  Nea  mes  aire  Oauvaina  tant  Taimme  Qn'ami  et  con- 
paignon  le  claimme,  eb.  398;  Bei  aanblant  doi  feire  a  chascun, 
Meia  Amore  ne  m'ansaingue  mie,  Que  soie  a  toz  veraie  amie,  eb. 
960;  Alizandre  vint  an  corage  Que  il  aillc  le  roi  proiier  Que 
il  le  face  Chevalier,  eb.  1108;     Droit  aor  la  mer  ae  desvestireut^ 
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8i  86  laverent  et  beif^nierent;  .  .  .  De  la  raer  firent  baing  et  cuve, 
eb.  1146;  Meis  8*il  seUst  lo  soreplus,  Aneor  Tamast  il  aasez 
plus  (das  ihm  von  dei-  Königin  geschenkte  Hemd),  Car  an 
eschange  n*an  pre'lÄt  Tot  le  montle,  eiiK^ois  an  fetst  Sainttleire, 
81  con  je  cuit,  Si  l'aorast  et  jor  et  nuit,  eb.  1195;  Sejel'oBoie 
ami  clamer  —  .  .  .,  eb.  1398;  Meia  se  je  Fapeloie  ami,  Cest 
non  diroie  je  bien  tot,  eb.  1415;  Ferai  de  vos  roi  coronö  Del 
meillor  reaume  de  Gales,  eb.  1460;  SMl  est  serjanz,  la  cope 
avra,  Par  ciii  li  chastiaus  pris  sera,  eb.  1547;  Bien  feit  amors 
de  sage  fol,  eb.  1643;  Meis  de  grant  force  estoit  li  cnens  Et 
Chevaliers  hardiz  et  buens,  Qu'el  siegle  iiul  meillor  n-eUst,  Se 
fei  et  traYtre  ne  fust,  eb.  1918/20;  Et  traitor  le  conte  apelent, 
eb.  1944;  De  ce  trop  folemaiit  ovrez,  Qne  chascuns  son  panser 
ne  dit,  Qn*aii  celer  li  uns  l'antre  oeit,  D'amor  omecide  feroiz, 
eb.  2301;  La  retne  andeiis  les  anbrace  Et  fet  a  Tun  de  Tantre 
don,  eb.  2341 ;  Le  jor  le  fist  roi  an  ses  sales,  eb.  2370; 
II  nel  salue  ne  TancHne  Ne  anpereor  ne  Tapele,  eb.  2481;  Bien 
fist  li  vaslez  son  message  .  .  .;  Meis  ne  trueve  respondeor  Ne 
Chevalier  n'anpereor,  eb.  2873:  Theasala  mestre,  car  me  dites, 
eist  maus  don  n'est  11  ipoerites,  Qui  douz  me  sanble  et  si 
m'angoisse?  Ne  ne  saicomantje  conoisse,  Se  c'est  anfermetez 
ou  non,  eb.  3089;  Meis  Tanperere  me  marie,  Don  mout  sni  iriee 
et  dolante,  Por  ce  qne  eil  qui  ni'atalante  Est  nies  celui  que 
prandre  doi,  eb.  3141:  De  parole  Ta  assailli  Li  Chevaliers 
premieremant,  Gar^on  Tapele  estouteraant,  eb.  3482;  Se  la 
teste  avuec  moi  n'an  port,  Donc  ne  me  pris  un  faus  besant. 
Au  duc  an  vuel  feire  presant,  eb.  348S:  De  dens  parz  li  est 
buene  araie,  Car  sa  mort  crient  et  s'enor  viaut,  eb.  3792; 
.  .  .  sinple  chose  Doit  estre  pncele  et  coarde,  eb.  8840;  Amors 
sanz  crieme  et  sanz  peor  Est  fens  sanz  flame  et  sanz  chalor, 
Jorz  sanz  soloil,  bresche  sanz  miel,  Kstez  sanz  fior,  iverzsanz 
giel,  Ciauz  sanz  lune,  livres  sanz  letre,  eb.  3894/5/6/7;  ...Meis 
mout  me  grieve  a  otroiier,  Qn'a  la  bataiile  vos  anvoi  Por  ce 
que  trop  anfant  vos  voi,  eb.  3988;  L'anpereor  armes  demande 
Et  viaut  que  chevalier  le.  face,  eb.  4019;  ...  Car  mout  me 
pleist  et  mout  me  siet,  Qne  vos  soiiez  conpainz  et  sire  Avnec 
moi  de  tot  mon  anpire,  eb.  4235:  Trop  sui  anfes  et  petit  sai, 
eb.  4245;  Dame,  mes  pere  me  pria,  .  .  .,  Que  por  rien  nule  ne 
leissasse  Qu'an  Bretaingne  no  m'an  alasse,  Tantost  con  Chevaliers 
seroie,  eb.  4317;  N'est  il  plus  biaus  que  je  ne  sui  Et  mout  plus  jantis 
hon  de  moi?,  eb.  4417:  Qui  les  corz  et  les  seignors  onge,  Servir  le 
covient  de  manronge.  Autel  covient  que  mes  cuers  face,  S'avoir 
viaut  de  son  seignor  grace,  Loberre  soit  et  losangiers,  eb.  4565; 
De  son  escu  a  feit  anclume,  Car  tuit  i  forgent  et  martelent,  eb. 
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4862;  Et  b'r  feit  son  escu  vermoil  Et  tot  Tautre  bernois  oster, 
Et  feit  les  blanches  aporter,  Don  il  fn  noviaus  chev^aliers,  eb. 
4879;  A  tort  sai  apelee  da  ine,  Meis  bien  sai,  qoi  dame  m'apele, 
Ne  set  qne  je  aoie  pncele,  eb.  5240/1/2;  De  vostre  oncle  qui 
crerroit  dons,  Qae  je  li  sai  si  an  pardons  Pucele  estorse  et 
eacbapee?,  eb.  5321;  Or  seit  an  len  de  sainttleire  L'anpererriz 
dedans  anelose,  Qu'ele  est,  ce  cuit^  mout  sainte  chose,  eb.  6096; 
Avaec  les*  messages  qni  vindrent  Fu  Jehanz  qui  bien  feit 
a  croire;  Que  de  chose  qni  ne  fnst  voire  Et  que  il  de  fi  ne 
settat,  Tesmoinz  ne  messages  ne  fiist,  eb.  6714;  .  .  .  si  estoit 
sonpris  d'amor  qni  tont  vaint,  qn^il  ne  voloit  estre  cevalers  .  .  ., 
Anc.  2,16;  Ja  dix.  ne  me  doinst  riens  qne  je  li  demant,  qnant 
ere  eevaliers  .  .  .,  se  vos  ne  me  don^s  Nicholete,  eb.  2,23; 
8,22;  .  .  .  par  li  pert  Ancassin;  qu'il  ne  veat  estre  eevaliers  .  .  ., 
eb.  4,6;  .  .  .  li  visqnens  estoit  mout  rices  boro,  eb.  4,20;  Et 
yit  la  rose  espanie  Et  les  oisax  qui  se  crient,  Dont  se  clama 
orphenine,  eb.  5,14;  Vos  estes  fee,  si  u^avons  eure  de  vo  con- 
paignie,  eb.  18,30;  Se  j'estoie  fix  a  roi,  S'aifen6s  vos  bien  a 
moi,  eb.  25,13;  Et  les  gens  del  paYs  dient  au  roi  qu'il  .  .  .  . 
detiegne  Nicolete  avenc  aon  fil,  qu'ele  sanbloit  bien  feume  de 
bant  lignage,  eb.  32,19;  .  .  .  car  mout  sanbloit  bien  gentix 
fenme  et  de  bant  parage,  eb.  36,6;  .  .  .  Mais  ele  ne  fu  mie 
si  petis  enfes,  que  ne  seUst  bien  qu^ele  avoit  est6  fille  au  roi 
de  Cartage,  eb.  36,12;  Tant  mar  fui  de  haut  parage  Ne  fille 
an  roi  de  Gartage  Ne  eousine  farnuafflel,  eb.  37,8;  Sire,  fait 
ele,  je  sui  fille  an  roi  de  Cartage,  eb.  38,5;  Baron  li  vourent 
doner  nn  roi  de  paiiens,  eb.  38,9;  Doner  li  volent  baron  ün 
roi  de  paiiens  felon,  eb.  39,28;  .  .  .  Si  est  fille  au  roi  de  Cartage  .  .  ., 
eb.  40,7;  .  .  .  Si  li  veut  on  doner  cascun  jor  baron  un  des 
plas  bans  rois  de  tote  Espaigne,  eb.  40,10;  .  .  .  en  le  tierre 
d'Egypte  Ot  un  bomme  de  graut  eage,  .  .  .,  Prendom  iert  et  de 
boine  vYe,  Vr.  Au.  43;  Cbieus  a  trois  fieus  et  trois  aniaus, 
Dont  je  seroie  trop  asniaus,  Se  n'en  savoie  raison  rendre,  eb. 
280;  Estö  nous  a  miendres  amis  .  .  .  Ke  n'aient  li  doi  pre- 
merain,  eb.  294:  .  .  .  et  il  ere  prestres  .  .  .,  Villeb.  1 ;  Or 
saebiez  qne  eil  qnens  Tibanz  ere  Jones  bom,  eb.  8;  A  Tentr^e 
de  la  qnaresme  apr6s,  .  .  .,  se  croisa  li  quens  Baudoins  .  .  ., 
et  la  contesse  Marie  sa  ferne,  qui  ere  suer  le  conte  Tiebaut  de 
Gbaropaigne,  eb.  8;  Apres  se  croissa  Henris  ses  freres,  Tbieris 
ses  ni6s,  qni  fu  fils  le  conte  Pbelippe  de  Flandres,  eb.  8; 
.  .  .  encontra  le  conte  Gantier  de  Brene,  qui  s'en  aloit  en  Puille 
eonqnerre  la  terre  sa  fame,  que  il  avoit  espousee  puis  que  il 
ot  la  eroiz  prise,  et  qui  ere  file  la  roi  Tancre,  eb.  38:  La  con- 
tesse remest,   sa  ferne,   qui  .  .  .  ere  file  le  roi  de  N^varrc,  eb, 
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87;  JofTroi  de  JoinviUe  chargierent  li  message  que  altretel  offrci 
feist  aa  conte  de  Bar-le-Duc  Thibant,  qui  ere  cosins  al  conte 
qai  morz  estoit,  eb.  39;  Li  marchis  Bonifaces  de  Monferrat  est 
roult  prodom  .  .  .,  eb.  41;  ...  et  il  vint  .  .  .  par  Gham- 
paigne  et  parmi  France,  oü  il  fu  mult  honorez,  et  par  le  rot  de 
France,  cui  cosins  il  ere,  eb.  42;  Ensi  fiua  li  caens  et  morut, 
don  granz  domagea  fa;  et  bien  fu  droiz,  car  mult  ere  hals  ber 
et  honorez,  et  bons  Chevaliers,  eb.  46;  De  cele  estoire  si  fu 
chevetaignes  Johans  de  Neele  .  .  .,  et  Tyerris  qui  fu  filz  le 
conte  Phelipe  de  Flandres,  eb.  48;  Lk  fu  Villains  de  Nuilly  .  .  ., 
Oiies  de  Traseignies  qui  ere  hom  liges  au  conte  Baudoin,  eb.  54; 
.  .  .  je  sni  vialz  hom  et  fehles,  eb.  65;  ...  car  viels  hom 
ere,  eb.  67;  Seignor,  li  rois  Phelippes  nos  envoie  k  vos,  et  li 
fils  Tempereor  de  Constantinople,  qui  freres  sa  fame  est,  eb.  91; 
il  metra  tot  Teupire  de  Roroanie  k  la  obedience  de  Rome,  dont 
ele  ere  partie  piega,  eb.  93;  Li  abes  de  Loz,  qui  mult  ere 
sainz  hom  et  prodom,  .  .  .,  eb.  97;  Et  Johans  de  Neele  .  .  ., 
et  Tierris  qui  fu  filz  le  conte  Phelippe  de  Flandres,  .  .  ., 
manderent  le  conte  .  .  .  que  il  ivernoient  k  Marseille,  eb.  103; 
.  .  .  uns  des  halz  barons  de  l'ost  .  .  .  ot  fait  son  plait  al  roi 
de  Ungrie  qui  anemis  estoit  k  cels  de  Tost,  eb.  109;  Avec  lui 
s'ala  .  .  .  Tabes  de  Vals  qui  ere  moines  de  Tordre  de  CystiauB, 
eb.  109;  ...  Et  bien  sembloit  estoire  qui  terre  deust  con- 
querre,  eb.  120;  Par  l'acort  .  .  .  aus  autres  barons  .  .  ., 
se  leva  eu  piez  Coenes  de  Bethune,  qui  bons  Chevaliers  et  sages 
estoit  .  .  .,  et  respont  al  message:  .  .  .,  eb.  144;  .  .  .  ainz  est 
{das  Land)  k  son  nevou  qui  ci  siet  entre  nos  sor  nne 
chaiere,  qui  est  fils  de  son  frere  Tempereor  Sursac,  eb.  144; 
.  .  .  li  dux  de  Venise,  qui  vialz  hom  ere  et  gote  ne  v6oit,  fu 
toz  armez,  eb.  173;  .  .  .  la  troverent  .  .  .  Tempereriz  .  .  .  , 
qui  ere  mult  bele  daroe,  eb.  185;  .  .  .  li  abbes  de  Los,  qui 
ere  sainz  hom  et  prodom,  fu  morz,  .  .  .;  et  ere  moines  de 
Tordre  de  Cistials,  eb.  206;  Et  delez  aus  s^oit  rempereris  qui 
ere  .  .  .  suer  al  roi  de  Hungrie,  eb.  212;  .  .  .  la  somme  del 
conseil  si  fu  tels:  que  il  ratorneroient  Tendemain,  qui  semadis 
ere  .  .  .,  eb.  240;  ...  et  par  Tafe  de  Dieu  si  avoient  pris 
quatre  cens  mil  horaes  ou  plus,  et  en  la  plus  fort  vile  qui  fnst 
en  tot  le  munde  (qui  granz  vile  fu),  eb.  251;  Dedenz  lo 
terme  del  coronement,  espousa  li  marchis  Boniface  de  Monferat 
Terapereris  .  .  .,  qui  ere  suer  le  roi  de  Hungrie,  eb.  262;  Ensi 
ala  trosque  ä  Andreuople,  qui  ere  mult  bone  citez  et 
riebe,  eb.  269;  Lors  fu  morz  maistre  Johans  de  Noion  .  .  .; 
et  mult  fu  bons  clers  et  roult  sages,  eb.  290;  .  .  .  morz  fu  Pierres 
d'Amiens,  qui  mult  ere  riches  et  halz  hom, et  bous  Chevaliers  et 


-^   45   -^ 

proz;  et  s'en  fist  mult  grant  dnel  li  cuens  Hnes  de  Saint-Pol, 
CHI  eosins  germains  ii  ere,  eb.  291;  Lors  fu  apres  Girars  de 
Manchicort  morz,  qai  ere  mnit  proisiez  Chevaliers,  eb.  291;  Et 
li  chevetaiDCs  .  .  .,  qui  ere  apelez  Reniers  de  Mons,  si  fu  morz, 
qni  mult  ere  prodom,  eb.  800;  .  .  .  la  contesse  Marie  sa  fame, 
qu'il  aFoit  laissie  en  Flandres  en^ainte,  por  ce  qu'ele  ne  pot 
avec  lui  movoir  (qui  adonc  ere  cuens)  .  .  .,  eb.  817;  .  .  .  ele 
ere  mult  bone  dame  et  mult  honor6e,  eb.  818;  ...  on  lor  rendi 
le  Pamenienor  qui  ere  mult  forz  chastiaus,  eb.  820;  .  .  .  Jof- 
frois  de  Yile-Hardoin,  qui  ere  nies  JofTroi  le  mareschal  de  Ro- 
menie  et  de  Champaigne,  fils  son  frere,  fu  meuz  de  la  terre  de 
Surfe,  eb.  825;  Et  uns  Griex,  qui  mult  ere  sire  del  pats,  le 
sot,  eb.  825;  . . .  il  ere  mult  preuz  et  mult  vailanz,  et  bons  Cheva- 
liers, eb.  826;  Lors  vint  Henris  Dandole  .  .  .;  mais  vielz  hom 
ere,  et  gote  ne  v^oit,  eb.  851;  Avec  lui  ala  .  .  .  Renaus  de 
Monmirail,  qui  ere  freres  le  conte  Hervi  de  Nevers,  eb.  852; 
Lors  manda  JofTrois  de  Vile-Hardoin  .  .  .  le  duc  de  Venise  en 
Tost,  qui  viels  hom  ere  et  gote  ne  veoit  .  .  .,  eb.  864;  Maistre 
Pierres  de  Ghappes,  qui  ere  cardonialx  de  par  Tapostoile  de 
Rome  Innocent,  .  .  .,  eb.  877;  Et  li  marchis  Pavoit  mult  bien 
gamie  de  sa  gent;  qu'il  avoit  mis  dedenz  Hugon  de  Colemi,  qui 
mult  ere  bons  Chevaliers  et  als  hom  . .  .,  eb.  892;  Tierris  de 
Tendremoude,  qui  chevetaines  ere  et  conestables,  ßst  une  che- 
vancbie,  eb.  405;  La  fu  morz  Tierris  de  Tendremoude  li 
conestables,  Oris  de  L'Isle  qui  ere  mult  bons  Chevaliers  et  proi- 
siez, eb.  409;  .  .  .  al  Vernas  et  k  Fenpereris  sa  fame,  qui  ere 
Buer  le  roi  Phelippe  de  France,  fu  otrole  Andrenople,  eb.  428; 
et  s'en  i  ot  un  mort,  qui  ni^s  ere  Milon  le  Braibant,  qui  avoit 
nom  Giles,  eb.  464;  .  .  .  mais  il  en  oY  un  chevalier  blasmer, 
qui  avoit  ä  nom  Ansols  de  Remi,  qui  ere  hom  liges  Tyerri  de 
Los  le  seneschal,  eb.  484;  Lors  devint  li  marchis  hom  de 
l'empereor  Henri,  eb.  496;  Et  qnant  il  fu  mont^s,  si  arm^s  et 
81  aparelli^s  comme  k  lui  convint,  bien  sambla  prinches,  ki  terre 
enst  k  garder  et  k  maintenir  HVal.  519;  vons  v^^s  ore  bien 
ke  il  est  mestiers  ke  cascuns  soit  preudom  et  loiaus  endroit  soi, 
eb.  520;  Cr  soit  cascuns  de  nos  faucons,  et  nostre  avresaire 
soient  bruhier,  eb.  520;  coufiessions  o  vraie  repentance  de 
euer  si  est  eslavemens  de  toz  visses,  eb.  523 ;  Por  noient  que- 
sist-on  plus  bei  chevalier  de  lui,  ne  ki  mius  samblast  estre 
prendom  as  armes,  eb  541;  et  Esclas  devint  illuec  hom  k 
Tempereour  Henri,  eb.  546;  Jou  sui  ass^s  riches  hom  de  terre 
et  de  tresor  d'argent  et  d'or,  eb.  547;  Et  lors  manda  li  em- 
pereres  mon  segnenr  Ouenon  de  Bietiiune,  ke  il  avoit  adies  trove 
sage  chevalier  et  loial,  eb.  574;      Avoies  tu  paour  ke  il  ue  fust 
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envera  toi  trahitres?,  eb.  577;  Dont  (ist  le  jonr  de  1e  Tie- 
phane  li  empereres  Chevalier  l'enfant,  eb.  605;  Jehans  de 
Oenlain^%  ki  fn  freres  Simon  de  Genlaing,  eb.  633;  Et  \k  de- 
vint  Jofiruis  hom  Tempereour  Henri,  eb.  670; . .  .  Miclialia  ...  est 
mervelleuseroent  trahitres  et  faus,  eb.  689. 

. . .  Meis  Cli^^s  est  teus  Chevaliers,  Si  bians,  si  frans  et  si 
leaus,  Que  ja  n'iert  mangongiers  ne  faus  Mes  cners,  tant  le  sache 
loer,  Clig.  4566. 

...Meis  u*e8t  mie  si  proz  ne  si  bons  Chevaliers,  Karls  R.  28; 
(jertes,  se  j'estoie  ausi  rices  hom  que  vos  estes,  tos  li  mons  ne 
me  feroit  mie  plorer,  Aue.  24,31;  .  .  .  Meis  ele  ne  fu  mie  si 
petis  enfes,  que  ne  seilst  bien  qu'ele  avoit  este  fille  au  roi  de 
Cartage,  eb.  36,11;  Et  sachiez  que  on  le  tint  k  grant  miracle, 
de  vile  qui  ere  aprochie  de  prandre  con  ere  ceste,  que  il  ia  iaissa 
qni  hom  si  poeteis  ere,  ViUeh.  475. 

Tos  consilier  ja  non  estrai,  Leod.  16b;  II  fut  lor  aire, 
or  est  lor  proveudiers,  Alex.  25 d;  Sainte  escriture  90  ert 
ses  conseilliers,  eb.  52  c;  Jo  ai  non  Charlemaigne,  RoUanz  si 
est  mis  nies,  Karls  R.  307;  Son  tresor  li  donrat  sil  conduirat 
en  France,  Et  devendrat  sis  hoen,  de  lui  tendrat  son  regne, 
eb.  787;  Tis  hoen  voil  devenir,  de  tei  tendrai  mon  regne, 
eb.  797;  Ore  estes  vos  mis  hoen,  veant  trestoz  les  voz, 
eb.  803;  Serez  ses  hum  par  honur  et  par  bien,  Rol.  39; 
Serai  ses  hum  par  amnr  e  par  feid,  eb.  86;  Li  reis  Marsilies 
est  mult  mis  enerols,  eb.  144;  ....  il  deviendrat  jnintes  ses 
mains  vostre  hum,  eb.  223;  Tu  nMes  mes  hum  ne  jo  ne  sni 
tis  sire,  eb.  318;  E  Blancandrins  i  vint  al  canud  peil,  E  Jnr- 
faleus  qui  est  ses  filz  e  ses  heirs,  eb.  504;  Jnintes  ses  mains, 
iert  vostre  cumandez,  eb.  6ü6;  Devien  mes  hum,  en  fied  le  te 
voeill  rendre,  eb.  3593;  II  est  mes  filz  et  si  tendrat  mes 
marches,  eb.  3716;  Tes  hum  serai  par  amur  e  par  feid, 
eb.  3893;  Et  dit  que  mout  iert  ses  amis,  Qui  le  chief  Tan 
aportera,  Clig.  3452;  Ja  Cliges  an  nule  seison  Ne  m'esloi- 
gnast,  ce  sai  je  bien,  Se  ses  cuers  fust  parauz  au  roien.  Ses  pa- 
rauz,  je  cuit,  n^est  il  mie,  eb.  4489;  .  .  .  Meis  a  l'espee,  puet 
cel  estre,  Ne  sera  il  mie  ses  mestre,  eb.  4902;  Un  jor  seus  an 
la  chaiibre  vint  Celi  qui  n'iert  pas  s'anemie,  eb.  5159;  Jehanz 
a  non,  si  est  mes  sers,  eb.  5383;  Tu  es  mes  sers,  je  sui  tes 
sire,  eb.  5492;  .  .  .si  l'a  levee  et  bautisie  et  faitesafillole,  Anc.  2,31; 
il  traist  au  visconte  de  le  vile,  qui  ses  hon  estoit,  eb.  4.3;  Je  Tavoie 
acatee  de  mes  deniers  si  Tavoie  levee  et  bautisie  et  faite  ma 
filole,  eb.  4,12;  Se  par  la  vient  Aucasins,  Et  il  por  l'amor 
de  li  Ne  84  repose  un  petit,  Ja  ne  sera  ses  amis,  N'ele  s^amie, 
eb.   19,22;     .   .   .  si  le  mena  en   le    6it^    de  Oartage,  tant  quMl 
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sent  bien  qae  ö'estoit  se    ßile,  eb.  40,9;     et  eil   doint  k  l'autre 

tote  la  terre   d'autre  part  del  Braz   devers    la  Turquie,  et  Tisle 

de  Grece;  et  eil  eii  sera  ses  liom,  Villeh.  258;     et  feroit  de  iui 

aon  fil,  eb.  270;     Et  je  en  8ui  vo8tre  hora,  et  la  (.sc  Salenique) 

tieng  de  vois,  eb.  276;     Li  uns    des  massages  fu  uns  Chevaliers 

de  la  terre  le  conte  Loeys  de  Blois  et  ses  hom  liges,  eb.  292; 

.  .  .  ainz  parla  ä  Guillauine   de  Chaiilite    qui  mult  ere  ses  ainis, 

eb.  327;     ...  et  ce  que  vos  m'en  volroiz  doner  de  la  conqueste, 

je  le  tendrai  de  vos,  si  eii  serai  vos  liom  liges,  eb.  827;     .  .  .  la 

citez  lor    fa    rendue;    et  Guillaunies    la    dona    JofTroi    de    Vile- 

Hardoin,  et  eil  en  deviiit  ses  hom,  eb.  330;     Reniers  de  Trit  .  .  ., 

et  Jaques  de  ßondies  qui  ere    ses    nies  .  .  .,  eb.  345;     et  iere 

Guillaames  .  ,  .  li  uns,  ...  et  Johans  de  Virsin,    qui  ere  de  la 

terre  le  conte  Loeys  et  ses  hom    liges,  eb.  376;     Lors  dona  li 

marchis    Bonifaces  k   Geffroi    de    Vile-Hardoin,  .  .  .  la   cit6    de 

Messinople  .  .  .;  et  eil  en  fu  ses  hom  liges,  eb.  496;     ...  et 

estoit  en  guerre  eontre  ßuriile    (ki  ses  cousins  germains  estoit), 

HVal.  505;      Esclas,  uns  haus  hom  ki  Burile  guerrioit,  et  si  estoit 

ses  cousins  germains  .  .  .,  eb.  545;     et  vous  otroi  avoec,  toute 

le  conqueste  ke  nous  avons  faite  ichi,  par    tel  maniere  ke  vous 

en  seres  mes    hom   et    m^en    siervires,  eb.  548;     Li  marchis  fu 

aes  hom,  .  .  .,  eb.  576;     .   .  .  ele  ot  Chevaliers  aparelli^s,  dont 

cascuna  estoit    ses    hom  .  .  .,   eb.  611;     Et    li    empereres    dist 

ke,  puiske    il    est    ses    hom,    il    n'est  mie    drois    ke  il  li  faille 

paiske    il    li    puet    aidier,    eb.  638;     .  .  .  il  est    en  Negrepont 

venus  sour  m«  fianche;  et  si  sui  ses  hom  liges,  eb.  685;     .  .  .  se 

il  mes  hom  veut  estre,  .  .  .  jou  li  ferai  autaut  d*onnour  comme 

jou  feroie  a  mon  frere  proprement,  eb.  690. 

Gattung  ans  zeitlich  einander  folgenden  Gliedern. 

E  poro  fu  presentede  Maximiieii,  Chi  rex  eret  a  cels  dia 
Bovre  pagiens,  Eul.  12;  De  sauet  Maxenz  abbas  divint,  Leod. 
5f;  De  Hostedun  evesque  en  fist,  cb.  8f;  De  Chielperig  feissent 
rei,  eb.  9f:  Re  volunt  fair  estre  so  gred,  eb.  lOf;  II  lo  pre- 
sdrent  tuit  a  conseil,  Estre  so  gret  en  fisdren  rei,  eb.  Hb; 
Sainz  Innocenz  ert  idonc  apostolies,  Alex.  61a;  Li  apostolies 
tent  sa  main  a  la  chartre;  Saiuz  Alexis  la  soe  li  alaschet:  Lui 
la  consent  qui  de  Rorae  esteit  pape,  eb.  75  c;  Se  Deu  ploust.  sire 
eu  donsses  estre,  eb.  84e;  Emperere  est  de  Grece  e  de  Costantinoble, 
Karls  R.  47;  Respont  li  emperere:  „Jo  sui  de  France  chies",  eb.  306 ; 
LWcevesqes  Turpins  qui  maistre  fiit  des  ordres,  II  lor  chantat  la 
messe  .  .  .,  cb.  828;  Sire  est  par  nier  de  quatre  cenz  drodmunz,  Rol. 
Iö2l}  Icil  ert  sire  de  Beine  e  de  Digun,  eb.  1892;  .  .  .  Meis  ne  tarda 
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tnie  granroant  Qa'AUxandres  certainnemant  Sot  qn'anperere  estoit 
Alia,  Clig.  2421;  Meis  il  dit  qtie  moQt  Testuet  jante  Et  bele 
et  sage  et  riebe  et  noble,  Qui  dame  iert  de  Oostantinoble,  eb. 
2650;  .  .  .  Meis  por  ce  ue  leissast  il  pas,  Qu'il  De  l'etlst  en- 
eslepas  D'amorB  aresniee  et  requise,  Comant  que  la  chose  fast 
priae,  S'ele  ne  fast  fame  son  oncle,  eb.  3911;  Por  quoi  tant 
me  doie  prisier,  Que  dame  me  face  de  lui?,  eb.  4415;  Li  suens 
{sc.  cuers)  est  sire,  et  li  miens  sers,  eb.  4498:  Moat  me  grieve 
ceste  devise,  Que  li  uns  est  sire  des  deus,  eb.  4505;  Dit  qu^il 
iert  l'andemain  premiers  A  Tasanbler  des  Chevaliers,  eb.  4895; 
Et  tuit  eil  Tapelent  seignor,  Qa*il  avoit  pris  au  tornoiier,  eb. 
4996;  Et  mont  vos  deviiens  amer  Et  prisier  et  seignor  clamer, 
eb.  5006;  .  .  .  Ne  ja  meis  ne  serai  d'anpire  Dame,  se  vos  n'an 
estes  sire,  eb.  5354;  Se  je  vos  ai  et  je  vos  voi,  Dame  serai 
de  toz  les  biens,  eb.  5359;  Et  Tanperere  dit  an  mire^  .  .  .  8'il 
feit  l'anpererriz  revivre,  Sor  Ini  iert  sire  et  comanderre,  eb. 
5911;  S'or  fust  Gliges  das  d*Aumarie  Oa  de  Marroc  oa  de 
Tadele,  Nel  prisast  il  nne  cenele  Anvers  la  joie  que  il  a,  eb. 
6332;  .  .  .  bien  est  seil  sanz  dotance  Li  seiremanz  et  la  fiance, 
Que  vos  plevistes  vostre  frere,  Qu'apr^s  vos  seroit  anperere 
Clig^s  qui  s'an  veit  an  essil,  eb.  6574;  Et  si  la  mist  an  ma 
meison  Don  il  iert  sire  par  reisen,  cb.  6H26;  .  .  .  Mont  vos 
desirrent  et  demandent,  Qu'anpereor  vos  vnelent  feire,  eb.  6783; 
De  s'amie  a  feite  sa  fame,  Meis  il  Tapele  amie  et  dame,  eb. 
6754;  S^ele  estoit  enpereris  de  Golstentinoble  u  d'Alemaigne 
a  roYne  de  France  u  d'Engletere,  si  aroit  il  assös  peu  en  li, 
tant  est  france  et  cortoise,  Aue.  2,89;  .  .  .  Gar  ses  pere  Tainme 
mont,  Qui  sire  est  de  öel  roion,  eb.  39,27;  Dame  de  Biaucaire 
en  ßst,  cb.  41,19;  En  la  terre  le  conte  Tibaut  de  Gliampaigne 
se  croisa  .  .  .  Jofrois  de  Joenvile  qui  ere  seneacliaus  de  la  terre, 
Villeh.  5;  Jofrois  de  Joenvile  qui  ere  seneschaus,  et  Joffrois  li 
mareschaus  alerent  al  duc  Oedon  de  Borgoine,  eb.  38;  De  cele 
estoire  si  fu  chevetaigues  Jolians  de  Neele,  eb.  48;  Icil  Alexis 
si  prist  son  frere  Tempereor;  si  li  tratst  les  ialz  de  la  teste, 
et  se  fist  empereor  .  .  .,  eb.  70;  Ensi  prist  ses  messages;  si 
les  envoia  al  marchis  Boniface  de  Montferrat  qui  sires  ere  de 
l'ost,  eb.  72;  El  Johans  de  Neele  .  .  .  qui  ere  chevetaines  de 
cel  ost,  et  Tierris  .  .  .,  man  deren  t  le  conte  de  Flandres  .  .  .  que 
il  ivernoient  k  Marseille,  eb.  103:  Des  deus  clers,  fu  li  uns 
Neveles  .  .  .,  et  maistre  Johans  de  Noion,  qui  ere  chanceliers 
le  conte  Baudoin  de  Flandres,  eb.  105;  .  .  .  il  virent  .  .  .  le  lonc 
et  le  16  de  la  vile  qui  de  totes  les  autres  ere  soveraine,  eb. 
128;  Seignor,  je  suis  emperere  par  Dien  et  par  vos^  eb.  194; 
.  .  .  et  li  firent  feult^  et  homage  .  .  .,  fors  solement  Johannis  qui 
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ere  rois  de  Blaqnie  et  de  Bongrie,  eb.  202;     ...  et  avoit  tant 

de  la  terre  conqnis    sor    als  que  rois    s'en  ere  faiz  riches,    eb. 

202;     Et  delez    aus    s^oit    Tenipereris  qui  ere  fame  al  pere  et 

marastre  al  fil,  eb.  212;     Si  se  fist  empereor,  eb.  222;     Et  une 

eompaignie  de  mult  bone  gent  s'esmut  por  raler  en  Antioche  al 

prince  Bnymont,  qai  ere  princes  d' Antioche  etcuens  de  Triple, 

eb.  230;     ...   et  avoit    guerre  al  roy  Lion,    qui    ere  sires  des 

Hermins,    eb.  230;     Et    eil    qui  empereres  seroit  par  Teslecion 

de  cels,  si  aroit  lo  quart  de  tote  la  conqueste,  eb.  234;     .  .  .  lä 

fu  trov^e  la  suer  le  roi  de  France  qui  avoit  est6  empereris,  et 

la  suer  le  roi  de  Hongrie  qui  ravoit  este  empereris,  eb.  249; 

Lors  fu  cri6  par  tote  Tost,  de  par  le  marchis  Boniface  de  Mon- 

ferrat  qui  sires  ere  de  Tost,  .  .  .,   que  toz  li  avoirs  fust  aportez 

et  assemblez,    eb.  252;     Li  uns  aporta  bien,    et  li  autres  mau- 

vaisement;     que  covoitise,  qui  est  racine  de  toz  mals,  ne  laissa, 

eb.  258;     ...  et  reqnist  li  comuns  de  Tost  que  il  voloient  faire 

{jemanci)  empereor,  eb.  256;     Dedenz  lo  terme  del  coronement, 

espousa  li  marchis  Boniface  de  Monferat  Tempereris  qui  fu  fame 

Tempereor  Sursac,    eb.  262;     .   .   .   et  si  en   avoit  amen^e  avec 

lui  l'empereris  qui  ere  fame  Tempereor  Alexi,  eb.  266;     ...  et 

alomes  .  .  .  sor  Johau,  qui  est  rois  de  Blaquie  et  de  Bogrie,  eb. 

276;  .  .  .  si  s'en  („von  Salenique^')  parti  et  la  laissa  garnie  de 

sa    gent,    et    il    laissa    chevetaine  Reignier    de  Monz,    eb.  289; 

Lors  fu    morz    maistre  Johans    de  Noion    k    la  Serre,    qui    ere 

chanceliers  Tempereor  Baudoin,  eb.  290;  ...de  cels   si  fu  cheve- 

taines  Pierres    de  Braiecuel    et  Paiens  d'Orliens,    eb.  305;     De 

cels  si  fu  chevetaines  Machaires    de  Sainte  Manehalt,    eb.    312; 

La  terre  d'autre    part    del  Braz    si  avoit  seignor  un  Grieu  .  .  ., 

eb.  313;     .  .  .  la  novele  li  vint  de  Gonstantinoble  .  .  .   que  Co- 

stantinoble  ere  conquise,    et    ses   sires  ere  empereres,    eb.  317; 

...  Et  Jaqnes  d'Avesnes,  qui  ere  clieveteines,  fu  mult  corrouci^s 

de  son   chevalier,    eb.    332;     et  les  envoierent  k  Johan  qui  ere 

rois  de  Blaquie  et    de  Bogrie  ...  Et    li    manderent    que    il    le 

feroientem pere or,  eb.  333;    et  parla  al  conte  Loeys,  qui  cuens 

ere  de  Blois  et  de  Ghartain,    eb.  348;     Lors    vint  Henris  Dan- 

dole  qui  ere  dux  de  Venise,  eb.  351;    Eu  cele  eompaignie  f u  .  .  . 

Hoedes  de  Harn,  qui  sires  ert  d^m  chastel  que  on  apele  Harn  .  .  ., 

eb.  367;     Et  de  cele  garnison  fu  chevetaines  Tierris  de  Los  qui 

ereseneschaus,  et  Tyeris  de  Tendremonde  qui  ere  conestables, 

eb.  402;     Et  il  s'en  ala  al  remanant  de  sa  gent  trosque  k  la  cit^ 

de  Visoi,  et  la  garni;  et  mist  chevetaine  Ansei  de  Raeu,  eb.  403; 

Tierris  de   Tendremonde,    qui   chevetaines  ere  et  conestables, 

fist  une  chevauchie,  eb.  405;  .  .  .  il   encontrerent  la  chevauchie 

des  Frangois  dont  Tierris  de  Tendremonde  ere  chevetaines,   eb. 
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406;  Lariere  garde  faUoii  la  masnie  Tyerri  de  Los,  qni  ere 
seneschaus,  eb.  407;  et  de  cele  gent  ere  chevetaines  Yilaing 
aes  freres,  eb.  407;  et  dea  Latins  ere  chevetaines  Begnes  de 
Fransnres,  eb.  413;  .  .  .  si  les  envoierent  en  Constantinoble  k 
Henri  qui  ere  bals  de  l'empire  .  .  .,  eb.  426;  Tyerris  de  Los^ 
qui  ere  seneschaus,  fist  l'ariere  garde,  eb.  430;  De  cele  com- 
paignie  fu  chevetaines  Baudoins  de  Belveoir,  eb.  434;  En  cele 
rescoBse  ala  .  .  .  une  bataille  des  Veniciens,  dont.Andruis  Ya- 
leres  ere  chevetaines,  eb.  436;  De  Tune  bataiie  fu  chevetaines 
Eastaices,  eb.  446;  Or  lairons  de  cez,  si  dirons  de  Tyerri  de 
Los,  qui  seneschaus  ere,  eb.  455;  Laienz  avoit  quarante  Che- 
valiers de  mult  bone  gent,  et  Machaires  de  Sainte  Manehalt  en 
ere  chevetaines,  eb.  464;  .  .  .  Esturions,  qni  ere  amirals  des 
galies  Toldre  TAscre,  ere  entrez  k  dix  et  sept  galies  en  Boche 
d*Avie,  eb.  476;  En  une  („sc,  gaiie")  entra  Coenes  de  Betune 
.  .  .  et  en  la  sixte  Tyerris  de  Los,  qui  ere  seneschaus  de  Ro- 
menie,  eb.  478;  .  .  .  mais  il  en  ot  un  Chevalier  blasmer,  .  .  . 
qui  ere  hom  liges  Tyerri  de  Los  le  seneschal,  et  chevetaines 
de  sa  gent,  eb.  484;  Joffrois,  ki  marescaus  estoit  de  noatre 
ost,  manda  k  Tempereonr  ke  ii  aroit  le  bataille  contre  Burile  le 
trahitour,  ki  empereour  se  faisoit  contre  Dieu  et  contre  raison, 
HVal.  528;  Et  si  vous  otroi  avoec,  Biakie-le-Grant,  dont  je 
vous  ferai  segnour,  eb.  548;  il  avoient  sorti  ke  chil  ki  passe* 
roit  cel  flun  saus  moiliier,  seroit  trente-deus  anz  sires  de  le 
terre,  eb.  567;  Et  iä  sist  Machedone,  dont  Phelippes  fu  reis, 
eb.  570;  Et  de  toz  cels  .  .  .  n*en  i  ot  uul  ki  s'i  assentesist, 
fors  Aubretins,  ki  sires  ert  d*Estives,  eb.  600;  Et  avoec  aus 
ala  .  .  .  Guillaumes  de  Sains  ki  marescaus  estoit  de  nostre  ost, 
eb.  611;  Et  li  cuens  apiela  endementiers  Vivien,  ki  castelains 
estoit  de  Salenyke,  eb.  612;  .  .  .  et  en  fu  Robiers  de  Manci- 
court  messages  k  Tempereor,  eb.  646;  ...  Et  Am^s  BufTois  refu 
connestables  en  fief,  eb.  670;  Li  empereres  ala  k  le  maistre 
eglyse  d*Athaiues  en  orisons;  ...  et  Othes  de  le  Roche,  ki 
sires  en  estoit  •  .  .,  l'i  honnera  de  tont  son  pooir,  eb.  681; 
Et  li  trahitres.ki  cuens  estoit  des  Blans-Dras,  mande  k  Tempe- 
reour  .  .  .,  eb.  687. 

„Emperere^^,  dist  ele,  „mercit  por  amor  Deu!  Ja  sui  jo 
vostre  femme  si  me  culdai  joer'\  Karls  R.  33;  De  vos  ferai  ma  drne, 
eb.  724;  t^Sire,  dist  Guenes,  90  ad  tut  fait  Rollanz;  Ne  l'aroe- 
rai  k  trestut  mun  vivant,  Ne  Oliver  pur  90  qu'est  sis  cumpainz'', 
Rol.  285;  Qo  set  hum  bien  que  jo  sui  tis  parastres,  eb.  308; 
Tu  nMes  mes  hum  ne  jo  ne  sui  tis  sire,  eb.  318;  E  Blancan- 
drins  i  vint  al  canud  peil,  E  Jurfaleus  qui  est  ses  filz  e  ses 
heirs,    eb.  504;      j/^^^i^i    Oliviers,     li    cuens    Rollanz    respunt, 
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Mis  parastre  est,  ne  voeiil  qne  mot  en  snne'^  eb.  1027;  Par 
vasselage  snleie  estre  tis  druz,  eb.  2049;  Reisons  est  qne  a 
Ini  se  taingnent^  De  lui  doivent  lor  seignor  feire,  GUg.  2523; 
Ainz  11  dKent  qa'il  li  sovaingne  De  la  guerre  Polinicös,  Qa41 
prist  ancoDtre  Etiocl^s,  Qui  estoit  ses  frere  germains,  eb.  2539; 
Ne  qaier  d*autre  bome  estre  servie.  Mes  sire  et  mes  ser- 
janz  seroiz,  eb.  5351;  Tu  es  mes  sers,  je  sui  tes  sire,  eb. 
5492;  De  s'amie  a  feite  sa  fame,  eb.  6753;  .  .  .  mais  je  voi 
que  nus  ne  vos  sauroit  si  governer  et  si  maistrer  com  ge,  qni 
vostre  sire  sui,  Villeh.  65;  .  .  .  il  avoit  mis  dedenz  Hugon  de 
Colemi  .  .  .,  et  Gnilianme  d'Arle  qui  ere  ses  mareschals, 
eb.  392. 

,,Emperere")  dist  ele,  ^ne  me  tenez  a  fole^',  Karls  R.  45; 
E  eil  de  France  le  claiment  k  guarant,  Ro).  1161;  Vos  amez, 
tote  an  sni  certainne,  Ne  vos  an  taing  pas  a  vilainne,  Clig. 
3122;  Avuec  celes  (,,armes^^)  que  sor  Dunoe  Li  anperere  li 
dona,  Quant  a  Chevalier  Tadoba,  Les  a  feit  repondre  et 
celer,  eb.  4620;  .  .  .  dont  saint  Fiacle  Trai  a  garant  .  .  ., 
Vr.  An.  335. 

Gattung   aus   einander   folgenden   Gliedern.     Oz   mei, 

palcele:  celui  tien  ad  espos  Qui  nos  redenst  de  son  sanc  precius, 
Alex.  14a;  ...  Et  s'amte  a  fame  li  donent,  Clig.  6751;  An- 
6ois  sofTeroie  jo  que  je  feUsse  tous  desiret^s,  et  que  je  perdisse 
quanques  g'al,  que  tu  ja  TeUses  a  mollier  nia  espouse,  Anc. 
8,28;  D'enqni  s'en  ala  al  roi  Pheiippe  d^Alemaigne  qui  avoit 
sa  seror  k  fame,  Villeh.  70;  Et  il  fist  son  tr^  tendre  enmi 
Tost;  et  li  marchis  de  Monferrat  le  suen  delez,  en  cni  garde 
li  rois  Phelippes  Tavoit  command^,  qui  sa  seror  avoit  k  fame, 
eb.  112;  .  .  .  et  si  avoient  releve  k  empereor  Tempereor  Sursac, 
eb.  182:  ...  et  eil  jureroient  sor  sains  que  il  esliroient  k 
eropereor  celui  cui  il  cuiüeroient  que  fust  plus  k  profit  de  la 
terre,  eb.  284 ;  ...  Que  celui  cui  Diex  donra  quMl  soit  esliz 
d'aus  k  empereor,  .  .  .,  eb.  258;  .  .  .  vos  av6z  tuit  jur6  que 
celui  cui  nos  eslirons  k  empereor,  vos  lo  tendrez  por  enpereor, 
eb.  260;  Enst  fu  esliz  li  cuens  Baudoins  de  Flandres  et  de 
Hennaut  k  empereor,  eb.  261;  .  .  .  si  le  requist  que  .  .  .  li 
donast  le  roialme  de  Salonique,  porce  qu^il  ere  devers  le  roi  de 
Hungrie,  cui  seror  il  avoit  k  fame,  eb.  264;  .  .  .  il  voloit  que 
il  aust  sa  file  k  fame,  eb.  270:  .  .  .  la  gens  del  paYs  me  man- 
dent  que  il  me  recevront  volentiers  k  seignor,  eb.  276;  Et 
avoit  la  file  Perapereor  Alexi  k  fame,  eb.  313;  .  .  .  il  la  de- 
siroieat  muit  avoir  k  dame,   eb.  318;     Et    la  cite  de  Naples  ot 
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rendue  li  freres  Tempereor  Bandotn  al  Vernas,  qui  avoit  la  «eror 
al  roi  de  France  k  fame,  cb.  403;  ...  et  ere  le  Vernaa,  qni 
renpereris  .  .  .  avoit  k  fame,  eb.  413;  Lora  coronerent  k  em- 
pereor  Henri,  lo  frere  l'empereor  Baadoin,  eb.  441;  Sire,  on 
me  fait  k  entendant  ke  vons  av^s  nne  filie,  leqneie  je  vos  pri, 
sMl  vons  piaist,  ke  voas  me  doingniez  k  moillier,  HVal.  547. 

Toit  reacharnissent,  sVi  tienent  por  bricon,  Alex.  54a; 
.  .  .  Meis  an  le  tient  por  jangleor  De  ce  qaMl  diät  qu'il  a  vetle 
L'anpererriz  trestote  nue,  Glig.  6512;  et  se  vos  nel  faites,  sa- 
chiez  que  dös  bore  en  avant  il  ne  vos  tienent  ne  por  seignor 
ne  por  ami,  Villeh.  214;  et  ass6s  me  tient-on  en  mon  paYs 
por  jentiil  home,  HVal.  547. 

Gattung  aas  einander  folgenden  Gliedern,    et   se   vos 

nel  faites,  sachiez  que  dös  höre  en  avant  il  ne  vos  tieniBnt  ne 
por  seignor  ne  por  ami,  Villeh.  214,  ...  vos  avez  tuit  jnrö 
que  celni  cai  nos  eslirons  k  empereor,  vos  lo  tendrez  por  en- 
pereor,  eb.  260. 

Dasjenige,  auf  welches  die  in  dem  Prädikatssubstantiv 
gegebene  Aussage  sieb  bezieht,  ist  nicht  notwendig  eine 
Einzelvorstellung;  es  kann  auch  ein  Vorstellungskomplex 
sein ,  dargestellt  durch  eine  koordinierende  Verbindung 
mehrerer  Substantiva  oder  durch  einen  vollständigen  oder 
infinitivisch  verkürzten  Satz.  Der  Vorstellungskoniplex  wird 
dann  als  ein  bestimmtes  Individuum,  natürlich  stets  als  ein 
sächliches,  angeschaut  und  von  diesem  der  durch  das  Prä- 
dikatssubstantiv ausgedrückte,  wiederm  sächliche,  Begriff 
prädiciert.  Des  unbestimmten  Artikels  bedarf  es  zur  be- 
stimmten Individualisierung  also  auch  hier  nicht. 

Del  roi  est  bien  chose  seile,  Que  ii  Breton  grant  joie  an 
firent,  Clig.  566;  Meis  de  toz  amanz  est  costume  Que  volantiers 
peissent  lor  iauz  D*esgarder,  s'il  ne  pueent  miauz,  eb.  592;  Ne 
sai  done,  de  quoi  je  me  plaingne,  Car  rien  ne  sai  don  maus  me 
vaingne,  Se  de  ma  volante  ne  vient.  Mes  voloirs  est,  maus  se 
devient,  eb.  8080;  Thessala  qui  mout  estoit  sage  D'amors  et 
de  tot  son  usage.  Set  et  antant  par  sa  parole  Que  d'amor  est 
ce  qui  Tafole;  Por  ce  que  douz  Tapele  et  claimme,  Est  certainne 
chose  qu'ele  aimme,  eb.  3100;  Quant  de  cez  fu  aseUrez.  De 
honte  et  de    maleUrtez  Va  presant    feire    au    remenant,    Qui    la 
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pQcele  an  vont  menant,  eb.  375 1 ;  Et  mout  seroit  grans  anmosne, 
86  je  li  pooie  dire,  par  quoi  il  ne  s'aper^etts^ent,  et  qu'ele  s'en 
gardast,  Aue.  14,30;  Et  lors  fnrent  tendu  li  tref  et  li  paveiUon; 
et  bien  ere  fiere  chose  k  regarder:  que  de  Costantinoble,  qai 
tenoit  trois  lines  de  front  par  devers  la  terre,  ne  pot  tote  l'oz 
assegier  qoe  Tune  des  portes,  Villeh.  164;  ...  et  iirent  bataille 
de  lor  Chevaliers  k  pi^,  eb.  178;  II  sembloit  qne  tote  la  cam- 
paigne  fnst  converte  de  batailles;  et  venoient  le  petit  pas  tnit 
orden^.  Bien  sembloit  perillose  chose;  qae  eil  n^avoient  qne 
six  batailes,  et  li  Grieu  en  avoient  bien  quarante,  eb.  179;  Et 
delez  aus  s^oit  Tempereris  ...  Et  fnrent  k  grant  plent^  de  haltes 
genz,  et  malt  sembla  bien  corz  k  riebe  prince,  eb*  212;  s'il  i 
fnrent  remös,  trop  fast  viiaine  cose  k  nons,  HVal.  513;  Et  per 
chou  disoient  li  Grifon  entre  eis  ke  Nostre  Sires  amoit  cest 
empereour,  et  ke  che  ne  fast  mie  legiere  cose  de  lai  cachier 
hors  de  le  tierre,  eb.  567 ;  Ciertes  molt  est  laide  cose  et  vilaine 
ke  il  est  de  chaiens  fonrclos,  eb.  586. 

Altra  6o8e  est  aürier  la  painture  e  altra  cose  est  par 
le  liistoire  de  la  painture  aprendre  .  .  .,  Alex.  App.  1. 

In  dem  gedanklichen  Verhältnis  und  darum  in  der 
Xichtsetzung  des  unbestimmten  Artikels  beim  Prädikatssub- 
stantiv tritt  kein  Wandel  ein,  wenn  auf  den  Vorstellungs- 
komplex durch  das  neutrale  Pronomen  ce  zusammenfassend 
hingewiesen  wird,  welches  dabei  zum  grammatischen  Subjekt 
des  Prädikats  wird. 

II  nol  {„Jesu  Hemd")  auserent  deraroar,  .  .  .,  Non  fu  partiz 
SOS  vestiroenz,  Zo  fn  granz  signa  tot  per  ver,  Pass.  68  d;  Lonc 
tans  porront  contretenir  Le  chastel,  c'est  chose  certainne,  Se  au 
defandre  metent  painne,  Clig.  1651;  Gardez  nel  me  celez  vos 
pas,  Se  ce  est  maus  ou  autre  chose,  eb.  3049;  Li  rois  Artas 
de  ce  se  saingne,  Quant  recont^  li  fu  et  dit,  Qu'an  ne  trueve 
grant  ne  petit,  Qui  sache  anseignier  son  (CligeV)  repeire  .  .  . 
^Par  foi,  feit  il,  ne  sai  que  die,  Meis  a  grant  mervoille  me 
tient.  Ce  fu  fantosme,  se  devient,  Qui  antre  nos  a  conversö, 
eb.  4750;  Dame,  quant  fu  vostre  cuers  la,  Dites  moi,  quant  il 
i  ala.  An  quel  tans  et  an  qnel  seison,  Se  c'est  chose  que  par 
reison  Puissiez  dire  moi  ne  autrui,  eb.  5212;  Des  Grex  i  avoit 
tant  sor  la  rive  venuz  que  ce  n'ere  fins  ne  mesure,  Villeh. 
218;  .  .  .  t?int  en  avoit  que  ce  n'jert  ne  fins  ne  mesure, 
eb.  249. 
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Gardez  nel  me  celez  vos  paR,  Se  ce  est  maus  ou  autre 
chose,  Clig.  3049. 

.  .  .  Yoire,  Jehan,  roeis  c'est  teus  chose  Qae  ma  boche  dire 
ne  Tose,  Clig.  5513. 

...  Et  ch'est  chi  no  propre  besoigne,  Vr.  An.  428. 

Dem  oben  entwickelten  Gesetze  scheint  eine  Anzahl  von 
Beispielen  aus  unsern  Texten  ins  Gesicht  zu  schlagen,  die 
Prädikatssubstantiva  vom  unbestimmten  Artikel  begleitet 
aufweisen.  Sie  scheint  es  aber  nur.  Allerdings,  das  gram- 
matische Verhältnis  ist  hier  wie  dort  das  nämliche,  aber  — 
was  die  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  ahnen,  die  genauere 
Betrachtung  klar  erkennen  lässt  —  nicht  das  zugrunde 
liegende  psychologische  Verhalten.  Hier  giebt  das  Prädikats- 
substantiv keinen  das  Subjektsindividuum  umfassenden  Gat- 
tungsbegriff, es  stellt  vielmehr  ein  neues,  selbständiges  fest 
individualisiertes  Individuum  hin,  das  aber  durch  die  Kopula, 
die  als  Gleichheitszeichen  dient,  mit  dem  Subjektsindividuum 
identificiert  wird.  Dieses  wird  durch  die  Neubezeichnung 
nicht  so  wohl  mittels  Einreihung  in  eine  Gattung  be- 
urteilt als  gleichsam  dem  Angeredeten  vorgestellt.  Darum 
ist  es  auch  kein  Zufall,  dass  das  Subjekt  in  diesen  Fällen 
meistens  ein  Name  oder  ein  auf  einen  Namen  zurdckweisen- 
des  Pronomen  ist,  und  dass  bei  persönlichem  Subjekt  (bei 
sächlichem  ist  ein  solcher  Unterschied  gleichfalls  vorhanden, 
aber  ja  nicht  erkennbar)  das  Prädikatssubstantiv  nicht  auf 
das  nach  der  Qualität  fragende  „was?'',  sondern  auf  das  eine 
Feststellung,  einen  Ausweis  der  Persönlichkeit  heischende 
„wer?"  antwortet.  Während  in  den  bisher  aufgeführten 
Fällen  das  Prädikatssubstantiv  einem  prädikativen  Adjektiv 
sich  nähert,  ja  oft  genug  völlig  adjektivische  Natur  annimmt, 
wie  denn  auch  von  der  prädikativen  Verwendung  aus  manche 
ursprünglichen  Substantiva  geradezu  zu  Adjektiven  geworden 
sind,  so  bewahrt  das  mit  dem  unbestimmten  Artikel  ver- 
sehene durchaus  seine  substantivische  Wesenheit,  ein  Gegen- 
satz, der  im  Grunde  mit  dem  soeben  aufgestellten  der  qua- 
litativen und  der  individuellen  Geltung  zusammenfällt. 

Wiederum  macht  es  für  die  Auffassung  des  Prädikats« 
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begriffs  und  damit  für  die  Setzung  des  Artikels  beim  Prädi- 
katssubstantiv nichts  aus,  wenn  das  vorschwebende  Subjekt 
der  Aussage  im  Satze  selbst  durch  das  neutrale  ce  als 
grammatisches  Subjekt  ersetzt  ist. 

D*altre  pari  est  Turgis  de  Turteluse,  Cil  est  uns  cnens,  si 
est  la  citet  sue,  Hol.  917;  Nicolete  est  nne  caitive  qae  j'ame- 
nai  d'estrange  tere  si  Facatai  de  mon  avoir  a  Sarasins,  si  l'ai 
levee  et  bautisie  et  faite  rna  fillole  .  .  .,  Anc.  6,15;  Ensi  comt 
Toz  trosqae  k  Nigre.  Nigre  si  est  une  mnlt  bone  ysle,  et 
nne  mult  bone  citez  que  on  appelle  Nigrepont,  Villeh.  123; 
Lors  fu  11  conseils  des  barons  telx  que  il  se  hebergeroient  entre 
le  palais  de  BIaqueme  et  le  chastel  Bnimont,  qui  ere  une  abaYe 
close  de  murs,  eb.  164;  ...  Et  eil  Johanis  si  ere  uns  Blas  qui 
ere  revelez  contre  son  pere  et  contre  son  oncle,  eb.  202;  Et 
Tempereres  Baudoins  i  lassa  Eustaice  de  Saubruic,  qui  ere  uns 
Chevaliers  de  Flandres  mult  preuz  et  mult  vaillanz,  eb.  273; 
Et  d'enqui  chevaucha  k  la  Serre,  qui  ere  une  citez  forz  et  riebe, 
eb.  280;  Li  uns  des  messages  fu  uns  Chevaliers  de  la  terre  le 
conte  Loeys  de  Bleis  et  ses  hom  iiges;  et  fu  apelez  Beghes  de 
Fransiu-es,  sages  et  enparlez,  eb.  292;  .  .  .  il  n'avoit  mie  plus 
de  quiDze  Chevaliers  k  Phinepople  et  k  TEstanemac^  qui  ere  uns 
chastiaus  mult  forz  que  il  tenoit,  eb.  346;  Et  la  cito  de  Na- 
ples  ot  rendue  li  freres  Tempereor  Baudoin  al  Vernas,  qui  avoit 
la  seror  al  roi  de  France  k  fame,  et  ere  uns  Grieus  qui  se  te- 
noit  ä  als,  eb.  403. 

Siet  el  clieval  qu*il  tolit  k  Grossaille,  Qo  ert  uns  reis 
qn'ocist  en  Deneroarche,  Rol.  1650;  Nicolete  laise  ester;  que  e6 
est  nne  caitive  qui  fu  amenee  d'estrange  terre,  Aue.  2,28;  .  .  . 
Et  une  puöele  vint  <^i,  li  plus  bele  riens  du  monde,  si  que  nos 
quidames  que  6e  fust  une  fee,  eb.  22,32;  Michaiis  oY  qu'ii  estoient 
k  81  pon  de  gent  en  la  terre;  si  amassa  grant  gent,  et  ce  fu 
une  mervoille  de  gent,  Villeh.  328;  .  .  .  ce  ere  une  granz  partie 
de  la  bone  gent  que  li  Fran^ois  anssent,  eb.  412;  et  i'endemain 
jut  al  Corthiac;  chon  est  nne  riche  abbeye  de  meines  gris, 
HVai.  573;  Li  empereres  ala  k  le  maistre  eglyse  d'Athaines  en 
orisons;  chou  est  une   eglyse  c'on  dist  de  Nostre  Dame,  eb.  681. 

Suz  eiei  n'ad  rei  qu'il  prist  k  un  enfant,  Roi.  2739. 

E  la  disme  („eschiele**)  est  de  ßalide  la  fort,  Qo  est  une 
gent  qui  unches  bien  ne  volt,  Rol.  3231;  E  la  disme  („eschiele") 
est  d'Ociant  le  desert,  Qo  est  une  gent  qui  damne  Den  ne  sert, 
eb.  3247;  E  la  disme  („eschiele")  est  des  barbez  de  Val 
Fronde,  Qq  est  xme  gent  qui  Den  nen  fimat  unebnes,    eb.  3261; 
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Nostre  escu  por  quoi  furent  feit?  Ancor  ne  sont  tro6  ne  freit. 
C'est  uns  avoirs  qui  rien  ne  vaut,  S'an  estor  non  et  an  assaut, 
Clig.  1305;  .  .  .  Ne  redettst  an  nnle  ^ise  Glig^s  dire  qu'il  fast 
toz  miens,  S'amors  ne  l'a  an  ses  liiens  .  .  .  Meis  ce  me  resmaie  de 
bot,  Que  c^est  nne  parole  nsee,  Si  repuis  tost  estre  amusee,  eb. 
4433;  A  cni  c'on  le  {„den  Ring")  fesist  touchier,  De  tous  maus 
faisoit  adouchier  .  .  .  Gh'estoit  une  viertus  mout  bielle,  Vr. 
An.  55:  Ki  vous  raconteroit  ses  gistes  juskes  k  Salenyke,  che 
seroit  uns  grans  anuis,  HVal.  564. 

Was  über  das  Prädikatssubstantiv  gesagt  worden  ist, 
gilt,  mit  den  selbstverständlichen,  durch  die  Verschiedenheit 
der  syntaktischen  Stellung  bedingten  Veränderungen,  zu- 
gleich für  die  Apposition.  Ist  doch  die  Apposition  nur  eine 
andere  Art  des  Prädikatssubstantivs,  giebt  sie  doch  wie 
dieses  eine  Aussage  über  ein  dem  Bewusstsein  gegenwärtiges 
Individuum,  nur  dass  — unter  stillschweigender  Voraussetzung 
ihrer  Beziehung  auf  das  nämliche  Seiende  —  im  Denken 
die  beiden  Vorstellungen  unvermittelt  nebeneinander  stehen, 
in  der  Rede  die  beiden  sie  darstellenden  Ausdrücke  durch 
kein  verbales  Band  zusammengehalten  werden.  Wieder  fehlt 
der  unbestimmte  Artikel,  wo  es  eine  Artbezeichnung  gilt, 
wieder,  auch  hier  am  häufigsten  neben  Namen,  erscheint  er, 
wo  es  sich  um  Mitteilung  eines  Personenstandes,  um  Vor- 
führung einer  sächlichen  Existenz  handelt. 

AI  rei  lo  duistrent  so  parent  Qui  donc  regnevet  a  ciel  di, 
Cio  fud  Lothiers,  üls  ßaldequi,  Leod.  3,16;  Ja  fud  tels  oro, 
den  inimix,  Qui  Tencusat  aji>  Chielpering,  eb.  13a;  Fut  la  pul- 
cele  de  molt  halt  parentet,  Filie  ad  un  conte  de  Roroe  la  citet, 
Alex.  9b;  Et  prist  moylier  dun  vos  say  dir  Qual  pot  sub  cel 
genzor  jausir,  Sur  Alexandre  al  rey  d'Bpir,  Alexdfr.  41; 
.  .  .  Olimpias,  donna  gentil,  .  .  .,  eb.  44;  Veez  ici  Guillelme, 
fil  le  conte  Aimeri,  Karls  R.  739;  .  .  .  Veez  ici  Bernart,  Fil 
le  conte  Aimeri  .  .  .,  eb.  765;  De  Taltre  part  est  uns  paiens 
Grandonies,  Filz  Capuel,  le  rei  de  Oapadoce,  Rol.  1571;  Ais 
li  devant  uns  Chevaliers,  Tierris,  Frere  Gefreid  k  un  duc  an- 
gevin,  eb.  3819;  £t  s'orroiz  del  duc  de  Sessoingne,  Qui  a 
anvoii^  a  Coloingne  Un  suen  neveu  vaslet  mout  juevre,  Clig.  2861 ; 
Au  tans  que  l'an  va  giboiier  .  .  .  Avint  qu'uns  Chevaliers  de 
Trace,  Bachelers  juenes^  anveisiez,  De  chavalerie  prisiez,  Fu  un 
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jor  an  gibiers  alez  .  .  .,  eb.  6435;  Mais  ele  ne  lor  sot  a  dire, 
qQi  ele  eatoit;  car  ele  fu  pre6e  petis  enfe8,  Aue.  36,8; 
...  ele  se  reeonut  qn^ele  i  avoit  est^  norie  et  pre^e  petis 
enfes,  eb.  36,11;  ...  je  sui  fille  au  roi  de  Cartage  et  fui 
pre^e  petis  enfes,  eb.  38,6;  .  .  .  al  tens  Innocent,  apostoile 
de  Rome,  et  Phelipe,  roi  de  France,  et  Richart^  roi  d'Engle- 
terre,  ot  un  saint  home  en  France,  Villeli.  1;  Et  apr^s  i  en- 
roia  un  suen  cardonal,  maistre  Perron  de  Capes,  croisi^,  eb.  2; 
.  .  .  lä  troverent  Tempereor  Snrsac  .  .  .,  et  i'empereriz  sa  fame 
dejoste  lui,  qui  ere  mult  bele  dame,  suer  le  roi  de  Ongrie,  eb. 
185:  Et  delez  aus  s^oit  Tempereris  .  .  .,  et  ere  suer  al  roi  de 
Hangrie,  bele  dame  et  bone,  eb.  212;  Lors  se  commen^a  la 
terre  et  li  paYs  k  rendre  al  roarchis,  et  granz  partie  k  venir 
k  son  comandement,  fors  que  uns  Griex,  halz  hom,  qui  ere 
apelez  Lasgur  ,  eb.  301;  .  .  .  Joffrois  de  Vile-Hardoin,  qui  ere 
nies  Joffroi  le  mareschal  de  Romenie  et  de  Champaigne,  fils  son 
frere,  fn  meuz  de  la  terre  de  Snrie,  eb.  325;  Uns  Chevaliers 
de  Hielemes,  ki  Ljenars  avoit  non,  preudom  durement  et  de 
grant  pooir,  pierchut  Torguel  et  le  beubant  ki  iert  en  eus, 
. . .  HVal.  508. 

A  son  col  pant  par  les  enarmes  Un  escu  d'un  os  d'olifant 
Tel  qui  ne  brise  ne  ne  fant,  Clig.  4032;  Un  grant  cop  mer- 
veilleus  et  fort  Li  done  tel,  que  a  ses  piez  Est  d'un  genoil  a^^e- 
noilliez,  eb.  4093;  Aprils  (ist  lacliier  son  hyaufne,  et  puis  prist 
son  escu  tel  comme  li  cnens  de  Flandres  le  seut  porter, 
HVal.  659. 

Cfattang  aas  einander  folgenden  Gliedern.     La  ou    il 

iert  an  son  esgart  Vit  Clig^s  clievauchier  soi  quart  De  vaslez 
qui  se  deportoient,  Clig.  3408;  et  par  la  grace  de  Den  si  avint 
que  Tibauz,  quens  de  Champaigne  et  de  Brie,  prist  la  croiz, 
Villeh.  3;  Aprfes  se  croissa  Henris  ses  freres,  .  .  .  Johans  de 
Neele  chatelains  de  Bruges,  eb.  8;  De  cele  estoire  si  fu  cheve- 
taignes  Johans  de  Neele  chastelains  de  Bruges,  eb.  48;  Et 
Jobans  de  Neele  chastelains  de  Bruges  .  .  .,  et  Tierris,  .  .  . 
nanderent  le  conte  de  Flandres  .  .  .  que  il  ivernoient  k  Mar- 
seille, eb-  103;  Johannis  rois  de  Blaquie  et  de  Bougrie,  quant  il 
le  sot,  si  amassa  de  gent  quant  que  il  pot,  eb.  442;  jou 
jnerrai  tous  premiers  et  mi  baron  apries  moi,  HVal.  595;  Et 
il  meismes  i  vint  lui  dixisme  de  Chevaliers,  eb.  642;  et  che 
fu  chil  ki  Premiers  passa  le  pont,  eb.  652. 

Mit  anbestimmtem  Artikel.  Li  tres  vindrent  a*  sanct 
Letligier,  Jus  se  giterent  a  sos  pez  .  .  .  liO  quarz,  uns  fei,  nom 
aVadart,  Ab  un  inspieth  lo  decoUat,  Leod.   38e;     .  .  .  Dreit  a 
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Iialice,  unc  citet  molt  bele.  Alex.  17a  (Hss.  P,  A);  Veient 
Jerusalem,  une  citet  antive,  Karls  R.  108;  Virent  Costanti noble, 
nne  citet  vaillant,  eb.  262;  Li  covertors  fat  bons  que  Masettz 
ovrat,  Une  fee  molt  gente  qui  le  rei  le  dnnat,  eb.  431;  Remös 
i  est  sis  nncles  l'algalifes,  Qui  tint  Cartagene,  Alferne,  Garmalie, 
£  Ethiope,  une  tere  roaldite,  RoI.  1916;  As  li  venne  Aide, 
nne  bele  dame,  eb.  3708;  Ais  li  devant  uns  Chevaliers,  Tierris, 
Frere  Gefreid  k  un  duc  angevin,  eb.  3819;  Meia  par  le  con- 
soil  Nabunal,  Un  Grejois  qui  mout  estoit  sages,  Fu  contremandez 
II  messages,  Clig.  1965;  An  la  mer  fnrent  tuit  noii^  Fors  un 
felon,  un  renoii^,  Qui  araoit  Alis  le  menor  Plus  qu*Alixandre 
le  greignor,  eb.  2404;  Ainz  que  passast  li  mois,  ce  cuit,  Pri- 
strent  devant  Athenes  port,  Une  clt^  mout  riebe  et  fort,  eb.  2446; 
La  ou  i'orent  anseveli,  An  un  blanc  paile  de  Sulie,  L'ont  les 
dames  ransevelie,  eb.  6069;  Aucassins  fu  de  Biaucaire,  D^un 
castel  de  bei  repaire,  Aue.  3,2;  Nicole  est  en  prison  mise,  En 
une  canbre  vantie,  eb.  5,2;  .  .  .  En  une  prison  Vsl  mis,  En  un 
6elier  sosterin  Qui  fu  fais  de  marbre  bis,  eb.  11,6;  Plairoit 
vos  olr  un  son  D'Aucassin  un  franc  baron?,  eb.  89,17;  .  .  . 
et  fu  dev]s6  que  il  prendroient  port  k  Corfol,  une  ysle  en 
Romenie,  Viileh.  110;  Ensi  corurent  par  mer  tant  que  il  vin- 
drent  ä  Cademel6e,  k  un  trespas  qui  sor  mer  siet,  eb.  121;  Et 
ensi  corurent  contremont  le  ßraiz-Saint-Jorge,  tant  que  il  vin- 
drent  .  .  .  ä  Saint-Estiene,  k  une  abbate  qui  ere  k  trois  Heues 
de  Costantinoble,  eb.  127;  En  cele  compagnie  fu  .  .  .  li  cuens 
Girarz  (uns  cuens  de  Lombardie  qui  ert  de  la  maisnie  le  marchis 
de  Monierrat),  eb.  138;  ...  et  vindrent  k  TEspigal,  une  cit6 
qui  sor  mer  siet,  et  ere  poplee  de  Latins,  eb.  305;  En  icel 
jor  meismes  i  vint  Ansiais  de  Corceles,  le  nies  Joffroi  le  mares- 
cbal,  cui  il  avoit  envoie  es  parties  de  Macr6  et  de  Trainople 
et  de  la  Baie,  devers  une  terre  qui  li  estoit  otroi6e  k  avoir, 
eb.  382;  et  vindrent  por  herbergier  k  Cortacople,  un  casal  oü 
Henris  li  freres  l'empereor  Baudoin  ere  herbergiez,  eb.  383; 
Et  quant  il  vindrent  k  Salembrie,  une  cite  qni  ere  k  deus 
jornees  de  Costantinoble  qui  ere  l'empereor  Baudoin,  Henri  ses 
freres  la  garni  de  sa  gent,  eb.  387;  et  des  Latius  ere  cheve- 
taines  Begues  de  Fransures,  uns  Chevaliers  de  la  terre  de  Bei- 
veisis,  eb.  413;  Lors  se  herbergierent  al  cinquisme  jor  sor  un 
bei  leu,  ä  un  chastel  que  on  apele  le  Fraim,  eb.  433;  Esclas, 
uns  haus  hom  ki  Burile  guerrioit,  et  si  estoit  ses  cousins  ger- 
mains  .  .  .;  ichil  Esclas  .  .  .,  il  envoia  ä  lui  pour  pais  faire, 
HVal.  545;  Et  li  cuens  apiela  endementiers  .  .  .  Rübe,  un 
trahitour,  eb.  612;  .  .  .  il  apiela  Pieron  Vent,  un  fort  trahi- 
tour,  eb.  622. 
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Cuntre  Franceis  serapreR  irez  ferir,  Si  i  merrez  Torleu  le 
rei  persis  E  Dapamort  un  altre  rei  leutiz,  RoL  3205;  Et  li 
cüens  apiela  endementiers  .  .  .  Rübe,  un  trahitour,  et  Engelier 
nn   antre,  HVal.  612. 

D'altre  part  est  uns  paiens  Esturganz,  Estramariz  i  est,  uns 
soens  cumpainz,  Rol.  941;  Li  amiralz,  qui  trestuz  les  esmut, 
Si  n'apelat  Gemalfin  un  sun  drut,  eb.  2814. 

Steht  schon  die  Apposition  in  einer  recht  losen  syntak- 
tischen Verbindung  mit  ihrem  Beziehungsworte,  so  kann  von 
einer  solchen  Verbindung  überall  da  keine  Rede  sein,  wo  in 
dem  Satze,  welchem  das  prädicierende  Substantiv  angehört, 
das  Seiende,  von  welchem  es  prädiciert,  ausser  durch  dieses 
prädicierende  Substantiv  gar  nicht  vertreten  ist.  Und  der- 
artige Fälle  sind  zahlreich  genug;  nur  hat  man  es  hier  nicht 
mehr  mit  einem  grammatischen  Prädikate  zu  thun,  sondern 
mit  einem  logischen,  d.  h.  mit  einem  Ausdruck,  der  über  ein 
Seiendes  etwas  aussagt,  ohne  auf  die  Bezeichnung  dieses 
Seienden  syntaktisch  als  auf  sein  Subjekt  bezogen  zu  sein. 
Ins  Bewusstsein  geführt  worden  ist  hier  das  Individuum  ent- 
weder —  als  Einzel  Vorstellung  oder  als  Vorstellungskom- 
plex —  durch  eine  wie  immer  geartete  Bezeichnung  oder, 
was  zu  zeigen  oben  versucht  wurde,  in  Gestalt  eines 
sinnlichen  oder  geistigen  Anschauungsbildes.  Diese  An- 
schauung kann  sich  bereits  zu  bewusster  Einzelvorstellung 
verdichtet  haben,  bevor  die  Prädicierung  eintritt,  sie  kann 
aber  auch  erst  gleichzeitig  mit  der  Prädicierung  ins  Dasein 
gerufen  werden.  In  jedem  Falle  trägt  sie  in  dem  Augen- 
blick, wo  das  prädicierende  Substantiv  erscheint,  das  Ge- 
präge fester  Individualität.  Wodurch  sie  dieses  bei  der  zu- 
letzt angedeuteten  Möglichkeit  gewinnt,  bedarf  wohl  einer 
nähern  Darlegung.  Hörten  wir  etwa,  wie  ein  Altfranzose 
beim  Erblicken  eines  Mädchens  ausriefe:  „bele  fille  a  a" 
—  ein  Satz,  der  nicht  in  der  Luft  schwebt,  der  sich  viei- 
raehr an  viele  der  anzuführenden  Beispiele  als  an  seine  Vor- 
bilder anlehnt  — ,  also  ohne  sich  des  unbestinmiten  Artikels 
als  Mittels  zur  festen  Individualisierung  zu  bedienen,  so 
müssten  wir  fragen,   wann  er   denn  diese   feste  Individuali- 
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sierung  eines  Einzelwesens,  das  ihm  doch  im  gegenwärtigen 
Augenblick  zum  ersten  Mal  entgegentritt,  vorgenommen 
habe.  Eine  Antwort  bietet  die  Erwägung,  dass  die  Bewusst- 
seinsvorgängo,  welche  durch  die  Sprache  an  die  Aussen- 
welt  gelangen,  nicht  die  allein  vorhandenen  sind,  dass  es 
neben  dem  sprachlichen  Vorstellen  auch  ein  nicht-sprach- 
liches, ein  Anschauen,  giebt.  In  diesem  Teile  des  Bewusst- 
seins  vollzieht  sich  hier  die  notwendig  vorauszusetzende 
feste  Individualisierung,  und  die  dort  gewonnene  feste  Einzel- 
vorstellung erleidet  nun,  nach  Verlauf  eines  noch  so  win- 
zigen Zeitraums,  eine  sprachlich-gedankliche  Prädicierung. 
Das  prädicierende  Substantiv  kann  in  all  diesen  Fällen 
innerhalb  seines  Satzes  jede  Stellung  einnehmen,  die  über- 
haupt dem  Substantiv  zugänglich  ist,  ja,  es  kann,  ausser- 
halb des  Satzgefüges  stehend,  als  Ausruf,  als  vokativische 
Anrede,  jeglicher  syntaktischen  Stellung  entbehren.  Seine 
Beziehung  auf  das  Seiende,  von  welchem  prädiciert  werden 
soll,  wird  hergestelR  durch  den  gesamten  umgebenden  Ge- 
dankenzusaramenhang,  ihre  Herstellung  auf  Seiten  des 
Hörenden  verbürgt  durch  die  Gleichartigkeit  des  Denk- 
procespes  innerhalb  der  Sprachgemeinschaft. 

(Auf  die  Anführung  sämtlicher  hierher  gehörenden  vo- 
kativischen Anreden  darf  wohl  verzichtet  werden.) 

II  a  deable  qui  parole  en  lui,  St.  III  c;  Reys  Alexander 
quant  fud  naz  Per  granz  enBignes  fud  mostraz  .  .  .  Janget  lo  cels 
sag  qualitaz,  Que  reys  est  forz  eii  terra  naz,  Alexdfr.  53; 
Ne  sai  011  est  li  reis.  Ici'st  barnages  granz,  Karls  R.  277; 
„Seignor^^,  dist  Oharlemais^nes,  „molt  gent  palais  at  ci",  eb. 
365;  „Par  Deu",  qo  dist  Tescolte,  „ci  at  mal  gabementl'^, 
eb.  482;  „Ci  at  merveillos  gab",  90  a  dit  li  escolte,  eb.  576; 
„Par  Den",  qo  dist  Tescolte,  „mal  gabement  at  ci!",  eb.  600; 
Si  at  dit  aseshoroes:  „Ci  at  mal  gabement",  eb  754;  Pruz- 
dume  i  out  pur  sun  seignur  aidier,  Rol.  26;  Sur  mei  avez 
turnet  fals  jugement,  eb.  328;  Malt  orgaillus  par^unier 
i  avrez,  eb.  433b  [fehlt  in  0);  Dient  paien:  „Noble  barun 
ad  ci",  eb.  467;  Demi  Espaigne  vus  durrat  il  en  fiet,  L'altre 
meitiet  avrat  Rollanz  ses  nies,  Mult  i  avrez  orguillus  par- 
9nnier,  eb.  474;     Dist  Oliviers:    „Paien  nnt    grant    eaforz", 
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eb. 1049:     Nqs  i  avum  mult    petite    cumpalgne,    eb.  1087; 
Se  jo  i  moerc,  dire  poet  qui  Tayrat  {„das  Schwert'^),    Que   ele 
inX  k    nobilie    vassal,    eb.    1123;     Dist    Tarcevesques :    „Cist 
colpa  est  de  baran,    eb.  1280;     Qo  dist  RoUaoz:    „Cist    coips 
est  de  prudume'',  eb.  1288;     Qui  lui  v^ist  Sarrazins  desmem- 
brer,  Un  mort  sur  altre  k    la  terre  geter,    De    bon    vassal    li 
poflst  remembrer,  eb.   1972;     Mult  bons  vassals  vus  („Dnren- 
dal")  ad  lang  tens    tenue,    eb.  2810;     Puis    ad    ocis  Gebuin    e 
Lorant  .  .  .  Paien  escrient:  „Preciuse  est  vaillantl  Ferez,  barun, 
nas  i  avum  guarant!*^,    eb.   8472;     Dist    Baliganz:    „Malvais 
sermun    cumences^',    eb.    3600;      Soer,    chiere    amie,    d^hume 
mort  me  demandes,  eb.  3713;     Or  aim  et  toz  jorz  amerai.    Cui? 
Voir,  ci  a  bele  demande!,    Clig.  989;     Meis  au    duel    que    ii 
Greu  fesoieut  Trestuit  Ii  autre  s^amassoient;  A  ior  duel  ot  grant 
attnee,   eb.  2113;     Li  sis    li  vienent  a  Tancontre,    Meis  an  lui 
avront  male  ancontre,  eb.  3684;     Bt  Glig^s  a  fespee  aquiaut 
Les  trois  qui  fier  estor  li  randent,    eb.    3795;     Del    ranc    as 
aotres  se  desrote  Et    point  Morel    qui  se    desroie,    Ke  u'i  a  un 
senl  qui  le  voie,  Qui  ne  die  li  uns  a  Tautre:  „Cist  s'an  va  bien 
lance  sor  fautre,    Ci    a    Chevalier    bien    adroit*',    eb.  4671; 
„Morz,  feit  chascune,  raan^on  De  ma  dame  que  ue  pre'fs?  Certes, 
petit  gnehaing  leKs,    Et    a  nostre  oes  sont  granz   les  pertes^\ 
eb.  6138;     Cele  tressaut  et  si  s'esvoille  Et  voit  Bertran,  si  crie 
fort:    „Amis,    amis,    nos  somes  mort!    Vez  ci  Bertran!    sMl  vos 
eschape,  Cheti  somes  an  male  trape^\  eb.  6472;     .  .   .   Encor 
ai  je  6i  une  bone  espee  et  siec  sor  bou  destrir  sejorne!,  Aue. 
10,21;     Mais  chieus  ki  sen  grant  sens  escuse  Pour  faire  aucune 
träisoi),  Donne  moutpovre  livrison  Loiaute,  ki  raison  demande, 
Vr.  An.   14;     Dont  a  Tautre  faus  aniel  trait,    Sen    fil  le  donne, 
et  il  s'em  part,  Ki  mout  em  porte  povre  part,  eb.  132;     Dont 
ot  casenns  le  euer  noirchi;     Demanderent,   ki  li  doniia  (sc.  den 
Ring).  —   A  mauvais  hoir  Pabaiidonna,   Et  a    mauvais  hoir 
est  venus,  eb.  200/1 ;    {Die  Gesandten  der  französischen  Kreuz- 
fahrer bitten  den  Dogen  von  Venedig  um  Ueberlassung  einer 
Flotte:)  „.  .  .  Certes,  fait  li  dux;  graut  ciiose  nos  ont  requise, 
et  bien  seroble  que  il  b^ent  ä  halt  afaire^^,  Villeh.  19;    Seignor, 
je  avoie  de  ceste  vile  plait  k  roa  volante,   et  vostre  gent  me 
Tont  tolu,  eb.  83;     Ensi  se  herbergierent   la  nuit  devant  la  tor 
et  en  la  juerie  que  Ton  apele  TEstanor,  oü  il  avoit  mult  bone 
vile  et    mult  riebe,    eb.  159;     Or    oez    estrange    roiracle: 
et  eil  dedenz    s'enfuient,  .  .  .,   eb.  175;     .  .  .  il    erent    mult    de 
ßrant  peril  eschamp^,    eb.  216;     Et  ii    cuens  Loeys  .  .  .  avoit 
Uneni   tot    l'iver    d*une    tievre  quartaine,    et  ne    se    pot  armer. 
Sacliiez  que  mult  ere  granz  domages  k  cels  de  Tost;    que    mult 
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i  avoit  bon  Chevalier  de  cors,  eb.  245;  En  cel  termine,  si 
avint  que  l'empereres  Morchnfl^s,  .  .  .  (eil  qui  avoit  murtri  son 
seignor  l'empereor  Alexi  .  . .)  s'enfuioit  ...  Et  Tierris  de  Loa 
.  .  .  le  prist  et  l'amena  Tempereor  Baudoin  en  Constantinople. 
Et  Tempereres  Baudoins  .  .  .  em  prist  conseil  k  ses  homes,  qu'il 
en  feroit  d'ome  qui  tel  murtre  avoit  fait  de  son  seignor,  eb. 
306;  Toldres  li  Ascres  .  .  .,  porcha^a  de  gent  quanque  il  en 
pot  avoir;  et  ot  mult  grant  ost  ensemble  ...  Et  Henris  .  .  . 
le  80t  par  les  Hermines,  que  mult  granz  oz  venoit  sor  lui, 
eb.  322;  .  .  .  Et  li  no  orent  bataile  d'autre  gent  que  de 
Chevaliers,  qui  ne  savoient  mie  assez  d'armes;  si  s*escomencent 
k  esfreer  et  k  desconfire,  eb.  359;  Et  chevaucha  k  tote  sa  ba- 
taille  .  .  .;  et  li  fuiant  se  recuillirent  tuit  k  lui.  Et  Manassiers 
de  risle  .  .  .  si  se  joinst  k  lui;  et  lors  orent  plus  grant  ba- 
taille,  eb.  362;  Lors  manüa  par  tote  sa  terre  quanque  11  pot 
avoir  de  gent,  et  porcha^a  grant  ost  de  Gomains  et  de  Griex 
et  de  Blas,  eb.  412;  ...  Et  sachiez  que  on  le  tint  k  grant 
miracle,  de  vile  qui  ere  aprochie  de  prandre  con  ere  ceste, 
que  il  la  laissa,  eb.  475;  Vos  estes  chi  assamblö  en  estrange 
contr^e  .  .  .,  HVal.  523;  Molt  fist  illuec  Nostre  Sires  apiert 
miracle  k  nostre  gent,  quant  il  desconfirent  Burile,  eb.  543; 
.  .  .  Et  bien  saci^s  ke  roolt  ar^s  boin  pere  en  roon  segnenr 
Tempereour,  se  vous  de  retenir  s'amor  vous  pen6s,   eb.  555. 

0  deus,  vers  rex,  Jhesu  Crist,  Cital  (lies  Qui  tal)  don 
fais  per  ta  mercet  Chi  per  huiia  confession  Vide  perdones  al 
ladrun,  Pass.  76b;  Cum  il  menaven  tal  raizon,  eb.  108c; 
Ciest  omne  tiel  mult  aima  deus,  Por  cui  tels  causa  vin  de  ciel, 
Leod.  35 d;  Que  fols  fist  li  reis  Hngue,  quMl  herbrejat  tel 
gent,  Karls  R.  483;  Mol  fut  liez  et  joios  Charlemaignes  li 
ber  Qui  tel  rei  at  conquis  senz  bataille  champel,  eb.  858; 
Mult  grant  mal  funt  e  eil  duc  e  eil  cunte  A  lur  seignur,  qui  tel 
cunseill  li  dunent,  Rol.  379;  Par  tel  glutun  n*iert  bataille 
hoi  vencue,  eb.  1337;  Tel  a  ocis  dunt  al  coer  me  regrete, 
eb.  1566;  Tel  as  ocis  que  mult  chier  te  cuid  vendre,  eb. 
1590;  Par  anceisurs  dei  jo  tel  plait  tenir,  eb.  3826;  ...  ja 
rien  ne  vos  an  detsse,  Se  certainnemant  ne  veYsse,  Que  teua 
maus  vos  a  anvaYe,  Que  mestier  avez  de  m'aYe,  Clig.  3037;  A 
li  sole  opose  et  respont.  Et  feit  tel  oposicion:  .  .  .,  eb.  4409; 
Et  se  li  miens  („cuers^)  prist  conpaignie  Au  suen,  ne  ja  n'an 
partira,  Ja  sanz  le  mien  li  suens  n'ira;  Car  li  miens  le  siut  an 
anblee:  Tel  conpaignie  ont  assanblee,  eb.  4494;  .  .  .  Einsi 
CligÖB  est  an  la  vile^  Si  se  9oile  par  itel  guile,  eb.  4728;  A 
ce  B^accorda  toz  li  clergiez  .  .  .  que  eil  qui  tel  murtre  faisoit, 
n 'avoit  droit  en  terre  tenir,    Villeh.  224;      Et  l'empereres  Bau- 
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doins  ...  ein  prist  conBeil  k  ses  homes,  qn'il  en  feroit  d'ome 
qoi  tel  murtre  avoit  fait  de  son  seignor,  eb.  306;  .  .  .  Halas! 
con  doloroQS  domage  ci  ot  k  Tempereor  Henri  .  .  .,  de  tel 
homme  perdre  per  tel  mesaventure,  eb.  500;  bien  saci^s 
k'en  doase  grans  jorn^es  ne  croissoit  ne  blös,  ne  orges,  ne  vint, 
neavaine.  Et  quaot  nostre  gens  virent  k'il  en  tel  terre  s^estoient 
embatn,  nu9  ne  8e  doit  mervellier  se  il  farent  deseonfort^,  HVai. 
514;  Toz  li  mons  ki  l'empereour  v^oit  errer  par  tel  tans, 
s'eameryelloit  ü  it  aroit  .  .  .,  eb.  564;  il  ne  m'est  pas  avis  ke 
il  ait  en  vostre  requeste  raison,  ne  ke  voua  mie  deussies  tel 
cose  requerre  k  bregiers,  eb.  585;  Et  bien  sai  ke  cbila  ki 
tel  reqneate  me  fait  n^est  mie  molt  desirans  de  m*onnour 
acroistre^  eb.  601;  et  li  dist  ke  il  alast  k  Temperreis,  et  li 
demandast  se  cMert  par  li  ke  li  cuens  des  Blans-Dras  li  faisoit 
tel  demande,  eb.  602;  ancliois  estoit  al^s  pour  Lombars, 
por  chon  ke  il  presissent  nostre  gent  quant  il  seroit  enseri. 
Tel  trahison  avoit  empens^e  Rollans  Pice  enviers  nostre  gent, 
eb.  640;  Li  empereres  oY  le  noise,  et  demanda  ke  chon  estoit 
ki  tel  noise  faisoit  lä  fors,   eb.  664. 

„E!  filz",  dist  il,  „com  doloros  message!'',  Alex.  78ü; 
A!  lasse  mesdre,  com  oi  fort  aventure,  eb.  ti9a;  Yeez  com 
gent  palais  et  com  fort  richetetl,  Karls  U.  449;  Cum  pes- 
mes  jurz  nus  est  hoi  ajurnezi,  Rol.  2147;  Halas!  con  malvais 
conseil  orent  et  li  uns  et  li  autres,  et  cum  firent  grant  pe- 
chi^  eil  qui  ceste  mell^e  fisent!,  Villeli.  278;  HalasI  con 
dolerense  perte  fu  \k  faite!,  eb.  361;  Halas!  con  dolor ous 
jor  ci  ot  ä  la  crestientö,  eb.  409;  Ha!  Diex,  cum 
per  illose  bataille  de  si  pou  de  gent  encontre  tant,  eb.  430; 
Halas!  con  dolorous  domage  ci  ot  k  l'eropereor  Henri  .  .  ., 
de  tel  homme  perdre  par  tel  mesaventure,  eb.  5ü0. 

8i  chera  merz  ven  si  petit,  Pass.  22c;  „E!  Deus^^  dist 
il,  „si  forz  pechiez  m^appresset!'',  Alex.  12d;  „Dame**,  dist 
ele,  ,jo  ai  fait  si  grant  perte!**,  eb.  30c;  Ne  me  devez 
tenir  por  chiclie,  Quant  si  bei  don  vos  vuel  doner,  Clig.  127; 
Dil!  fait  il,  con  grans  damages  de  si  bele  mescinete,  s'il 
Toöient!,  Aue.  14,29;  .  .  .  la  meillor  genz  del  monde  ont  guerpi 
tote  Tautre  gent,  et  ont  requis  vostre  compaignie  de  si  alte 
chose  ensemble  faire  con  de  la  rescosse  Nostre  Seignor,  Villeh. 
29;  A  donc  issi  Pemperere  Alexis  de  Costantinoble  k  tote  sa 
force  fors  de  la  cit6,  .  .  .;  et  comence  si  granz  genz  k  issir 
que  il  serobloit  que  ce  fust  toz  li  monz,  eb.  177;  .  .  .  Dedenz 
8i  cort  terme  ne  pnis  vostre  convent  assovir,  eb.  195;  .  .  . 
Li  ot  si  grant  assemblee  de  gent  qne  ce  n'ere  se  granz 
mer?oille  non,  eb.  259;  .  .  .  poi  avoient  gent  ä  si  perileus  leu 
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oü  il  aloient,  eb.  348;  .  .  .  Ensi  mortel  traYson  (ist  H  rois 
de  BIaquie  con  vos  oez,  eb.  394;  il  me  reqnierent  bI  grant 
tort,  comme  vous-meisines  le  sav^s  bien,  HVal.  591;  .  .  .  il 
sevent  ke  jou  sui  k  si  grant  meschief  .  .  .,  eb.  591;  il  fait 
si  fort  tan 8  et  si  cruel,  comme  vons-meiames  le  vö^s  et  le 
Bentös,  eb.  592;  Et  quant  il  entra  en  Thebes,  dont  pevuBBiÖB 
oYr  . . .  si  grant  tumulte  de  tymbres,  de  tabonra  et  de  trompes, 
ke  tonte  li  terre  en  trembloit,  eb.  672. 


Neafraniösiseh. 

bonjour!,  bonsoir!,  chose  Strange;  chose  inouYe!;  belle  de- 
mande!;  belle  expectative!;  autre  histoire!;  histoire  de  rire!; 
bon  jour  et  bon  an!;   bonne  nuiti;  bon  quart!;  belle  question! 

(Spriehwörtlleh.)  voilä  chasse  morte!;  belle  merveille! 
crier  merveille. 

Wo  eine  Substantiv,  das  über  ein  in  der  Anschauung, 
im  Bewusstsein  schon  vorhandenes  Einzelwesen  aussagt, 
gleichwohl  vom  unbestimmten  Artikel  begleitet  auftritt, 
da  findet  eben  eine  Wiederholung  der  festen  Individuali- 
sierung statt,  eine  Wiederholung,  die  meist  eine  Verstärkung 
jener  Einzel  Vorstellung,  eine  grössere  Lebendigkeit  des  An- 
schauens  bedeutet. 

Je  vig  hui  matin  caeier  en  ceste  forest  s'avoie  un  blanc 
levrer,  le  plus  bei  del  siede,  si  Tai  perdu,  por  6e  pleur  jou. 
Ob!  fait  eil,  por  le  euer  que  eil  sires  ent  en  sen  ventre!  que 
voB  plorastes  por  un  cien  puant!,  Aue.  24,41;  ...Et  vos 
plorastes  por  un  cien  de  longaigne,  eb.  24,60;  ...  Et  non- 
porquant,  por  chou  ke  il  assambla  sans  eommandement,  li  preu- 
dorne  de  Tost  disent  k'il  avoit  fait  un  fol  hardement,  HVal. 
508;  Biele  fille,  or  soii^s  sage  et  courtoise.  Vous  av^s  un 
liome  pris  .  .  .,  ki  est  auques  sauvages,  eb.  558. 

Das  prädicierende  Substantiv  hat  sich  in  den  bis  hier- 
her mitgeteilten  Fällen  stets  auf  ein  Seiendes  bezogen,  das 
vor  der  Prädicierung  bereits  vorgestellt,  wenn  auch  nicht 
immer  sprachlich  vorgestellt  worden  war.  Dass  eine  Aus- 
sage erfolge  über   ein  vor   dem  Zeitpunkte   des    Aussagens 
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noch  gar  nicht  Vorgestelltes,  —  diese  Möglichkeit  erscheint 
der  ersten  Ueberlegung  ausgeschlossen;  und  doch  zeigt  die 
stattliche  Reihe  jetzt  anzuführender  Beispiele  jene  schein- 
bare Unmöglichkeit  verwirklicht  und  beweist  zugleich  durch 
den  Mangel  des  unbestimmten  Artikels  beim  prädicierenden 
Substantiv,  d.  h.  den  Mangel  fester  Individualisierung,  dass 
hier  in  der  That  eine  blosse  Prädicierung,  nicht  etwa  eine 
Neueinführung  ins  Bewusstsein,  die  nur  verbunden  wäre 
mit  einer  Prädicierung,  vor  sich  geht.  Das  Rätsel  löst  sich, 
sobald  man  die  einzelnen  Substantiva  im  Rahmen  ihrer 
engem  gedanklichen  Umgebung  betrachtet.  Da  wird  es 
denn  offenbar,  dass  sie  den  Bewusstseinsinhalt  nicht  um  eine 
ihm  bisher  fremde  Einzelvorstellung  vermehren,  sondern  ihn 
nur  durch  die  Artbestimmung  einer  in  ihm  vorhandenen 
EinzelvorstelluDg  bereichern.  Auf  welchem  Wege  aber  ist 
dieses  Individualbild  in  die  Seele  gelangt,  der  es  weder  durch 
sprachliches  noch  durch  anschauendes  Vorstellen  zugekommen 
ist?  Durch  selbständige  Vorstellung  als  selbständig  Vor- 
gestelltes kann  es  ihr  Eigentum  nicht  geworden  sein,  wohl 
aber  durch  Mitvorstellung  als  Mitvorgestelltes.  Und  dass 
eine  Vorstellung  bei  ihrem  Eintritt  in  den  vorstellenden 
Geist  andere  Vorstellungen  nach  sich  zu  ziehen  vermag, 
lehrt  ja  die  Erfahrung  jedes  Augenblicks.  Die  Art  solcher 
Nebenvorstellungen  wird  bedingt  durch  die  Art  der  Urvor- 
steUung.  Ist  deren  Gegenstand  ein  einzelnes  Seiendes, 
80  werden  sich  als  miterregte  Vorstellungsbilder  ergeben 
die  wesentlichen  Bestandteile,  Bestimmtheiten  dieses 
Seienden  und  die  nach  Denknotwendigkeit  oder  allgemeiner 
Erfahrung  es  begleitenden  Dinge  und  Erscheinungen,  bei 
der  Vorstellung  einer  Rose  etwa  diejenige  der  Wurzel,  des 
Stiels,  der  Blüte  u.  s.  w.,  des  Wachstums,  des  Geruchs 
n.  s.  w.,  des  Erdbodens  u.  s.  w.;  ist  er  ein  Sein  oder  Ge- 
schehen, so  führt  dessen  Vergegenwärtigung  diejenige  der 
einzelnen  Elemente  und  Momente  herbei,  die  ein  solches 
Sein  oder  Geschehen  in  sich  schliesst,  die  es  vorauszusetzen 
oder  in  seinem  Gefolge  zu  haben  pflegt.  Was  aber  einem 
Volke   in  irgend    einem  Zeitalter   als   das   Wesenhafte   an 
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einem  Vorgestellten  und  als  das  dieses  Vorgestellte  regel- 
mässig Begleitende  gelte,  darüber  entscheidet  seine  Kultur- 
entwickelung und  das  Oanze  seines  Lebens,  seine  Auffas- 
sung der  Dinge  und  Erscheinungen  und  ihrer  Verknüpfung. 

£s  kann  nicht  verwundern,  dass  solche  Vorstellung 
eines  Einzelwesens,  welche,  in  einer  andern  Vorstellung 
gleichsam  verborgen  liegend,  bis  zu  der  an  ihr  vollzogenen 
Prädicierung  gewissermassen  latent  in  der  Seele  schlummert, 
sich,  sobald  sie  durch  diese  Prädicierung  zur  Bewusstheit 
erweckt  wird,  bereits  in  fester  Individualisierung  darbietet, 
sodass  der  Eedende  dieser  Operation  und  mithin  der  An- 
wendung des  unbestimmten  Artikels  überhoben  ist.  Denn 
eine  Individual Vorstellung,  die  aus  einer  andern  Vorstellung 
entsteht,  kann  nur  dann  dem  Sprechenden  mit  sämtlichen 
Hörenden  gemeinsam  sein,  wenn  sie  von  ihnen  allen  auf 
das  nämliche  Seiende  bezogen  wird,  wenn  also  dieses  Seiende 
als  einziges  unter  den  Mitgliedern  seiner  Gattung  gilt, 
welches  dem  der  Urvorstellung  zugrunde  liegenden  Sei- 
enden, Sein  oder  Geschehen  dessen  Wesen  gemäss  anhaftet: 
wer  einer  Rose  „einen  langen  Stiel""  zuspricht,  ist  gewiss, 
dass  bezüglich  dessen  Individualität  unter  seinen  Hörern 
kein  Schwanken  herrscht,  wer  ihr  aber  „ein  hellgrünes 
Blatt'"  zuerkennt,  muss  darauf  gefasst  sein,  dass  so  viel 
verschiedene  Blattindividuen  vorgestellt  werden  als  er 
Hörer  hat. 

Latente  Vorstellungen  der  hier  bezeichneten  Art  sind 
nur  da  zu  erwarten,  wo  die  Urvorstellungen,  denen  sie  ihr 
Dasein  verdanken,  dem  Denken  bewusst  vorschweben. 
Darum  muss  es  zunächst  überraschen,  in  den  anzuführenden 
neufranzösischen  festen  Wendungen,  besonders  sprichwört- 
lichen Redensarten,  sie  vielfach  auftreten  zu  finden,  —  sich 
verratend  durch  ein  prädicierendes  Substantiv  ohne  unbe- 
stimmten Artikel,  das  im  Satze  weder  Prädikatsnomen 
noch  Apposition  ist,  —  ohne  dass  der  Zusammenhang  die 
erforderliche  Urvorstellung  enthielte.  Zu  erklären  ist  der 
Mangel  nicht  etwa  aus  dem  Unistande,  dass  eben  alle  diese 
Wendungen,    um   dem  Wörterbuch   einverleibt   zu   werden, 
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ans  dem  Gedankenzusammenhange,  dem  sie  in  der  lebeu- 
digen  Bede  angehören,  herausgeschält  worden  sind;  denn 
es  lassen  sich  zahllose  Oedankenzusammenhänge  bilden, 
denen  sie  sich  gemäss  ihrem  Sinne  ungezwungen  einfügen 
würden  und  in  denen  gleichwohl  jene  ürvorstellung  ver- 
gebens gesucht  würde.  Die  Erklärung  liegt  vielmehr  in 
ihrer  Natur  als  fest  gewordener  Redensarten.  Als  sie  sich 
bildeten,  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  da  sie  in  erstarrter  Gestalt 
in  den  allgemeinen  Gebrauch  übergingen,  war  ihre  An- 
wendung bedingt  von  dem  Vorhandensein  eines  bestimmten 
Bedezusammenhangs,  der  die  Vorstellung  des  in  ihnen  eine 
Prädicierung  erfahrenden  Seienden  latent  enthielt.  Dieser 
gedankliche  Zusammenhang  war  für  jede  einzelne  von  ihnen, 
wo  sie  auch  auftrat,  der  nämliche,  und  gerade  dadurch 
erschien  er,  der  doch  so  wesentlich  war,  dem  sprechenden 
Volke  unwesentlich,  überflüssig  und  wurde  im  Denken  und 
in  der  Bede  unterdrückt.  Zur  Erläuterung  mag  ein  Beispiel 
genügen:  Der  Wendung  „fair^  feu  qui  duref  („Mass  halten") 
kann  sich  bedienen,  wer  auch  nicht  entfernt  angedeutet  hat, 
ihm  schwebe  ein  Feuer,  ein  Anzünden,  Heizen,  Kochen 
oder  dergleichen  vor;  die  Gewöhnung  an  Aussprechen  und 
Verstehen  dieses  Ausdrucks  hat  die  ursprünglich  unerläss- 
liche  Vorstellung  einer  solchen  Situation  ersetzt. 

ürvorstellang  ein  Seiendes«     Bei  aoret  corps,  belle- 

zoar  anima,  Eul.  2;      Damede  prie    o  ben   cor  doceroent,  St. 

Xd;  Fnt  la  pnlcele  de  molt  halt  parentet,  Alex.  9a;    .  .  .  Qu'anz 

fad  de  ling  d'enperatour,  Alexdfr.  31;     Carles  respunt:  „Trop 

avez  tendre  coer^^  Rol.  299;     Li  cuens  RoUanz  oe  V  se  doUst 

penser,    Qne  eatraiz  estes  de    mult  grant  parented,  ab.  35ß; 

Cors  ad  bies  fait  e  reguart  de  felun,  eb.  Tirade  nach  401; 

Abi,  cnlverz,  malvais  ham  de   put  aire!,    eb.  763;      Qo  dist  H 

reis:  „Cil  corns  ad  Innge  aleine!,  eb.   1789;,    £!  gentilz  ham, 

Chevaliers  de    bon   aire,    eb.  2252;      Cors   ad  gaillard,    el  vis 

gente  colur^  eb.  3763;      Et  mont  ierent  de   bei   aage,    Clig. 

325;     Meis  teos  li    mostre    bele    chiere    Ei  mireor,    quant  11 

Vesgarde,  Qui  le  tratst,  sMl  ne  s'i  garde,    eb.  744;      Une  cope 

de  mout  chier  pris  Li  donra  de  quinze  mars  d'or,   eb.   1536; 

...  ja  tant  n'iert  de  male  part  Ciig^s,   s'il  set  que  ele  Taint 
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.  .  .  Qa'ii  ancnne  piti6  n'an  eit,  S'a  bnene  natnre  retreit,  eb. 
3224/80;  Et  tant  vos  resai  de  fier  euer,  Qae  je  n'os  desdire 
a  nul  fuer  Rien  qni  vos  pleise  a  demander,  eb.  8991;  .  .  .  Yaslez, 
jant  et  apert  Te  voi  moat  et  de  grant  corage.  Meis  trop  par 
ies  de  jnene  aage,  eb.  4158;  Apr^s  por  bnene  boche  feire, 
Met  8or  sa  langae  an  len  d'espece  Un  donz  mot  .  .  .,  eb.  4372; 
Del  ranc  devera  Ossenefort  Part  uns  vassaus  de  grant  renon, 
Percevans  li  Galois  ot  non,  eb.  4827;  Clig6s  cni  ce  mont  ata- 
lante  S'an  veit  feisant  chiere  dolante,  eb.  5694;  Pols  qa'a 
moullier  te  vix  traire,  Preo  ferne  de  haut  paragel,  Aac.  3,12; 
Por  vos  sni  en  prison  misse,  En  6este  canbre  vautie  U  je  trai 
molt  male  vie,  eb.  5,22;  .  .  .  ele  sanbloit  bien  fenme  de 
haut  lignage,  eb.  32,19;  .  .  .  mout  sanbloit  gentix  fenme  et 
de  haut  parage,  eb.  36,6;  Tant  mar  fui  de  haut  paragel, 
eb.  37,7;  Mult  parere  de  grant  euer,  Villeh.  67;  .  .  .  et  li 
Orieu  Ies  comencierent  k  hatr  et  k  porter  malvais  euer,  eb. 
303;  II  i  avoit  un  Chevalier  .  .  .,  qui  Pierres  de  Froeville  avoit 
non,  qui  ere  prisi6s  et  de  grant  non,  eb.  379;  Et  tont  li 
haut  home  ki  illuec  estoient  en  present  li  loent  ke  il  li  doinst, 
por  chou  ke  il  de  meilenr  euer  Ten  sierve  et  plus  volentiers, 
HVal.  548;  Or  eslisi^s  deus  sages  homes  et  preud*omes,  et  de 
boine  renommöe  entre  vous,  eb.  581. 

Tal  a  regard  cum  focs  ardenz,  Pass.  99c;  ...  Li  miens 
amis,  il  est  de  tel  paraget,  Hob.  L.  13;  Si*l  toca  res  chi 
micha  (l?)peys  Tal  regart  fay  cum  leu  qni  est  preys,  Alexdfr. 
59;  De  tel  natnre  est  maus  d'amor,  Que  il  i  a  joie  et  dolor, 
Clig.  3113;  Biaus  ni^s,  ein^ois  le  vos  doing  gi6,  Quant  je  vos 
voi  de  tel  moniere,  Que  par  force  ne  par  proiere  Ne  vos 
porroie  retenir,  eb.  4267;  .  .  .  Tel  nes,  tel  boche,  tel 
front  a,  Üon  l'anpererriz,  ma   dame,   ot,    eb.  6458. 

Et  fu  de  si  grant  estature  Gon  mianz  le  sot  feire  natnre, 
eb.  2779. 

Urrorstellang  ein  Sein  oder  Oeschehen.  In  figure  de 
colomb  volat  a  ciel,  Eni.  25;  Bora  vos  die  vera  raizun  De 
Jesu  Christi  passiun,  Pass.  la;  De  dobpla  corda'lz  vai  firend, 
eb.  19ü;  Terce  vez  lor  o  demanded  .  .  .,  eb.  35c;  Blanc 
vestiment  si  Ta  vestit,  eb.  55c;  Jhesnm  in  alta  cruz  clau- 
frisdrnt,  eb.  57b;  De  saint  bateame  Tont  fait  regenerer:  Bei 
nom  li  mistrent  solonc  crestientet,  Alex.  6e:  .  .  .  A  halte 
voiz  prist  li  pedre  a  crider,  eb.  79a;  £n  halte  voiz  prist  a 
crier  grant  cri,  eb.  88a  (Hs.  A);  Sempres  regretet:  „Mar 
[=zmala  hora]  te  portal,  bels  filzl^',  eb.  88b;  Sed  a  me  sole 
vels  une  feiz  parlasses,    .  .  .    chiers  filz,    buer    [=bana  tiora] 
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i  alasses,  eb.  906;  Metent  le  coro  enz  en  sarquen  de  marbre, 
eb.  177c  (Ha.  L);  Et  diät  li  patriarcbes:  pJa  mar  en  par- 
lerez,^  Karls  R.  221;  Et  dist  a  Taltre  mot,  Ja  mar  les  larrez 
viTre,"  eb.  701;  Poroec  se  dis  mon  gab,  ja  mar  vos  en  cren- 
dreiz,  eb.  718;  .  .  .  Malt  grant  eschec  en  nnt  si  Chevalier, 
Rol.  99;  II  dist  al  rei:  ,,Ja  mar  crerez  Marsilie,^  196;  E  dist  al 
rei:  „Ja  mar  crerez  bricun,"  eb.  220;  Li  duze  per  mar  i  serunt 
jugiet!,  eb.  262;  La  v^issiez  tanz  Chevaliers  plnrer,  Qni  tait  li  dient: 
„Tant  mare  fustes,  ber!^,  eb.  350;  Felun  palen  mar  i  vindrent 
as  porz,  eb.  1057;  Felan  paien  mar  i  sunt  asemblet,  eb.  1068; 
Seignar  bamn,  suef  pas  alez  tenant,  eb.  1165;  Aprös  li  dist: 
,,Culverz,  mar  i  mönstes^,  eb.  1335;  Dient  Franceis:  „Barun, 
tant  mare  füs!'*,  eb.  1561;  Yostre  pruece,  RoUanz,  mar  la 
v^imes,  eb.  1731;  Li  empereres  tant  mare  vns  nurrit!,  eb. 
1860;  Garles  li  magnes  mar  vus  laissat  as  porz,  eb.  1949; 
Sire  cnmpainz,  mar  fut  vostre  barnages!,  eb.  1983;  Sire  cnm- 
paign,  tant  mar  fastes  hardiz!,  eb.  2027;  Aprös  ad  dit:  „Mare 
fostes,  seignur!*',  eb.  2195;  Franceis  escrient:  „Mar  v^istes 
Rollant!*^  eb.  2475;  Qnant  Carles  veit  qne  tuit  sunt  mort  paien, 
Alqnant  ocis  e  li  plusur  neiet,  —  Mnlt  grant  eschec  en  nnt 
si  Chevalier,  —  Li  gentilz  reis  doscendnz  est  k  piet^  eb.  2478; 
Dist  Bramimnnde:  „Mar  en  irat  itant!^*,  eb.  2734;  E  li  paiens 
de  ferir  mnlt  le  hastet.  Carles  li  dist:  „Culverz,  mar  le 
baillastes!",  eb.  3446;  „Dites,  barun,  pnr  Den,  si  m'aidereiz!^' 
Respnndent  Franc:  „Mar  le  demandereiz!  Trestnt  seit  fei  qni 
n*i  fierget  k  espleit!'**,  eb.  3558;  Respundent  Franc:  „Ja  mar 
en  vivrat  nns'',  eb.  3951;  .  .  .  Anpererriz  i  ot  mont  noble, 
Clig.  50;  Et  soiiez  des  ore  an  avant  De  ma  cort  et  de  moi 
privez,  Qu'a  bnen  port  estes  arivez,  eb.  384;  Chascnns  le 
8uen  hemois  demande.  Et  an  baille  a  chascnn  le  snen,  Beles 
armes  et  cheval  bnen,  eb.  1134;  An  fermer  (sc.  der  Burg) 
avoit  mis  grant  cost  .  .  .  A  feire  murs  et  roilleYz  ...  Et  grant 
tor  de  pierre  qnarree,  eb.  1253;  Cr  li  est  vis  que  bner 
fti  nez,  eb.  1634;  Cr  cnide  et  croit  qne  mar  fnst  nee,  eb. 
2114;  A  Sorham  se  mirent  an  mer  .  .  .,  Bnen  vant  orent,  eb. 
2442;  L'anperere  por  verit^  lert  a  sejor  an  la  cit6  Et  s'i  avoit 
grant  assanblee  Des  hauz  barons  de  la  contree,  eb.  2449: 
.  .  .  Meis  il  dit  qn'il  Tavoit  promise  („sa  fiUe^^)  An  dac  de 
8es8oingne  a  doner,  Si  ne  Tan  porroient  mener,  Se  l'anperere 
n'i  venoit  Et  se  grant  force  n*amenoit,  eb.  2678;  Tant  sai 
d'orine  et  tant  de  pons,  Que  ja  mar  avroiz  autre  mire,  eb. 
3027;  Lors  li  dit  sa  mestre  et  otroie  Que  tant  fera  conjuremanz 
fit  poisons  et  anchantemanz,  Qne  ja  de  cest  anpereor  Mar  avra 
^rde  ne  peor,  eb.  3200;     .  .  .  qnant  il  s'an  retornera,    Li  dus 
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pas ne  sejornera,  Cni  ele  fa  primes  donee.  Oraut  foroe  a  li 
das  assanblee,  eb.  3380;  ...  Et  l'anperere  d'Alemaiugne  Le 
condnit  a  mont  grant  conpaingne,  eb.  3392;  Cr  li  est  vis 
qne  bner  fn  nez,  eb.  3766;  Quant  a  moi  prist  tangon  et  ire 
Vostre  niös,  ne  fist  pas  sa^oir.  Tot  aatel,  ce  poez  savoir,  Ferai 
de  708,  se  j'onqnes  pais,  Se  baene  peis  an  vos  ne  trais,  eb. 
4148;  Ne  m'estovra  gueires  lasser  Por  aler  de  ci  jasque  la. 
Jnsqn'an  Grece  mout  grant  voie  a,  eb.  4322;  .  .  .  OYl!  tant 
qne  mar  le  pansai,  Mar  Tai  apris  et  retenu,  eb.  4453;  Et 
Öliges  a  ia  mer  passee,  B'est  a  Galinguefort  venuz,  La  s'est 
richemant  contennz  A  bei  ostel  a  grant  despanse,  eb.  4581; 
Clig6s  .  .  .  Sist  Bor  Morel,  s'ot  armeüre  Plus  noire  qne  more 
mettre,  eb.  4668;  Mar  i  avra  cop  fern  plus,  eb.  4966;  De 
ce  mar  dotera  ja  nns,  eb.  5114;  ...  nne  malade  fame  i  ot 
De  mortel  mal  sanz  garison,  eb.  5729;  .  .  .  Meis  dos  estoit 
tot  anviron  Li  cemetires  de  haut  mnr,  eb.  6183;  Et  li  ver- 
giers  est  clos  antor  De  haut  mnr  qui  tient  a  la  tor,  eb.  6422; 
L'antrMer  vi  an  pelerin,  .  .  .  Nes  estoit  de  Limosin,  Malades  de 
Tesvertin,  .  .  .  Mout  par  estoit  entrepris,  De  grant  mal  amalidis, 
Aue.  11,21;  Sarrasin  premiers  fnrent  n6,  ...  S'ont  nne  ioi  ki 
est  manvaise  Et  ouvree  en  fansse  fonrnaise,  De  fans  metail, 
de  fans  ouvrier,  Vr.  An.  302/3;  Et  al  maitin  fist  malt  bei 
jor  et  mnlt  der,  Villeh.  78;  Et  ensi  partirent  del  port  de 
ladres,  et  orent  bon  vent,  eb.  111;  Li  marinier  traient  les 
ancres  et  laissent  les  volles  al  vent  aler;  et  Diex  lor  done  bon 
vent  tel  con  k  eis  convint,  eb.  133;  .  .  .  et  al  tierzjor  lor 
dona  Diex  bon  vent,  eb.  136;  Aprös  .  .  .  issi  l'empereres 
Alexis,  k  malt  grant  cnmpaignie,  de  Costantinople  .  .  .,  eb. 
201;  ...  et  Tendemain,  de  halte  höre,  si  vindrent  k  une  bone 
vile  qui  la  Fil6e  avoit  nom,  et  la  pristrent;  et  firent  grant 
gaieng  de  proies,  de  prisons,  de  robes,  de  viandes,  eb.  226; 
Ensi  partirent  par  mal  l'empereres  Baudoins  de  Constantinople 
et  Bonifaces  li  marchis  de  Monferrat,  et  par  malvais  conseil, 
eb.  278;  .  .  .  entre  celes  ymaiges,  si  en  avoit  ttne  qoi  ere  la- 
bor6e  en  forme  d'enpereor,  eb.  308;  Johannis  li  rois  de 
Blaquie  venoit  secoure  cels  d'Andrenople  k  malt  grant  oat, 
eb.  352;  Si  alerent  k  un  chastel  qne  on  apele  Pentaces  .  .  .; 
et  i  assaillirent  mult  grant  assalt  et  mult  fort,  eb.  353; 
Et  vinrent  k  une  cit6  qn'on  apeloit  la  Ferme;  et  la  pristrent, 
.  .  .,  et  i  firent  mult  grant  gaain,  eb.  451;  .  .  .  Johannis  s*ere 
porchaciez  de  grant  host  de  Comains  qui  venoient  k  lui,  eb. 
459;  Lors  issi  Johannis  de  Blaquie  k  totes  ses  hoz,  et  k  grant 
ost  de  Cumains  qne  venu  li  erent,  eb.  460;  Dont  se  mist  li 
cuens    au    chemin,    et    lassa    chelui    de  Thebes    par    mauvais 
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eoDsel,  por  esohiver  Tempereor,  et  torna  viers  Negrepont.  Et 
Poina  de  Lyon  revint  k  l'empereonr,  et  li  conta  comment  li 
cnens  a'en  alolt  viers  Negrepont,  par  mauvais  consel  keil 
avoit  oren,  HVai.  680. 

Yint  nne  roiz  treis  feiz  en  la  citet  .  .  .  A  Taltre  voiz  lor 
fait  altre  somonse,  Alex.  60a;  .  .  .  Meis  ci  ne  m'a  mestier 
demore,  Qn*autre  besoingne  me  cort  sore.  De  la  pncele  et 
de  CligÖB  M'estnet  parier  des  ore  roes,  Glig.  2866. 

En  tal  forma  fad  naz  lo  reys,  Alexdfr.  54;  Et  desimes 
tel  ohose,  qne  estre  ne  dettst,  Karls  R.  666;  Jo  ai  tel  gent, 
plus  bele  ne  verreiz,  Rol.  564;  Passet  avant,  le  dan  en  recaeil- 
Ht,  Qo  est  de  la  terre  qai  fnt  a1  rei  Flarit,  A  itel  hure,  tinches 
pnis  ne  la  vit,  eb.  3212;  Cil  li  rev^a  tel  cop  doner,  Qiie  sa 
ianee  feit  ar^oner,  Clig.  1921;  Apr^s  celni  le  conte  anchauce, 
Por  bien  ferir  l'esparre  hance,  Si  li  done  tel  esparree  De 
l'esparre  qni  fn  qnarree,  Qiie  la  hache  li  ehiet  des  mains,  eb. 
2061:  An  quart  redone  tel  colee  Qu'anmi  le  chanp  pasmö  le 
leisse,  eb.  3740;  Meis  d'autre  part  li  das  anrage,  Qni  jure  et  afiche  et 
propose^Que  senlasenl,  seCligös  use^lert  antr'ans  densbataille  prise, 
Si  la  fera  par  tel  devise  Que  so  Clig^s  vaint  la  bataille, 
L'anperere  sellrs  s'an  aille  Et  la  pucele  quite  an  maint,  eb.  3950; 
Et  eil  poingnent,  si  s'antrevienent  .  .  .  Cligös  li  va  tel  cop 
dooer  Sor  Tescn  d'or  a  Hon  paint,  Que  jus  de  la  sele  Vau- 
paint,  eb.  4794;  Sor  ces  six  si  mistrent  lor  afaire  entierement,  en 
tel  meniere  que  il  lor  baillierent  bones  chartres  pendanz,  .  .  ., 
Yilleh.  13;  ...  et  distrent  lor  message  en  tel  maniere:  „Sire, 
.  .  .",  eb.  18;  Tant  vos  feromes  al  mains,  en  tel  forme  que 
on  donra  por  le  cheval  quatre  mars,  et  por  Tome  dens,  eb.  20; 
.  .  .  et  üst  sa  devise  en  tel  maniere  que  il  comandra  que 
Estenes  ses  freres  anst  son  avoir,  eb.  46 ;  Lk  gaaignerent  assez 
chevaus  ...  et  tel  gaing  con  k  tel  besoigne  aferoit,  eb.  140; 
...  11  nostre  estoient  orden6  en  tel  manere  qne  on  ne  pooit  k 
eis  venir,  se  par  devant  non,  eb.  179;  .  .  .  li  afaires  fu  mis 
k  fin  en  tel  maniere  qne  li  Venisien  rejurerent  un  an  .  .  .  ä 
retenir  l'eatoire)  eb.  199;  Et  eil  li  rendirent  la  vile  .  .  .,  par 
tel  convent  qne  11  les  tendroit  as  us  et  as  costumes  que  li 
empereenr  Grien  les  avoient  tennz,  eb.  280;  .  .  .  et  li  fn 
Saleniqne  rendne  et  la  terre,  en  tel  maniere  que  il  meist  en 
la  main  Joffroi  le  mareschal  de  Champaigne  le  Dimot,  eb.  299; 
Et  sachiez  qne  tuit  li  chastel  et  totes  les  cit6s  qui  s'erent  rendn 
k  Johannia  .  .  .,  erent  tuit  foodu  et  destimit,  et  men^es  les  gens 
en  Blaquie,  en  tel  maniere  con  vos  avez  ol,  eb.  420:  .  .  .  li 
Dimos  ere  perduz  en  tel  maniere.  eb.  442;  Et  se  loja  devant 
la  vile,  et  vit  .  .  .  que  il  n'estoit  mie  leus  de  la  fermer  en  tel 
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point,  eb.  449;  Et  lors  fait  crier  par  tote  la  vile  que  il  ie 
sievent,  k  tel  besoing  cum  por  secorre  ses  homes,  eb.  466; 
et  si  le  reqnist  qn'il  prendroit  trive  k  dens  ans,  par  tel  covent 
qae  il  U  laieast  abatre  Equise  .  .  .,  eb.  487;  .  .  .  il  estoient 
en  tel  maniere,  .  .  .,  HYal.  516;  je  vons  doins  me  fille  par 
tel  maniere  ke  Dex  vous  en  laist  joYr;  et  vons  otroi  avoec, 
toute  le  conqneste  ke  nons  avons  faite  ichi,  par  tel  maniere  ke 
vons  en  ser^a  mes  hom  .  .  .,  eb.  648;  .  .  .  nons  metons  arriere 
dos  le  paonr  de  Nostre-Se^neur,  en  tel  maniere  ke  nos  de  mal 
faire  ne  le  cremons,  eb.  587;  ...  il  est  ensi  tontes  voies  ke 
nous  noB  entrochions  en  tel  maniere,  .  .  ,  eb.  688;  il  disent 
ke  se  li  pais  ne  pooit  en  tel  maniere  venir,  il  prenderoient 
dens  homes  .  .  .,  eb.  604;  pais  dist  tel  cose  dont  li  empereris 
le  tint  k  parole,  eb.  607;  ains  Tont  en  tel  maniere  fait  k  vons 
ke,  .  .  .,  eb.  608;  et  li  dist  ke  li  castians  fii  contre  aus  tenus 
en  tel  meniöre  ke  il  n'i  porent  entrer,  eb.  619;  .  .  .  li  espöe 
li  coula  jnsqnes  al  tiest,  en  tel  maniere  ke  se  il  ne  se  fast 
sonsploi6z  desos  le  cop,  il  evast  est6  mors,  eb.  681;  Et  cele 
felonnie  n'ai-joo  pas  onbli^e  en  tel  maniere  ke  vous  n*en  aii^s 
gueredon  tel  come  vons  av^s  desiervi,  eb.  686;  En  tel  maniere 
manache  li  empereres  le  castelain,  eb.  637;  Et  li  trabitres  .  .  • 
s'iert  aloiiös  äLombars  . . .,  en  tel  maniere  ke  il  devoitdestraindre 
et  guerroier  nos  Frangois,  eb.  639;  Dont  fist  Hnes  d^Aire  nn 
cat,  .  .  .  Et  fo  .  .  .  maavaisement  gard6s;  si  l'arsent  chil  don 
castiel,  en  tel  maniere  c'onkes  ne  pot  iestre  secoarus  d*oume 
de  defors,  eb.  674;  .  .  .  se  il  mes  hom  vent  estre,  en  tel 
maniere  ke  il  tonte  se  tierre  voelle  tenir  de  moi  .  .  .,  joa  li 
ferai  antant  d'onnonr  comme  je  ferroie  k  mon  frere  proprement, 
eb.  690. 

Dist  Tarcevesques :  ,,Tant  mare  fustes,  ber!^,  Rol.  2221; 
Nus  hon  n'est  si  esbahis,  Tant  dolans  ni  entrepris,  De  grant 
mal  amaladis,  S@  il  l'oit,  ne  seit  garis,  Anc.  1,12. 

Dient  paien:  „Si  mare  fumes  net!^,  Rol.  2146;  E! 
Durendal^  bone  si  mare  fastes!,  eb.  2304;  Si  li  ad  dit: 
„Dolente!  si  mar  fall",  eb.  2823;  Ancassins,  fait  il  d^ansi 
fait  mal,  con  vos  av6s,   ai  j6  est^  malades,  Anc.  20,17. 

Halas!  con  malvais  conseil  orent  et  li  uns  et  li  aatres,  et 
cum  firent  grant  pechi^  eil   qui  ceste  mell6e  fisent,  Villeh.  278. 

Neafranzösisch. 

de  pareil  ftge;  avoir  bon  air,  manvais  air, +*)grand 
air ;     en     derni^re     analyse;     avoir     belle     apparence;     jouer 

*}  =  ^veraltet"  (wie  bei  Sachs). 
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argent  compUnt;  payer  argent  sec;  faire  bon  annage;  gon- 
venier  k  barre  franche;  boire  k  ronge  bord;  garder  qc.  ponr 
faire  bonne  bouche;  pner  le  vin  k  pleine  bonche;  aller,  conrir 
k  grasae  bonline;  faire  bourse  commane;  (tirer)  k  bout  portant; 
k  bras  raceourci;  chasser,  mareber  k  grand  bmit;  k  petit  bmit; 
payer  k  bureau  onvert;  k  calibre  d'6gale  largear;  nriner  k 
pieiD  canal;  joner  sar  carte  doable;  donner  cause  gagnöe  k  q.; 
^tre  grosse  k  pleine  ceinture;  avoir  bonne  chair;  faire  bonne 
chasse;  TaiTaire  est  en  bon  chemin;  faire  bonne,  maigre,  petite, 
pitease  ch^re;  +  faire  chöre  lie;  faire  grande  ch^re  et  bean  fen; 
on  nons  a  fait  trös  bonne  cb^re;  avoir  manvais  ccBnr;  de  bon, 
grand  codur;  k  coenr  d6boatonn6;  k  coear  de  li^vre;  +  k  ccBnr 
jean;  k  cocar  onvert^  donner  k  plein  collier;  en  petit  comit6; 
voir  manvaise  compagnie;  k  bon  compte;  faire  bon  compte, 
compte  rond;  faire,  tenir  bonne  contenance;  k  pleine  corbeille; 
faire  corps  nenf;  k  corps  perdu;  peindre  k  pleine  conlenr;  k 
eonp  perdn,  k  conp  sür;  boire  la  joie  k  pleine  coupe;  monier  k 
creux  perdn;  joner  k  cnl  lev^;  en  date  du  denx,  etc.;  en  defini- 
tive (sc.  „sentence^^);  expedier  q.  en  bref  dölai;  prendre  q.  en 
flagrant  d^lit;  en  bonne  diapusition ;  k  6gale  distance;  faire 
fansse  donne;  avoir  bon  dos;  k  dos  bris^;  monter  k  cheval  k 
dos  nn;  k  haute  dose;  ^tre,  nager  en  grande  eau;  p^cber  en 
ean  tronble;  k  meme  eau;  k  courte,  longue  ^chöance;  6tre  k 
bonne  6cole;  öcrire  k  pleine  öcritoire;  passer  Venture  conforme, 
de  conformitö;  manger  k  m^me  6cuelle;  k  simple  effet;  le  mot 
fait  double  emploi;  k  double  entente;  en  bon  Equipage;  etre  en 
manvais  Equipage;  mettre  eu  piteux  Equipage;  aller  grand'erre, 
belle  erre;  k  triple  ^age;  tenir  6tat  de  prince;  +  de  mdme 
Stoffe;  +  dtre  de  mince  Stoffe;  tailler  en  pleine  Stoffe;  courir 
k  franc  6trier;  de  m^me  farine;  avoir  bonne  fa^on;  de  fagon 
qne  .  .  .,  ä  .  .  .;  en  fagon  d'öb^ne,  etc.;  en  bonne  fa^on;  en  fa- 
^on  du  monde  la  plus  bizarre;  etre  de  bonne  famille;  combattre, 
se  battre  k  fer  ^moulu;  faire  faux,  long  feu:  brüler,  cuire,  faire 
monrir  q.  k  petit  feu;  (a)mener,  faire  qc.  k  bonne  fin;  faire 
qc.  k  manvaise  fin;  flonor  grand  flonant;  k  fonds  perdn;  en 
forme  de  croissant,  etc.;  en  bonne  forme;  en  forme  commune,  graci- 
ense;  par  forme  de  .  .  .;  courir  meme  fortune;  en  mdme  gamme;  crier 
k  haute  gamme;  avoir  bonne  gorge;  donner  bonne,  grosse  gorge; 
faire  grosse  gorge;  crier,  rire  k  gorge  d6ploy6e,  k  pleine  gorge  ;sentir 
qc.äpleine  gorge;  avoir  bonne,  manvaise  gräce  de,  ä faire  qc;  faire 
bonne  gnerre  k  q.;  (nne  nsine  travaille)  k  gueule  b^e;  ä,  en 
gnise  de  .  .  .;  (vons  venez)  k  belle  henre!;  de  (ä)  bonne  heure, 
de  meillenre  henre,  +  de  grande  henre:  k  hnis  clos,  onvert : 
etre   de    bonne,    belle,    manvaise  hnmeur;    fumer  k  vive  jauge; 
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avoir  bean  jeu;  donner  beaa  jen  k  q.;  porter  beaa,  vilain  jen; 
(il  m'est  entr^,  il  In!  vient  tonjoars)  beaa  jen;  perdre  k  beaa 
Jen;  amener,  joner  gros  jea;  joaer,  v  aller  bon  jeu,  bon  ar- 
gent;  avoir  jen  ,8Ür;  +  k  jen  gflr;  joner,  parier  k  jen  sftr:  k 
Jen  döeonrert;  k  plat  Joint;  k  conrt  jonr;  de  bon  lien;  en  bon, 
hant  lien;  B*allier  en  bon  lien;  en  dernier  Heu;  se  voir  en  lien 
tierce;  en  droite  ligne;  faire  lit  k  part;  k  livre  onvert;  prendre 
loi  de  q.;  faire  machine  en  arriöre;  faire  main  basse  aar  q.; 
(il  vient,  cela  part,  tenir  qc.)  de  bonne  main;  de  main  d'on* 
vrier;  il  n'y  va  pas  de  main  morte;  k  main  arm6e;  k  pleine 
main;  en  main  propre,  tierce;  payer  en  main  bröve;  faire  mai- 
8on  nette,  nenve,  nouvelle;  6tre  de  bonne,  grande  maison;  ae 
voir  en  maison  tierce;  par  maniöre  d'acquit,  de  dire,  d'entretien, 
de  converaation;  k  bon,  grand,  meillenr  marebö;  avoir,  faire  bon 
marcb6  de  qc;  faire  bon,  mauvais  manage;  faire  bonne  mesnre; 
pour  faire  large  mesnre;  en  m^me  mesnre;  avoir  bonne,  man« 
vaise,  ch^tive,  ro^chante  mine;  faire  bonne,  froide,  grise,  triste, 
manvaiae  mine  ä  q.;  faire  bonne,  pitense  mine;  tenir  bonne  mine ; 
payer  q.  en  m^me  monnaie;  6tre  de  bonne,  manvaise,  bilienee 
natnre;  de  nature  &...;  +  sortir  natnre  de  propre;  avoir 
bon  nez;  ä,  en  basse  note;  bon  osill;  avoir  bon  osil;  voir  de 
bon,  mauvais  oeil;  §tre  regard^  de  bon  osil;  voir,  regarder  de 
m6me  (bü;  enter  k  osil  poussant,  dormant;  avoir  manvaise  opi* 
nion  de  q.^  qc;  de  hant  parage;  avoir  part  franche;  savoir  de 
bonne  part;  en  bonne,  manvaise  part;  avoir  affaire  k  forte 
partie;  en  majeure  partie;  dtre  de  bonne  pSlte;  (il  est)  gras  k 
pleine  pean;  faire  sot  personnage;  parier,  öcrire  en  tierce  per- 
sonne; bon  piedl;  avoir  bon  pied;  avoir  bon  pied,  bon  osil; 
faire  pied  neuf;  aller  de  bon  pied  dans  nne  affaire;  de  pied 
ferme;  k  pied  comble;  k  pied  sec;  faire  place  nette;  faire  bon 
poids;  k  poil  ras;  en  bon  point;  amener,  arriver,  surgir  k  bon 
port;  tronver  porte  close;  k  porte  close,  formte,  onvrante;  6tre 
k  poste  fixe;  6tre  en  bonne  posture;  i  bon^  haut,  juste,  vil  priz; 
k  prix  d'or;  mettre  qc.  ä  trop  haut  prix;  ^tre  de  grand  prodnit;  k 
Proportion  de  . ..,  que  « . .;  ^tre  de  bonne  qualit6;  faire  bon  qnart; 
faire  quartier  neuf;  faire  faussequeue;  de  pure  race;  äraisonde...; 
en  raison  inverse;  avoir  rang  avant  q.;  mettre  en  m§me  rang; 
par  rang  d'anciennet^;  etre  plac6  par  rang  de  taille;  4~  ^ 
double  rebras;  6tre  en  manvaise  r6putation;  faire  fansae  ronte; 
faire  salle  comble;  de  sang  rassis;  6tre  de  bon  sei;  de  sens 
rassis;  k  double  sens;  faire  grand,  bon  sillage;  de,  en  sorte 
que  .  .  .;  de  bonne  source;  prendre  m6me  style;  tenir  table  on- 
verte;  ^tre  de  haute  taille;  §tre  de  taille  k  faire  qc;  avoir 
bon  temps;  il  fait  bean,  mauvais  temps;  en  grande,  petite  tennef 
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en  tenne  civik;  crier  k  pleine  töte;  ätöterepos^e;  ä  haute  tige; 
k  titre  de  .  .  .;  k  titre  dMnitif,  gracienx,  gratait,  on^reaz, 
pTOTieoire;  k  bas,  bon,  jaste  titre;  mettre  lea  chiens  k  bon  titre; 
en  grande  toilette;  fermer  k  double  tour;  mener^  faire  aller  bon, 
bean,  grand  train;  aller  bon,  grand  train;  tirer  k  plein  trait; 
tisser  k  trame  monillöe;  mener  q.  grand  trot;  se  faire  bon  ventre; 
boire,  manger,  rfre  k  ventre  d6boutonn6;  se  mettre,  se  concher 
k  plat  ventre;  6tre  k  plat  ventre  devant  q.;  6tre  de  belle  venne; 
k  plein  verre;  faire  vie  eommune;  faire,  mener  vi e  de  gargon; 
faire  bonne  vie;  de  mauvaise  vie;  4~  ^^^^  ^^  grande,  petite  vie; 
avoir  bon,  mauvais  visage;  faire  bon,  mauvais  visage  ä  q.;  je 
Ini  trouve  bon  visage;  tronver  visage  debois;  k  visage  d6eou- 
vert;  par  voie  humide,  söcbe;  par  voie  de  requSte;  k  voix 
basse;  k  haute  voix;  chanter  k  pleine  voix;  k  vue  simple. 

k  * 

t 

(Sprichwörtlich.)  i  dnr  Üne,  dur  aiguillon;  en  petit 
eorps  gtt  bien  bonne  ftme;  -f-  va-t^en  battre  le  prövdt,  tu 
payeras  double  amende;  k  rnde  äne  rüde  ini  er;  avoir  bon  bee; 
k  coquin  honteux  plate  besace;  sottes  gens,  sötte  besogne; 
bon  ehamp  semö,  bon  blö  rapporte;  tirer  i  beulet  rouge  sur  q; 
trouver  buisson  creux;  diseur  de  bons  mots  (joueurs  de  mots), 
mauvais  caraetöre;  k  double,  triple  earillon;  tel  a  bonne  cause, 
qui  est  condamnö;  longs  cheveux,  courte  cervelle;  ä  vilain 
charbonn^e  d'äne;  k  mauvais  rat  faut  mauvais  chat;  bon 
pays,  mauvais  chemin;  bonne  terre,  m6chant  chemin;  grande 
ohöre  et  petit  testament;  apr6s  bon  vin,  bon  cheval;  k 
petit  tron,  petite  eheville;  de  grande  montöe  grande  chute; 
cet  homme  a  bon  cmur,  il  ne  rend  rien ;  faire  contre  mauvaise 
fortune  bon  coßur;  -f*  ^vdque  d'or,  Crosse  de  bois;  grandes 
maisons  se  fönt  par  petite  cuisine;  ii  grande  mont^e,  grande 
descente;  d!n6  de  procureur,  soup6  de  marchand;  k 
vaillant  homme  courte  6pöe;  k  möchant  cheval  bon  Operon; 
esprit  aain  dans  un  Corps  sain;  estomac  plein,  cerveau  vide; 
k  bon  jonr  bonne  ötrenne;  qui  a  belle  face  a  belle  dot; 
faire  feu  qui  dnr^;  il  faut  faire  feu  (vie)  qui  dure;  4~  ^^' 
vrier  qui  donne  neige,  bei  6t6  nous  pl^ge;  a  pöre  amasseur, 
fils  gaspilleur;  de  bonne  vie  bonne  fin,  de  bonne  terre  bon 
pepin;  vous  avez  bon  foie,  Dieu  vons  sauve  la  rate;  ä  vieille 
mule  frein  dor6;  bonne  truie  k  pauvre  homme;  il  a  trop 
beau  Jen;  si  la  corde  se  rompt,  on  verra  beau  jeu;  k  faible 
cbamp  fort  laboureur;  nouveau  roi,  nouvelle  loi;  bon  charre- 
tier  tourne  en  petit  Heu;  fromage  est  bien  sain  qui  vient  de 
chiehe  main;  maison  faite  et  ferome  k  faire;  faire  courte 
mess^  et  long  diner;  faire  bonne  mine  i. mauvais  jeu;  faire 


^   76  — 

meillenre  mine  qae  bon  jeu:  (ce  sont  les  vignes  de  la  Cour* 
tille,)  belle  montre,  pea  de  rapport;  double  jeüne,  doable  mor- 
cean;  -f~  noire  geline  pond  blanc  (Buf;  k  petit  saint  petite 
offrande;  aprös  grand  banqaet,  petit  pain;  (k)  petit  mercier 
petit  panier;  k  bon  ivrogne,  bonne  pause;  ii  a  plus  granda 
veux  qae  grand^panse;  faire  m6chant  parti  k  q.;  la  pear  a 
bon  pas;  etre  en  belle  passe;  faire  patte  de  velours;  Stre  en 
pays  de  connaissance;  faire  peau  nenve;  la  vache  a  bon  pied 
(pis);  -f~  P^^i^  queux,  petit  pot  et  petit  feu;  faire  petit  pot; 
faire  (petit)  pot  k  part;  vendre  k  pot  renvers^;  il  a  en  bonne 
Provision  de  bois  ponr  son  hiver;  k  bon  chat  bon  rat;  k 
bean  (bon)  deroandenr  beau  (bon)  refusenr;  k  sötte  demande 
sötte  r^ponse;  k  bean  jeu  beau  retour;  rendre  visite  en 
robe  dötrouss6e;  du  gain  odeur  a  bonne  saveur;  bon  fruit 
vient  de  bonne  semence;  de  fou  juge,  bri^ve  sentence; 
rouge  soir,  blanc  matin,  c'est  la  journ^e  du  pölerin;  k  petite 
cloche  grand  son;  cervelles  chaudes  les  unes  avec  les  autres 
ne  fönt  jamais  bonne  soupe;  faire  table  nette,  rase;  manger  k 
table  ronde;  faire  tapis  net;  joie  au  coeur  fait  beau  teint;  qui 
a  bonne  t^te  ne  manque  pas  de  ehapeau;  memoire  du  mal  a 
longue  trace,  memoire  du  bien  tantdt  passe;  ä  gens  de  village 
trompette  de  bois;  il  a  plus  grands  yeux  qne  grand  ventre; 
qui  a  bon  voisin,  a  bon  matin. 

Wenn  ein  prädicierendes  Substantiv,  dessen  Begriff  hätte 
als  Nebenvorstellung  einer  schon  vollzogenen  Vorstellung 
latent  im  Bewusetsein  weilen  können,  dennoch  den  unbe- 
stimmten Artikel  aufweist,  so  zeugt  dieser  für  eine  lebhaftere 
Vergegenwärtigung,  eine  selbständigere  Auffassung  des  durch 
das  Substantiv  bezeichneten  Seienden. 

11  enveiad  sun  angret  a  la  pucele,  Chi  la  saluet  d'une  sa* 
ludz  novelet.  Höh.  L.  92;  Et  l'empereres  Baudoins  fn  rem^s 
en  Costantinoble  .  .  .;  et  H  cuens  Hues  de  Saint-Pol,  qui  ma- 
lades ere  d'une  graut  maladie  de  gote  qui  le  tenoit  ^s  genols 
et  68  piez,  Villeh.  314. 


In  den  bisher  vorgeführten  Fällen  der  Nichtanwendung 
des  unbestimmten  Artikels  bezeichnete  das  Substantiv,  das 
seiner  entbehrte,  stets  ein  fest  individualisiertes  Mitglied 
einer  Gattung:  die  feste  Individualisierung,  und  damit  der 
unbestimmte  Artikel,  war  unnötig,  weil  das  Substantiv  sieb 
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auf  ein  Seieades  bezog,  welches  in  dem  Augenblick  der 
Bezeichnung  bereits  als  fest  individualisiertes  Einzelnes  der 
Vorstellung  gegenwärtig  war.  Jedes  einer  Gattung  ein 
Individuum  zuweisende  Substantiv  dagegen,  welches  des  un- 
bestimmten Artikels  ermangelt  ohne  sich  auf  ein  solches 
Seiendes  zu  beziehen,  verdankt  seine  Artikellosigkeit  dem 
Nicht-Ausftthren  der  festen  Individualisierung  an  der  Einzel- 
vorsteliung,  die  es  ausdruckt;  diese  Einzelvorstellung  bezieht 
sich  nicht  auf  nur  ein  einziges,  sondern  auf  jedes  einzelne 
Mitglied  der  Gattung  zugleich. 

Die  GrUnde,  aus  denen  der  Vorstellende  einem  vorge- 
stellten Einzelwesen  die  feste  Individualisierung  versagen 
kann,  sind  mannigfaltige.  Sie  mögen  geschieden  werden  in 
subjektive  und  objektive. 

Subjektiv  sei  die  Entziehung  der  festen  Individualität 
genannt,  wenn  der  Redende  dem  Einzelwesen,  dessen  Vor- 
stellung ihn  zum  Aussprechen  des  Substantivs  führt,  zwar 
feste  Individualität  zuerkennt,  aber  im  Augenblick  des  Aus- 
sprechens seiner  Bezeichnung  sie  ihm  nicht  zueignet,  indem 
er  infolge  einer  Verschiebung  im  Denken  sich  von  jener 
Einzelvorstellung  hinweg  zur  Vorstellung  der  Gattung  wendet, 
der  das  ihr  zugrunde  liegende  Seiende  angehört.  Unter 
Vorstellung  der  Gattung  verstehe  man  hier,  wo  es  sich 
immer  um  die  Singularform  des  Substantivs  handelt,  aber 
nicht  diejenige  ihrer  sämtlichen  Mitglieder  —  welcher  Vor- 
stellung die  Anwendung  des  Plurals  entsprechen  würde  — , 
sondern  die  irgend  eines  beliebig  aus  ihr  herausgegriffenen 
Zugehörigen,  dessen  Platz,  ohne  dass  sich  an  der  Vorstellung 
der  leiseste  Wandel  vollzöge,  auch  von  jedem  andern  Zu- 
gehörigen eingenommen  werden  könnte. 

Solche  subjektive  Befreiung  von  dem  Banne  fester  In- 
dividualität —  subjektiv  darum,  weil  dem  die  Vorstellung 
erregenden  Objekte  an  sich  feste  Individualität  zukommt  — 
lässt  sich  feststellen  für  die  verschiedensten  syntaktischen 
Verwendungen  der  substantivischen  Bezeichnung  der  Vor- 
stellung. Immer  aber  bedeutet  solches  Zurücktreten  des  In- 
dividuums vor  dem  darin  dargestellten  Gattungsbegriff,  solche 
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auf  nicht  völlig  pjenäuer  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  be* 
ruhende  Vernachlässigung  des  in  ihr  Gegebenen  eine  Ent- 
fernung von  dem  mittlem  Tiefstand,  der  Bede,  von  treuem 
Nachbilden  der  empfangenen  Eindrücke,  —  eine  Abweichung, 
die  so  gut  nach  oben  wie  nach  unten  sich  bewegen  kann. 
Denn  einerseits  fliesst  sie  aus  einer  erhöhten,  die  ange- 
schauten Dinge  gleichsam  in  einen  entferntem  und  daram 
erweiterten  Gesichtskreis  rückenden  Stimmung  des  ftedenden, 
wie  sie  in  gehobener,  am  stärksten  in  poetischer  Sprache 
waltet,  die  ja  nicht  nur  das  abgezogen  Allgemeine  zum  greif- 
bar Einzelnen  versinnlicht,  sondern  auch  umgekehrt  dieses 
zu  jenem  steigert.  Andrerseits  entspringt  sie  aus  einer 
nüchternen  Unlebendigkeit  der  Anschauung,  indem  der 
Bedende  die  Individualität  des  Seienden  ausser  Acht  iässt, 
weil  er  sie  nicht  kennt  oder  sie  ihm  gleichgiltig  ist,  weil  es 
ihm,  wie  die  neufranzösische  Grammatik  hier  zu  sagen 
pflegt,  „nur  auf  den  Begriff  ankommt'*;  das  geschieht  am 
leichtesten  in  Gedankenmitteilungen,  die,  zu  rein  praktischen 
Zwecken  erfolgend,  jede  künstlerische  Absicht,  wie  sie  sonst 
auch  die  schlichteste  Alltagsrede  gestaltet,  vermissen  Iässt, 
also  —  für  das  Altfranzösische  wird  man  aus  nahe  liegen- 
dem Grunde  hier  keine  Beispiele  dieser  Art  finden,  neu- 
französische aufzuführen  ist  überflüssig  —  in  Büchertiteln, 
Anzeigen,  Bekanntmachungen,  im  Geschäfts-  und  Telegramm- 
stil und  dergleichen  mehr. 


La  seit  {sc.  „11  miens  cners**)!  ja  nel  qnier  remu^r,  Ainz 
vnel  qu'a  son  seignor  remaingne  .  .  •',  Qn'ein^ois  devra  il  la 
que  ci  De  son  serjant  avoir  merci,  Por  ce  quMl  sont  an  terra 
estrange,  Clig.  4625;  Nicolete  laiee  ester;  que  66  est  nne 
caitive  qui  fn  amenee  d^estrange  terre,  Aac.  2,29;  Nicolete 
est  une  caitive  que  j'amenai  d^estrange  tere,  eb.  6,15;  .  .  . 
11  caens  Joffrois  del  Perche  s'aeocha  de  mala  die,  Villeh.  46; 
. . .  encore  n'ere  mie  veuuz  li  marchis  de  Monferat  qui  ere  remös 
arriere  por  afaire  qne  il  avoit,  eb.  79;  Mahiue  de  Monmo* 
renci  .  .  .  acoucha  de  mal  adle,  et  agrava  tant  sa  maladie  que 
fn  merz,  eb.  200. 

Li  vaslez  antant  la  promesse,  Qne  i'andemain  aprös  la 
messe  Le  viaut  ses  peres  adober.    Et  dit  qu'il  iert  manvaia  on 
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ber  An  antre  paYs  qne  el  snen,  Clig.  139;  .  .  .  une  granse  par* 
tie  de  cels  qni  voloieiit  Tost  depecier,  et  qui  avoient  autre- 
fois  est6  encontre  Tost,  parlerent  ensemble  .  .  .,  Villeh.  113; 
Seignor,  je  sai  plus  del  convine  de  cest  paYs  que  vos  ne  faites, 
car  altre  foiz  i  ai  est^,  eb.  180;  Endrolt  ans,  avoit  Terope- 
reres  Alexis  atoni6  granz  genz  qui  Baldroient  par  trois  portes 
fors,  con  il  ee  ferroit  en  Tost  par  d'antre  pari,  eb.  177;  . .  . 
et  li  pelerin  lor  rejarerent  la  compaignie  k  tenir,.  si  con  il 
avoient  fait  autrefoiz,  ä  cel  termine  meismes,  eb.  199;  .  .  . 
et  cbaaenns  s^en  ala  1ä  oü  il  volt  en  la  terre  dont  il  ere  nez  o 
d'antre  part,  eb.  449;  il  avoit  desiervi  ore  et  autre  fo;i8  ke 
on  le  pendist  plus  baut  ke  nnl  autre  larron,  HVal.  662. 

Ja  fud  tels  om,  den  inimiz,  Qui  l'encusat  ab  Chielpering, 
Leod.  13a;  Nos  savons  itel  terre  ou  costume  est  assise  . . ., 
Karls  R.  688. 
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antrefois;  et  pour  cause;  enter  fraoc  sur  franc;  enter 
franc  snr  sauvage;  fief  qui  tombe  de  lance  en  quenouille; 
(d')autre  part;  pour  raison  k  mui  connue. 

(Sprlchwörtlicb*)  rendre  conte  pour  conte  et  martre  pour 
renard;  faire  du  cuir  d'autrui  large  courroie;  rendre  föveponr 
pois;tomber  de  fi^vre  en  cliaud  mal;  faire  contre  mauvaise 
fortnne  bon  coeur;  faire  meüleure  miue  que  bon  jeu;  faire  bonne 
mine  k  manvais  jeu;  prendre  martre  pour  renard;  tronver 
plus  m^chant  que  soi;  mettre  pinte  snr  chopiiie;  faire 
payer  rnbis  sur  l'ongle;  avoir,  croire  avoir,  crier  ville 
gagn6e. 

In  diesen  Fällen  entkleidet  der  Redende  das  Individuum 
der  ihm  gebührenden  festen  Individualität  selbständig,  auf 
eigene  Faust;  in  andern,  sehr  zahlreichen,  hat  ihm  der 
Sprachgebrauch,  d.  h.  die  Entwickelung  der  Redegewohnheit 
bis  zur  jeweiligen  Gegenwart,  die  Mühe  abgenommen  und 
Wendungen  geschaffen,  die,  gäng  und  gäbe  geworden,  dem 
Sprechenden  zur  Verflechtung  in  das  Gewebe  seiner  Ge- 
dankendarstelluug  stets  bereit  stehen.  Es  sind  das  feste 
Verbindungen  einer  Präposition  mit  einem  Substantiv  oder 
eines  Verbums  mit  einem  Substantiv.  Dem  Substantiv  darin 
entspricht  jedesmal   in   der   vorgestellten    Wirklichkeit   ein 
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fest  individualisiertes  einzelnes  Seiendes;  dieses  aber  erzeugt 
in  dem  Redenden  nicht  so  wohl  die  Vorstellung  seiner,  dieses 
Individuums,  selbst  als  die  seines  Begriffes,  seiner  Gattung 
oder,  was  nach  der  obigen  Darlegung  gleichbedeutend  ist, 
eines  beliebigen  seiner  Gattungsgenossen.  Darum  macht  es 
auch  keinen  Unterschied,  ob  innerhalb  des  gerade  vor- 
schwebenden Zusammenhanges  der  Dinge  nur  ein  einziger 
Vertreter  der  Gattung  denkbar  ist,  ob  sie  thatsächlich  nur 
einmal  vertreten  ist,  während  sie  nach  den  herrschenden 
Umständen  mehrfach  vertreten  sein  könnte,  oder  ob  mehrere 
Mitglieder  von  ihr  da  sind.  Sagt  man  ja  auch  im  Deutschen 
„zu  Pferde  steigen",  es  mag  sich  um  einen  einzelnen  Reiter 
oder  um  ein  ganzes  Reiterregiment  handeln.  Der  Ton  ruht 
eben  nicht  auf  dem  oder  den  Einzelwesen,  sondern  auf  dem 
in  ihnen  verkörperten  Begriff.  Dieser  Begriff  verbindet  sich, 
inniger  als  die  scharf  umgrenzte  Vorstellung  eines  fest  in- 
dividualisierten, einzigen  Individuums  es  vermöchte,  mit  dem 
der  Präposition  oder  des  Verbums  zu  einer  Begriffseinheit; 
der  sich  ergebende  Einheitsbegriff  ist  aber  nicht  gleich  der 
reinen  Summe  der  beiden  verbundenen  Bestandteile,  er  ist 
ein  Neues,  ihr  allerdings  eng  Verwandtes.  Man  könnte  bild- 
lich erläuternd  sagen,  während  sonst  die  Wörter  im  Satze 
physikalisch  gemengt  seien,  finde  hier  eine  chemische  Ver- 
einigung statt,  die  einen  von  den  vereinten  Stoffen  ver- 
schiedenen Körper  hervorbringen  muss;  afz.  „a  cheval'^ 
drückt  ja  nicht  einfach  eine  räumliche  Beziehung  zu  einem 
Pferde  aus,  sondern  eine  eigentümliche  Art  der  Fortbewegung, 
„prendre  jor"  nicht  das  Ergreifen  eines  Tages,  sondern  die 
Verabredung  für  einen  Tag  zum  Austrag  einer  schwebenden 
Angelegenheit.  Den  grössern  Beitrag  zu  dem  Qesamtbegriff 
der  Verbindung  liefert  von  den  beiden  Elementen  stets  das 
substantivische,  daher  denn  auch,  der  Präpositionen  ganz  zu 
geschweigen,  an  Verben  fast  immer  die  inhaltärmsten  im 
Spiele  sind.  Für  die  Innigkeit  der  Vereinigung  spricht  die 
Thatsache,  dass  viele  von  den  Verbindungen  je  durch  ein 
einziges  Wort  ersetzt  werden  können,  die  verbalen  durch 
ein  Verbum,  die  präpositionalen  durch  ein  Adverbium. 
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Terbam -f- Substantiy.  JndaBli  vel  ensenna  fei,  Pass.  36c; 

AI    tracletnr    baisair    doiie<l,    eb.    37d;     II    nol    (Jesu*    Hemd) 

anserent    deramar    Mais    [chi]    avra    sort    an    gitad,    eb.    68  b; 

Frainde  devem  nostrse  voluntaz  Que  part  aiam  ab  (nosjdeu  Adels, 

eb.   126  d;     Et    Ewruins    ßst    fincta    pais,    Leod.    19  a;     Dune 

prist  moiller  vaillant  et  onorede,  Alex.  4d;    Or  valt  que  prenget 

moiller    a    son    vivant,   eb.   8d;     Et  prist  moylier  dun  vos  say 

dir  Qnal  pot  sub  cel  genzor  jausir,  Alexdfr.  39;  Ja  n'en  prendrai 

mais    fin    tresque    Tavrai    vettt,    Karls    R.  57;     Ore  irat  le  rei 

qnerre    qu'ele    li    out    \oH,    Ja  n'en  prendrat  mais  fin  tresqu'il 

Tavrat    trovet,  eb.  236;   Que  folg  fist  li  reis  Hugue,  quant  vos 

prestat    ostei,    eb.    466;    Que    fols    fist    li    reis  Hugue  qui   vos 

prestat   ostel,    eb.    563;    590;     Jo    n'en  ai   host  qui  bataille  li 

dünget,    Rol.    18;     Ne    lesserat    bataille    ne   lur  dnnt,  eb.  859; 

Pramis    nus    est,    fin  prendrum  a  Ytant,  eb.   1476;   SMl   troevent 

riiost    bataille   cuident  rendre,   eb.  3004;     La  bataille  est  mult 

dure  e  afichi6e;  .  .  .     Jusqu'ä    la    mort  u'en  iert  fins  otri^e,  eb. 

3395;  Dist  l'amirailz:  „Carles,  car  te  purpense,  Si  pren  cunseill 

que  Vera    mei    te    repeutes!",   eb.   3590;     ün  jor  antre  vespres 

et    none    Gietent    lor      ancre,      port     ont     pris,     Glig.     275; 

An    la    vile    chi^s    nn    borjois   Orent    pris   ostel  li  Grejois,  eb. 

400;     Ja    nieis    festuz    n'an    sera    roz    Por    desfiance  ne   por 

guerre,    Que   je    doie    vers  Amor    qnerre,    eb.   862;     De  novel 

Bomea    adob6,    Ancor  n^avomes   feit  estrainne  A   Chevalier  ne  a 

quintainne.      Trop     avons     noz    lances    premieres    Longuemant 

gardees  antieres,  eb.  1299;  Et  por  quoi  m'est  ses  nons  si  forz, 

Que  je  li  vuel  sorenon  roetre?,  eb.  1411;    Qui  qu'an  face  chiere 

ne  groing,  L'nn  de  vos  deus  a  l*autre  doing,  eb.  2345;     Ainz 

que  passast  li  mois,   ce  cuit,  Pristrent  devant  Athenes  port,  eb. 

2445:     Et    eil    li    otroie  et  plevist  Que  ja  an  trestot  son  aage 

N'avra  fame  par   mariage,  eb.  2580;     Et  l'anperere  s'est  tennz 

Lonc  tans  apr6s  de  fame  prandre,  eb.  2633;    Sovant  a  Panpereor 

vienent    Si    home    qui    consoil    li   donent,   De  fame   prandre  le 

semonent,    eb.   2642;     Et  prant  avnec  lui  son  neveu  Por  cni  il 

avoit  feit  cest  ven  Que  ja  n'avroit  fame  an  sa  vie,  eb.  2691;  .  .  . 

por   blasme    ne  por  reproche  Fame  a  prandre  ne  leissera,  eb. 

2697;  Meis   se  vos  taut  saviiez  d*art  Que  ja  eil  an  moi  n'elist 

part,    Cui  je  sui  donee  et  plevie,  Mout  m'avriiez  an  gre  servie, 

eb.   3178;  .  .  .     Meis    s^or  ne  prant  a  li   confesse,  Lonc  tans 

li   iert  amors  angresse,  eb.  3821;      •  .  .  seul  a  seul,  se  Clig^s 

ose,  Iert  antr'aus  deus  bataille  prise,  eb.  3949;     Ne  n'i  ot  pris 

respit   ne    terme,    eb.    4006;    Einsi   ont  feit  peis  et  acorde, 

eb.  4182;  .  .  .     S'a  pris  a  joie  et  a  deport  Devant  Oostantinoble 

port,    eb.    5110;     Et    sachiez    bien  .  .  .     Qu^ainz   vostre   oiicles 
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n^ot  a  moi  part|  eb.  5236:^  .  .  quant  mea  cnere  an  vos  se  mist, 
Le  cors  vos  ()ona.et  promist  Si  que  autre  part  n'i  avra,  eb. 
5255;  Onques  la  nnit  lor  criz  D'abeissent  Ne  ne  cessent  ne 
fin  ne  pranent,  eb.  6073;  £t  de  ce  feites  a  reprandre,  Qne 
fame  ne  deviiez  prandre;  Meis  totes  voies  la  preYstes,  eb. 
6578;  .  .  .  S^a  feit  a  lui  piainte  et  clamor  De  son  oncle 
Tanpereor  Qai  per  son  deseritemant  Avoit  prise  desleaumant 
Fame  qne  prandre  ne  devoit;  Qu'a  son  pere  plevi  avoit,  Qne 
ja  n'avroit  fame  an  sa  vie,  eb.  6679/81;  et  se  tn  fenme  vix 
avoir,  je  te  donrai  le  file  a  nn  roi  u  a  un  conte,  Anc.  2,33; 
Puls  q,n'a  monllier  te  vix  traire,  Pren  ferne  de  hant  parage!, 
eb.  3,12;  Por  vos  sni  en  prison  rois,  £n  6e  öelier  sonsterin, 
U  je  fa6  mout  male  fin,  eb.  11,40;  Je  vos  donrai  bon 
consel,  se  vos  me  vol^s  eroire,  eb.  20,18;  ...  Ja  ne  pren- 
dera  baron,  S'ele  n^a  son  ameor,  eb.  39,34;  Et  8aöi68  qne 
por  Pamor  de  li  ne  vonl  je  prendre  fenme,  .  .  .  ne  ja  n*arai 
fenme  se  li  non ,  eb.  40,18;  Avenc  la  dame .  s'est  mis, 
Dnsqn'a  l'ostel  ne  prist  fin,  eb.  41,6;  No  cantefable  prent 
fm,  N^en  sai  plns  dire,  eb.  41,24;  et  si  lor  dist,  qne  il  oYssent 
messe  del  Saint-Esperit,  Villeh.  25;  .  .  .  mais  ensi  fina  la  chose 
qne  de  faire  les  cbartres  pristrent  k  l'endemain  jor,  eb.  30;  et 
fn  devis6  qne  il  prendroient  port  k  Corfol,  eb.  110;  ...  et 
alerent  tant  ke  il  pristrent  port  k  Daraz,  eb.  111;  Et  enqui 
pristrent  port  et  descendirent  k  terre,  eb.  125;  et  pristrent 
port,  et  aancrerent  lor  vaissiaus,  eb.  127;  Alons  iqni  prendre 
port,  eb.  131;  et  pristrent  port  devant  nn  palais  l'empereor 
Alexi,  eb.  134;  .  .  .  Chascnns  prist  ostel  tel  cum  li  plot,  eb. 
251;  Biax  sire,  li  Franc  ont  conquis  Constantinoble,  et  fait 
empereor,  eb.  325;  .  Et  Pesposa  Pempereres  Henris  an  mostier 
Sainte  Sophie,  .  .  .  k  grant  joie  et  k  grant  honor;  et  porterent 
corone  ambedui,  eb.  458;  .  .  .  onkes  k  moi  ne  fisent  senrtö  ne 
sairement  de  par  mon  fill,  HVal. ,  608. 


Präposition  -f  Substantiy. 

ä.  Entrat  en  un  mostier  de  marbre  peint  a  volte,  Karls  R.  113; 
A  grant  procession  en  est  al  rei  alez,  eb.  144;  Or  vnel  amer,  or  sni  a 
me8tre,0r  m'aprandra  Amors  .  . .,  Clig.946;  EtTamise  fu  descrette, 
.  .  .  Si  pooit  an  passer  a  gu^  La  ou  Paigue  avoit  plus  de  le, 
eb.  H89;  Tanten  ocYent  et  estaingnent,  Que  ne  cuit  pas  qne 
plns  de  set  An  soient  venu  a  recet,  eb.  1954;  D*amor  ando- 
triner  vos  vuei,  ^  .  *  Por  ce  vos  ai  mis  a  escole,  eb.  2292; 
Seul    de    tant    se    tienent  a  un  Que  la  volantez  de  chaacnn  De 
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Tun  an  Vautre  s«"  trespasse  ,  Si  vnelent  nne  choBe  a  maß  80, 
eb.  2S36;  A  esperon  vint  coQti'e  lui,  eb.  3736;  Parmi  ia 
TJle  le  conduient  Tait,  qni  a  pie,  qui  a  cheval,  eb.  5135;  .  .  . 
Fers  lai  sont  il  tnit  novice  Com  anfes  qni  est  a  norrice,  eb. 
5388;  De  ce  devroit  ansanble  o  nos  Toz  li  mondes  desver  a 
tire,  eb.  5827;  Soz  l'ante  vit  dormir  a  masse  Fenice  et  Clig^s 
nn  et  nu,  eb.  6450;  Et  li  rois  dit  que  a  navie  Devant  Costan- 
tinoble  ira,  eb.  6682;  Ja  dix  ne  me  doinst  riens  qne  je  li  de- 
mant,  qnant  ere  cevaliers  ne  monte  a  ceval^  .  .  .  se  vos  ne 
me  don^s  Nicholete,  Anc.  2,24;  Le  tort  fönt  monter  a  cheval, 
Le  droit  bontent  on  fons  doa  val,  Yr.  An.  383;  En  tot  cel 
an,  ne  passa  onqnes  deus  moia  que  il  n'assemblassent  k  parle- 
ment  k  Compaigne,  Villeh.  11;  Et  assemblerent  li  baron  et  li 
duz  de  Veuise  en  nn  palais  oü  li  dux  ere  k  ostel,  eb.  91; 
L'endemain  ,  .  .  .  s'asemblerent  ä  parle ment;  et  fu  ii  parle- 
menz  k  cheval  en  mi  les  champs ,  eb.  147;  Et  uns  suens 
ehevaliers  fu  roontez  k  cheval,  eb.  160;  .  .  .  li  afaires  fu  mis 
ä  ÜR  en  tel  maniere  que  li  Venisien  rejnrerent  un  an  .  .  .  ä  re- 
tenoir  Testoire,  eb.  199;  .  .  .  Deus  serjanz  k  pi6  contre  un  k 
cheval,  et  deus  serjanz  ä  cheval  contre  un  Chevalier,  eb.  254; 
. .  et  a  cel  jor  qni  pris  fu,  assemblerent  k  un  riebe  palais,  oü  li 
dax  de  Yenise  ere  k  ostel,  eb.  259;  Et  l'empereres  Baudoins 
i  laasa  Eustaice  de  Saubruic  ^  .  .  .  atot  .  .  .  cent  serjanz  k 
cheval,  eb.  273;  .  .  .  li  nostre  n'avoient  roie  plus  de  sept  vins 
Chevaliers,  sanz  les  serjanz  k  cheval,  eb.  319;  Et  eil  vint  .  .  . 
ä  granz  batailes  ä  pi6  et  ä  cheval,  eb.  328;  ...  et  enmenerent 
.  .  .  de  serjanz  ä  cheval  grant  part,  eb.  328;  ...  11  n'avoient 
mie  plus  de  cinq  cens  homes  k  cheval ,  eb.  329;  L'endemain, 
recrnrent  d'nne  rote  de  serjanz  k  cheval,  eb.  351;  et  enmene- 
rent tote  lor  gent  k  pi^  et  k  cheval,  eb.  366;  et  estoient  bien 
. .  .  sept  vins  serjant  k  cheval,  eb.  369;  En  cele  compaignie, 
avoit  .  .  .  bien  cinq  cens  serjanz  k  cheval,  eb.  382;  Et  lor 
charja  .  .  .  Henris  .  .  .  grant  part  de  serjanz  k  cheval,  eb.  402 ; 
et  li  charja  ...  de  serjanz  k  cheval  grant  partie,  eb.  403;  Et 
avec  tot  ce,  ere  venue  nne  rote  de  serjanz  k  cheval,  eb.  415; 
Et  li  serjant  k  cheval  .  .  .  s'enfnioient  par  ter^,  eb.  415; 
Joffrois  .  .  .  prist  Turcoples  et  arbalestiers  k  cheval,  eb.  438; 
et  tote  lor  oz  se  loja  sor  le  rivage,  de  granz  genz  que  il  avoient 
a  pie  et  k  cheval,  eb.  469; ...  et  a  tant  fait,  entre  lui  etses 
hotnes,  .  .  .,  li  nn  ä  pi^  et  li  antre  k  cheval,  k'il  sont  au 
Oytre  venu,  HVal.  642. 

de.    II  demande  u  li  rois  estoit,   et  on  li  dist  quMl  gissoit 
d'enf^nt,  Aue.  28,18;     je  vos  ocirai,    se  vos   ne  m'afi^s  que  ja 
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mais  hom  en  vo  tere  d'eufaut  nu  gcn-a,  eb.  30,9;     et  il  1i  dist 
que  ele  ere  gi'OBse  d'enfant,   Villeh.  196. 

en.  Alcanz  en  craz  fai  los  levar,  Pass.  123  c;  Et  en 
gradilie-ls  fai  toster ,  eb.  124c;  Cum  ei  Taut  fait,  mia  l'an 
reclus,  Leod.  26  e;  Prise  rout  sa  corone,  en  croiz  seignat  son 
Chief,  Karls  R.  2;  Saillent  H  escuier  en  renc  de  totes  parz, 
eb.  417;  Et  out  dreciet  sa  main,  en  croiz  seignat  son  chief, 
eb.  680;  Demi  Espaigne  H  voeill  en  fieu  daner,  Rol.  Tirade 
nach  330  (Hs.  0);  Demi  Espaigne  vus  voelt  en  fin  duner,  eb. 
432;  Demi  Espaigne  vus  durrat  il  en  fiet,  eb.  472;  Suz  ciel 
n'ad  gent  l'osast  requerre  en  champ,  eb.  1782;  .  .  .  Si's  mist 
en  reng  dedevant  ses  genuilz,  eb.  2192;  .  .  .  or  pnet  chascuns 
an  andiance  Dire  a  Tautre  sa  conciance,  Clig.  3825;  Et  si 
che!  pasmee  an  croiz,  eb.  4106;  .  .  .  s'ele  ne  parole  tost,  Ja 
androit  la  metront  an  rost ,  eb.  6012;  Nicole  est  en  prison 
mise,  Aue.  5,1;  Por  coi  sui  en  prison  misse?,  eb.  5,16;  Por 
vos  sui  en  prison  misse,  eb.  5,20;  Nicolete  fn  en  prison,  .  .  . 
en  le  canbre,  eb.  6,1;  Por  vos  sui  en  prison  mis,  En  6e  öelier 
sousterin,  eb.  11,38;  Aucasins  fu  mis  en  prison,  eb.  12,1;  .  .  . 
si  n'os  aler  a  le  vile,  c'on  me  metroit  en  prison,  eb.  24,52;  .  .  . 
mais  il  gari  par  la  volenti  de  Dien,  et  en  fu  portez  en  litiere, 
Villeh.  396;  et  tot  le  remanant  en  fist  mener  en  cbaene, 
eb.    401. 

par«  Par  jugement  iloec  perdrez  le  chief,  Rol.  482; 
Par  visiun  il  li  ad  anunciet  Une  bataille  qui  encuntre  lui  iert, 
eb.  2529;  .  .  .  par  assaut,  ce  voient  bien ,  N*i  porroient 
forfeire  rien  ,  Clig.  2007 ;  .  .  .  il  i  a  chaubres  et  estuves  Et 
Veve  ohaude  par  les  cuves,  Qui  vient  par  conduit  desoz  terre, 
eb.  5631;  Aprils  chou  ke  li  empereres  ot  demour6  trois  jors 
en  Salenyke  u  quatre,  li  mandoient  cascuu  jor  li  Lombart  ke 
il  lor  tenist  chou  ke  il  lor  avoit  en  convent  par  sairement, 
HVal.  599. 


Meuf  ranzSsiscli. 

Terbnm  -f  Sabstantly. 

amen  er  beset  (bezet);     rafle. 

avoir  brelant;  coin;  id6e  que.  .  .;  --1-  ^'  ^^  <^  martel 
en  t^te;  m6nage  en  ville;  nouvelle  que  .  .  .;  part  (ä  qc); 
place  (dans  an  livre,  dans  Thistoire);  prise;  promesse;  flux  et 
Böqueuce;  sujet  (de...). 
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boire  rasade. 

conter  fleurette  {k  une  femme). 

CO ntr acter   alliance. 

donner  assignation  (sur  q.,  qc);  f^ire  donner  assignation 
(^  qO;  +  andience  (aux  regards  de  q.);  bataille;  carri^re 
(k  nn  cheval,  k  qc);  se  donner  carri^re;  caution;  chance  (äq.); 
combat;  henre;  jour;  roartel  en  täte  (äq.);  part  (de  qc);  prise; 
promesse;  quartier;  quartier  {k  une  pi6ce  de  bois,  k  une  pierre 
de  taille);  röponse  (ä  q.);  sQJet  (de...). 

dresser    proc^s-verbal. 

elire   domicile. 

^mettre    appel. 

faire  affaire;  antichambre  (chez  q.);  assiette;  balle;  bände 
ä  part;  4~  bände  et  lice;  banque;  banqueroute;  binet;  boston; 
boyan;  brosse;  9a  fait  brosse;  canal;  capot;  chapelle;  ohorus; 
faire  chonis  (ä  qc,  q.);  classe;  codiile;  compliment  (k  q.  de 
(Bur)  qc);  corps  (avec  .  .  .);  date;  demi-tonr;  dorne;  domino; 
Schelle;  ^cole;  faire  ecole  (de  partie);  mouiller  en  faisant 
embossure;  (cet  escalier)  fait  enclave  (dans  Tappartementj; 
epoque;  escale:  espagnolette ;  (cordage  qui)  fait  6trive;  6v6ne- 
roent;  cela  ne  fait  point  exemple;  face  {k  q.,  qc,  de  tous  c6t6s); 
fanal;  fanfare  (deqc);  fignre;  four;  front;  fruit  sec;  gageure; 
galerie;  goutte;  grenier;  iiache;  jabot;  jubil^;  loi;  magasin; 
faire  magasin  (de  qc);  masse  (de  .  . .);  (ses  habits)  firent  mate- 
las;  merveille;  niine  (de  .  .  .);  minette;  miracle;  noce;  nombre; 
Donne;  (cela)  fait  nouvelle  (pour  vous);  obstacle  (k  q.);  oreille 
(sur  une  aiguilette);  orne;  petit  papillon;  paquet;  part;  faire  part 
(de  qc);  parti;  patin;  pendant;  penple  (ä  un  bal);  piöce  (ä  q.); 
pointe;  ponce;  prime;  avoir  fait  prix;  proverbe;  quartier;  ceci 
ne  fait  pas  question;  queue;  raflc  de  six;  registre  (de  qc); 
r^le;  röponse  (k  q.):  ressaut;  rubis  sur  l'ongle;  secte  (k 
part);  serment;  signe  (ä  q.);  Situation;  souche;  spectacle  {k  .  .  .); 
Station;  tache  (sur  le  linge);  täte;  faire  täte  (k  q.,  qc);  traite 
(sur  qc,  q.);  4~  visage  (ä  q.);  faites-moi  vis-ä-vis;  visite 
(i  q.);  voile;  volte-face. 

form  er  partie  carräe. 

fournir  caution;  traite  (sur  q.). 

gagner  codillc; 

jouer  bouteille  coiffäe. 

Her  partie. 

livrer  bataille;  chance  (ä  q.);  combat. 

marqner  bredouille. 

mettre  äcriteau;  fin  {k  qc);  -{-  martel  (en  täte  k  q.); 
obstacle  (ä  q.);  remede  (k  qc). 
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moiivoir  +  guerre  (k  q.). 

ouvrir  boatique. 

parier  +  Hvre. 

passer  titre  nouvel. 

payer  bouteille  {k  q.);  chopine  {k  q.);  4~  pinte  (ä  q.). 

porter  conp;  porter  cöup  {k  q.);  gaffe;  parole;  porter 
parole  (ä  q.);  pr^jadice. 

prendre  chemise  blanche;  coup;  date;  prendre  date 
(avec  q.);  exemple  (sur  q.,  qc);  ferome;  fin;  forme:  gage; 
heure;  jour;  root(t)e;  note  (de  qc):  prendre  bonne  note  (d^nn 
ordre);  part  (k  qc);  parti;  perruque:  pied;  place;  port;  poste: 
prötexte  (de  qc);   racine;  souille;  snjet  (de  .  .  .)• 

prSter  serment 

prdtendre  cause  d*ignorance. 

recevoir  visite  (de  q.). 

rendre  plainte  (au  jage);  r^pohse;  rendre  r^ponse  (de,  sur 
qc);  visite  (&  q.). 

retenir  date;  je  (j'en)  retiens  part. 

rouler  carosse. 

sontenir  thöse  (pour  q.). 

tenir  -f-  acad6mie;  4~  assemblce;  auberge;  audience;  bou- 
tique;  brelant;  cabinet,  chapelle;  conseil:  öcole;  foire;  ga16re: 
magasin  (de  qc);  maison;  m6näge;  note  (de  qc);  pension; 
registre  (de  qc);  salle;  table. 

tirer  parole  (de  q.);  promesse  (de  q.);  pinte. 

tronver  couvercle  {k  sa  marmite);  il  tronvera  maltre: 
moyen  (de  .  .  .);  place  (dans  un  livre);  prise. 

verser  rasade  (ä  q.). 

(Sprichwörtlich.)  avoir  bec  et  ongles. 

coup  er  brocbc  (ä  qc). 

faire  balai  neuf;  {k  Dieu)  barbe  de  foarre,  feurre; 
barbe  de  paille  (k  q.);  breche  {k  Thonneur  de  q.,  k  un  pät6, 
dans  les  pr^jug^s);  (pi^ces  d'argent)  fönt  breche  (ä  la  justice); 
chandiöre;  (tout)  fait  ventre. 

parti r.  avoir  maille  k  partir  ensemble. 

trouver  blanque;   chape-chute;   chaussure  {k  son  point,  pied). 


Präposltlon+SabstantiT. 

ä«  (paver,  ma^onner)  k  bain  de  mortier;  (charger,  tirer) 
k  balle:  (discuter)  k  baroco;  fdire)  ä  plein  bassin:  (tirer) 
k  boulet;     (couler)  k  cale;     a  califourclion ;     (tirer)  k  cartouche; 
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k  chandeüe  steinte;  (prendre)  k  chaDge;  .  k  cheval;  (enfermer, 
fermer)  k  clef;  k  clin;  (k  fer  et)  ä  clou;  (battre)  k  plate 
coütnre;  (aller)  k  dada;  k  damier;.  k  demi;  k  demi-mot; 
(aller)  k  dodo;  k  domicile;  (mettre  qc.)  k  fin;  (mettre)  k  fruit 
(un  arbre);  (se  mettre)  k  frait;  (forcer)  k  fruit;  (passer)  ägu6; 
(payer,  tirer)  k  lettre  vne;  (assembler)  k  mi-bois;  4~  k  miracle; 
(tirer)  k  mitraille,  k  rooiti^;  (n'^tre  pas)  k  noce;  (couler) 
k  ooyaa;  k  part;  (ävaporer)  k  pellicule;  k  pic;  (baiser  q.) 
k  pincette;  k  piqne-nique;  k  plomb;  k  poign^e;  (6tre,  mettre, 
mettre  la  tete  de  q.)^  pnx;  4~  k  quartier ^  (recevoir  q.) 
ä  serment;  (prendre  q.  k  foi  et)  k  aerment;  (battre)  k  plein 
double  six;  äterme;  (aller)  k  tombeau  onvert;  (fermer)  ä  vis; 
(€tre)  k  voie  d'ean;  (voler)  k  voile;  (avoir  le  nez)  k  voiture; 
-f  (passer)  k  yol6e  de  bonnet.   . 

arec.     avec  privil^ge  du  roi. 

de«  (frapper  q.)  d'anath^me;  (^tre-  frapp^)  d'apoplexie; 
de  front;  de  guet-apens;  *de  main  d'homme;  de  main  de 
mattre;  (Stre)  de  maison;     de  parti  pria. 

par.  par  aphorisme;  par  argument;  (comparattre)  par 
avoue;  (amener)  par  batean;*  par  cas;  (gagner)  par  codille; 
(faire  qc.)  par  compas  et  par  mesnre;  (vendre)  par  contrat 
priv^;  par  contrecoup;  par  courrier;  par  duplicatenr;  par 
Eclair;  (enchässer)  par  entaille  (une  pierre  dans  une  autre,  un 
crampon  dans  deux  pierres);  par  exemple;  4~  P^^  lettre  (et 
saisine);  (il  ne  se  remue  que)  par  machine;  par  miracle;  (suc^ 
Mer)  par  moyen;  par  ordre;  par  ordre  (de  .  .  .);  par  paren- 
thise;  (comparattre)  par  procureur;  (celui  qui  fait  ses  affaires) 
par  procureur  (va  en  personne  k  Thöpital);  (apprendre  une 
langne)  par  rögle;  (faire  qc.)  par  rögle  et  par  compas;  (ne 
M  remuer,  n'agir  que)  par  ressort;  (tirer)  par  seconde  de 
change  (la  premi^re  ne  T^tant);  (aiTirmer,  dinier,  dösavoner, 
s'engager,  se  Her,  se  purger)  par  serment;  (bailler,  donner, 
laiBser,  l^gner)  par  testament;  (d^ployer)  par  tiroir  (la  colonne 
serr^);  par  voie  et  par  che  min;  (cet  homme  est  toujours) 
P&r  chemin. 

pour«     pour  comble    (de  malheur,    d'horreur);    pour  copie 
conforme. 

sonn,     sous  bände;    (croire   q.)    sous  bön^fice   d'inven- 
tairc;  (mettre  an  matelot)  sous  boucle;    sous  clef;  sous  corde; 
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(mettre)  sous   enveloppe;  bous  serment;  (cela^  eile    est  k  mettre) 
soas  verre;  (mettre)  sous  volle. 

snr.  (pr^ter)  sur  gage;  (acheter  du  b!^)  snr  inontre;  sur 
parole. 

(Die  nfz.  Verbinduogen  von  en  mit  artikellosem  Substan- 
tiv sind  hier  nicht  aufgeführt,  weil  nach  heutigem  Sprach- 
gebrauch die  Anwendung  dieser  Präposition  fast  stets 
Ärtikellosigkeit  des  mit  ihr  verbundenen  Substantivs  be- 
dingt.) 

UnselbstÄndiger  noch  als  in  allen  diesen  Verbindungen 
erscheint  die  durch  das  Substantiv  bezeichnete  Individual- 
vorsteliung.  wenn  sie  nur  dazu  dient,  die  Vorstellung  eines 
andern  Seienden  begrifflich  zu  bestimmen,  wenn  also  das 
Substantiv,  durch  eine  Präposition  mit  einem  Substantiv, 
einem  Pronomen,  einer  Mengenangabe  oder  adjektivischen 
Attributen  solcher  Bezeichnungen  verknüpft,  den  Kreis, 
dem  die  in  diesen  dargestellten  Seienden  angehören,  oder 
ein  Merkmal,  das  sie  unterscheidet,  nennt.  Hier  nimmt 
der  präpositionale  Ausdruck  völlig  die  Stelle  eines  attributiven 
Adjektivs  ein. 

de.  In  (igure  de  colomb  volat  a  ciel,  £ul.  25;  Des  or 
vivrai  en  guise  de  tortrele,  Alex.  30d;  .  .  .  Se  une  feiz  en- 
semble  od  mei  parlasses  E  ta  chaitive  de  mere  ciinfortasses, 
eb.  90 d  (Ha.  A);  .  .  .  que  le  nieut  fraint  num  de  pastor  ex- 
cellist,  Alex.  App.  11;  Dicunt  alqnant  estrobatour  Que'l  reys 
fiid  filz  d*encantatour ,  Alexdfr.  28;  .  .  .  Quanz  fnd  de  Hng 
d'enperatour,  eb.  31;  Säur  ab  lo  peyl  cnm  de  peysson,  Tot 
cresp  cum  coma  de  leon,  eb.  61;  De  la  figura  en  aviron 
Beyn  resemplet  fil  de  baron,  eb.  65;  Et  sont  vestut  ...  de 
granz  pels  de  martre  josqu'as  pies  ti*aYDanz,  Karls  R.  269; 
La  plume  est  d'oriol  (=„plu(De  d^orioT^),  la  tele  escliarimant, 
eb.  290;  11  le  fönt  torneiier  et  menut  et  sovent  Come  roe  de 
char  qui  a  terre  descent,  eb.  357;  Altresil  fait  torner  com 
arbre  de  molin,  eb.  372;  Molt  ierl  forz  11  reis  Hugue,  sMl  se 
met  en  avant,  Ne  perdet  de  la  barbe  les  gernons  en  bruslant 
Et  les  granz  pels  de  martre  qu*at  al  col  en  tornant,  Le  peligon 
(l'erminc  del  «los  en  reversant,  eb.  480/1;  Et  portct  i*n  sa 
main   ud   rameisei  d'olive,    eb.  641;      Cele    out    la    cbai*n    tant 
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blanche  come  tior  d^albespine,  eb.  707;  Dame,  molt  estes  bele 
et  fille  estes  de  rei,  eb.  717;  Assez  ont  veoaison  de  cerf  et 
de  sengler,  eb.  834;  Branches  d'olive  en  voz  mains  portereiz, 
Rol.  80;  £nz  en  lur  mains  portent  branches  d'olive,  eb.  93; 
Chascans  portont  nne  branche  d'olive,  eb.  203;  De  sun  col 
getet  ses  graiides  pels  de  martre,  eb.  302;  Cors  ad  bien  fait 
e  regoart  de  felun,  Tirade  nach  401;  Dune  ad  parled  k  lei 
de  Chevalier,  eb.  7«ö2;  £noit  m^avint  nne  avisian  d'angele, 
QuVntre  roes  puinz  me  depe^out  ma  banste,  eb.  836;  Gil  ad 
parlet  ä  lei  de  bon  vassal,  eb.  887;  Vait  le  ferir  en  guise  de 
baran,  eb.  1226;  Dient  Frauceis:  „Dens!  quels  doels  de  pro- 
dumel^*,  eb.  1501;  Dient  Franceis:  „Dens!  qnels  doels  de 
barnn!",  eb.  1536;  As  vns  Marsilie  en  gtiise  de  bamn,  eb. 
1889;  Vait  le  ferir  en  guise  de  barnn  ,  eb.  1902;  Ainz 
qirhum  alast  un  snl  arpent  de  camp,  Falt  li  li  coers,  si  est 
clieiz  avaiit,  eb.  2230;  En  cuirs  de  cerf  les  treis  seignars  unt 
mis,  eb.  2968;  Les  mains  li  lient  ä  curreies  de  cerf,  eb.  3738; 
Met  li  el  puign  le  destre  guant  de  cerf,  eb.  3845;  Tert 
loi  le  vis  od  ses  granz  pels  de  martre,  eb.  3940;  Ne  cni- 
dent  pas  que  il  ne  soient  Tuit  de  contes  ou  de  roi  fil,  Clig.  323; 
Soredamors  se  trova  plainne  De  semance  d'ome  et  de  grainne, 
eb.  2376;  D'Mnfant  plns  bele  criature  Ne  pot  estre  n'avant  n'apr^s, 
eb.  2380;  Alis  .  .  .  Mande  Alixnndre  qn*a  Ini  vaingne  Et  tote  la 
terre  maintaingne,  Meis  que  tant  li  face  d'enor  Qn'il  eit  le  non 
d'anpereor,  eb.  2560;  A  son  col  pant  par  les  enarroes  Un  escn 
d'nn  08  d'olifant^  eb.  4031 ;  Apr6s  por  buene  boche  feire,  Met 
sor  sa  langue  an  leu  d'espece  Ün  donz  mot  .  .  .,  eb.  4373;  A 
tant  ez  vos  Cliges  batant  Plus  vert  que  n'est  erbe  de  pre,  eb. 
4769;  Et  randemain  revenir  voit  Cliges  plus  blanc  que  flor  de 
lis.  eb.  4913;  Plus  tost  qu'il  puet  a  la  cort  vient,  Meis  bien 
fn  atornez  ein^ois^  Vestuz  a  guise  de  Fran^ois,  eb.  4990;  Et 
dYent,  s'ele  ne  parole,  Mout  se  tanra  ancni  por  fole,  QuMl  feront 
de  li  tel  mervoille,  Qu'ainz  ne  fu  feite  sa  paroille  De  nul  cors 
de  fame  cheitive,  eb.  5971;  Or  soit  an  leu  de  saintOeire 
L'anpererriz  dedanz  anclose,  eb.  6094;  Et  maintenant  haue» 
Tespee,  Sil  fiert  si  quMl  li  a  copee  La  janbe  desoz  le  genoil 
Aiisi  com  un  raim  de  fenoil,  eb.  6488;  Nicolete,  flora  de  lis,  .  .  ., 
Aue.  11,12:  Doce  amie,  flors  de  lis,  ,  .  .,  eb.  11,32;  .  .  .  si 
piist  dras  de  lit  et  touailes  si  noua  Tun  a  Tautre,  eb.  12,13; 
Ele  prist  des  flors  de  lis  .  .  .,  eb.  19,12;  ...  et  estoit  cauci6s 
d'nns  honsiax  et  d'nns  sollcrs  de  bucf  .  .  .,  eb.  24,21;  ...  Et 
vos  piorastes  por  un  cien  de  longaigne,  eb.  24,60:  .  .  .  si  le 
menerent  n  palais  a  graut  honeur  si  come  Alle  de  roi,  eb.  38,9: 
. .  .  si  s'atorna    a  guise  de  jogleor,    eb.  38,18;     Cil    palaiä    fa 
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un  des-  plus  biax  et  des  plus  delitables  que  unques  oel  penssent 
esgarder,  de  toz  )es  deiiz  que  il  corient  k  cors  d'oroe,  que  en 
maison  de  prinee  doit  avoir,  Villeh.  134;  Lora  veissiez  man- 
goniaus  giter  des  n^s  et  des  vissiers,  et  quarriaus  d^arbalestre  traire, 
eb.  172;  ./.  .  eiitre  celes  ymaiges.  si  en  avoit  une  qui  ere  laboröe 
en  forme  d'enpereor,  eb.  308;  et  la  („la  cit6")  trova  malt  bien 
garnie  .  .  .  de  totes  choses  qui  mestier  ont  k  cors  d'ome,  eb. 
310;  .  .  .  onques  mais  cors  de  Chevalier  mielz  ne  se  defendi  de  lui, 
eb.360;  et  uns  de  lor  bons  Chevaliers  . .  .  f u  feruz  d^unepiere  deman- 
gonel  el  front,  eb.  396;  Vous  v66s  bieii  ke  che  n'est  mie  geus  d'enfant 
ne  sollLs,  HVal.  530;  U  i  ot  si  grant  plent^  de  toz  biens  comme 
OD  poroTit  soQshaitier  por  cors  d'oroc  aaisier,  eb.  557;  Si  baron 
li  loerent  ke  il  alast  k  Salenique  .  .  .  por  chou  k'il  ne  peast 
estre  mls  arriere  de  son  droit  par  defaute  de  segnor,  eb.  560;  .  .  . 
li  Grifon  dient  ke  molt  ont  boin  restor  de  segaeur,  eb.  663. 

Et  sachiez  que  mult  alerent  perilleusement  eil  qui  i  alerent, 
que  on  a  pou  veu  de  si  perillose  rescousse,  Villeh.  436. 

ä«  .  .  •  Meis  n'a  mie  sor  lui  negie,  Ainz  est  plus  s'armeUre 
uoire,  Que  chape  a  moine  n'a  provoire,  Clig.  4682;  Cligös 
li  va  tel  cop  doner  Sor  i'escu  d^or  a  lion  paint,  Que  jus  de  l& 
sele  Tanpaint,  eb.  4795;  ...  ja  ne  les  aprocheroient  .  ,  .  De 
tant  loing,  con  Tan  porroit  treire  D'une  fort  arbaleste  a  tor, 
eb.  6533;  D-escuz,  de  lances  et  de  targes  Et  d'armeOre  a 
Chevalier  Feit  gant  nes  anplir  et  chargier,  eb  6697;  Et  puis 
que  vos  ariies  jut  en  lit  a  home  s'el  roien  non,  or  ne  quidiös 
mie  que  j'atendisse  tant  que  je  trovasse  contel  dont  je  me  pettsce 
ferir  el  euer  et  ocirre,  Aue.  14,7;  Encor  ameroie  je  mix  a 
morir  de  si  faite  mort,  que  je  seils^e  que  vos  eüs^iöz  jut  en  lit 
a  home  s'el  mien  non,  eb.  14,14;  Se  j'estoie  fix  a  roi,  S'afferriös 
vos  bien  a  moi,  Suer,  douce  amie!,  eb.  25,13;  malvais  fix  a 
putain,  je  vos  ooirai,  eb.  30^7:  et  mult  sembla  bien  corz  k 
riebe  prinoe,  Villeh.  212. 


Verlust  der  ihnen  gebührenden  festen  Individualität 
können  auch  mehrere,  koordiniert  neben  einander  stehende 
Einzelvorstellungen  erfahren,  sobald  sie  angeschaut  werden 
alfe  unter  sich  oder  nebst  andern  Vorstellungen  zu  einem 
üesamtbegriff  sich  ergänzend,  zu  dessen  Bildung  sie  nur 
die  in  ihnen  liegenden  Gattungsbegrifife  herzugeben  haben. 
D.  h.  —  wie  man  die  ja  in  vielen  Sprachen  zu  beobachtende 
Erscheinung  gemeinhin  beschreibt  —   der  unbestimmte  Ar- 
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tikel  bleibt  fort,  wo  es  sich  um  eine  Aufzählung  von  Dingen 
handelt,  die  zusammen  ein  Ganzes  ausmachen. 

Tot  te  donrai,  bona  om,  quantque  m'aa  quis,  Lit  et  ostel 
e  pain  e  charn  e  vin,  Alex.  45e;  Et  ele  Äst  faire  cote  et 
mantel  et  cemisse  et  braies  si  s'atorua  a  guise  de  jogleor, 
Aue.  38,17/8. 


Es  giebt  eine  Klasse  von  Einzelwesen,  die  vermöge 
ihrer  Sonderart  mehr  als  andere  geneigt  sind,  ihre  feste 
Individualität  aufzugeben,  auch  wo  sie  ihr  unbestreitbarer 
Besitz  ist.  Das  sind  die  Masse.  Das  Mass  führt  ja  kein 
selbständiges  Dasein,  es  ist  nie  ein  Ding  an  sich,  es  ist 
immer  nur  an  anderm,  nichts  als  eine  Bestimmtheit  von 
Gegenständen  oder  Erscheinungen,  eine  Bestimmtheit  im 
Grunde,  welche  die  Wurzel  ihrer  Existenz  nicht  aus  der 
Wirklichkeit,  sondern  aus  dem  vorstellenden  Geiste  zieht, 
der  sie  in  die  Welt  hineindenkt  und  mit  ihr  allen  Inhalt 
dieser  Welt  im  Eaum  und  in  der  Zeit  —  den  Gesamtmassen, 
welche  sämtliche  Einzelmasse  in  sich  begreifen  —  ordnend 
erfasst.  So  ist  es  denn  nicht  verwunderlich,  dass  gerade 
Massvorstellungen  oft  die  feste  Individualität  genommen, 
also  der  blosse  Begriff  gelassen,  und  ihren  Benennungen 
nicht  der  unbestimmte  Artikel  beigegeben  wird.  Diese  Be- 
nennungen scheiden  sich  in  zwei  Gruppen,  Wörter,  die,  in 
ihrer  Grundbedeutung  oder  in  sekundärer  Verwendung, 
genaue  Masse  für  Raum,  Zeit,  Zahl,  Wert  bezeichnen,  und 
Wörter,  die,  von  Hause  aus  irgend  welche  als  nach  irgend 
einer  dieser  vier  Kategorieen  ausgedehnt  gedachte  Seiende 
angebend,  in  abgeleiteter  Bedeutung  als  Massstäbe  für 
cinQ  ungefähre  Messung  gebraucht  werden;  ein  Beispiel  für 
jene  ist  etwa  „Meile",  für  diese  „Strecke". 

Genaue  Massangaben. 


Destre  part  1a  citet  demie  liiie  prrant  Troevent  vergiers 
tpz  de  pin«  et  loners  blans,  Karls  R.  264:  Charlemaigmea 
graindre  de   plein   piet  et  treis   polz  ,    eb.   811;     Entre  les 
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oilz  rnult  out  large  1e  frnnt,  Grant  demi  pied  roesnrer  i  pont 
ham,  Rol.  1218;  U  nen  i  ad  ne  veie  ne  sentier,  Ne  voide  terre 
ne  alne  ne  plein  pied  Que  il  n'i  ait  o  Franceis  o  paien,  eb. 
2400;  .  .  .  Meis  eil  lor  sorent  bien  merir,  Qni  nes  espargnent 
ne  refnsent  Ne  por  aus  piain  pi6  ne  reüsent,  Clig.  1322;  Meis 
je  n'ai  pas  Cliges  si  vil,  Qu'ainz  ne  vosisse  estre  anterree,  Que 
ja  par  moi  perdist  danree  De  l'enor  qui  soe  deit  estre,  eb. 
8190;  Del  mangier  a  parier  n'estuet,  Qu'aussi  fiirent  li  mes 
plenier  Con  s*an  ettst  buef  a  den i er,  eb.  6040;  ...  et  tenoit 
bien  li  frons  del  fen ,  si  cum  il  aloit  ardant ,  demie  lieue  de 
terre,  Yilleh.  204;  ...  et  bien  tesmoigne  li  livres  que  bien 
duroit  demie  liue  frauQoise  li  assals,  si  cum  il  ere  ordenez,  eb. 
236;  N'orent  mie  eslongie  la  vile  plus  d'une  liue  et  demie, 
quant  il  encontrerent  la  chevauchie  des  Fran^ois,  eb.  406;  Et 
orent  taut  al^  sofrant,  que  ii  virent  la  Rousse  k  mains  de  demie 
liue,  eb.  408;  n'ai^s  ja  paour  ne  doutanche  k'il  contre  rous 
puissent  eure  durer,  HVal.  516;  il  n'avoient  mie  viande  seule- 
ment  k  demi  jour  passer,  eb.  542. 

Ungefähre  Massangaben. 

. .  .  Gran  folcs  aredre,  gran  d'avan  .  .  .,  Pass.  12a;  Li  fei 
Jndens  ja  s^aproismed  Ab  gran  corapnnie  dels  Judeus,  eb.  33d;  De 
lui  long  temps  mult  a  audit,  eb.  53  c;  Granz  en  avem  agud  errors,Or 
en  avrem  pece  maiors,  eb.  92b;  Cio  fud  lonx  tiemps  ob  se  lo(s) 
ting,  Leod.  5d;  Cum  fulc  en  aut  grand  adunat,  Lo  regne 
prest  a  devastar,  eb.  22e;  Lo  barun  seguent  molt  g[r]ant  torbe 
de  gent,  St.  Xa;  Vait  par  les  rues  .  . .,  Ensemble  ot  lui  grant 
masse  de  ses  omes  ,  A  lex.  43  d ;  Si '  1  toca  res  chi  micha(l  ?) 
peys  Tal  regart  fay  cum  leu  qui  est  preys ,  Alexdfr.  58; 
Pose  at  que  jo  n'i  fui  si  ai  molt  demoret,  Karls  R.  218;  Le 
brant  ferrai  en  terre:  se  jo  le  lais  aler,  Nen  iert  mais  recellz 
par  nul  horoe  charnel^  Tresqu'il  seit  pleine  banste  de  terre  des- 
terrez,veb.  463;  De  sun  aveir  me  voelt  duner  grant  masse, 
Rol.^182;  De  roun  aveir  vus  voeill  duner  grant  masse,  eb.  651 ; 
Mult  bons  vassals  vus  ad  hing  tens  tenue,  eb.  2310;  .  .  .  S'il 
unt£grant  gent,  d'i^o,  seignur ,  cui  calt?,  eb.  3339;  Li  mien 
barun,  nnrrit  vus  ai  lung  tens,  eb.  3374;  Prent  de  la  cam 
grant  pleine  palme  e  plus,  eb.  3606;  Tut  seie  fei,  se  jo  mie 
Totreü,  eb.  3897;  An  tel  dolor  ont,  ce  ro'est  vis,  An  Bre- 
taingne  lonc  tans  est^,  Clig.  1051;  Et  s'avoit  ja  grant  ost 
mandee  De  sa  jant  et  de  ses  amis,  eb.  1062;  Li  plus  des  janz 
a  lui  se  tiiit,  Encontre  lui  an  ra  grant  masse,  eb.  1213;  Lonc 
tans  porront  contretenir  Le  cbastel  .  .  .,  eb.  1650;  .  .  •  ein^ois 


—  93   — 

grant  piece  qnMl    fnst   jorz    Fu   si  la  bataille    derote  Qne  eine 

lines    dura    la   rote  Des   roorz  contreval    la    riviere,    eb.   1804, 

Orant    piece    a  que    il   vosist  estre  Au    tref  la  relue  venuz,    S( 

aillors    ne    fust    detenuz,    eb.   2252;     Mout    a    graut    piece,    se 

j'osasse,  L'ettsse  je  reconeü,  eb.  2322;  Alixandres,  se  Ini  pletist, 

Graut  force  men6  an  eilst,  eb.  2432;    Morz  est  piece  a,  ce  poise 

moi,  eb.  2503;     Et  l'anperere    s'est  tenuz  Lonc  tans    apr^s  de 

fame    prendre,    eb.   2633;     Mout   ot    biante    et    po    savoir    {sc, 

Narcissus);     Meis    Clig^s   an   ot    plus    grant    masse,    eb.  2773; 

.  .  .  Meis  s'or  ne  prant  a  li    confesse,  Lonc  tans  li  iert  amors 

angresse^  eb.  3822;  .  .  .  Meis  se  proiiere  i  valoit  rien,  Ja  cest 

feig  n'anchargeriiez,   eb.  3994;     Grant  piece  apr6s  que  il  revint 

ün  jor  seus    an    la  chanbre  vint   Cell   qui   n'iert  pas   s'anemie, 

eb.  5157;     Antre    les   lermes    et    les    criz  .  .  .  Sont  venu    troi 

fisiciien  De   Salerne  mout  anciien,    Ou    lonc    tans    avoient  est6, 

eb.  5819;     Quant  Fenice  vit  l'uis  ovrir  Et  le  soloil  leanz  ferir, 

Qu'ele  n'avoit  pie^a  veti,  De  joie  a  tot  le  sanc  meU,  eb.  6395; 

...   et  avoit  plus  de  planne  paume  entre  deus  ex,  Aue.  24,17; 

Avec  lui  en  aloit  .  .  .  granz  partie    de   la  bone  gent  de  Cham- 

paigne,  Villeh.  33;   ...  si  fu  si  liez  quMl  dist  qu'il  chevaucheroit, 

ce  qa'il  n^avoit  piega  fait,  eb.  35;  Enqni  ot  mult  grant  pueple 

assembl^  de    son   lignage  et  de  ses  homes,  eb.  37;     et    dirons 

des  pelerins  dont  granz  partie  ere  ja  venue  en  Venise,    eb.  51; 

.  .  .  Issi    dura,    trosque    a    grant    piece    de    la    nuit,    eb.    89; 

.  .  .  il  metra  tot  l'enpire  de  Romanie  ä  la  obedience  de  Rome, 

dont  ele  ere  partie  pie9a,  eb.  93;  .  .  .  Si  s'en  ala  li  marchis 

Bonifaces  .  .  .,   ä  grant  partie  de  vissiers  et  de  galies,  .  .  .  en 

une  ysle  .  .  .,  eb.  123;    „Queix  est  la  convenance?"   .  .  .  „Totel 

Premier  chief,  metre    tot   l'eropire  de  Romanie  ä  Tobedience  de 

Rome,   dont  il  est  partiz  pie^a",  eb.  188;  .  .  .  il  ne  s'estoient 

pie^a    entreveu,    eb.  190;     Avec    lui   en    ala  granz  partie    des 

barons,  et  Tautre  remest  por  Tost  garder,   eb.  201;     Ensi  dura 

la  gnerre  grant  piece,  trosque  enz  el   euer  de  Tiver,    eb.  216; 

...   et   mena  grant  partie  de  la  bone  gent  de  l'ost,    eb.  226; 

...  et  parti  par    nuit  de    Costantinoble  k  grant  partie  de  sa 

gent,    eb.  227;    ...    et    fu   ja    de    Tiver    granz  partie  pass^e, 

eb.  228;    Ensi  laborerent  .  .  .  li  Grieu  et  li  Franc  grant  partie 

del  quaresme,  eb.  233;     Granz  partie   des  hals  homes  de  Grece 

guenchirent     vers    la    porte    de    Blacquerne,    eb.   244;     Et    eil 

empereres  Alexis  .  .  .   tenoit  encore    grant    partie    de    la  terre, 

eb.  266;     Et    lors    se    departirent    li   halt  home    de   Grece,    et 

granz  partie  en  passa  oltre  le  Braz  par  devers  la  Turquie^    eb. 

266;  ...  et  alomes  .  .  .  sor  Joban,  .  .  .,  qui  tient  grant  partie 

de  la  terre  k  tort,    eb.  276;  .  .  .  il    avoit    grant  partie   de   la 
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terre  entor  conqnise,  eb.  289;  f^ors  se  coimmeiic;a  la  terre  et 
ii  pal'8  k  rendre  al  marcliid ,  et  p^ranz  partie  ä  venir  a  son 
comanderoent,  eb.  301;  ...  et  granz  pars  de.s  Grieux  se  tiudrent 
k  lui,  eb.  301;  Et  il  lor  aida  mnlt  bien,  et  tint  grant  partie 
de  la  terre,  eb.  311;  Dedenz  1a  semaine  lor  rendi-on  de  la 
terre  grant  part,  eb.  320;  ...  et  lors  se  rendi  granz  partie  de 
la  terre  k  Ini ,  eb.  321 ;  et  conqaistrent  ensemble  grant  part 
de  la  terre,  eb.  325;  ...  et  enmenerent  ...  de  serjanz  k  cheval 
grant  part,  eb.  328;  .  .  .  en  ocistrent  et  pristrent  grant  part,  eb. 
335; ...  et  les  chacierent  grant  piece,  eb.  358;  Maistre  Pierres  de 
Chappes,  .  .  .,  et  des  aatres  bones  genz  granz  parz,  alerent  as 
eine  n^s,  eb.  376;  .  .  .  il  avoit  mis  dedenz  .  .  .  grant  part  de 
sa  bone  gent,  eb.  392;  Et  ot  .  .  .  gast^  grant  partie  de  la 
terre,  eb.  398;  .  .  .  si  mist  le  feu  au  bore,  et  en  art  grant  part, 
eb.  400;  Et  lor  ciiarja  .  . .  Henris  .  .  .  grant  part  de  serjanz 
k  cbeval,  eb.  402;  et  li  charja  ...  de  serjanz  k  cheval  grant 
partie,  eb.  403;  Et  vindrent  k  la  matin6e  devant  la  Ronsse, 
et  i  furent  grant  piece,  eb.  406;  et  ensique  alerent  sofrant 
grant  piece,  eb.  407;  •  •  .  ere  bien  k  demie  jorn6e  loing  de 
qai,  eb.  416;  En  celle  cit^  avoit  mnlt  grant  pueple  de  gens, 
eb.  420;  Johannis  .  .  .,  qui  ot  .  .  .  lou  pats  gast^  trestote  la 
quaresme  et  apr^s  la  Pasque  grant  piece,  si  s'en  retraist  .  .  ., 
eb.  424;  Ensi  remest  Henri  .  .  .  en  l'ost,  et  granz  partie  de 
sa  gent,  eb.  435;  .  .  .  grant  tens  avoit  que  il  n'avoit  6i  noveles 
d'als,  eb.  437;  .  .  .  grant  tens  avoit  que  il  n'en  avoient  o'f  no- 
veles, eb.  438;  et  envoia  oltre  Ic  Braz  .  .  .  grant  part  de  sea 
bones  genz  ,  eb.  453;  Et  eil  s'en  rala  k  grant  partie  de  la 
gent  irempereor  Henri,  eb.  455;  .  .  .  il  ne  s^erent  pie^a  veu, 
eb.  496;  .  .  .  il  avoit  fait  trente  sis  batailles  ,  et  nostre  gent 
n*en  avoient  ke  qninze  .  .  .  Mais  molt  ot  grant  devise  des  uns 
as  antres;  car  en  cascune  de  nos  batailles  n^avoit  ke  vint 
Chevaliers,  .  .  .;  et  en  toute  le  menor  de  Burile ,  en  ot  nenf 
cens,  HVal.  543;  .  .  .  et  le  convoia  grant  pieche  atout  grant 
geut,  eb.  557;  Nons  avons  grant  pieche  est6  ichi,  eb.  578; 
.  .  .  li  marchis  Guillaumes  de  Montferras  (ke  vous  et  li  vostre 
ont  mande  grant  piech'a)  .  .  .,  eb.  608;  ...  et  se  il  i 
amenoit  forche  de  gens,  li  castiaus  li  seroit  rendus,  eb.  619; 
on  dist  piecha  ke  ;.teus  cuide  autrui  engignier  ki  de  cel  meis- 
mes  engin  u  de  samblant  est  engignies^',  eb.  ()23;  .  .  .  grant 
pieche  avoient  sis  devant  Chorinthe,  eb.  669. 

Par  mi  ies  rues  en  vient  si  grant  [turjbe,  Alex.  103  c 
(Es.  A);  De  cels  d'Arabe  si  grant  force  i  par  ad  De  la 
cuntr^e  untTpurprises  les  parz,  Rol.  3331;  Li  rois  de  rien  ne 
Vi  destorbe,    Ein^ois    li   dit   que  si  grant  torbe  An  maint  avuec 
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lui  de  Oalois,  D'Escoz  et  de  Cornoalois,   Qne  ses  frere  atand're 
ne  Post,  Quant  asanblce  verra  l'ost,   Clig.  2426. 

Die  den  ungefähren  Massbezeichnungen  zuzurechnen- 
den Benennungen  kleinster  Mengen,  wie  mie^  pas,  point,  die 
zu  einem  verneinten  Verbum  die  Verneinung  verstärkend 
sich  gesellen,  sind  bei  der  Sammlung  der  Beispiele  nicht 
berücksichtigt,  weil  jeder  Leser  altfranzösischer  Texte  ge- 
wöhnt ist,  sie  stets  ohne  unbestimmten  Artikel  zu  finden. 

Nenfranzösisch. 

(vivre)  äge  d'homme;  force  (^ena);  +  (d'hui  &)  bnitaine; 
(remettre  ä)  huitaine;  (ä)  longuear  de  gaffe;  longtemps;  nombre 
(de  .  .  .);  partie  .  .  .  partie  .  .  .;  moiti^  .  .  .  moitiö;  {h,  de) 
moiti6. 

(Sprichwörtlich.)  noas  aurous  mardi  <fu8^e;  cette  chose- 
lä  raot  mienx  pistole  qu'elle  ne  valait  6cu;  avoir  plein  paits 
de  qc. 


Zeigt  sich  neben  Massbezeichnungen  der  unbestimmte 
Artikel,  so  weist  er  darauf  hin,  dass  das  Mass  nicht  als 
Bestimmtheit  eines  andern  Seienden,  sondern  als  selbständig 
Existierendes  gefasst,  nicht  seinem  Gattungsbegriffe  nach, 
sondern  als  Einzelwesen  und  zwar  als  fest  individualisiertes 
Einzelwesen  vorgestellt  wird.  Stets  geschieht  das  bei  den 
Substantivierungen  einiger  neutralen  Adjektiva  (Mengewörter), 
die  einen  von  der  Grundbedeutung  abweichenden  Sinn  an- 
nehmen, welcher  gerade  auf  der  Substantivierung  beruht, 
die  sich  in  dem  Artikel  offenbart:  un  poi,  un  petit  besagt 
etwas  ganz  anderes  als  poi,  petit.  Es  darf  nicht  auffallen, 
dass  kein  Beispiel  genauer  Massbenennungen  mit  dem 
unbestimmten  Artikel  verzeichnet  ist;  wo  bei  diesen  eine 
Form  von  un  erscheint,  ist  sie  fast  immer  als  Form  des 
Zahlworts  zu  deuten:  une  Uue  ist  gleichbedeutend  mit 
I  Kue. 

La  soe  manantise  ne  priset  mie  nn  guant,    eb.  3B8;  '  N^en 
i  remaindrat  ja  pesant  une   esclialoigne,    eb.  575;     TreBtuz  les 
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altre«  ne  pria  jo  mie  uii  ^nant,  eb.  3189;  An  la  mcr  fnrent 
tot  avril  Rt  nne  partie  de  mai,  Clig.  271;  Veit  eins!  ferir  iin 
gloton,  Qne  ne  li  valut  uii  botuii  Ne  li  escuz  ne  li  haubers, 
Qu'a  terre  ne  l'an  port  anvers,  eb.  1776;  .  .  .  S'aii  va  si  ferir 
un  gloton,  Qne  ne  li  valnt  un  boton  Ne  li  escuz  ne  li  haubers,  Qu'a 
terre  ne  le  port  anvers,  eb.  2046;  Quant  li  rois  e8p:ardez  les  ot  Uiie 
piece  tant  con  lui  plot,  .  .  .,  eb.  4952;  S'or  fust  Cliges  dus 
d'Aumaire  .  .  .,  Nel  prisast  il  une  cenele  Anvers  la  joie  que  il 
a,  eb.  6334;  .  .  .  une  granz  partie  de  cels  qui  voloient  Post 
depecier,  .  .  .,  parlerent  enaemble,  Villeli.  113;  Je  ne  vos  puis 
mie  toz  cels  nomer  qui  k  ceste  ouvre  faire  furent,  mais  je  vos 
en  nomerai  une  partie,  des  plus  maistres  clievetains,  eb.  114; 
et  issirent  de  lor  meillors  gens  une  partie  fors,  eb.  167 ;  .  .  . 
il  ot  nne  grant  partie  de  bone  gent  avec  lui,  eb.  279;  Une 
granz  partie  des  genz,  qui  estoient  Popelican,  sVn  alerent  k 
Johannise,  eb.  399;  .  .  .  si  prist  une  grant  partie  de  Tost, 
eb.  463;  Et  quant  vint  k  une  piece  apres  le  soleil  levant, 
si  ot  tant  esploiti^  l'empereres  Henris  que  il  vit  le 
Chivetotf  eb.  467;  ...  et  les  cha^a  une  graut  piece  arriere, 
eb.  498;  Et  por  Diu  gard^s-vous  ke  cascuns  vaille  un  castelain 
au  besoing,  eb.  538;  La  fu  li  empereres  une  grant  pieclie, 
eb.  551;  Lk  sejorna  li  empereres  une  grant  pieche  tout  k  pais, 
eb.  554;  et  si  avoit  {sc.  der  tl^uss)  bien  une  grant  arcliie  de 
16,  eb.  567;     Ensi  se  tinrent  coi  une  grant  pieche,  eb.  664. 

„Seignors",  dist  l'emperere,  „un  petit  ra'entendez",  Karls 
R.  67;  L'emperere  s'assist,  un  petit  se  reposet,  eb.  120;  Et 
dist  Hugue  li  Forz:  „Un  petit  m'atendez!",  eb.  397;  Charlc- 
roaignes  portat  la  grant  corone  a  or,  Li  reis  Hugue  la  soe  plus 
bassement  un  poi,  eb.  810;  Ainz  i  fcrai  un  poi  de  legerie  Que 
jo  n'esclair  ceste  roeic  grant  ire,  Hol.  321;  Et  qui  a  langue 
si  delivre,  Qui  poKst  la  fa^on  descrivre  Del  nes  bien  feit  et  del 
der  vis,  On  la  rose  cuevre  le  lis,  Einsi  qu'un  po  le  lis  esface?, 
Clig.  819;  I  fist  nature  un  petit  d'uevre,  eb.  829;  Un  po  plus 
pres  de  lui  s'est  treite,  eb.  1384;  Un  po  fu  li  jorz  enublez, 
eb.  2754;  Si  flert  Clig6s  si  qu'il  le  blece  Un  petitet  Oevers 
reschiue.  CÜgös  se  beisse,  si  s'ancline  Si  que  la  lance  outre 
s'an  passe,  Neporquant  un  petit  le  quasse,  eb.  3421/4;  Con- 
tratandons  le  un  petit,  eb.  3672;  Et  si  cheY  pasmee  an  croiz, 
Si  qu'el  vis  s^est  un  po  bleciee,  eb.  4107;  Un  petit  ainz  ore 
de  none  La  poison  a  boivre  li  done,  eb.  5777;  Vienenl  a  la 
porte  et  si  voient  Par  un  petit  d'antroverture  L^angoisse  et  la 
raal'avanture  Que  eil  feisoient  a  la  daroe,  eb.  6021;  .  .  .  il 
avoit  une  fenestre  .  .  .  dont  il  lor  venoit  un  peu  d'essor,  Aue. 
4,26;  .  .  .  Se  .  .  .  il   por   Tamor   de   li  Ne  s-i   repor*e   un  potit, 
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Ja  ne  sera  aes  amis,  eb.  19,20;  Et  H  matins  fa  biels,  m  poi 
aprös  le  soleil  levant,  Yilleh.  156;  et  puis  s'est  un  petit  des- 
jeunös  de  pain  bescuit  et  de  vid,  HVal.  514;  .  .  .  il  dos  troverent 
ier  un  poi  travelli^s,  eb.  585;  or  m'entendös  un  pan,  s'il  vons 
piaist,  eb.  601;  or  m'entend^s  un  poi,  s'il  vons  piaist,  eb.  608; 
or  Dous  atend^s  nn  poi  ichi,  eb.  613;  Et  Lombart  avoient 
envoiö  lor  espies,  un  poi  devant  la  mie-nnit,  en  un  Hu  ü  quatre 
de  DOS  gens  s'estoient  herbregi^,  eb.  624;  et  s'il  un  poi  se 
fossent  plus  hast^  de  venir  au  pont,  bien  evussent  retenue  la 
plus  graut  partie  de  lor  gent,  eb.  656;  .  .  .  il  a  eu  un  poi  de 
destourbier,  eb.  666. 


Der  subjektiven  Entziehung  steht  gegenüber  der  objek- 
tive Mangel  der  festen  Individualität.  Diese  wird  hier  nicht 
mehr  einem  Seienden,  dem  an  sich  betrachtet  sie  zustände, 
genommen;  das  vorgestellte  Seiende  entbehrt  ihrer  von  vorn- 
herein, jeder  einzelne  seiner  Gattungsgenossen  kann  für  es 
eintreten  unter  völliger  Bewahrung  des  vorhandenen  Vor- 
stellungsinhaits. 

Wiederum  drängt  sich  hier  eine  Zweiteilung  auf;  die 
Befreiung  von  der  Fessel  der  festen  Individualität  entspringt 
der  Vorstellung  einer  Heraushebung  entweder  mehrerer  be- 
liebigen Mitglieder  oder  eines  beliebigen  Mitglieds  der 
Gattung. 

Die  erste  dieser  beiden  Möglichkeiten  ist  verwirklicht, 
wenn  an  dem  vorschwebenden  Sein  oder  Geschehen  die 
JD  einem  ihrer  Mitglieder  vorgestellte  Gattung  durch  mehrere 
Vertreter  beteiligt  ist,  mögen  diese  nebeneinander  oder  nach- 
einander  in  die  Erscheinung  treten.  Je  nach  der  Gestaltung 
"er  Anschauung  und  des  Ausdrucks  wird  die  Vorstellung 
und  die  Nennung  des  Seienden  einmal  oder  mehrmals  ge- 
schehen; im  letztern  Falle  kann  jede  einzelne  dieser  Vor- 
stellungen und  Nennungen  eine  Mehrzahl  von  Individuen 
feinen.  Als  Muster  für  jene  Weise  sei  angeführt  nfz.  par 
joufj  für  diese  nfz.  jour  .ä  jour. 

Die  Anregung  zur  Beziehung  der  einen  Bezeichnung 
auf  mehrere  Seiende    braucht   nicht  in  der  Form  des  Aus- 
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drucks  zu  liegen,  sie  kann  auch  der  Beteiligung  einer  Mehr- 
heit irgend  welcher  andern  Individuen  an  dem  im  Satze 
dargestellten  Sein  oder  Geschehen  entspringen;  ist  z.  B. 
davon  die  Bede,  dass  zehn  Ritter  sich  mit  „einem  Panzer^ 
bekleiden,  so  hat  man  sich  eben  zehnmal  einen  Panzer  zu 
denken. 

Par  tana  sera  de  mainte  mne,  S'einsi  chascon  jor  par  co- 
stnme  Oste  et  remet  novele  plume,  Ciig.  4910;  AucassiDs  ala 
par  le  forest  de  voie  en  voie,  Aue.  24,1;  nne  tormeDte 
leva  grande  et  mervelleuse  qui  las  mena  de  tere  en  tere,  eb. 
28,8;  Et  il  les  mena  de  respit  en  respit,  Villeh.  207;  .  .  . 
et  chevancha  de  cito  en  cito,  eb.  269;  et  si  com  il  venoit 
de  chastei  en  chastel,  si  li  furent  rendu  de  par  i'empereor, 
eb.  300;  Et  ensi  lor  comencierent  noveles  k  venir  de  jor  en 
jor  malvaises,  eb.  336;  et  chevauchierent  de  jornöe  en 
jornöe,  tant  que  il  vindrent  al  chastel  de  Nequise,  eb.  349; 
Et  de  jor  en  jor  li  venoient  message  d^Andrenople,  eb.  427;  et 
tont  adiös  croissoit  li  os  de  jor  en  jour,  HVal.  505;  Et  li 
eropereres  Honris  vait  se  gent  sermonnant  d'esciele  en  esciele, 
eb.  527;  et  nostre  gens  les  encaucent  toutes  voies  tant  ke 
trache  lor  en  dure,  eb.  543;  il  i  ot  si  grant  priesse,  ke  \k 
ik  on  feroit  caacun  de  baston  u  de  verghe  sor  le  tieste,  jn- 
roient  il  ke  tont  i  enterroient,  eb.  597. 

Vait  par  les  mes  dont  il  ja  bien  fnt  cointes,  Altre  pais 
altre,  Alex.  43c;  Qui  lui  v6ist  Sarrazin  desmembrer,  Un  mort 
snr  altre  k  la  terre  geter.  De  bon  vassal  li  poüst  remembrer, 
Rol.  1971;  D'une  chanbre  an  antre  traverse,  Tant  que  tot 
cnide  avoir  vefl,  Clig.  5566. 

...  et  s'en  entre  en  an  galion,  et  chascuns  en  tel  vaisel 
com  il  pot  avoir,  Villeh.  466. 


Neafranzösisch. 

avoir  toujours  röponse  ä  qui  va  lä,  k  tont;  bon  an, 
mal  an;  jambe  de^li,   jarobe  delä. 

(vendre)   k  pot;    (vendre)    k  pot  et   k  pinte. 

par  alinia;  par  an;  par  charroi;  par  contröe;  par  degrö; 
par  ^cliapp^e;  par  file  k  droite,  k  gauche!;  par  jonr;  par 
morceau;  par  quartier;  (servir)  par  quinzaine;  par  reprise;  par 
section;  (payer)  par  semestre;  (mettre)  par  sorte;  (succöder) 
par  Bouche;   (succöder)  par  t^te. 
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(anner)  bois  k  bois;  brin  ä  brin;  (boire)  chopine  ä  chopine; 
(tirer  le  Im)  fil  k  fil;  (aller)  file  k  file;  goutte  k  gootte;  (com- 
battre)  homme  k  homme;  jour  k  jour;  mot  k  mot;  pas  k  pas; 
piöce  k  pi6ce;  pied  k  pied;  (auner,  mesurer)  pince  k  pince; 
(serrir)  plat  k  plat;   sou  k  son;  tour  k  tonr. 

coup  ponr  coup;  jour  poiir  jour;  mot  pour  mot;  (faire) 
piöce  ponr  piöce;    trait  pour  trait. 

(courir)  bord  Bur  bord;  coup  sur  coup;  (accnmnler)  crime 
Bur  crime;  (entasBer,  mettre)  6cn  sur  öcu;  parole  anr  parole; 
(entaBBer,  mettre)  son  sur  sou. 

(Clever)  antel  contre  antel. 

de  bord  k  bord;  de  fois  k  antre;  d'heure  k  autre;  de  jour 
k  antre;  de  mot  k  mot;   de  temps  k  antre. 

d'abtme  en  abime;  d'äge  en  äge;  d'ann^e  en  annöe;  (aller, 
voltiger)  de  belle  en  belle;  (paBser,  nne  nouvelle  qui  va,  vole) 
de  bonche  en  bonche;  -f-  de  bout  en  bout;  (Bauter)  de  brauche 
en  branche;  de  cascade  en  cascade;  de  degrö  en  degrö;  de 
distanee  en  distance;  (aller)  d'enchöre  en  encböre;  d'espace 
en  espace;  d'henre  en  heure;  de  jour  en  jour;  de  main  en  main; 
de  point  en  point;  de  porte  en  porte;  de  propos  en  propos; 
(travailler  un  cheval)  de  qnart  en  quart;  de  temps  en  tempB. 

(Sprichwörtlich.)  k  tont  venant  bean  jeu;  tonjours  pfttö 
d'anguilleB. 

k  buche  perdue. 

k  vingt-cinq  francs  par  tdte. 

Teau  qui  tombe  goutte  k  goutte  cave  la  pierre;  grain  k 
grain  la  poule  emplit  son  ventre;  maille  k  roaille  se  fait  le 
hanbergeon;  il  se  laisserait  arracher  la  barbe  poil  k  poil. 

iller  de  ruelle  en  ruelle;  tomber  de  ruiue  en  ruine. 

Wo  ein  Substantiv,  das  einer  Mehrzahl  von  Individuen 
entspricht,  vom  unbestimmten  Artikel  begleitet  ist,  vergegen- 
wärtigt sich  der  Redende  einen  festen  Einzelfall  aus  der 
Gesamtreihe,  indem  er  die  Ergänzung  der  übrigen  Fälle  als 
selbstverständlich  dem  Hörer  vorzunehmen  überlässt. 

...  et  chascune  galie  fu  k  un  vissier  li^e  por  passer  oltre 
plus  delivröement,  Villeh.   156. 

Et  li  preudome  qui  ne  voloient  mie  le  mal ,  vindrent  tot 
armö  k  la  meslöe ,  et  comencierent  k  dessevrer.  Et  cum  il 
Tavoient  dessevrö  en  un  leu,  iors  recomenyoit  en  un  altre, 
Villeb.  89. 

7* 


—   100  — 

Mannigfaltiger  gestaltet  sich  die  zweite  der  beiden  oben 
gesonderten  Gruppen,  die  alle  diejenigen  Fälle  umfasst,  wo 
der  Einzelvorstellung  nur  je  ein  Seiendes  in  der  gedachten 
Wirklichkeit  entspricht.  Aus  der  Einzahl  folgt  aber  keines- 
wegs die  feste  Individualität  dieses  Seienden;  die  Geltung 
jener  Vorstellung  für  jedes  einzelne  der  Gattungsraitglieder 
ist  auch  hier  eine  unbeschränkte,  nur  trifft  sie  immer  ein 
einziges  von  ihnen,  das  aber  ohne  irgend  welche  Abweichung 
in  dem  Ganzen  des  Gedankens  mit  jedem  andern  Mitgliede 
wechseln  kann.  Ein  derartiges  Seiendes  vertritt,  da  es,  an 
keine  feste  Individualität  gebunden,  den  reinen  Begriff  dar- 
stellt, die  Begriffsgemeinschaft,  d.  h.  eben  die  gesamte 
Gattung,  der  es  angehört;  was  von  ihm  ausgesagt  wird, 
gilt   für  alle  einzelnen  Seienden,  die  diese  Gattung  bilden. 

Solche  gattungumfassende  Aussage  findet  zunächst  statt, 
wenn  eine  Wahrheit  ausgesprochen  wird,  die  bei  der  Be- 
teiligung eines  beliebigen  Angehörigen  einer  gewissen 
Gattung  an  oir^^m  vorschwebenden  Sein  oder  Geschehen 
bestehen  soll.  Das  kann  ein  Schluss  sein,  der  aus  der 
Denknotwendigkeit  oder  aus  der  Erfahrung,  der  ver- 
gleichenden Betrachtung  des  Weltverlaufs,  stammt,  oder 
eine  für  jeden  Einzelfall  geltende  Regel  für  das  Verhalten 
auf  irgend  einem  Gebiete  der  Bethätigung.  In  beiden  Fällen 
befestigt  sich  diese  Wahrheit  oft  zum  Sprichwort,  im  zweiten 
wird  fast  stets,  gewöhnlich  im  Verbum  des  Satzes,  ein 
Müssen,  ein  Sollen,  ein  Geziemen  ausgedrückt  sein. 

Anmerkung.  Die  mit  „  *  "  bezeichneten  Beispiele  sind 
nur  dann  hierher  zu  stellen,  wenn  man  sie  als  Negierungen 
universaler  Urteile  auffasst;  betrachtet  man  sie  dagegen  als 
zur  Universalität  erhobene  negative  Urteile  (über  diese  beiden 
Möglichkeiten  vgl.  Tobler,  Verm.  Beitr.  I  lb3),  so  sind  sie 
nach  S.  106  ff.  zu  verweisen. 

^Cunseilz  d'orguill  ii^eat  dreiz  qne  k  plus  munt,  Hol. 
228;  *Hnm  ki  \k  vait  repairier  ne  s'en  poet,  eb.  293;  *Cnn- 
seilz   n'est  pruz  dunt  harn  fiance  n'ait,  eb.  604;     Graignur  fais 
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portet  par  gin  quant  il  s'enveiset,  Qne  set  mnlet  ne  fnnt  qnant 
il  Bumeient,  eb.  977;  Hum  qui  90  set  qne  ja  n'avrat  prisnn, 
£11  tel  bataille  fait  grant  defensiun,  eb.  1886;  *.  .  .  de  rien  nnle 
ne  s'aloBe  Riches  hon  qni  toz  jorz  repoBe,  Clig.  160;  Pro^ce 
est  feis  a  manvais  home,  eb.  161;  Sovant  conpere  autrai 
pechi6  Tens  qni  n'i  a  coupe  ne  tort,  eb.  558;...anior8  de  bnen 
seignor  porrist  Par  manvais  serjant  qn'il  norrist,  eb.  766; 
Bien  feit  amors  de  sage  fol,  Qnant  eil  feit  joie  d^nn  chevol 
Et  si  se  delite  et  deduit,  eb.  1643;  .  .  .  traYtor  et  traYson  Het 
Dens  plns  qn'autre  mesprison,  eb.  1709;  *.  .  .  Ne  pnet  cors 
avoir  cner  qne  nn,  eb.  2854 ;  *.  .  .  nostre  est  la  premiere  joste, 
Goarz  hon  de  tel  mes  ne  goste,  eb.  3570;  Amors  sanz 
crieme  et  sanz  peor  Est  fens  sanz  flame  et  sanz  chalor,  eb. 
3893;  *.  .  .  sanz  querele  et  sanz  haYne  Ne  feit  bataille 
n*aatine  A  nnl  prodome  a  maintenir,  eb.  4970;  Bnen'  estoper 
feit  male  boche,  eb.  5330;  *Fenme  ne  pnet  tant  amer  l'onme, 
con  li  hom  fait  la  fenme,  Anc.  14,18;  .  .  .  sens  gonvrenös 
de  raison  A  en  tons  poins  lien  et  saison,  Vr.  An.  21;*  .  .  . 
mnrtres  ne  pnet  estrecelez,  Villeh.  224;  confiessions  0  vraie 
repentance  de  cner  si  est  eslavemens  de  toz  visses,  HVal.  523; 
molt  est  grans  hontes  äjentill  ferne  qnant  eile  desdaigne  son 
marl,  eb.  558;  *.  .  .  on  ne  pnet  mie  faire  grant  hardement 
de  legier  ke  ii  n'i  ait  folie,  eb.  676. 

Hnm  qni  90  set  qne  ja  n^avrat  prisnn,  En  tel  bataille 
fait  graut  defensinn,  Rol.  1887;  Sovant  conpere  antmi  pechiö 
Tens  qui  nM  a  conpe  ne  tort,  Clig.  559;  Meis  tens  (sc.  riens) 
li  {„dem  Auge^)  mostre  bele  chiere  El  mireor,  qnant  il  l'es- 
garde,  Qni  le  tratst,  s'il  ne  s'i  garde,  eb.  744;  *.  .  .  nostre  est 
la  premiere  joste,  Coarz  hon  de  tel  mes  ne  goste,  eb.  3570; 
Hai  se  conoist,  qni  antrni  croit  De  chose  qui  an  Ini  ne  soit  . . . 
Le  prise  par  devant  et  loe  Tens  qui  derriers  li  fait  la  moe, 
eb.  4550;  Ci  lo  qne  soit  vostre  repeires  .  .  .Tens  ostens  est 
bnens  a  tel  oste,  eb.  5628;  Tes  cnide  avoir  plaine  se  grange 
De  tons  biens,  ki  n*a  nn  Hestu,  Vr.  An.  138;  tens  cnide 
autmi  engignier  ki  de  cel  meismes  engien  n  de  samblant  est 
engxgniös,  HVal.  623. 

Itel  valur  deit  aveir  Chevaliers,  Qni  armes  portet  e  en 
bon  cheval  siet,  Rol.  1877;  *.  .  .  anperere  ne  doit  mantir,  Clig. 
178;  *Cho6e  qui  me  fetst  dolante,  Ne  deüst  pas  mes  cuers 
voloir,  eb.  508;  Et  li  rois  meYsmes  esgarde,  Qu'an  doit  traYtor 
tra'iner,  eb.  1443;  .  .  .  sinple  chose  Duit  estre  pncele  et 
coarde,  eb.  3841;  *Serjanz  qui  son  seignor  ne  dote  Ne  doit 
remenöir  an  sa  rote,  eb.  3879;     De  peor  doit   serjanz  tranbler 
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Qnant  ses  sire  Tapele  on  mande,  eb.  8886;*  .  .  .  sers  ne  doit 
rien  refuser,  Que  ses  droiz  sire  ii  comant,  ob.  6550;  On  doit 
bien  garder  riebe  cose,  Vr.  An.  121;  Et  saciiiez  que  il  porte- 
rent  es  nÖB  .  .  .  toz  les  engins  qui  ont  mestier  k  viie  prendre, 
Villeb.  76;  Cil  palais  fu  nn  des  plns  biax  et  des  plus  deli- 
tables  que  nnques  oel  peussent  esgarder,  de  toz  les  deliz  qne  il 
covient  k  cors  d'ome,  que  en  maison  de  prince  doit  avoir, 
eb.  134;  . . .  malt  bien  firent  ...  lor  perieres  .  .  .  drecier .  .  ., 
et  toz  engins  qui  ont  mestier  &  vile  prandre,  eb.  282;  Et 
passa  le  Braz  k  la  cit6  que  l'on  appele  Avie,  et  la  trova  malt 
bien  garnie  ...  de  totes  choses  qui  mestier  ont  ä  cors  d'ome, 
eb.  810;  .  .  .  eile  est  .  .  .  entechie  de  toutes  boines  teches  ke 
damoisiele  doit  avoir  en  soi,  HVal.  555;  *hon  ...  ki  son 
segneur  faut  k  son  besoing,  ne  doit  avoir  respons  en  court,  eb. 
571;*  .  .  .  preudom  ne  doit  covoitier  cose  ki  li  tourt  k  des- 
honnour,  eb.  689. 

hk  gaaignerent  ...  tel  gaing  con  k  tel  besoigne  aferoit, 
Villeh.  140;*  .  .  .  teus  hom  comme  vous  iestes  .  . .  ne  se  doit 
mie  si  folement  departir  de  ses  homes  comme  vous  k  ceste  fois 
voB  en  festes  departis,  HVal.  512. 

.  .  .  il  covient  mult  penser  k  si  graut  chose,  Villeh  19; 
.  .  .  si  halte  justise  devoit  bien  toz  li  monz  veoir,  eb.  807. 

.  .  .  si  salvarai  eo  eist  meon  fradre  Karlo  et  in  adiudha 
et  in  cadhuna  cosa,  si  cum  om  per  dreit  son  fradra  salvar 
disty  Eide  3. 


Neafranzösisch. 

(Spriehwörtlleh.)  affaire  rondement  entamöe,  quasi  termi- 
nöe;  *apprenti  n'est  pas  mattre;  *artisan  qui  ne  ment,  n'a 
mutier  entre  les  gens;  mieux  vaut  bonne  attente  que  mau- 
vaise  hftte;  bou  avocat,  mauvais  voisin;  -{-(en)  cent  ans  ban- 
niöre,  (en)  cent  ans  civiöre;  aprös  grand  banquet,  petit 
pain;  barbe  bien  6tuv6e  est  k  demi  rasöe;  *barbe  rousse 
et  noirs  cheveux,  ne  t*y  fie  pas  si  tu  veux;  k  barbe  de  fou 
on  apprend  k  raire;  qui  ne  veut  seile,  Dien  lui  donne  bat; 
besogne  qui  platt  est  k  demi  faite;  bonne  b6te  s'öchauffe  en 
mangeant;  *bien  n'est  connu,  s'il  n'est  perdu;  *bien  mal  ac- 
quis,  bien  volö  ne  profite  pas  (jamais);  k  bossu  la  bossel; 
brebis  trop  apprivois6e,  de  trop  d'agneaux  est  tetöe;  brebis  qui 
b61e  perd  sa  goulöe;  k  brebis  tondue  Dien  mesure  le  vent; 
k  brusquin  brusquet;  *de  car^me  haute  le  froid  n*aura 
faute;     *en  cas  hätif  n^j  a  avis;   cerf  bien   donnö  aux  chieus 
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est  k  demi  priB;  ponr  cerise,  poire  et  raisin,  plus  d'an  s'est 
cassö  les  reins;  bon  champ  semö,  bon  bl6  rapporte;  bon 
chantre,  bon  ivrogne;  qui  cbapon  mange  (donne),  cbapon  Ini 
vient;  charit^  bien  entendue  (bien  ordonnöe)  commence  par  soi- 
mlme;  bon  charretier  tonrne  en  petit  lieu;  chat  öchandö 
eraint  l'ean  froide  (cbande),  *ne  revient  pas  en  cnisine;  &  bon 
Chat  boD  rat;  chäteau  abattu  est  k  moitiö  refait;  petit  chan- 
dron,  grandes  oreilles;  *k  cbemin  battu,  il  ne  croit  point 
d*herbe;  chöre  d'homme  fait  vertu;  cheval  defoin,  cheval 
de  rien,  cbeval  d'avoine,  cheval  de  peine,  cheval  de  paille, 
cheval  de  bataille;  *k  cheval  donn6,  on  ne  regarde  point  dans 
la  bonche,  *on  ne  regarde  pas  k  la  bride;  *cheval  faisant  la 
peine  ne  mange  pas  Taveine;  autant  döpense  chic  he  qae  large; 
chien  hargnenx  a  toujours  Toreille  döchir6e;  *chien  en  cni- 
sine sonper  ne  demande;  chien  en  vie  vaut  mienx  que  lonp 
mort;  bon  chien  chasse  de  race;  chose  promise,  chose  due; 
petite  chose  de  loin  p6se;  *k  chose  faite  point  de  conseil, 
conseil  pris,  Spornt  de  remöde;  -{-*ciel  pommeU  et  femme 
fard6e  ne  sont  pas  de  longne  dur^e;  k  petite  cloche  grand 
Bon;  grand  clocher  est  an  manvais  voisln;  coeur  content  sonpire 
souvent;  coenr  content,  grand  talent;  coeur  facile  k  donner, 
facile  k  dter;  ä  CQsnr  vaillant  rien  impossible;  henrenz  com- 
mencement  est  la  moiti^  de  Toeuvre;  compagnon  bien  parlant 
vaat  en  cbemin  chariot  branlant;  *comparaison  n'est  pas  raison; 
de  möchant  compte  on  revient  an  bon;  fante  confessöe  est  k 
demi  pardonn^e;  -f-P®^^^^  conscience  et  grande  diligence 
fönt  l'homme  riebe  k  Valence;  k  coqnin  hontenx  plate 
besace;  en  petit  corps  g!t  bien  bonne  äme;  plus  k  Rome 
est  coortisane  lon6e  que  n'est  du  lieu  celle  qni  est  bien  nöe; 
dame  tonchöe,  dame  jonöe;  *k  folle  (sötte)  demande  point 
de  r^ponse;  k  sötte  demande  sötte  röponse;  k  bon  (bean) 
demandenr  bon  refuseur,  beau  refusenr;  diseur  de  bons 
niots,  manvais  caractöre;  apr^s  dommage  cbacun  est  sage;  don 
4  plnsienrs  conftre  peu  de  grftce  et  moins  de  gr6;  bon  droit  a 
besoin  d'aide;  öcu  chang6,  6cu  mang6;  k  bon  entendenr 
peu  de  paroles  (demi-mot,  salut);  *erreur  n'est  pas  compte; 
+  öv6qae  d'or,  Crosse  de  bois;  excommuniö  mange  bien 
pain  ou  vache;  bon  exemple  vaut  une  le^on;  face  d'homme  fait 
(porte)  vertu;  *k  face  hardie  une  preuve  ne  nuit;  fagot  cherche 
bonrr^e;  an  long  aller  petit  fardeau  p^se;  faute  ni^e  est  denx 
foiB  commise;  femme  sage  est  plus  que  femme  belle;  femme 
se  retoume  mieux  qu*anguille;  *k  femme  sötte  nul  ne  s'y  frotte; 
*fille  fianc^e  n'est  prise  ni  laiss^e;  fiUe  qni  prend  se  vend;  fiile 
oiBive  k  mal  pensive;  ^belie  fille  et  möchante  robe  trouvent 
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tonjoars  qur  les  accroche;  *pln8  fin  que  Ini  n'ett  pas  bdte;  k 
petite  fonUine  boit-on  k  son  aise;  bon  fruit  vient  de  bonne 
semence;  mieaz  vant  bon  gardeur  que  bon  Hmassenr;  +  noire 
geline  pond  blanc  oenf ;  mieux  vant  gonjat  debout  qn'emperear 
enterrö;  +  *ä  goupil  endormi  rien  ne  chiet  en  la  gneule;  gontte 
tracass^e  est  k  demi  pans^e;  jeune  gonvernement  suit  le  vent; 
*de  mauvais  grain,  jamais  bon  pain;  mauvaise  graine  est  tdt 
v^enue;  habit  de  böat  a  Bouvent  ongles  de  chat;  manvaise  herbe 
crott  toujoars;  petit  homme  abat  grand  ch^ne;  k  vaillant 
homme  courte  öpöe;  k  bon  ivrogne,  bonne  panse;  k  bean 
jeu  (bean)  retour;  double  jeüne,  double  morceau;  jeunesse 
qui  veille  et  vieillesse  qui  dort  c^est  signe  de  mort;  bon 
jour,  bonne  OBUvre;  k  bon  jour  bonne  ^trenne;  journöe 
gagnöe,  joarn6e  döpensöe;  de  fou  juge,  bri^ve  sentence;  lame 
trop  affilöe  s'öb röche;  bon  liövre  vient  mourir  au  gtte;  k  main 
lavi6e  Dien  envoie  un  bon  repas;  qui  a  compagnon,  a  maltre; 
mal  pasBÖ  n'est  qu'un  songe;  mal  sur  mal  n'est  pas  santö;  k 
petit  manger  bien  boire;  '^marchand  qui  perd  ne  pfiut  rire;  mar* 
chand  d'oignons  se  connall  en  ciboules;  de  marchand  k  mar- 
chand  il  n'y  a  que  la  main;  *k  mendiant  qui  pleure  et 
cabaretier  qui  rit  ne  te  fie  qvCk  demi;  {k)  petit  mercier 
petit  panier;  k  grande  montöe,  grande  descente;  k  haute 
montöe  le  fardeau  pöse;  de  grande  montöe,  grande  chute; 
*  morceau  aval6  n^a  plus  de  goüt;  ävieille  mule  frein  dorö; 
k  navire  brisö,  tous  venta  sont  contraires;  pain  dörobö  röveille 
l'appötit;  *k  parti  pris  point  de  conseil;  k  passage  et  k 
riviöre,  laquais  devant,  mattre  derriöre;  pays  ruinö  vant  mienz 
que  pays  perdu;  bon  pays,  mauvais  chemin;  en  pays  6tranger 
la  vache  bat  le  boeuf;  pöchö  cachö  est  k  demi  pardonnö;  k 
pöre  amasseur,  fils  gaspilleur;  *pierre  qui  roule  n'amasse 
pas  (de)  mousse;  *plaie  d'argent  n'est  pas  mortelle,  peut  se 
guörir;  plaisir  honndte,  plaisir  permis;  petite  pluie  abat 
grand  vent;  poisson  sans  boisson  est  poison;  jeune  chair  et 
vieuz  poisson;  courte  priöre  pönötre  les  cienx;  *promesse  de 
grand  n'est  pas  höritage;  +  petit  queuz,  petit  pot  et  petit 
feu;  aprös  rafle  gnafle;  *renard  qui  dort  la  grasse  matinöe 
n'a  pas  la  gueule  emplumöe;  bonue  renommöe  vaut  mieuz  qne 
ceinture  doröe;  donner  k  plus  riche  que  soi,  le  diable  s'en 
moque;  nouveau  roi,  nouvelie  loi;  &  petit  saint  petite  offrande; 
'^bon  sang  ne  peut  mentir;  sonris  qui  n'a  qu^un  trou  est  bientöt 
prise;  aprös  bon  temps,  on  se  repent;  bonne  terre^  möchant 
chemin;  terre  chevanchöe  est  k  demi  mangöe;  *t6te  de  fou  ne 
blanchit  jamais;  gi'osse  tele,  peu  de  sens;  k  toile  ourdie  Dieu 
envoie  le  fii;    mieux  vaut  tr^sor  d'honneur    que    d'or;    k   petil 
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tron,  petite  cbeville;  bonne  trnie  h  panvre  homme;  vache  de 
loin  a  assez  de  lait;  il  est  avis  k  vieille  vache  qn'elle  ne  fnt 
Jamals  vean;  anssitöt  (autant)  meurt  veau  que  vache;  ^veDtre 
affam6  n^a  point  d^oreilles;  *ventre  pointn  n^a  Jamals  portö 
chapeau;  k  ventre  soül  cerises  am^res;  de  bonne  vie  bonne 
fin,  de  bonne  terre  bon  pepin;  k  v Ilain  chärbonnöe  d'äne; 
Vilaln  enrichi  ne  connatt  nl  parent  ni  ami;  il  n'est  danger 
qae  de  vilain;  k  vllaln  vilain  et  deml;  ville  on  fille 
qni  parlemente  est  k  demi  rendue ;  ville  qui  capltule  est  k  demi 
rendne;  aprös  bon  vin,  bon  cheval;  vieux  bois,  vieux  vin,  vlenx 
amis  et  vieux  Ilvres;  k  bon  vin,  point  d^enseigne;  voyage  de 
mattre,  noces  de  yalets. 

k  dar  ftne,  dar  aigalUon;  k  rüde  äne,  rade  änier;  *k 
b§te  stre  il  ne  faut  pas  de  clairon;  k  brave,  brave  et  demi; 
k  fälble  champ  fort  labonrear;  k  cheval  hargneux,  11  faat  ane 
6carie  k  part;  k  möchant  cheval  bon  Operon;  k  corsalre, 
corsaire  et  deml;  k  femme  avare  galant  escroc;  il  ne  faat 
pas  mettre  fin  sar  fin,  *ä  fin  fin  et  demi;  de  fol  et  d'enfant  se 
doit-K)n  döllvrer;  *\\  ne  faat  pas  faire  de  comparalson  avec 
plns  grand  qae  sol;  k  malin  malin  et  demi;  k  möcbant, 
möchant  et  demi;  k  morcean  rötif  Operon  de  vln;  k  maavals 
rat  faat  maavals  Chat;  k  renard,  renard  et  demi;  k  trompear, 
trompear   et    demi;    *k  bon  vln  11  ne  faat  point    de  boachon. 


Handelt  es  sich  um  eine  Aeusserung,  die  nicht  all- 
gemeine Geltung  besitzen  soll,  sondern  nur  für  einen  Sonder- 
M  gethan  wird,  so  sind  die  Gründe,  aus  denen  dem  vor- 
gestellten Einzelwesen  die  feste  Individualität  abgebt,  ver- 
schieden; diese  GrQnde  sind  natürlich,  wenn  sie  in  allgemein- 
gütigen  Aussagen  sich  einstellen,  darin  ebenso  wirksam. 

Es  kann  eine  Art  der  Beteiligung  einer  Klasse  von 
Seienden  an  einem  vorschwebenden  Zustand  oder  Vorgang 
geleugnet  werden,  indem  sie  für  ein  beliebig  herauszu- 
greifendes Mitglied  der  Klasse  verneint  wird;  d.  h.,  gramma- 
tisch gesprochen,  das  Substantiv  nimmt  eine  Stelle  in  einem 
negativen  Satze  ein  oder  erscheint  in  einem  positiven  oder 
negativen  Satze  mit  einem  ausschliessenden  Worte,  wie  sans, 
9auf,  verbunden.    Giebt  die   Bezeichnung^  jenes  Zustandes 
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oder  Vorganges  mittelbar  oder  unmittelbar  die  nackte  That- 
sache  des  Vorhandenseins  an,  so  geht  die  Verneinung  einer 
so  oder  so  gestalteten  Beteiligung,  eines  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  gearteten  Verhaltens  in  die  Leugnung  der 
Existenz  über. 

Qual  agre  dol,  no'l  sab  om  vius,  Pass.  88d;  Nol  pod 
nul  om  de  madre  naz,  eb.  112  d;  No  lor  pod  om  vins  con- 
trastar,  eb.  121c;  Ciel  ne  fud  nez  de  medre  vins  Qni  tal 
ezercite  vidist,  Leod.  23  e;  £n  nostre  terred  n'oset  oisels 
canter,  Höh.  L.  87;  N'i  remest  palie  ne  nSul  ornement, 
Alex.  28c;  Pur  amistiet  ne  d'ami  ne  d'amie  Ne  por 
onors  qui  lui  fossent  tramises  N*en  vnelt  tnrner  tant  com  11 
at  a  vivre,  eb.  38  c;  De  deu  ne  voldra  tnrner  ne  de  sainte 
igiise,  Pur  or  ne  pur  argent  ne  pur  rien  ki  vive,  eb.  83  d 
(Ha.  A);  Ja  mala  n'ier  liede  por  home  ne  por  ferne,  eb.  91  e; 
Ne  reis  ne  cons  n'i  puet  faire  entrerote,  eb.  108d;  Sorz  ne 
avuegies  ne  contraiz  ne  lepros  Ne  moz  ne  orbs  .  .  ., 
Nuls  n*en  i  at  qai'n  alget  malendes,  eb.  llla/b;  N'i  vient 
enfers  de  nule  enfermetet  Quant  ii  l^apelet  sempres  n'aiet  Bau- 
tet, eb.  112a;  Meyllor  vasal  non  vid  ainz  hom,  Alexdfr.  84; 
Et  prist  rooylter  . .  .,  Snr  Alexandre  al  rey  d^Epir  Qui  hanc  no 
degnet  d'estor  fugir,  eb.  42;  A  foi  omen  ne  ad  escneyr  No 
deyne  fayr  regart  semgleyr,  eb.  78;  .  .  .  Mais  n'est  mie  si  proz 
ne  si  bona  chevaliera  Por  ferir  en  bataille  ne  por  oat  en- 
ohalcier,  Karls  R.  29;  Onquea  nen  osat  hoen  en  ceat  mostier 
entrer,  eb.  149;  Lea  reiiquea  aont  forz,  granz  vertnz  i  fait 
Deua,  Qu'il  ne  vienent  a  eve,  n*en  partiaaent  li  gnet,  Ne  n^en- 
contrent  avougle,  ne  aeit  renluminez,  eb.  256/7;  Entre  ses 
denz  ie  diät,  qn^oen  nei  pout  eacolter,  eb.  408;  .  .  .  N'i  re- 
maindrat  ja  porte  ne  poatiz  en  eatant,  eb.  475;  One  de  si 
dure  charn  n'oY  parier  aor  home,  eb.  577;  Ne  gabez  ja  mais 
home^  90  te  mandet  Criatua,  eb.  676;  Ja  ne  vendrona  en  terre, 
noatre  ne  aeit  li  loa,  eb.  815;  Ma  dame  la  reYne,  ele  diät  molt 
que  fole  Que  japreiaat  barnet  ai  bien  come  le  noatre,  eb.  820*); 
E  diät  al  rei:  „Ja  mar  crerez  bricun**,  Rol.  220;  SoUra  est 
Carlea,  ne  crient  hume  vivant,  eb.  562;  N'i  perdrat  Garles  .  .  . 
palefreid  ne  deatrier,  Ne  mul  ne  mule  qn'ham  deiet  che- 
valciiier,  Ne  n*i  perdrat  ne  runcin  ne  aumier,  Que  aa  eapöea 
ne  aeit  einz  ealegiet,  eb.  756/7/8 ;    De  roort  n*avrat  guarantiann 


*  Trotz  der  positiven  Form  hierher  gehörend,  da  der  Sinn  negativ 
iat:  „kein  framet, ist  so  preisenswert  wie  der  unsrige''. 
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pur  hnrne,  eb.  924;  Ja  pnr  murir  n'eschiveniDt  bataille,  eb. 
1096;  En  tel  bataille  n'ai  care  de  bastun,  eb.  1861;  Unches 
mais  hnm  tel  De  vit  ajustöe,  eb.  1461;  Unches  n'amai  coard 
ne  cnardie,  eb.  1647;  Dens!  quels  seisante  i  ad  en  sa  cam- 
paigne!  UncheB  meillnrs  n'en  out  reis  ne  cataignes,  eb.  1850; 
Ne  k  muillier  n'ä  dame  qu'as  veud  N'en  vanteras  el  regne 
dant  tn  fas,  eb.  1960;  Ja  bona  rassals  n'en  iert  vifs  recr^uz, 
eb.  2088;  Li  cuens  Rollanz  unques  n'amat  cuard,  Ne  orguii- 
lus  ne  bnme  de  male  part,  Ne  Chevalier,  sMl  ne  fust  bona 
vassals,  2134/5/6;  Pnr  banste  fraindre, ..  .  E  pnr  glutun  (s  ?) 
e  veintre  e  esmaier  En  nule  terre  n'ont  meillur  Chevalier, 
eb.  2210/3;  Ne  Torrat  hum  ne  t*en  tienget  pur  fol,  eb.  2294; 
Ne  vns  ait  bum  qui  pnr  altre  s'en  fuiet!  eb.  2309;  Ne  vus 
ait  hum  qui  facet  cuardiel,  eb.  2851;  Laissiez  lea  morz  tut 
issi  cum  il  sunt,  Que  n'i  adeist  ne  beste  ne  iiuns,  Ne  n*i 
adeist  escuiers  ne  gar9unsl,  eb.  2436/7;  Ja  ne  murreit  en 
estrange  regnet  Ne  trespassast  ses  huroes  e  ses  pers,  eb.  2864; 
Dura  UDt  les  cuirs  ensement  cume  fers,  Pur  yo  n'unt  suign  de 
helme  ne  d'osberc,  eb.  8250;  Mieldre  vassal  de  iui  ne 
vestit  brnnle,  eb.  3532;  Pais  ne  amur  ne  dei  k  paien  rendre, 
eb.  3596;  Je  sant  le  roien  mal  si  grevain  Que  ja  n'an  avrai 
garison  Par  mecine  ne  par  poison  Ne  par  herbe  ne  par 
racine,  Clig.  648/9;  Ne  la  vi  pas,  n'an  moi  ne  peche,  Se  la 
fa^on  dire  ne  sai  De  chose  que  vette  n*ai,  eb.  852;  Ja  meis 
festuz  n'an  sera  roz  Por  desfiance  ne  por  guerre,  Que  je 
doie  vers  Amor  querre,  eb.  868;  ...  Ja  ne  Tan  vuel  je  toiir 
rieD,  eb.  904;  Et  sache  bien  de  verit6  Que  an  chastel  ne  an 
cit6  Ne  porra  garantir  son  cors,  eb.  1082;  Et  s'avoit  les 
murs  adossez  De  forz  cloies  par  de  derriere,  Qu'il  ne  cheYssent 
par  perriere,  eb.  1246;  Onques  n*i  ot  porte  fermee  Ne  por 
peor  ne  por  assant,  eb.  1255;  De  novei  somes  adobö,  Ancor 
n'avomes  feit  estrainne  A  Chevalier  ne  a  quintainne,  eb.  1300; 
Buen  ne  mauveis  ne  vos  an  ost,  Que  chascuns  ses  armes  ne 
praingne,  eb.  1478;  Et  eil  li  ont  acreantö  Que  ja  ne  li  seront 
contreire  De  chose  que  il  vuelle  feire,  eb.  1844;  Ja  n^i  per« 
droiz  manbre  ne  vie,  8e  an  sa  merci  vos  metez,  eb.  2176; 
.  .  .  Meis  Aiixandre  ne  pleist  mie,  Que  ses  frere  eit  la  seignorie 
De  Tanpire  et  de  la  corone^  Se  sa  fiance  ne  li  done  Que  ja 
fame  n^esposera,  eb.  2578;  .  .  .  Meis  cele  qu'an  apele  mort 
N^espargne  home  foible  ne  fort,  Que  toz  ne  les  ocie  et  tat, 
eb.  2596;  Mestre,  de  neant  me  parlez,  Qu'ainz  serai  certainne 
et  settre  Que  vos  ja  par  nule  avanture  N^an  parleroiz  a  rien 
vivant,  eb.  3129;  Meis  por  chose  que  j^aie  dite  N'i  aiiez  ja 
male  sospite«  eb.  8803;  .  .  .  ainz  ne  vost  apartenir  Arecreant 
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De  cner  failli,  eb.  8479;  Les  conduirai  si  sagement,  Qae  de 
Tiois  ne  d^Alemant  Ne  seront  veti  n'ancontr6,  eb.  8634; 
Onques  nale  beste  sauvage,  Lieparz  ne  tigre  ne  lions  .  .  . 
Ne  fu  si  ardanz  n^anragiee  .  .  ,  Con  fu  Cligös  .  .  .,  eb.  3701;  .  .  . 
Et  s'i  feit  quainses  qne  il  n'ot  De  quan  qu'antr'aus  deas  dient 
mot,  eb.  4554;  Chevalier  devant  lui  n^ancoutre,  Que  il  ne  le 
praingne  on  abate,  eb.  4698;  Clig^s  a  Chevalier  n'asanble,  Qn'a 
terre  nel  face  cheoir,  eb.  4854;  Ne  ja  meis  ne  serai  d'anpire 
Dame,  se  vos  n^an  estes  sire,  eb.  5353;  „Mestre,  feit  ele,  je 
sai  bien  Que  ja  chose  que  je  vos  die  N'iert  an  avant  par  vos 
ote,  eb.  5415;  Et  ce  qu'onques  meis  ne  vit  hon  Ne  fame  ne 
anfes  qu'il  eit  Mosterra  li,  que  ii  a  feit,  eb.  5547;  Sachiez, 
ci  ne  faillent  li  baing  Ne  chose  qu'a  dame  covaingne,  eb.  5585; 
Seignor,  ma  dame  ne  vossist  Por  rien,  que  vos  la  veYssiez,  eb.  5869; 
Dit  qn'il  an  a  apareilliee  Une  mout  bele  et  bien  tailliee  {sc. 
„sepouture**);  Meis  onques  n'ot  antancion  Qu'an  i  meist  se 
cors  Saint  non,  eb.  6092;  .  .  .  si  Ta  tant  quise  Qu'il  Ta  trov6, 
si  li  devise,  Oomant  il  viaut  qu*e1e  s'an  vaingne,  Ja  essoines  ne 
la  detaingne,  eb.  6288;  .  .  .  N'an  vile  n'an  cito  ne  gisent,  eb. 
6665;  Et  li  rois  dit  que  a  navie  Devant  Costantinoble  ira 
Et  de  Chevaliers  anplira  Mil  nes  et  de  serjanz  trois  mile,  Teus 
que  citez  ne  bors  ne  vile  Ne  chastiaus  .  .  .  Ne  porra  sofrir 
lor  assauz,  eb.  6686/7;  ...  de  chose,  qni  ne  fust  voire  .  .  ., 
Tesmoinz  ne  messages  ne  fust,  eb.  6712;  Fix,  car  pren  les 
armes  et  monte  u  ceval  et  defön  te  tere  «t  aYues  t^s  homes  et 
va  a  l'estor.  Ja  n'i  fieres  tu  home  .  .  .,  s'il  te  voient  entr'ax, 
si  desfenderont  il  mix  lor  avoir  .  .  .,  Aue.  8,17;  Ja  dix  ne 
me  doinst  riens  qne  je  li  demant,  quant  ere  cevaliers  .  .  .,  se 
vos  ne  me  donös  Nicolete^  eb.  8,22;  Vint  mois  a  ja  dnrö 
öeste  guerre,  onques  ne  pot  iestre  acievee  par  home,  eb.  13,  40; 
Je  ne  caö  ne  derf  ne  porc,  Mais  por  vos  siu  les  esclos,  eb.  23, 
11;  je  vos  oöirai,  se  vos  ne  m'afifds  que  ja  mais  hom  en  vo 
tere  d'enfant  ne  gerra ,  eb.  30,8;  Chieus  preudom  un  aniel 
avoit,  Hom  vivans  melleur  ne  savoit,  Vr.  An.  46;  .  .  Jamals 
jour  ne  fineront  De  mal  faire  .  .  .,  eb.  237;  .  .  .  onques  jUis 
he  fist  miracle  Ne  sarrasins,  eb.  334;  Del  duel  ne  convient 
mie  k  parier  que  illuec  fu  faiz;  que  onques  plus  granz  ne  fn 
faiz  por  home;  et  il  le  dut  bien  estre;  car  onques  hom  de 
son  aage  ne  fu  plus  am6s  de  ses  homes,  Villeh.  37;  Et 
sachiez  que  si  halte  convenance  ne  fu  onques  mais  Offerte  ä 
gent,  eb.  94;  •  .  .  ainc  n'i  menti  de  mot  a  son  escient,  eb. 
120;  ...  il  ne  refuseroient  ja  chose  que  il  lorproiast,  eb.  191; 
.  .  .  onques  ne  pot  (sc.  das  Feuer)  estre  estainz  par  home, 
eb.  204;     Et  il  les  menoit  par  respit,  ne  chose  qu'il  lor  crean- 
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ütat  ne  tenoit,  eb.  209;  Et  sachiez  que  onques  hom  n'en  („txm 
der  Beuter^)  ot  plus  .  .  .,  se  ensi  non  con  il  fu  devis^  et  fait, 
...,  eb.  254;  .  .  .  onqnes  mais  cors  de  Chevalier  mielz  ne  se 
defendi  de  lui,  eb.  360;  .  . .  onc  ne  perdirent  vaillant  an  denier 
de  rien  qu'i  aussient,  eb.  448;  onkes  ä  offre  c'on  lor  fesist 
de  par  l'empereour  ne  respoudirent,  HVal.  580;  ne  Jamals, 
por  cose  k'il  me  sacent  dire  ne  faire  ne  proumetre,  ne  m^assen- 
tirai  ä  iaus  ne  ä  leur  consaus,  eb.  603;  et  puls  lor  fisent  li 
noatre  jorer  sor  sains  ke  jamais  encontre  vons  ne  se  meteroient 
ne  en  castiel  ne  aillours,  eb.  621;  ...  ja  ne  renderoient 
le  castiel  por  cose  ke  il  faire  pevassent  ne  senssent, 
eb.   635. 

Pedra(s?)  snb  altre  non  laiserant,  Pass.  I6d;  Soventes  feiz 
les  veit  grant  duel  mener,  ...  E  tot  por  lui,  onqnes  nient  por 
el,  Alex.  49c;  Si  grant  ledice  nos  est  apareude  D*icest  saint 
cors  n'avons  soing  d'altre  mune,  eb.  107 d;  Quant  de  mei 
partirez,  ne  gaberez  mais  altre!,  Karls  R.  661;  Ja  mar  crerez 
bricnn,  Ne  mei  ne  altre,  se  de  vostre  prud  nun,  Rol.  221; 
Veeir  poez  dolente  rere-guarde.  Qui  ceste  fait,  jamais  n'en 
ferat  altre,  eb.  1105;  Ne  ja  li  voirres  tant  clers  n'iert,  Se 
aotre  clartez  ne  8*1  iiert,  Qiie  por  la  soe  voie  an  miauz,  Clig. 
730;  ...ja  autres  m'amor  n'avra,  eb.  991;  Ainz  met  an 
terre  son  esgart,  Si  qu'ele  iiel  tient  autre  part,  eb.  1590;  Mels 
ele  Ta  si  anchante  Que  ja  mels  n*avra  volantö  De  li  ne  d'autre, 
8'il  ne  dort,  eb.  3343;  Se  ta  teste  avuec  mol  n'an  port,  Donc 
De  me  pris  un  faus  besant.  Au  duc  an  vuel  feire  presant,  Car 
autre  gage  n'an  prandrai.  eb.  3489;  D' autre  mes  ne  d* autre 
bevrage  Ne  se  quiert  pestre  n'abevrer,  eb.  4382;  Desoz  nule 
autre  serreiire  N'ose  cest  tresor  estoiier,  Nel  porroit  si  bien 
aloiier  An  autre  leu  com  an  son  euer,  eb.  4393;  Chascuns  a 
rancontre  n'i  cort,  Que  uns  ne  autre  n4  areste,  eb.  4993;  .  .  . 
qnant  mes  cuers  an  vos  se  mist,  Le  cors  vos  dona  et  promist 
Si  que  autre  part  nM  avra,  eb.  5255;  Ja  mels  an  trestote  ma 
vie  ne  quler  d'autre  horae  estre  servie,  eb.  5350;  N'est  ce 
Tanpererriz  ansanble?  Ncnil,  mels  ele  la  resanble,  Qu'alnc  riens 
antre  si  ne  sanbla,  eb.  6457;  Fix,  car  pren  les  armes  et  monte 
u  ceval  et  def6n  te  tere  et  a'iues  tes  homes  ...  Ja  n*i  fieres 
bome  ni  autres  tl,  s4l  te  voient  entr'ax,  sl  desfenderont  11  mix 
lor  av'oir  .  .  .,  Aue.  8,17;  .  .  .  autres  passages  ne  pooit  nul 
preu  tenir  que  eil  de  Venise,  Villeh.  52;  Et  11  dux  dist  qu'il 
n'enprendroit  mie  cestul  plait  ne  autre,  se  par  le  conseil  non 
&s  contes  et  as  barons,  eb.  80;  ne  je  n'enprendroie  cestul  plait 
ne  autre,  se  par  vostre  conseil  non,  eb.  82;  ...  nos  ne  trove- 
rieuB  mle  marchi^  en  autre  leu,   eb.  86;     A  chou  nous  assen- 
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tons-nouB  .  .  .,    ne   jji    de    nons    vous    n*emporterÖ8   antre  cose, 
HVal.  590. 

Existenzleugnang.  Hanc  non  fad  hom  qui  magis  l'audiSy 
Pass.  22  d;  Jbesus  li  bona  mot  noi  soned,  eb.  54  b;  Dnoc  lo 
pausen  el  monnment  0  corps  non  iag  anc  a  cel  temps,  eb.  88  d; 
De  Grist  non  sabent  mot  parlar,  eb.  120  b;  .  .  .  Sed  il  non  ad 
lingu'a  parlier,  Leod.  29a;  Nuls  om  ne  vit  aromatigement  Chi 
tant  biem  oillet  con  fnnt  mi  vestement,  Hob.  L.  28;  Unques 
vers  lui  ne  porent  mot  soner,  St.  Vd;  Qaed  enfant  n'onrent 
peiset  lor  en  fortment,  Alex.  6b;  Qaant  veit  li  pedre  qne  mais 
n'avrat  enfaut,  Mais  que  cel  sol  qne  il  par  amat  tant,  .  .  .,  eb. 
8a;  ...  N'at  plus  enfant  .  .  .,  eb.  9c;  Ja  n'avras  mal  dont 
te  pnisse  guarir,  eb.  31c;  ...  n^ai  mais  filie  ne  fil,  eb.  93e; 
Ne  cbarnel  ome  n'avrai  ja  mais  en  terre,  eb.  99c;  Soz  ciel 
n'at  ome  qui's  puisset  conforter,  eb.  118e;  Meyllor  yasal 
non  vid  ainz  hom,  Alexdfr.  34;  En  tal  forma  fud  naz  lo  reys, 
Non  i  fud  naz  emfes  anceys,  eb.  55;  A  fol  omen  ne  ad  es- 
cueyr  No  deyne  fayr  regart  semgleyr,  eb.  79;  Ore  salt  ans 
en  piez,  onques  plus  sains  ne  fut,  Karls  R.  195;  Li  reis  fait 
faire  fiertre,  onques  mieldre  ne  fut,  eb.  198;  Onques  n'en  out 
larron  tant  com  ma  terre  dnret,  eb.  324;  Veez  cele  pelote, 
onc  graignor  ne  vi  mais,  eb.  508;  Ne  remaindrat  en  bois 
cers  ne  dains  a  futr,  Nule  bisse  salvage  ne  chevroels  ne 
golpilz,  eb.  598/9;  Se  tuit  (sc.  gas)  sont  aemplit,  ja  n'iert 
jorz  ne  me  plaigne,  eb.  801;  N'i  ad  castel  qui  devant  lui  re- 
maigne,  Rol.  4;  Murs  ne  citet  n'i  est  remös  k  fraindre,  eb. 
5;  Jo  nen  ai  host  qui  bataille  li  dünget,  eb.  18;  N'i  ad 
paien  qui  nn  sul  mot  respundet,  eb.  22;  En  la  citet  nen  ad 
remös  paien  Ne  seit  ocis,  o  devient  chrestiens,  eb.  101;  Se  lui 
laissiez,  n'i  trametrez  plus  saive,  eb.  279;  Jo  i  puis  aler; 
mais  n'i  avrai  guarant,  eb.  290;  Jamals  n'iert  hum  ki  encuntre 
lui  vaille,  eb.  376;  Vus  n'i  avrez  palefreid  ne  destrier,  Ne 
mul  ne  mule  que  puissiez  chevalchier,  eb.  479/80;  N'est  hum 
qui  r  veit  e  conuistre  le  set,  Que  90  ne  diet  que  l'emperere  est 
her,  eb.  530;  Jo  ai  tel  gent,  plus  bele  ne  verreis,  eb.  564; 
L'emperöur  tant  li  dunez  aveir,  N'i  ait  Franceis  ki  tut  ne  s*en 
merveiit,  eb.  571;  N'avrez  mais  guerre  en  tute  vostre  vie,  eb. 
595;  Tenez  m'esp^c,  meillur  n^en  at  nuls  hum,  eb.  620;  Te- 
nez  mun  helme,  unches  meillur  ne  vi,  eb.  629;  Jamals  n'iert 
anz  altretel  ne  vus  face,  eb.  653;  N'avez  barun  de  si  grant 
vasselage,  eb.  744;  N'avez  barun  qui  mielz  de  lui  la  facet, 
eb.  750;  Meillur  vassal  n*out  en  la  curt  de  lui,  eb.  775; 
N'avez  barun  qui  Jamals    l'en    (sc.  „de  la  rere-guarde")    remut, 
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eb.  779;     N'i  ad    paien  ne  l'  prit  ne  Tattri,  eb.  854;     N*avrez 
maia  guerre    en  tut  vostre  vivant,    eb.  872;     Un    alma^ur  i  ad 
de  Moriane,    N'ad  plus  felun  en  la  terre    d'Espaigne,    eb.  910; 
Jtmais  nMert   jnrz  que  Carles    ne  s'en  plaignet,    eb.  915;     Ja- 
mals   en    teste    ne    porterat    curune ,    eb.  930;     Li    duze    per 
n'avrnnt  de  mort  guarant,    eb.  948;     N'i  ad  paien  de  tel  che- 
valerie,   eb.  960;     Jamals  n*iert  jurns  quMl  n'en  alt  doel  e  Ire, 
eb.  971;     Pierre  n'i  ad  que  tute  ne  seit  neire,  eb.  982;     N'unt 
gnamement    que    tut    ne  reflambeit,  eb.   1008;     Male  cangun  ja 
cant^e  n*en  seit,  eb.  1014;     Malvalse  essample  n^en  serat  ja  de 
mei,  eb.  1016;     Ja    eil    d^£spaigne    n^avrnnt    de   mort  guarant, 
eb.  1081;     11    n*en  set    mot,    nM    ad   cnlpe   li  ber,    eb.  1178; 
Buz    ciel    nen    at    plus    encrisme  felun,    eb.   1216;   Suz  ciel  n^a 
hnme  que  tant  voeillet  haYr,    eb.  1244;     Aprös  li  diät:    „Ja  uM 
avrez  guarant",  eb.   1803;     Qui    ne    s^en    fuit    de    mort  nM  ad 
guarant,  eb.  1418;     Nen   ad  recet  dunt  li  murs  ne  cravent,  eb. 
1430;     Hum  ne  le  veit    qui  mult  ne  s^espaent,   eb.  1433;     Suz 
ciel  n^ad  rei  [„horoe"  Hs.  0]  plus  en  ait  des  roeillurs,  eb.  1442; 
Male  chan^un  n'en  deit  estre  cantöe,  eb.   1466;     Sire  cumpainz, 
ja  est  morz  Engel iers,    Nus  n^avium  plus  vaillant  Chevalier,  eb. 
1504;     NU  ad  eschipre  ki  s'  ciaimt  se   par   lui  nun,  eb.  1522; 
Siet  el  ceval  quMl  claimet  Salt-Perdut,  Beste  nen  est  qui  poisset 
cnrre  a  lui,  eb.  1555;     Plus  fei  de  lui  n'out  en  sa  cumpaignie 
eb.  1632;     N'en    ad    meillur    en    terre    desuz  ciel,  eb.   1674 
Suz  ciel  n'ad  gent    l'osast    requerre     en     champ,     eb.     1782 
Jamals     n'iert     hum     plus     se     voeillet     vengier,     eb.     1873 
Jamals  nUert  hum  qui  tun  cors  cuntrevaillet,  eb.  1984;    Jamals 
en  terre  n'orrez  plus  dolent  hnme,  eb.  2023;     En  nule  terre 
nW  meillur  Chevalier,  eb.  2214;     Jamals    nUert  hum  plus  vo- 
lentiers  le  serve,  eb.  2254;     II  nen  i  ad  ne   veie   ne  sentier, 
..  .  Que  il  nM  ait  o  Franceis  o  paien,  eb.  2399;     11  nen  i  ad 
Chevalier  ne  barun  Que  de  pitiet  mult  durement  ne  plurt,  eb. 
2418;     II  n'i  ad  bärge  ne  drodmund   ne  caland^  eb.  2467; 
Pols  saillent  enz  („in  den  Ebro*^,   mais  il  n\  unt  guarant,   eb. 
2469;    Icele  noit   n'unt  unques  escalguaite,  eb.  2495;      N'i  ad 
cheval    qui    puisset    estre    en    estant,  eb.  2522;      Suz  ciel  n'ad 
rei   qu'il    prist  k    un    enfant,    eb.   2739;     Jo  si  nen  ai  filz  ne 
nUe  ue  heir,  eb.  2744;    En  ceste  terre  n'est  remös  Chevaliers, 
Ne  seit  ocis  o  en  l'Ebre  neiez,  eb.  2797;     Jamais  n'iert  jurns 
de  tei  n'aie  dulur,    eb.  2901;     Suz    ciel    ne  cuid  aveir  ami  un 
^iili  eb.  2904;    Jamais    n'iert  jurz  que  ne  plur  ne  n'en  plaigne, 
eb.  2915;     Suz    ciel    n^ad    gent  que  Carles  ait  plus  chiere,  eb. 
3031;    N'i  ad  Franceis,    si   k  lui  vient  juster,   Voeillet  o  nun, 
ii'i  perdet  sun  edet,  eb.  3169;     Jamais    n'avrat  el  chief  corune 
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d^or,  eb.  S286;  Grans  snnt  les  hoz  e  les  eschieles  beles. 
Entr^els  nen  at  ne  pui  ne  val  ne  tertre,  Selve  ne  bois, 
8292/3;  Meillur  vassal  de  iui  ja  ne  demant,  eb.  3877;  Unc 
ne  vi  gent  qni  si  fust  cumbatant,  eb.  3516;  Mieldre  vassal 
de  Iui  ne  vestit  brunie,  eb.  3532;  N'i  ad  Franceis  qui  vus 
jaget  k  pendre,  U  Temperere  noz  dous  cors  en  asemblet,  AI 
brant  d^acier  que  jo  ne  Ten  desmente,  eb.  3789;  De  Guenelnn 
jostise  iert  faite  tel  Jamais  n'iert  jurz  que  ii  n'en  seit  parlet, 
eb.  3905;  Ja  n*avrai  armöe  ia  face  Ne  hiaume  el  chief,  .  .  . 
Tant  que  li  rois  Artus  me  ^aingne  L'espee,  Clig.  117;  Des  que 
dens  fist  le  premier  home,  Ne  nasqui  de  vostre  poissance  Rois 
qui  an  den  ettst  creance,  eb.  346;  An  la  nef  ou  ii  rois  passa 
Vaslez  ne  pucele  n'antra  Fors  Allxandre  seulemant^ 
eb.  442;  Onques  n'avoit  ot  parier  D'ome  qu'ele  deignast 
amer,  eb.  448;  .  .  .  Por  ce  n'a  il  an  moi  chalonge,  eb.  498; 
A  chascun  mal  n'a  pas  mecine ,  eb.  650;  Ja  n^i  perl  11  ne 
cos  ne  plaie,  Et  si  te  piaius?,  eb.  690;  Onques  nU  ot  porte 
fermee  Ne  por  peor  ne  por  assaut,  eb.  1254;  Ainz  fiert  chas- 
cuns  si  bien  le  suen,  qu^il  nM  a  Chevalier  si  buen,  N^estuisse 
vuidier  les  ar^ons,  eb.  1324;  Mels  Alixandres  mot  ne  dist,  eb. 
1375;  Bien  fist  ce  que  feire  devoit,  Que  chiere  ne  sanblant 
n'an  fist,  eb.  1603;  Gele  nuit  estoiie  ne  lune  N'orent  el  ciel 
lor  rais  mostrez,  eb.  1698;  .  .  .  Ne  nus  de  gaus  mot  ne  11 
sone,  eb.  1872;  La  sns  an  cele  forterece  N^avoit  antree  qu'une 
sole,  eb.  1971;  Si  fu  si  estordiz  et  vains  Que  s'au  mur  ne  se 
retenist  N'eUst  pi6  qui  le  sostenist,  eb.  2056;  De  tot  ice  mot 
ne  savoient  Lor  janz  qui  estoient  defors,  eb.  2066;  Meis  ne 
respont  ne  ne  dit  mot  A  nul  home  qui  lo  conjoie,  eb.  2474; 
Meis  il  n'a  cort  an  tot  le  monde,  Qui  de  mauveis  consoil  seit 
monde,  eb.  2635;  .  .  .  onques  an  1a  crestiantö  N^ot  pucele  de 
sa  blaute,  eb.  2660;  Onques  deus  qui  la  fayona  Parole  a 
home  ne  dona,  Qui  de  biaute  dire  seUst  Taut  qu'an  cesti  plus 
n^an  etlst,  eb.  2722;  Bien  fist  li  vaslez  son  message  .  .  .;  Meis 
ne  trueve  respondeor  Ne  Chevalier  n'anpereor,  eb.  2874, 
.  .  .  n'i  remest  ne  eil  ne  cele  Ne  Chevaliers  ne  dameisele, 
eb.  2886;  Meis  n'i  a  Tiois  u'Alematit  Qui  sache  parier 
solemant,  Qui  ne  die:  .  .  .,  eb.  2965;  N'onques  meis  ne  vos 
an  dis  mot,  eb.  3032;  ...  au  pere  Cligös  plevi,  .  .  .  Que  ja 
n'avroit  fame  esposee,  eb.  3185;...Ne  rien  n'i  a  aigre  n*amer, 
eb.  3256;  „Dus,  fait  l'espie,  n^a  reroös  An  totes  les  tantes  as 
Ores  üome  qui  se  puisse  defandre,  eb.  3625;  .  .  .  N^i  ot  chose 
don  lor  chausist,  eb.  3917;  .  .  .  se  je  te  vainc  et  oci,  Ja  los 
ne  pris  n'i  aquerroie  Ne  ja  prodome  ne  verroie,  Oiant  cui  rege- 
hir  detlsse,   Que  a  toi   conbatuz  me  fusse,    Qu'euor  te   feroie  et 
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moi  honte,  eb.  4162;  Or  n^ot  pas  chose  qui  li-  siee  Clig^s, 
qnant  ses  onclea  li  viee  Ge  qn'il  li  demande  et  requiert,  eb. 
4237;  Ele  ne  trueve  fonz  ne  rive  El  panser  don  ele  est  an- 
plie,  eb.  4340;  .  .  .  an  ne  trueve  grant  ne  petit,  Qui  sache 
tnseignier  eon  repeire,  eb.  4744;  La  ou  Clig^s  point  sor  le 
fauve,  N'i  a  ne  cheveln  ne  chanve,  Qui  a  mervoilles  ne  res- 
gart,  eb.  4772;  Meis  a  Tespee,  puet  cel  estre,  Ne  sera  il  mie 
ses  mestre,  Qu'onques  n'an  pot  mestre  trover,  eb.  4903;  Mar  i 
tvra  cop  fem  plus,  eb.  4966;  N^onques  n'i  ot  pleit  ne 
eovant,  eb.  5097;  De  la  joie  qui  la  fu  feite  N'iert  ja  ei  pa- 
role  retreite,  eb.  5138;  N'est  terre  on  l'an  ne  le  conoisse  Par 
las  oevres  que  il  a  feites,  eb.  5380;  Jehanz  a  non,  si  est  mes 
sera  .  .  .  Ne  an  ne  set  plus  leal  home,  eb.  5392;  .  »  .  ja  n'iert 
meis  hon  qui  la  voie,  eb.  5455;  Onqnes  meis,  don  il  me  re- 
manbre,  N'ot  mal  don  tant  Tolsse  plaindre,  eb.  5483;  ...  N'est 
chose  que  je  ne  felsse,  Meis  que  par  tant  franc  me  veYsse,  eb. 
5503;  Ne  ja  n'iert  chose  si  grevainne,  Que  ja  me  soit  tra* 
vauz  ne  painne,  eb.  5507;  .  »  .  ja  tant  con  je  soie  vis  Ne  dirai 
chose,  que  je  cuit,  Qni  vos  griet  ne  qui  vos  enuit,  eb.  5523; 
. .  .  N'est  hon  cui  je  Tosasse  dire,  Ce  don  consoil  querre  te 
vael,  eb.  5526;  ...  Ne  ja  huis  trover  n^i  porroiz  Ne  antree 
de  nule  part,  eb.  6590/1;  Par  tel  angin  et  par  tel  art  Est 
feiz  li  hüls  de  pierre  dure,  Que  ja  n'i  troveroiz  jointure,  eb. 
5594;  ...  ele  dit  que  ja  nM  avra  Mire  fors  un  qui  li  savra 
I^egieremant  doner  sant^,  eb.  5708;  Ne  se  crolle  ne  ne  dit 
mot,  eb.  5785;  .  .  .  N'est  hon  nez,  por  cui  an  mantissent,  Se 
barat  i  pueent  veoir,  eb.  5882;  Et  li  troi  mire  ont  descosu 
Le  stteire  a  la  dame  a  force,  Qu^onques  nM  ot  ooutei  ne  force, 
eb.  5936;  .  .  .  Si  la  fierent  et  si  la  batent,  Meis  de  folie  se 
debatent,  Que  por  ce  parole  n'an  traient,  eb.  5965;  .  .  .  Nepor- 
qnant  n^i  pueent  rien  feire  Nesospir  ne  parole  treire,  eb. 
5994;  An  trestote  Costantinoble  Ne  remest  ne  petiz  ne  granz, 
Qut  n'aut  apr^s  le  cors  ploranz,  eb.  6129;  A  la  nuit  de  la 
eort  s'an  anble  Glig^s  et  de  tote  la  jant,  —  N'i  ot  chevalier 
ne  serjant  Qui  onques  seilst  qu'il  devint,  eb.  6174;  Fenice 
n'a  mal,  don  se  duelle,  eb.  6330;  Meis  n'est  chose  que  li  uns 
vuelle,  Que  li  autre  ne  s'i  acnelle,  eb.  6348;  ...  Ne  je  n'ai 
choae  qni  aoit  moie,  Se  tant  non,  com  il  le  m'otroie,  eb.  6557; 
. . .  Chastiaus  ne  vile  n'i  remaingne  Ne  citez,  ou  il  ne 
aoit  quis,  eb.  6647;..  .  .  Ne  ja  avuec  li  n'avra  masle  Qui  ne 
aoit  cbastrez  an  anfance,  eb.  6780;  II  n'avoit  nul  oir,  ne  fil 
ne  fille,  fors  nn  seul  vallet,  Aue.  2,8;  ...  et  si  estoit  ente- 
ciea  de  bonos  teces,  qu*en  lui  n'en  avoit  nule  mauvaise,  se  bone 
Don,    eb.  2,15;       Ainc    plus    bele    ne   vetstesl,    eb.   5,10;  .  .  . 
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il  nM  a  81  eiere  beste  en  öeste  forest,  ne  cerf  ne  lion  ne 
sengler,  dont  uns  des  menbres  vaille  plus  de  dex  deniers . . ., 
eb.  18,27;  Ghiens  preudom  nb  aniel  avoit,  Hom  vivans  mel- 
leur  ne  savoit,  Vr.  An.  46;  Li  nns  ne  set  de  l'antre  point, 
eb.  159;  .  .  .  onqnes  jttis  ne  fist  miracle  Ne  sarrasins  .  .  ., 
eb.  d33;...cele  granz  pitiez  (que  onques  plus  grant  ne  vit  nus 
hom)  .  .  .,  Vilieh.  29;  Del  duel  ne  convient  mie  ä  parier  qui 
illuec  fu  faiz;  que  onques  plus  granz  ne  fu  faiz  por  home,  eb. 
37;  Onques  de  tant  de  gent  nus  hom  plus  belle  ne  vit,  eb.  56; 
...  et  ii  navies  .  . .  fu  si  riches  et  si  bels  que  onques  nus 
hom  crestiens  plus  bei  ne  plus  riebe  ne  vit,  eb.  56;  .  .  . 
Ne  onques  plus  bels  estores  ne  parti  de  nul  port,  eb.  76;  et  il 
ne  fu  onques  jorz  que  11  ne  meissent  paine  k  ceste  ost  depe- 
cier^  eb.  84;  .  .  .  nos  ne  troveriens  mie  roarchi^  en  autre  leu, 
eb.  86;  .  .  .  il  n'ere  höre  de  nuit  ne  de  jor  que  l'une  des  ba- 
tailles  ne  fust  arm6e  par  devant  la  porte  por  garder  les  engins 
et  les  assaillies,  eb.  165;  .  .  .  onques  Diex  ne  traist  de  plus 
grant  peril  nule  gent  con  il  fist  cels  de  Tost  cel  jor,  eb.  181; 
. .  .  onques  plus  granz  joie  ne  fu  faite  el  monde,  eb.  183;  La  ot 
tant  des  morz  et  des  navrez  qn'il  n'en  ere  ne  fins  ne  mesure, 
eb.  244;  .  .  .  il  ne  savoient  mot  que  Terapereres  s'en  fust  fniz 
la  nuit,  eb.  248;  .  .  .  en  fu  menez  .  .  .  el  riebe  palais  de  Boche- 
lyon, que  onques  plus  riches  ue  fu  vcuz,  eb.  263;  .  .  ,  il  n'en 
sot  mot,  eb.  301;  .  .  .  il  n'en  savoient  novelle,  eb.  368;  .  .  . 
n'en  sorent  mot,  eb.  391;  et  les  sopristrent,  si  que  eil  n'en 
sorent  mot  qui  estoient  el  casal^  eb.  405;  .  .  .  onques  k  plus 
grant  meschief  ne  se  desfendirent  quarante  Chevalier  ä  tant  de 
gent,  eb.  464;  Li  jours  estoit  biaus,  et  li  cans  si  plains  k'il 
n'i  avoit  foss6,  ne  mont  ne  val,  HVal.  519;  Vos  estes  chi 
assambl^  en  estrange  contröe,  ne  n'i  av6s  castiel  ne  recet..., 
eb.  523;  Li  jors  estoit  biaus  et  seris,  et  li  plains  tant  ingaus 
ke  il  n*i  avoit  mal  pas,  neoose  kl  destorber  les  peust,  eb. 
526;  .  .  ,  k  nul  jor  de  sa  vie,  n'avoit  veu  plus  biel  jour  de 
celui,  eb.  531;  or  saciös  de  voir  ke  vous  }k  de  moi,  se  Diu 
piaist,  vos  n'orös  mauvaise  noviele,  eb.  559;  il  ne  lor  faisoit 
cose  ki  lor  anuiast,  eb.  567. 

Loat  sun  Deu,  ne  fist  altre  respuns,  Rol.  420;  Li  empe- 
rere,  s'il  se  cnmbat  od  mei ,  Desur  le  bnc  la  testa  perdre  en 
deit,  n'i  avrat  altre  dreit,  eb.  3290;  Tant  sai  d*orine  et  tant 
de  pous,  Que  ja  mar  avroiz  autre  mire,  Clig.  3027;  A  nne  foiz 
vos  ai  tot  dit,  Qu'onques  n'an  ot  autre  delit,  eb.  3372 ;  .  .  . 
ele  ne  vit  d' autre  dainti^,  Ne  autre  chose  ne  li  pleist,  eb. 
4378/9;  Feites  moi  cest  paleis  vuidier,  Que  uns  ne  autre  n'i 
remaingne,  eb.  5919;     Et  ii  songes   taut  vos  pleisoit,  Con  s*an 
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reillant  vos  avenist^  Qne  antre  ses  braz  vos  tenist,  N^autre 
biens  ne  vos  an  venoit,  eb.  6621;  Je  n'en  sai  aatre  cose 
estraire,  Vr.  An.  385;  Nous  n'avons  chi  antre  fremet6  ne 
antre  estandart  fors  Din  tant  seulement  et  vons,  HVal.  512; 
...  n'i  sai  jon  antre  cose,  mais  ke  nous  nos  aparellons 
por  labourer  ensi  comme  vilain ,  eb.  585;  Et  bien  vons 
mandent  ke  il  ne  vons  en  responderont  antre  cose, 
eb.    649. 

A  cel  sopar  nn  sermon  fez,  Qni  cel  non  sab  tal  non  audit, 
Pass.  28  b;  Ne  fut  itels  barnez  com  le  snen  senz  le  vostre,  Karls 
R.  50;  „Seignors*',  dist  Charlemaignes,  ^,molt  gent  palais  at 
ci.  Tel  nen  ont  Alixandre  ne  li  vielz  Gostautins*',  eb.  366;  Ne 
n'ai  tel  gent  qni  la  sne  demmpet,  Rol.  19;  N'at  tei  vassal  snz 
)a  eape  del  ciel,  eb.  545;  N'ad  tel  vassal  d*ici  qu'en  Orient, 
eb.  558;  Par  le  camp  vait  Turpins  li  arcevesqnes;  Tels  com- 
nez  ne  cantat  nnches  messe,  eb.  1563;  Carlos  li  magnes  de 
vns  n'avrat  aYe,  N*iert  mais  tels  bum  desque  al  Den  jnise,  eb. 
1738;  06b  les  apostles  ne  fut  uuc  tels  propbete,  eb.  2255; 
Mnlt  bons  vassals  vns  ad  Inng  tens  tenue;  Jamals  n'iert  tels  en 
France  la  solne,  eb.  2311;  Unques  nuls  bum  tel  Chevalier  ne 
Vit  eb.  2888;  Unques  nnis  bum  ne  vit  tel  ajust^e,  eb.  3322; 
Onques  tens  oz  ne  fn  vette  Gon  li  rois  Artus  asanbla,  Clig. 
1094;  Et  mes  sire  Gauvains  a  dit  Que  meis  tel  josteor  ne  vit, 
eb.  4892;  .  .  .  onkes  mais  k  nul  segnor  ne  fn  faite  tels 
demande ,  ke  il  doinst  se  tierre  par  forche  ne  s'ounour, 
HVal.  601. 

N'i  out  81  dur  [cuij  ne  l'estust  plnrer,  Alex.  86  e  (Hs.  A); 
Doze  contes  vi  ore  en  cel  mostier  entrer,  Avoec  eis  le  trezime, 
onc  ne  vi  si  formet,  Karls  R.  138;  ßien  at  set  anz  et  mielz 
Qu*en  ai  oYt  parier  estranges  soldeiers  Que  issi  grant  bamage 
nen  ait  nuls  reis  soz  ciel,  eb.  312;  N'asemblereit  jamais  si 
grant  esforz,  Rol.  599;  Encoi  avrum  un  eschec  bei  e  gent, 
Nuls  reis  de  France  n*out  nnches  si  vaillant,  eb.  1168;  La  bataille 
est  merveilluse  e  pesant,  Ne  fut  si  fort  enceis  ne  puis  cel  tens,  eb. 
3382;  La  bataille  est  muU  dure  e  afichi^e;  Unc  ainz  ne  puis  ne  fut  si 
fort  e  fiere,  eb.  8394;  N'an  la  cort  n'a  baron  si  haut, 
Qni  bei  ne  Tapiant  et  acuelle,  Glig.  390;  L'an  dit  que  il  n'i 
a  si  grief  Au  trespasser  come  le  suel,  eb.  2288;  .  .  .  onques 
de  si  buen  (ßc.  boivre)  ne  gosta,  eb.  8287;  ...  S'an  veit 
feisant  chiere  dolante,  Qu'ainz  si  dolante  ne  veYstes,  eb.  5695; 
. .  .  Onques  meis  si  male  golee  Ne  poKs  tu  („la  morz^')  doner 
au  monde,  eb.  5796;  Or  i  met  ton  san  et  descuevre  An  une 
seponture  ovrer,  Si  que  Tan  ne  puisse  trover  Si  bele  ne  si 
bien  portreite,  eb.  6087;     II   n'a  si  rice  home  en  France,  se 
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tu  vix  sa  fille  avoir  qne  tu  ne  Taies,  Aue.  2,34;  .  .  .  il  n*a  81 
eiere  beste  en  ceste  forest,  .  .  .  dont  uns  des  menbres  vaitle 
plus  de  dex  deniers  ..  .,  eb.  18,26;  . .  .  il  n'a  si  rice  home 
en  öest  paYs  sans  le  cors  1e  conte  Garin,  s'il  trovoit  mes  bnis 
.  . .  en  ses  pres  .  . .  qu'il  fust  mie  tant  hardis .  .  .,  qu'il  bes  en 
OBsast  caöier,  eb.  22,16;  .  .  .  il  n'a  si  rice  home  en  öeste 
terre,  se  vos  peres  l'en  mandoit  dis  u  quinze  u  vint  (sc.  Hunde) 
qu'il  ne  les  envoiast  trop  volentiers,  eb.  24,42;  Je  ne  sai 
si  grant  riebet^  Com  de  grant  sens,  ki  bien  en  use,  Vr.  An.  10; 
Rt  sachiez  que  si  halte  convenance  ne  fu  onqnes  mais  Offerte 
k  gent,  Villeh.  94;  ...  onc  si  bele  chose  ne  fu  veue,  eb.  120; 
...  il  n'i  ot  si  hardi  cui  la  chars  ne  fremist;  .  .  .  que  onques 
si  granz  affaires  ne  fu  enpris  de  nulle  gent,  eb.  128;  .  .  .  il 
n'i  ot  si  hardi  qui  n'aust  grant  joie,  eb.  181;  ...  onqnes  si 
granz  [sc.  servises)  ne  fu  faiz  k  nul  home,  eb.  209:  Ne  n'i 
avoit  si  halte  tor  oü  il  ne  feissent  deus  estages  ou  trois  de  fust 
por  plus  halcier,  eb.  233;  et  abatirent  les  citez  et  les  chastiax, 
et  si  fisent  si  grant  essil  que  onques  nus  hom  n'ot  parier  de  si 
grant,  eb.  419;  La  ot  si  grant  occision  de  gent,  que  il  n'avoit 
eu  si  grant  en  nule  vile  oü  il  eussent  estä,  eb.  420;  .  .  .  il  n'i 
ot  si  couart  ki  maintenant  ne  fust  garnis  de  hardement, 
HVal.  517. 

N'at  tant  bei  Chevalier  de  ci  en  Antioche,  Karls  R.  49;  .  .  . 

ja  tant  hardi  n^i  avra,  .  ,  .  Qui  s*ost  movoir  por  nul  afeire  .  .  ., 

Clig.  4043;  .  .  .  Une  bele  löge  en  fist.  Ainques  tant  gente  ne 
vil,  Aue.  19,16. 

Et  dtent  s'ele  ne  parole,  Mont  se  tanra  ancui  por  fole, 
Qu'il  feront  de  li  tel  mervoille,  Qu'ainz  ne  fu  feite  saparoille 
De  nul  cors  de  fame  cheitive,   Clig.  5970. 

Et  sen  peched  si  portet  lui,  Pass.  89b;  ...  tel  rei  at 
conquis  senz  bataille  champel,  Karls  R.  859;  Ceste  bataille 
neu  lert  mais  desturn^e,  Seinz  hume  mort  ne  poet  estre  achev6e, 
Rol.  3578;  II  ne  poet  estre  qu'il  seient  desevret,  Seinz  hume 
mort  ne  poet  estre  afinet,  eb.  3914;  Et  li  osteus  remest  sanz 
oste,  Clig.  1784;  Amors  sanz  crieme  et  sanz  peor  Est  .  .  . 
Estez  sanz  flor,  .  .  .  livres  sanz  letre,  eb.  3896/7;  An  moi 
n'a  rien  fors  que  Tescorce,  Que  sanz  euer  vif  et  sanz  euer 
sui,  eb.  5205;  L'anpererriz  sanz  mal  qu'ele  eit  Se  plaint  et 
malade  se  feit,  eb.  5699 ;  Chieus  ki  point  ne  morut  sans 
lanche,  Nous  a  tous  fais  a  se  samlanche,  Vr.  An.  297;  .  .  . 
vostre  signor  sont  li  plus  haut  home  qui  soient  sanz  corone, 
Villeh.  16 ;  ...  vos  iestes  la  meillor  geuz  qui  soient  sanz  corone, 
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eb.  143;  .  .  .  vöns  nos  ^fesistes  gesir    as   cans  sous  le  gie16e  et 
8or  le  noif,  sans  löge  et  sa^s  pavellon,   HVal.  636. 

DoDt  s'anna  de  tont,    fors  Jce  de  hyaume,  .  .  .  HVal.  565. 

Se  nous  somroes  chi  tant  seulement  cinq  jours  sans  autre 
secours  de  viande,  grans  mervelle  iert  se  nous  ne  sommes  tout 
mort,  HVal.  592. 


Neufranzösisch. 

sauf  meilleur  avis;    sauf  erreur  de  calcul. 

Zeigt  sich  bei  einem  derartigen  Substantiv  gleichwohl 
der  unbestimrate  Artikel,  so  bezeugt  er  die  Vergegenwärtigung 
eines  fest  individualisierton,  eines  einzigen  Mitglieds  der 
einem  Verhalten  oder  der  Existenz  nach  zu  verneinenden 
Gattung;  die  Verneinung  ist  hierbei  eine  kräftigere  als 
vorher,  da  sie  sich  auf  etwas  konkreter  Qefasstes  bezieht. 

.  .  .  eist  avoirs  n^est  mie  mobles,  Ainz  est  ausi  com  edefiz 
Qiii  ne  puet  estre  desconfiz  Ne  par  deluge  ne  par  feu  Ne  ja  ne 
se  movra  d'un  leu,   Clig.  4402. 

Et  sui  je  donc  por  ce  s'amie?  Nenil,  ne  qu'a  un  autre 
8ui,  Clig.  917. 


Ein  nicht  fest  individualisiertes  Mitglied  einer  Gattung 
ist  ferner  da  im  Spiele,  wo  diese  Gattung  nicht  als  wirklich 
vertreten  bei  einem  Sein  oder  Geschehen,  sondern  die  Be- 
teiligung eines  ihr  zugehörigen  Seienden  überhaupt  oder 
ihrer  Art  nach  als  fraglich,  als  zweifelhaft  oder  eine  Wahl 
zwischen  der  Annahme  seiner  und  derjenigen  der  Beteiligung 
eines  gleichfalls  beliebigen  Mitgliedes  einer  andern  Gattung 
als  offen  stehend  betrachtet  wird.  Solche  Betrachtungsart 
äussert  sich  sprachlich  im  ersten  Falle  in  der  Form  der 
Frage,  im  zweiten  in  der  Gegenüberstellung  von  zwei  oder 
mehrern  durch  eine  Gleichwertigkeit  bezeichnende  Partikel  wie 
ou  „oder"  verbundenen  Substantiven.    Die  Frage  kann  direkt 
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oder  indirekt  sein,  die  indirekte  Frage  durch  ein  interroga- 
tives Pronomen,  Adverb,  mit  interrogativem  Adjektiv  ver- 
sehenes Substantiv  oder  durch  si  (se)  „ob"  eingeleitet  werden. 

Qae  V08  en  ai  jo  mais  lonc  plait  a  aconter  ?,  Karls  R.  860; 
An  quel  leu  porroit  Tan  trover  Home,  tant  seit  poiasanz  ne 
riches,  Ne  seit  blasmez,  se  il  est  chiches?^  Clig.  197;  .  .  .  Por 
savoir  et  por  esprover,  Se  ja  porroit  home  trover,  Qui  .  .  .,  eb. 
1164;  .  .  .  Alixandres  un  snen  priv6  Anvoie  an  )a  cit6  savoir, 
SMl  i  porroit  recet  avoir,  eb.  2454;  Meis  comant  set  qui  ne 
l'essaie,  Que  puet  estre  ne  maus  ne  biens?,  eb.  3069; 
.  .  .  Demanda  li,  se  il  amoit  Dame  ne  pucele  el  paYs, 
eb.  5173. 

Qui  a  tant  d^autre  bien  sans  grace ,  Que  largece 
lo6r  ne  face?,  Clig.  199;  ke  t'en  diroie-jou  autre  cose?. 
HVal.   686. 

Goment  porroit  estre  prise  tels  ville  par  force,  se  Diex 
meismes  nel  fait?,   Villeh.  77. 

Qu  est  ore  si  haute  honeurs  en  terre,  se  Nicolete  .  .  . 
Tavoit  qu'ele  ne  fust  bien  enploiie  en  li?,  Aue.  2,36;  Cr 
oYez  se  onques  si  orrible  tratsons  fu  faite  par  nule  gent, 
Villeh.  222. 

Moi  ne  caut  u  nous  aillons ,  En  forest  u  en 
desto  r,  Mais  que  je  soie  aveuc  vous ,  Aue.  27,13; 
Lyenars  fu  navrös  en  le  main  (ne  sai  de  sajete  u  d'esp6e), 
HVal.  510. 


Ein  Seiendes  ohne  feste  Individualität  schwebt  sodann 
dem  Sprechenden  vor,  wenn  er  nicht  einem  einzelnen,  fest 
abgegrenzten  Vertreter  einer  Gattung  einen  Platz  innerhalb 
eines  vor  der  gerade  gedachten  Gegenwart  vollendeten  oder 
in  ihr  sich  vollendenden  Ganzen  von  Beziehungen  zuweist, 
sondern  einem  beliebigen  Mitgliede  der  Gattung  eine  Stelle 
in  einem  künftigen  Zusammenhang  von  Dingen  oder  Er- 
scheinungen einräumt.  Für  den  Ausdruck  einer  so  ge- 
stalteten Vorstellung  bietet  sich  eine  bunte  Fülle  von  Formen 
dar:  Es  wird  durch  das  Futurum  eines  Verbums  die  Er- 
wartung eines  Seins  oder  Geschehens  ausgesprochen,  durch 
den  Imperativ    das   Gebot,    es   herbeizuführen,    durch    den 
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Konjunktiv  der  Wunsch,  dass  es  eintreten  möge.  Die  Be- 
sonderheit der  Bedeutung,  die  in  dem  angewendeten  Tempus 
oder  Modus  liegt,  kann  ersetzt  werden  durch  die  Eigenart 
des  Sinnes,  den  das  Yerbum  besitzt,  indem  es  in  jedem 
Tempus  und  Modus  ein  Erwarten,  Wollen,  Wünschen,  Er- 
streben, Suchen,  Fordern,  Bestimmen  ausdrückt,  dessen 
Gegenstand  durch  das  Substantiv  dargestellt  wird.  In  allen 
aufgezählten  Fällen  —  der  ersten  wie  der  zweiten  Art  —  darf 
dieses  Substantiv  auch  in  einem  jenes  Verbum  ergänzenden, 
infinitivisch  oder  participial  verkürzten  oder  durch  die  Kon- 
junktion qi4e  eingeleiteten,  Satze  auftreten.  Die  gleiche 
Wirkung  wie  die  Verben  können  Substantiva,  Adjektiva  und 
bei  Anwendung  des  Infinitivs  meist  Präpositionen,  wie  por. 
Oben,  welchen  eine  der  aufgeführten  Bedeutungen  eigen  ist. 

Maior  forsfait  que  i  querem?,  Pass.  46c;  Gosel  qaeret, 
no  voB  poem  doner,  Sp.  72;  Enfant  nos  done  qni  seit  a  ton 
talentl,  Alex.  5e;  Si  ii  requierent  conseil  d'icele  chose,  eb. 
61c;  Bries  est  eis  siecles:  plus  durable  atendez,  eb.  110c; 
Jo  m'escondirai  ja,  se  vos  le  comandez,  A  jnrer  sairement 
0  juYse  a  porter,  Karls  R.  35;  Jo  i  vendrai  sor  destre 
corant  par  tel  vigor .  . .,  eb.  498;  A  si  grant  tort  m*ociz  mes 
cumpaignons,  Colp  en  avras,  ainz  que  nus  departium,  Rol. 
1900;  Toz  ses  barons  fist  amasser,  Por  consoil  querre  et 
demander,  A  cui  il  porra  comander  Angleterre  tant  qu'il 
revaingne,  Clig.  425;  Et  qui  ne  la  {sc.  ,y8eine  Oesundheif^  cuide 
trover,  Por  quoi  iroit  consoil  rover?,  eb.  644;  .  .  .  Ja  ne  savra 
querre  loiier  ....  qu'il  ne  Teit,  Se  el  monde  trover  se  leit, 
eb.  1550;  ...  Et  dist  que  ja  pleit  ne  voudront,  QuMi  ne  face 
par  avenant,  eb.  2550;  Por  feire  peis  ferme  et  estable  Alis 
par  un  snen  conestable  Mande  AÜxandre  qu'a  lui  vaingne,  eb. 
2555;  Ja  de  moi  ne  puisse  anfes  nestre,  Par  quoi  il  soit 
deseritez,  eb.  3192;  Quant  il  ot  que  biens  l'an  vanra,  La 
poiaon  prant,  si  s'an  reva,  eb.  3309;  Clig^s  s'est  an  l'estor 
anpainz  Et  va  querant  joste  et  ancontre,  eb.  4697;  .  .  . 
N'est  hon  cui  je  Tosasse  dire,  Ce  don  consoil  querre  te  vuel^ 
eb.  5527;  Qui  vondroit  leu  aeisi^  querre  Por  s'amie  metre 
et  ccler,  Mont  li  covanroit  loing  aler,  Ainz  qn'il  trovast  si 
delitable,  eb.  5632;  .  .  .  se  consoil  nos  requerez,  Tuit  troi  vos 
asäcUrerons  Qu*a  uoz  pooirs  vos  eiderons,  eb.  5944;  Lors  li 
laet  Cliges  au  covant  Qu^a  Jelian  consoil  an  querra,    eb.  6371 ; 
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Puis  qu'a  moullier  te  vix  traire,  Pren  ferne  de  haut  parage, 
Aue:  3,11;  ...  et  virent  la  cit6  ferin^e  de  halz  murs  et  de 
haltes  torz;  et  por  noiant  demandesiez  plug  bele,  ne  plus 
fort,  ne  plus  riebe,  Villeh.  77;  Et  quant  eil  dedeuz  virent 
ce,  si  quistrent  plait  tot  atretel  con  il  Tavoient  refus^  par  1e 
conseil  k  cels  qui  Tost  voloient  depecier,  eb.  85;  Et  la  summe 
de  lor  conseil  fu  tels  qne  il  seroient  avec  eis  .  .  .,  par  tel 
coBvent  que  il  lor  jureroient  .  .  .  que  il  lor  donroient  navie 
k  bone  foi,  .  .  .  dont  il  porroient  aler  en  Surie,  eb.  117;  .  .  . 
\k  troverent  l'empereor  ßursac  (si  richement  vestu  que  por 
noient  demandast-on  home  plus  richement  vestu),  eb.  186; 
noB  somes  acord6  ...  de  faire  empereor,  eb.  260;  Cum  il  les 
Yoltrent  assaillir,  si  quisent  plait  qu'il  se  rendroient.  Ende- 
roentiers  que  il  queroient  plait  d^une  part,  eil  de  Tost  entroient 
de  Tautre  part  en  la  cit^,  eb.  391;  ...  eil  de  dedenz  parle- 
rent  de  plait  faire,  eb.  393;  Lors  demanda  conseil  qne  il 
feroit,  eb.  429;  .  .  .  ne  onques  plus  perillosement  genz  n^alerent 
querre  bataille,  eb.  431;  Por  noient  quesist-on  plus  biel  Chevalier 
de  lui,  HVal.  Ml ;  Et  por  esperanche  d*avoir  boin  hostel,  dist 
cascuns  le  patre  nostre  saint  Julien,  eb.  544. 

De  vos  ferai  ma  drue,  ja  ne  quier  aitre  aveir,  Karls  R. 
724;  Altre  bataille  lur  livrez  de  möisme,  Rot.  592;  Fenice 
autre  leu  ne  covoite,  Clig.  6410;  Quant  Aucassins  ot  dire 
Nicolete  qu'ele  s^en  voloit  aler  en  autre  paYs,  en  lui  n'ot  que 
coureöier,  Aue.  14,2. 

Por  ce  loent  tel  peis  a  querre,  Qui  seit  resnable  et 
droituriere,  Clig.  2544;  .  .  .  Et  si  me  querez  tel  repeire,  Ou 
ja  nus  fors  vos  ne  me  voie,  eb.  5344;  ...  je  Penvoierai  en 
tel  tere  et  en  tel  pa'js,  que  ja  mais  ne  le  verra  de  ses  ex, 
Aue.  4,16;  Par  aventure  orr6s  tel  parole  dont  mix  vos  iert, 
eb.  20,24;  Joffroi  de  Joinville  chargierent  li  message  que 
altretel  offre  feist  al  conte  de  Bar-le-Duc  Thibaut,  Villeh.  39; 
et  pren6s  entre  vous  tel  consel  ki  tourt  k  Tounour  de  Tempereour 
no  segneur  et  de  vous^  HVal.  576. 


Neafranzösisch. 

chercher  condition;  chercher  femme;  chercher  finesse  k  qc. ; 
chercber  mäitre;  demander  quartier;  jusqu'ä  nouvel  ordre. 

(Sprichwörtlich),      fagot    cherche    bourr^e;    il    ne    faut 
qu^une    etincelle    pour  causer    grand    feu;    qui    fol    envoie,    fol 
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attend;  voas  verrez  beau  jen,  si  1a  corde  ne  romptpas;  peloter 
en  attendatit  partie;  oignez  vilain,  il  vous  poindra;  poignez  vi- 
lain,  il  YOUB  oindra. 


Das  Auftreten  des  unbestimmten  .Artikels  bei  Sub- 
stantiven, die  seiner  entraten  könnten,  weil  das  ibneii.  ent- 
sprechende Seiende  ein  aus  seiner  Qattung  beliebig  ajiszu- 
sonderndes  und  an  Zukünftigem  beteiligtes  ist,  soll,  um 
Wiederholung  zu  vermeiden,  gemeinsam  mit  Fällen  seines 
Erscheinens  erledigt  werden,  wo  er,  aus  andern  Gründen  an 
sich  ebenso  entbehrlich,  aus  gleichen  Ursachen  wie  hier 
sich  einstellt. 


Mit  den  Fällen  der  eben  besprochenen  Gruppe  berühren 
sich  aufs  engste  diejenigen,  in  denen  die  Beteiligung  eines 
aus  einer  Gattung  in  willkürlicher  Wahl  herauszugreifenden 
Einzelwesens  als  notwendig  oder  schicklich  für  die  vor- 
schwebende Lage  oder  die  Erreichung  eines  gewünschten 
Siweckes  vorgestellt  wird.  Der  Träger  dieser  Vorstellung 
des  MOssens,  Sollens,  Geziemens  wird  hier  gewöhnlich  die 
besondere  Bedeutung  des  Verbums  sein. 

Tei  covenist  helme  e  bronie  a  porter,  Espede  ceindre 
come  toi  altre  per,  Alex.  83a/b;  E  grant  maisnede  döiiseB  gu- 
▼emer,  eb.  83c  (Hs.  L);  8i  n'ai  im  filz,  ja  plus  bels  h'eti  e- 
stoet,  Rol.  295;  Mais  saives  hum  ideit  faire  message,  eb.  315; 
De  fame  prandre  le  senionent, ...  Et  lor  voloir  lor  acreaiite; 
MeiB  il  dit  que  mont  Testuet  jante  Et  bele  et  sage  et  riebe 
et  noble,  Qoi  dame  iert  de  Costantinoble,  Clig.  2638. 

N^ufranzSsiseh. 

(Sprichwörtlich),  k  brave,  brave  et  demi;  h  cor- 
Baire,  corsaire  et  demi;  k  morceau  r^tif  eperon^de  vin:  k 
femme  avare  galant  escroc;  il  ne  faut  pas  mettre  fin  sur  fin, 
k  fin  fin  et  demi;  k  malin  malin  et  demi;  k  mechant, 
m^ehant    et    demi;    vieux    mödecin,    jeuoe    Chirurgien; 
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jeiine  procurenr  et  vieil  avocat;  h  renArd,  renard  et 
demi;  k  trompeur,  trompcnr  et  demi;  il  faut  tendre  volle 
Selon   le  vent. 


Für  diö  Erklärung  der  Beispiele,  die  bei  solcher  Ge- 
dankengestaltung dennoch  den  unbestimmten  Artikel  auf- 
weisen, gilt  die  Bemerkung  zur  vorigen  Abteilung. 


Um  die  Vorstellung  eines  Seienden  ohne  feste  Individu- 
alität handelt  es  sich  auch  überall  dort,  wo  eine  Vergleichung 
mit  einem  beliebig  herauszugreifenden  Mitglied  einer  Gattung 
stattfindet,  einer  Gattung,  die  in  der  dem  Sprechenden  vor- 
schwebenden Lage  der  Dinge  gar  nicht  vertreten  ist.  Das, 
was,  wie  das,  womit  verglichen  wird,  kann  sowohl  in  einem 
Seienden  als  in  einem  Sein  oder  Geschehen  bestehn,  also  durch 
ein  Substantiv  oder  durch  einen  Satz  gegeben  werden.  Die 
Vergleichung  stellt  —  sei  es  bejahend,  sei  os  verneinend  — 
die  beiden  verglichenen  Vorstellungsinhalte  bezüglich  des 
Grades  einer  ihnen  beiden  gemeinsamen  Bestimmtheit  ent- 
weder auf  die  nämliche  oder  auf  verschiedene  Stufen;  jener 
Möglichkeit  würden  entsprechen  die  Sätze:  „Ein  Menschen- 
leben ist  oft  so  wunderbar  wie  ein  Märchen"  —  „Ein 
Märchen  ist  oft  nicht  so  wunderbar  wie  ein  Menschenleben", 
dieser  die  Behauptungen:  „Rin  Pferd  läuft  schneller  als  ein 
Hund'*  —  „Ein  Hund  läuft  nicht  schneller  als  ein  Pferd." 
Die  erste  Art  wird  man  positiv,  die  zweite  komparativ 
nennen  dürfen.  Die  Einführung  des  Massstabs  der  Ver- 
gleichung geschieht  bei  der  positiven  Vergleichung  durch 
eine  relative  Partikel,  am  häufigsten  com,  come,  oder  durch 
das  neutrale  beziehungslose  Relativpronomen  qt4e  in  der  von 
Tob  1er,  Vermischte  BeitrSge  I  S.  11  besprochenen  Ver- 
wendung nach  dem  Typus  faire  que  sages\  dieses  que  führt 
als  zweites  Glied  der  Vergleichung  natürlich  einen  Satz 
ein,  der  freilich  nicht  zuende  gedacht  wird.  Die  Gleich- 
stellung durch  com,  come  wird  oft   zur  Identifikation,  indem 
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sie  besagt,  dass  ein  Seiendes  der  Gattung  selbst  zugehöre, 
mit  deren  Mitglied  es  verglichen  wird;  das  zweite  Ver- 
gleichungsglied, das  dann  immer  ein  Substantiv,  nicht  ein 
Satz  ist,  steht  dabei  zu  dem  im  ersten  jenes  Seiende  be- 
zeichnenden Worte  im  syntaktischen  Verhältnis  eines 
Prädikatssubstantivs  oder  einer  Apposition.  Und  wie  bei 
Prädikatssubstantiv  und  Apposition  überhaupt,  so  kann  auch 
hier  der  besondere  Fall  eintreten,  dass  das  Seiende,  welches 
von  ihm  dargestellt  wird,  an  sich  oder  für  den  vorliegenden 
Sachverhalt  der  einzige  zur  selben  Zeit  denkbare  Vertreter 
seiner  Gattung  ist.  Der  Bedeutungswandel  des  com,  come 
entspricht  genau  dem  des  deutschen  ,,als'^,  das  ja  ebenso 
von  vergleichendem  zu  identificierendem  Sinne  sich  verengen 
kann. 

Auf  das  relative  com,  come  in  seiner  ersten  Bedeutung 
kann  durch  ein  gradbestimmeudes  Demonstrativ,  wie  si,  aim, 
tarU,  im  andern  Gliede  der  Vergleichunp  hingewiesen  werden. 

Statt  durch  eine  eigene  Partikel  kann  das  Vollziehen 
einer  Vergleichung  einfach  durch  die  Bedeutung  des  Verbums 
ausgedrückt  sein;  ein  solches  Verbum  ist  z.  B.  sembler  oder 
resetf^ler.  Zu  ihm  tritt  das  Substantiv,  das  den  Ver- 
gleichungsmassstab  giebt,  in  Gestalt  eines  Objekts,  das  sich 
allerdings,  wofern  das  erste  Vergleichungsglied  Subjekt  ist, 
durch  ein  Vergessen  der  Grundbedeutung  des  Verbums 
bättüg  zum  Prädikatsnomen  entwickelt. 

Die  Form  der  andern  Art  der  Vergleichung,  der  kom- 
parativen, besteht  darin,  dass  an  den  Komparativ  eines 
Adjektivs  oder  Adverbs,  welcher  das  erste  Glied  bestimmt, 
mittels  der  Partikel  que  das  zweite  Glied  angeknüpft  wird; 
ist  dieses  ein  Substantiv,  so  kann  statt  que  die  Präposition 
äe  eintreten. 

. . .  Liade(n)8  mans  cume  ladron  . .  . ,  Pass.  41c;  Tal  a  regard 
cum  focs  ardenz  Et  cum  la  nens  blans  vestimenz,  eb.  99c/d; 
l^A  vint  corant  com  ferne  forsenede,  Alex.  85  c;  Sil  toca  res 
Chi  micha(l?)  peya  Tal  regart  fay  cum  leu  qui  est  preyB, 
Alexdfr.  59;  Saar  ab  lo  peyl  cum  de  peysson,  Tot  cresp 
com   coma  de  leon,    L'un  uyl  ab  glauc  cum  de    dracon    Et 
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Taltre  nfcyr  ctim  de  falcon,  eb.  60/1/2/B;  Si  condnit  aon 
arere  tant  adrecieement  Si  fait  dreite  sa  reie  come  ligne  qui 
tent,  Karls  R.  297 ;  U  1e  fönt  torneiier  et  menut  et  sovent  Come 
röe  de  char  qui  a  terre  descent,  eb.  357;  Cil  coro  sonent  et 
boglent  et  tonent  ensement  Com  tabors  o  toneires  o  granz 
cloche  qui  pent,  eb.  359;  Altresil  fait  torner  com  arbre  de 
mölin,  eb.  372;  Et  out  la  charn  tsint  blanche  come  flor  en 
estet,  eb.  403;  N'iert  tant  forz  11  halbers  d'acier  ne  blanc  ne 
brun  Que  n'en  chieent  les  mailles  ensement  com  festus,  eb.  537; 
Cele  out  la  charn  tant  blanche  come  flor  d'albespine,  eb.  707; 
Tant  par  ert  blancs  cume  flur  en  estet;  Rol.  3162; 
Blaüche  ad  la  barbe  ensement  cume  flur,  eb.  3173;  Blailche 
ad  la  barbe  cume  flur  en  avrill,  eb.  3503;  Li  amirailz  ad  sa 
barbe fors  mise  Altresi  blanche  cume  flur  en  espine,  eb.  3521; 
«  .  .  ausi  con  foudres  qui  vole  AnvaYst  toz  (aus  qu^il  requiert, 
Clig.  1792;  Ausi  con  maint  home  divers  Pueent  ou  chancenete 
ou  vers  Chanter  a  une  concordance;  Si  vos  pruis  par  ceste 
sanblance  Qu'uns  cors  ne  puet  deus  cuers  avoir  Por  antrui  Vo- 
lants savoir,  eb.  2844;  Atainz  les  a,  si  les  assaut,  Come  loua 
qui  a  proie  saut,  eb.  3754;  Rt  quant  les  espees  resaillent, 
Estanceles  ardanz  an  saillent  Ausi  come  de  fer  qui  fume,  Que 
li  fevres  bat  sor  Tanclume,  Quant  11  Ta  treit  de  la  favarge,  eb. 
4077  . .  .;  eist  avoirs  n^est  mie  mobles,  Ainz  est  ausi  com  edeflz 
Qui  ne  puet  estre  desconflz .  .  .  ,  eb.  4399;  S'il  set  bien  servir 
de  losange,  Si  com  an  doit  servir  a  cort,  Riches  sera  ainz 
qu'il  s'an  tort,  eb.  4527;  .  .  .  il  est  fei  et  enrievres,  Mauveis 
et  coarz  come  lievres  .  .  . ,  eb.  4546 ;  Aussi  com  escorce  sanz 
fust  Fu  mes  cors  sanz  euer  an  Rretaingne,  eb.  5180; .. ,  vers 
lui  sont  il  tnit  novice  Com  anfes  qui  est  a  norrice,  eb.  5388; 
Meis  panduz  sera  come  lerre,  Se  il  li  a  manti  de  rien,  eb.  5912; 
Et  sonoient  ades  les  cloches  Si  con  Tan  doit  feire  por  mort, 
eb.  6123;  .  .  .  ausi  com  an  prison  Est  gardee  an  Costantinöble  .  .  . 
L^anpererriz,  eb.  6772;  II  i  ot  si  graut  plente  de  toz  biens 
comme  on  poroit  soushaitier  por  cors  d*ome  aaisier,  HVal.  557. 

.  , .  D^armer  se  painnent  et  travaillent,  Si  com  a  tei  besoing 
cstut,  Clig.  1725;  .  .  .  Si  s'antrecontrent  et  reyoivent  Si  com  a 
tel  ost  feire  doivent,  eb.  3584. 

Et  Tempereres  Alexis  respondi  que  bien  fust-il  venuz  come 
ses  fils,  Villeh.  270. 

E  il  li  ad  cum  chevaliera  mnstr^e  {sc,  das  Schwert) ,  Rol. 
1369;  E  il  les  pluret  cum  Chevaliers  geutilz,  eb.  1853;  Tient 
Dureiidal,  cume  vassals  i  fiert,  eb.  1870;  En  la  grant  presse 
or  i   fiert  cume  ber^  eb.   1967:     Tiret    sa    barbe    cum   hum  qui 
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est iriez,  eb.  2414;  Garies  se  dort  onm  btiin  qui'^t  traveilK«^, 
eb.  2525;  Carles  de  France  chevalchet  cnroe  fols,  eb.  8234; 
Valt'le  ferir  cum  htim  mnlt  verludables,  eb.  3424;  Pur  90  le 
jnge  ä  pendre  e  k  mnrir  E  sun  cors  metre  el  champ  pur  le»' 
maAtins,  Si  cume  fei  qiii  feiunie  fist,  eb.  3888;  Giienes  est 
mors  came  fei  recreanz,  eb.  8973;  Mout  -met  que  Tan  vos  i 
enort  Cod  frane  vassal  et  sage  et  douz ,  Glig.  379;  Pois 
s^apanse  come  *  eortoise  Que  del  boivre  servh*  fera  Celui  cui  joie 
et  pretiz  aera,  eb.  8274;  Et  celemainne  grant  "dangler  Et  se 
defant  come  pucele,  eb.  8855;  Clrg^s  ot  que  elf  le  leidango 
Come  fos  et  mal  afeitiez,  eb.  3498;  Et  Fenice  q^i  le  regarde 
Come  paorense  et  coarde  Ne  set,  queU8  afeires  le  mainne^  eb. 
4302;  Gele  lor  dit  com  afeitiee:  .  .  .,  eb.  5^75;  Tel  duet^  ot 
que  le  san  ohanja,  Onques  puis  ne  but  ne  manja,  Si  mornt 
come  forsenez,  eb.  6729;  Sire,  fait  cle,  je  sui  lille  au  roi  de 
Cartage  .  .  .  Quant  il  ToYrent  ensi  parier,  si  seurent  bieu  qu'ele 
disoit  voir  ...  si  le  menerent  u  palais  a  graut  iioneur  si  come 
fille  de  roi,  Aue.  38.9;  et  lor  dist  ke  or  se  contenist  c^scuus 
come  preudom,  IlVal.  533;  Et  li  cuens,  com  fols  et  mal  ense- 
gni^s,  trait  un  anelet  de  son  doit,  ...  eb.  610;  La  ne  fu  mie 
Gossiana  li  Moiiies  laiuers,  ains  s'i  roaintiut  comme  chevaliera 
preus.  et  aidans,  eb.  653;  et  Ernous  d^Armentieres  pria;t  le 
Lombart  .  .  .,  et  le  fist  garder  Qomme  prison,  eb.  655;  .  ^  .  cas- 
cuna  bU  roonstra  comme  preudom,  eb.  656;  Eusi  fist  li.euens 
des  Blans-Dras  se  pais,  et  remest  k  Tempereour  comme  baillius, 
eb.  687. 

Bien  le  me  guarde,  si  cume  tel  felun  De  roa  maisi^i^e  ad 
faite  traisun,  RoI.    1819. 

...  et  ä  toi  mande,  comme  tes  filz,  que  tu  nos  ass.eure 
la  couv<enance  en  tel  forme  et  en  tel  maniere  con  il  nos  a.fait, 
Villeh.  187. 

Dune  lo  saludent  cum  senior  Et  ad  escarn  emperador., 
PasB.  63c/d;  Si  Tadorent  cum  redemptor,  eb.  104 d;  Ja  fud 
tels  om,  deu  inimiz,  Qui  Tencusat  ab  Ghielpering.  LMra  fud 
granz  cum  de  senior,  Leod.  18c;  La  fu  a  grant  enor  tenue 
Come  dame  et  anpererriz,  Clig.  4845;  ...  eil  cni  vos 
ob^issiez  cum  a  seignor,  vos  tient  k  tort  et  j\  pechie,  Villeh.  146; 
> . .  et  le  fist  ensevelir  con  empereor  lionorablement,  eb.  223; 
...  et  de  tels  i  ot  qui  alerent  ä  Tempereor  Alexi,  et  li  ob^irent 
comme  ä  seignor,  eb.  271;  Kt  li  Gre  d'Andrenople  li  requi- 
Btrent  cum  ä  seignor  qu'il  lor  laissast  la  viile  garnie,  eb.  273; 
. . .  si  vos  proient  comme  k  seignor  que  vos  vos  i  metez  alsi, 
^b.  293;  Et  la  gens  de  la  terre  le  re^ureiit,  et  li  obeirent 
tome ä seignoF,  eb.  311; . .  .et  si  li  jureroient  que  il  li  ob^iroieut 
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comme    k    seignor,    eb.  333;     Et    fa    recenz    Henris  ...   en  la 
Beignane  come  bans  de  Tempire,  .  .  .,  eb.  385. 

.  .  .  por  ce  ne  pert  ele  mie,  Qae  il  ne  Taint  come  s^amie, 
Clig.  6756;  et  1i  ob^irent  come  ior  aeigiior,  Villeh.  182;  .  .  . 
et  li  firent  fealt6  et  horoage  con  ä  Ior  seignor,  eb.  202;  ...  et 
li  marchis  Bonifaces  .  .  .,  et  li  cuens  Loeys  .  .  .  l'onorerent 
cum  Ior  seignor,  eb.  263;  li  dnx  de  Venise  et  li  cuens  Loeys, 
.  .  .  V08  mandent  salnt  comme  k  tor  seignor,  eb.  293 ;  et  le 
re^urent  k  grant  honor  come  Ior  seignor,  eb.  295;  et  H  jnra 
k  porter  foi  et  loiant6  d'ore  en-avant  comme  k  son  droiturier 
segnour,  HVal.  546;  aius  voloit  dou  tout  ob^ir  k  Tempereor 
comme  k  son  droit  signor ,  eb.  571;  Et  jou  pri  .  .  .  ä  mon- 
segneur  Tempereour,  si  comme  k  mon  droit  avou^.,  ke  il  me 
tiegne  k  droit,  eb.  610;  ...  si  liome  vinrent  encontre  Ini  et  li 
fisent  grant  joie  comme  k  Ior   seignor,   eb.  686. 

Per  tot  obred  qne  verus  deus,  Per  tot  sosteg  qne  houi 
carnals,  Pass.  2c/d;  Qne  fols  fist  li  reis  Hugue,  quant  voa 
prostat  ostel,  Karls  R.  466;  Qne  fols  fist  li  reis  Hague,  qn'il 
herberjat  tel  gent,  eb.  483:  Qne  fols  fist  li  reis  Hngne  qui 
vos  at  herbergiet,  eb.  530;  Qne  fols  fist  li  reis  Hugne  qui  vos 
prostat  ostel,  eb.  563;  590;  .  .  .  et  il  dist  qne  corteis:  „Dame, 
.  .  .^,  eb.  716;  Ma  dame  1a  reYne,  ele  dist  mnlt  qne  fole  .  .  ., 
eb.  819;  Li  reis  Marsilies  i  fist  mnlt  qne  trattre,  Rol.  201  ; 
Respnnt  Rollanz ;  „Jo  fereie  que  fols'*,  eb.  1053;  II  fist  que  pruz 
qn'il  nus  laissad  as  porz,  eb.  1209;  Naimes  li  dncs  d'igo  ad 
fait  qne  pruz,  eb.  2423;  Dameisele,  vostre  malage  Me  ditea, 
si  feroiz  qne  sage,  Ein^ois  que  il  plus  vos  sorpralngne,  Clig. 
3040:  La  sepontnre  bien  atorne  Et  de  ce  fist  que  blen  apria, 
Un  lit  de  pinme  a  dedanz  mis  Por  la  pierre  qui  estoit  dnre,  eb. 
6111;  ...  et  por  ce  si  fait  que  sages  qui  se  tient  devers  le 
mielz,  Villeh.  231. 

De  la  figura  en  aviron  Beyn  resemplet  fil  de  baion,  Alexdfr. 
65;  Par  tels  paroles  vus  resemblez  enfant,  Rol.  1772;  Li 
amiralz  bien  resemblet  barun,  eb.  3172:  Orant  ad  le  cors,  bien 
resembiet  marchis,  eb.  3502;  S'il  fust  leials,  bien  resemblaat 
barun,  eb.  3764;  8i  chevol  sanbloient  fin  or  Et  aa  face  rose 
novele,  Clig.  2777. 


Mals  neporuec    mes   pedre   me  desidret,    Si  fait    ma  raedre 
plus   que   ferne    qui   vivet,  Alex.  42b;     Plus    se    fait    fiers    que 
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16nii8  ne  lenparz,  RoI.  1111;  Pins  est  isneis  qn^espreTiers 
ne  arnnde,  eb.  1492;  Plus  est  isiiels  que  n'est  oisels  qui 
Yolet,  eb.  1573;  Plus  qti'hum  ne  lancet  une  verge  pel^e 
Baliganz  ad  ses  cumpaignes  pass^es,  eb.  3823;  .  .  .  or  an  sai 
plus  qne  bu6s  d'arer,  Clig.  1032;  .  .  .  la  nes  s'an  cort  Assez 
plos  tost  qae  cers  qui  fuit,  eb.  2443;  .  .  .  s'ot  armelire  Plus 
noire  que  more  mellre,  eb.  4664;  .  .  .  Aiiiz  est  plus  s'armettre 
Qoire,  Que  chape  a  meine  n'a  provoire,  eb.  4682;  Et  Taudemain 
revenir  voit  Clig^s  plus  blaue  que  flor  de  lis,  eb.  4913;  .  .  . 
Si  s^antrevienent  d'un  eslais  Plus  tost  que  cers  qui  ot  les 
gleis  Des  chiens  qui  apj'6s  lui  glatissent,  eb.  4932;  Plus  es 
douöe  qne  roisins  Ne  que  sonpe  en  maserin,  Aue.  11,14/5; 
£1e  avoit  .  .  .  le  levretes  vremelletes,  plus  que  n'est  öerisse 
ne  rose  el  tans  d'est^,  eb.  12,22. 

Mays  ab  virtnd  de  dies  treys  Que  altre  emfes  de  quatro 
meys,  Alexdfr.  57;  Mels  vay  et  cort  de  Tan  primeyr  Qne  altre 
emfes  del  soyientieyr.  eb.  75;  Ce  n'avint  ouques  Qne 
fame  tel  forfeit  fetst,  Que  d*amer  home  requetst,  Se  plus  d*autre 
ne  ftt  desvee,  Clig.  1001;  Car  traYtor  et  tratson  Het  Dens 
plus  qn*autre  mesprison,  eb.  1710;  .  .  .  par  Babiloine  poroient 
mielz    les  Tnrs  destruire  que  par  altre  terre,  Villeli.  30. 


Neufranzösfseh* 

(8pridl wörtlich.)  (croire  qc)  comme  articie  de  foi; 
(chaud)  comme  bain;  (chaud)  comme  braise;  passer  sur  qc. 
comme  chat  sur  braise;  (fou)  comme  branle  gai;  (fun  bon 
et  Tantre  mauvais)  comme  chapon  de  rente;  (passer  sur  qc.) 
comme  chat  (sur  braise);  (bete)  comme  cliou;  (chanter,  joner, 
etc.)  comme  fiacre;  cela  est  employ^  comme  fi^vre  en  corps 
de  moine;  -|-  (>^  ^^0  <^omme  galoclie,  (dedans  et  dehors); 
(arriver)  comme  mar^e  (en  car^me);  '  (gai)  comme  pinson;  (il 
va  et  vient)  comme  pois  en  pot;  (vert)  comme  pr6;  (janne) 
eomme  souci;  (il  est  arriv^j  comme  tambourin  (k  noces);  (cela 
Tient)  eomme  tambourin  (en  danse);     (net)  comrae  torchette. 

(Sprichwörtlich«)  il  n^est  rien  tel  que  balai  neuf;  il 
n'est  tel  feu  qne  feu.qui  dure;  autant  d^pcnse  cliiclie  que  large; 
antaot  (anssitdt)  meurt  veau  que  vache. 

faire  que  sage;  presqu'tle. 

(Sprichwörtlich.)  compagnon  bleu  parlant  vaut  en  chemin 
cliariot  branlant;  öpargne  de  bouche  vaut  rente  de  pr^. 
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(SpiiebwSrtlieh*)  mieux  vaut  bon  gardenr  qne  boti 
amasseiir;  ferome  se  retotirne  mieaz  qu'angnille;  bonne 
renottim^ie  vaat  mieax*  qne  ceinture  dor6e;  mieux  vant  goujat 
qn'emperenr  enterr6;  femme  sage  est  plas  qne  ferome 
belle;  chien  en  vie  vant  mieoz  que  lonp  mort;  mieux  vaut 
bonike  attente  qne  manvaise  bäte;  pays  rnin^  vaut  mieux 
que  pays  perdu;  mieux  vaut  r^gle  qne  rente;  cela  arrivera 
plntdt  qne*  robe  neuve;  sentir  plus  fort,  mais  non  pas  mieux 
qne  rose. 


Auch  auf  die  hierher  gehörenden  Beispiele  mit  unbe- 
stimmtem Artikel  bezieht  sich  die  Verweisung  am  Schlüsse 
des  vorigen  Abschnitts. 


Eine  weitere  Gruppe,  an  Zahl  der  Untergruppen  viel- 
leicht die  reicliste  von  allen,  umfasst  alle  die  Fälle,  in 
welchen  ein  nicht  an  eine  feste  Individualität  gebundenes 
Seiendes  beteiligt  gedacht  wird  nicht  an  einem  als  wirklich 
in  Vergangenheit,  Gegenwart  oder  Zukunft  vorgestellten, 
sondern  an  einem  nur  annahmeweise  hingestellten,  hypo- 
thetisch gesetzten  Sein  oder  Geschehen.  Für  diese  hypo- 
thetische Setzung  gebietet  die  Sprache  über  vielerlei  Formen 
des  Ausdrucks.  Sie  zerfallen  in  solche,  die  aus  einem 
selbständigen,  und  solche,  die  aus  einem  unselbständigen 
gedanklich-sprachlichen  Vollzuge  einer  solchen  annabme- 
weisen  Hinstellung  hervorgehen. 

Selbständig  darf  die  hypothetische  Setzung  heissen,  wo 
sie  —  in  direkter  oder  indirekter  Rede  —  in  einem  Haupt- 
satze vor  sich  geht  oder  in  einem  Nebensatze,  dessen  hypothe- 
tischer Charakter  nicht  aus  dem  ihm  übergeordneten  Satze 
folf^,  unselbständig,  wo  sie  in  einem  Nebensatze  gegeben 
wird,  wo  jener  durch  das  Vorhandensein  des  ihm  Ober- 
geordneten Satzes  ursächlich  bedingt  ist. 

Selbständige  annahmeweise  Hinstelljjng  findet  also  zu- 
nächst statt  durch  einen  Hauptsatz.     Sie  giebt  sich  in  ihm 
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kund  durch  einen  modalen  adverbialen  Ausdruck  (wie  im 
Deutschen  „vielleicht"),  wofür  die  hier  verwerteten  Texte 
kein  Zeugnis  bieten,  durch  die  Sonderbedeutung  („können'') 
oder  den  Modus  seines  Verbums,  den  Konjunktiv  oder  Kon- 
dicionidis.  In  indirekter  Bede  verwandelt  sich  natürlich 
der  Hauptsatz  in  einen  Nebensalz,  die  hypothetische  Geltung 
seines  Inhalts  verdankt  aber  auch  dieser  seiner  eigenen 
Bedeutung,  nicht  der  des  ihm  übergeordneten  Satzes. 

Jeder  andere  Nebensatz,  der  selbständig  etwas  annahme- 
weise hinstellt,  ist  ein  kondicionaler;  er  enthält  eine  Be- 
dingung, .deren  Erfüllung  für  irgend  eine  Verwirklichung 
eine  Voraussetzung  bildet.  Er  kann  ein  Konjunktionalsatz 
sein,  ein  rein  bedingender,  eingeleitet  durch  se^  oAer  ein 
zugleich  temporal  bestimmender,  eingeführt  durch  Temporal- 
kdnjunktionen  wie  quant,  puis  qtte,  trosque  adonc  que,  aim 
qu/Bj  welche  kondicionalen  oder  temporalen  Konjunktionen 
sämtlich  durch  das  einfache  que  wiederholt  werden  dürfen. 
Er  kann  femer  ein  substantivischer  oder  adjektivischer Belativ- 
satz  sein,  an  dessen  Spitze  eine  Form  von  qui^  die  adver- 
bialen Belativa  dont,  oü,  ein  verallgemeinerndes  Belativ  wie 
quanque  steht.  Die  nämliche  Wirkung  wie  diese  vollständigen 
Nebensätze  üben  kondicionale  Bestimmungen,  die  durch  einen 
reinen  oder  präpositionalen  Infinitiv,  ein  Participium,  ja  durch 
eine  blosse  präpositionale  Substantivverbindung  gegeben  sind. 

Die  Vorstellung,  deren  Eigenart  bewirkt,  dass  eine 
andere,  von  ihr  abhängige  Vorstellung  in  den  Bereich  des 
Hypothetischen  gerückt  wird,  und  diese  andere  Vorstellung 
selbst  sind  verschiedener  Gestaltung  und  verschiedener 
sprachlichen  Verkörperung  fähig.  Die  leitende  Vorstellung 
kann  den  Begriff  eines  nicht  als  wirklich  Gedachten,  sondern 
nur  als  denkbar  Gefassten  enthalten,  dargestellt  in  dem- 
jenigen  Worte  des  Satzes,  welches  den  die  abhängige  Vor- 
stellung wiedergebenden  Ausdruck  unmittelbar  regiert,  am 
häufigsten  im  Verbum,  aber  auch  in  einem  Substantiv  von 
irgend  welcher  syntaktischen  Stellung,  in  einem  Adjektiv 
oder  in  einem  Adverbium,  mit  der  Bedeutung  der  Möglich- 
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keit,  ^ulässigkeit,  Befähigung  fQr  ein  Sein,  ein  Geschehen, 
ein  Thun.  Oder  sie  fällt  in  eine  der  oben  kurz  gekenn- 
zeichneten Gruppen  von  Vorstellungsweisen,  welche  Dinge 
und  Erscheinungen  oder  ihre  Verknüpfung  nicht  als  in  der 
gedachten  Gegenwart  wirklich  setzen,  sondern,  nicht  im 
Hinblick  auf  einen  bestimmten  Einzelfall  ihres  Eintretens, 
ihr  Vorhandensein  leugnen,  es  in  Frage  stellen,  es  als  er- 
wartet oder  notwendig  in  die  Zukunft  legen  oder  es  zur 
Vergleichung  heranziehen.  Zu  diesen  gesellt  sich  die  im 
gegenwärtigen  Abschnitt  behandelte  Vorstellungsart,  welche, 
selbständig  oder  unselbständig,  hypothetisch  setzt.  Endlich 
treten  hinzu  Gradbestimmungen,  die,  weil  sie  eine  Hin- 
weisung oder  eine  Heraushebung  aus  andern  Graden  der- 
selben Bestimmtheit  vollziehen,  einer  Ergänzung  bedürfen, 
also  Adjektiva  und  Adverbien,  die  von  demonstrativen 
Elementen  begleitet  sind  oder  sie  in  sich  schliessen, 
oder  Adjektiva  und  Adverbien  im  Komparativ  und  Super- 
lativ, oder  auch  einfacher  Ausdruck  der  Bestimmtheit  ohne 
besondere  Hinweisung  auf  ihren,  ja  stets  vorhandenen,  Grad. 

Die  abhängige  Vorstellung  selbst  bezieht  sich  entweder 
auf  die  Thatsache  des  Vorhandenseins  des  in  ihr  hypothetisch 
gesetzten  Inhalts  oder  auf  die  Art  seines  Vorhandenseins. 
In  jenem  Falle  erscheint  er  als  ein  durch  die  Konjunktion 
qua,  durch  ein  Relativ  oder  Interrogativ,  in  diesem  als  ein 
durch  Modalkonjunktionen,  wie  coment,  eingeleiteter  Neben- 
satz. Aus  dem  Verbum  finitum  dieses  Nebensatzes,  das  im 
Konjunktiv  oder  Kondicionalis  steht,  wird  häufig  ein  Verbum 
infinitum,  ein  Infinitiv  oder  ein  Participium;  bei  der  zuerst 
aufgeführten  Gruppe  der  regierenden  Vorstellungen,  denen, 
welche  eine  Möglichkeit  bedeuten,  ist  der  Infinitiv,  der  rein 
oder  präpositional  auftritt,  das  weitaus  Gebräuchlichere. 
Nicht  jede  Gattung  der  leitenden  liebt  oder  duldet  jede 
Gestalt  des  Ausdrucks  für  die  abhängigen  Vorstellungen; 
Neigung  oder  Zwang,  die  eine  oder  die  andere  Form  zu 
wählen,  fliesst  für  die  einzelnen  aus  ihrer  Sonderart  und 
ergiebt  sich  aus  den  Beispielen. 


—   ISl    — 

PloliBt  al  rei  de  gloire,  de  sainte  majestet,  Gharlemaignes, 
mis  sire,  TollBt  ore  achatet  0  conquis  par  ses  armes  en  ba- 
taille  champel,  Karls  R.  452;  Bon  consel  aroie  je  eier, 
Aac.  20,  20;  Quant  mes  dox  amis  m'acole,  £i  il  me  sent  grasse 
etmole,  Dont  suijou  a  tele  escole,  Bans  ne  tresce  ne  carole, 
Harpe,  gigle  ne  viole  ...  NM  vanroit  mie,  eb.  33,7/8;  .  .  . 
il  n^estoit  si  maladieus  . .  .,  Tant  fast  de  grief  mal  esmaris, 
Qne  par  Taniel  ne  fiist  garis,  Vr.  An.  49. 

Ce  qu'amors  m^aprant  et  ansaingne,  Doi  je  garder  et  main- 
tenir;  Gar  tost  m'an  puet  granz  biens  venir,  Clig.  688; 
D*anfont  plus  bele  eriature  ne  pot  estre  n'avant  n'aprös, 
eb.  2380;  Et  si  avoient  pou  deviande;  qne  marehiös  nes  pooit 
sevre,    YiUeh.  351. 

8i  Tat  destmite  com  s'ost  l'ottst  depredede,  Alex.  29c; 
8e  pome  m'en  eschapet  . . .,  Charlemaignes  .  .  .  me  criet  les  oilz 
del  front,  Karls  R.  403;  Se  T  pois  tmver  ä  port  ne  ä  pas- 
sage  . . .,  Roh  657;  S'or  ad  parent  qui  m'en  voelt  desmentir, 
A  ceste  esp6e . . .  Mnn  jugement  voeill  sempres  gnarantir,  eb. 
3834;  Bien  seroie  fole  provee,  Se  je  disoie  de  ma  boche 
Chose  qni  tornast  a  reproche,  Giig.  1004;  Nostre  escu  por 
qnoi  fnrent  feit? . . .  C^est  uns  avoirs  qui  rien  ne  vant,  S*an 
estor  non  et  an  assaut,  eb.  1306;  Et  s^i  („li  chastiaus^) 
est  pris  par  Chevalier,  Ja  ne  savra  qnerre  loiier  .  .  .  , 
qu'il  ne  l'eit,  eb.  1549;  Cr  ot  Alis,  se  il  ne  feit  A  son  frere 
resnable  pleit,  Que  tuit  li  baron  li  faudront,  eb.  2548;  Et 
se  maus  puet  estre,  qni  pleise,  Mes  enuiz  est  ma  volantez,  eb. 
3074;  Et  quant  il  iert  de  mon  cors  sire,  8^1  an  feit  chose 
que  ne  vuelle,  N^est  pas  droiz  qne  autre  i  acuclle,  eb.  3171;  . . . 
aussi  furent  li  mes  plenier  Oon  s'an  etist  buef  a  denier,  eb. 
5040;  Jehan,  s'onques  fels  buene  oevre,  Cr  i  met  ton  san 
et  descnevre  An  une  sepouture  ovrer,  eb.  6083 ; . . .  il  lor 
avoit  mand6  ke  il  feroit  volentiers  pais  ä  ans,  sMl  offroient 
cose  ü  il  i  evust  raison,  HVal.  648. 

.  . .  Se  galeme  ist  de  mer,  bise  ne  altre  venz,  Karls  R. 
354;  Se  pome  m'en  eschapet  ne  altre  en  chiet  del  poin, 
Gharlemaignes  .  .  .  me  criet  les  oilz  del  front,  eb.  503;  Se  V 
desist  altre,  ja  semblast  grant  men9unge,  Rol.  1760;  De  doel 
murrai,  s^ altre  ne  m'i  ocit,  eb.  1867;  Bien  me  seroit  force 
faillie...,  Se  mes  iauz  ne  puis  justisier  Et  feire  autre  part 
eegarder,  Glig.  485;  Et  se  vos  por  cestui  message  n'i  revenez 
altre  folz,  ne  soiez  si  hardizquevos  plus  i  revegniez,  Villeh.  144. 

.  .  .  se  vous  une  autre  fois  vous  embat^s  en  autel  peril 
. . .,  nous  vous  rendons  chi  or  endroit  tont  chou  ke  nos  tenons 
de  vous,  HVal.  512. 
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et  Cnenes  de  Biethnne  li  diBt  ke  il  se  consellast,  se  i1  voloit 
parier  devant  si  preudome  comme  pardevant  fempereonr, 
HVal.  607. 

II  n'a  81  rice  home  en  Fran6e,  se  tu  vix  sa  fille  avoir 
que  tu  ne  Paies,   Aue.  2,34. 

.  .  .  or  Bui  molt  dolans,  quant  hom  de  vostre  eage  ment, 
Aue.  10,59. 

Et  puls  que  vob  ariiös  jat  en  lit  a  home  B'el  mien  noo, 
or  ne  quidi^s  mie  qne  j'atendiBBe  tant  que  je  trovaBse  contel 
dont  je  me  pettB9e  ferir  el  euer  et  oöirre,  Aue.  14,7;  . . .  et  eil 
H  creanta  que  il  le  garderoit  en  sa  maiu  troBqne  adone  que  il 
aroit  creant  mesBage  ou  bob  letroB  pendanz,  que  il  ert  Baisiz 
de  Salenique,   Villeh.  299. 

MeiR  ainz  qne  mot  dire  li  loise,  CligÖB  de  Ba  lance  une 
toiBe  Panoi  le  cors  li  a  colee,  Clig.  3737;  MeiB  ainz  que  cop 
fern  i  eit,  L'anpererriz  mener  b'I  feit,  eb.  4051. 

Qui  voudroit  leu  aeisiö  querre  Por  s^amie  metre  et  celer, 
Mout  li  covanroit  loing  aler,  Ainz  qu'il  trovaBt  bi  delitable, 
Clig.   5635. 

Ki  fait  ad  pechet,  bien  s'en  pot  recorder,  Alex.  110a; 
^(y)  l^y  u  vej  franc  cavalleyr  Son  corpB  preBente  volunteyr, 
Alexdfr.  76;  Itel  vahir  deit  aveir  chevalierB,  Qui  armes  portet 
e  en  bon  cheval  siet,  Roi.  1878;  Qu'il  fiert  ä  colp,  de  8un 
tens  nM  ad  maia,  eb.  3840;  Qui  tratst  hume,  sei  ocit  e 
altrui,  eb.  3959;  Einsi  la  ou  largece  vient,  Desor  totes  vertuz 
se  tient,  Et  les  bontez  queele  trueve  An  prodome  qui  bien  se 
prueve  Feit  a  eine  ^anz  dobles  monter,  Clig.  214;  Qui  mau- 
veis  serjant  aconpaingne,  Ne  puet  faillir  qu*il  ne  s'an  plaingne, 
eb.  767;  .  .  .  enor  i  a  et  si  gueliaingne ,  Qui  a  prodome 
s'aconpaingne,  eb.  4260;  Mal  se  conoist,  qui  autrui .  croit  De 
chose  qui  an  lui  ne  seit,  eb.  4544;  Qui  a  prodome  se 
comande,  Mauveis  est,  s'antor  lui  n'amande,  eb.  4573;  Biautö, 
corteisie  et  savoir  Et  quanque  dame  puisse  avoir,  Qu'apartenir 
doie  a  bont6,  Nos  a  toloit  et  mescontö  La  morz  qui  tanz  biens 
a  periz  An  ma  dame  Tanpererriz,  eb.  5856;  Ki  a  mal  n'en 
menbre  n'en  ciiief,  Pries  dou  sien  (sc,  Ring)  en  sera  garis?, 
Vr.  An.  208;  Et  por  ce  dit  hom  que  mult  fait  mal,  qui  por 
paor  de  mort  fait  chose  qui  li  est  reprov6e  ä  toz  jorz,  Villeh. 
379;  teus  cuide  autrui  engignier  ki  de  cel  meismes  engien  u 
de  samblant   est  engigniös,   HVal.  623. 

Qui  tratst  altre,  neu  est  dreiz  qu^il  s'en  vant,  Rol.  3974. 

Ciel  ne  (ud  nez  de  medre  vius  Qui  tal  exercite  vidiat, 
Leod.  23f;  Qui  tel  tresor  porroit  avoir,  Por  qu^avroit  an  tote 
sa  vie  De  nule   autre  richece  auvie?,    Clig.  794.         .    . 
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et  disoit  ke  chil  ki  si  grant  penitanche  soufreroit  por 
Nostre  Segnonr  .  .  .,  bien  aroit  desiervi  paradis,  HVal.  643. 

.  .  .  ki  voit  8en  proisme  avillier,  Aidier  le  doit,  nient  n'i 
resoigne,  Vr.  An.  426. 


L'nns  Tenseyned .  ..lettra  fayr  en  pargamin,  Alexdfr."  90; 
.  .  .  Li  terz    ley    leyre  et  playt  cabir,    eb.   98;  ...  Li  quarz 

10  doyat  .  .  .  Per  se  medips  cant  adlevar,  eb.  103;  Et  8e.t 
qne  iie  pooit  avoir  Soredamors  roeillor  ami,  Clig.  2275;  .  .  . 
Ne  puet  cors  avoir  euer  qne  nn,  eb.  2854;  Ne  eil  ne  puet 
fame  eaposer  Sanz  sa  fiance  trespasser,  eb.  3173;  Plu8  dolo- 
rose  novele  ne  lor  penet  on  conter,  Villeh.  371;  Dont  (ist 
Hues  d'Aire  faire  uncat,  ...  Et  fn,  cele  viespröe,  mauvaisement 
gardös;  si  Tarsent  chil  dou  castiel,  en  tel  maniere  c'onkeB  ne 
pot  iestre  seconnis  d'onme  de  defors,  HVal.  674. 

...  k  tel  pais  comme  il  deviaoient,  ne  li  une  partie  ne 
li  autre  ne  se  porent  assentir,   HVal.  668. 

.  .  .  jamais  k  si  grant  besoing  ne  pon*oient  aeccorre 
nnlle  terre,  Villeh.  378;  Comment,  por  DinI  se  poroit  tes  cners 
aasentir  k  si  grant  desloiautö  faire  comme  d^ochire  Tempe- 
reonr.  .  .?,  HVal.  686. 

Ansi  Fenice,  ce  me  sanble,  N'ot  de  biant6  nule  paroille. 
Ce  fii  miracles  et  mervoille,  G'onques  a  sa  paroille  ovrer  Ne 
pot  nature  recovrer,  Clig.  2733. 

Et  ne  pooit  estre  que  k  si  grant  honor  con  de 
l'empire  de  Coatantinoble,  n^en  i  auat  malt  des  habaanz  et  dea 
envioua,  Villeh.  256. 

Si    est    bleciez,    ne  cuit  qu'anme  i  remaigne,  Rol.   1848; 

11  neu  i  ad  ne  veie  ne  sentier  .  .  .  Qne  il  nM  ait  o  Franceis 
0  paien,  eb.  2401;  .  .  .  il  ne  cuidoient  ancores,  QuMi  eilst 
baron  plns  de  foi  An  tote  la  terre  le  roi,  Clig.  433;  Ce 
n^avlnt  onques  Qne  fame  tel  forfeit  feM,  Que  d^amer  home 
requeYat,  eb.  999;  .  .  .  huis  ne  fenestre  N^est  nus  qui  an  cest 
mur  feist,  eb.  5604;  .  .  .  Ne  ja  nus  dire  ne  seilst,  Que  huis 
ne  fenestre  i  eilst,    Tant  con   li  huis  n'estoit  overz,  eb.  6390. 

Liez  est,  quant  de  s^amie  a  tant,  Meis  il  ne  cuide  ne 
n'atant,  Que  ja  meis  autre  bien  an  eit,   Clig.  1629. 

Ce  n'avint  onques  Que  fame  tel  forfeit  feist,  Que  d'amer 
home  reqnelst,   Clig.  999. 

. .  .  il  ne  pooient  mie  cuidier  quQ  ai  riche  vile  peuat 
estre  ^n  tot  le  monde,  Villeh.  128. 
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N'i  ad  celni  qni  mot  sunt  ne  mot  tint  Por  les  nnveles 
qu'il  valdreient  oYr,  Rol.  411;  Ne  Bai  donc,  de  qnoi  je  me 
plaingne,  Car  rien  ne  sai  don  maus  me  vain^ne,  Se  de  ma  vo- 
lantö  ne  vient,  Clig.  3078;  .  .  .  ci  ne  faillent  li  baing  Ne 
chose  qn'a  dame  covaingne,  eb.  5585;  .  .  .  onkes  ne  tronva  ki 

li  fesist  ne  deist  cose  ki  li  despleust,   HVal.  684. 

« 

Or  ne  qnidiös  vons  qnMl  penBast  n*a  buös  n'a  vaces 
n^a  civres  prendre,  ne  qn'il  feriBt  ceralier  nS  autres  Ini?, 
Anc.   10,8. 

Or  ne  quidiÖB  vous  .  .  .  qn^il  ferist  cevalier  nS  autres 
Ini?,  Aue.  10,8. 

Deprient  Den  que  conseil  lor  en  doinst,  Alex.  62 d;  66 d; 
Ne  8^  poet  guarder  qne  mala  ne  li  ateignet,  Rol.  9;  Mis 
parrastre  est,  ne  voeill  qne  mot  en  suns,  eb.  1027;  Ja  Deu  ne 
placet  qu'el  chief  portez  corune,  S*or  n'i  ferez  pur  vengier 
voBtre  hnnte,  eb.  3538;  Tant  li  delite  a  remanbrer  La  biautö 
et  la  contenance  Geli,  ou  n'a  point  d^esperance,  Qne  ja  biena 
Tan  doie  venir,  Clig.  625;  La  aus  an  cele  forterece  N^avoit 
antree  qu^une  sola;  Se  ii  eatopent  oele  gole,  N^avront  garde 
quo  Bor  aus  vaingne  Force,  de  qnoi  maus  lor  avaingne,  eb. 
1974;  .  .  .  Si  li  tarde  que  ele  an  oie  Chose  de  qnoi  aes  cnera 
B^esjoie,  eb.  2904;  Meis  volantez  a  moi  s^aOne,  Que  je  die 
reisen  aucnne,  Por  qnoi  avient  a  fins  amanz,  Que  Bans  lorfaut 
et  hardemanz  A  dire  ce  quMl  ont  an  pans,  eb.  3860;  aina  fiat 
Commander  ä  aes  homes  ke  on  n^aportast  en  Tost  cose  dont 
hom  ne  bieate  peuat  vivre,  HVal.  568;  et  pria  .  . .  ke  por  Dia 
ne  fesissent  cose  par  coi  li  hounours  de  Gonstantinoble  fust 
abaissie,  eb.  580;  por  chou  ne  nouB  destraing  mie  k  che  ke 
nous  faisouB  cose  ki  nos  tourt  k  honte,  eb.  588. 

Droit  sor  la  mer  se  desvestirent,  8i  se  laverent  et  bei- 
gnierent;  Car  il  ne  vostrent  ne  deignierent  Que  Tan  lor  chau- 
fast  autre  eBtuve,  Clig.  1145; .  .  acest  mangier  Vuel  l'anpereor 
losangier  D*un  boivre  qu'il  avra  mout  chier,  . . .  Ne  vuel  qu'a- 
nuit  meis  d' antra  boive,  eb.  3285;  De  buens  mires  assez  i 
ot,  Meis  onques  ma  dame  ne  plotQueuns  ne  autre  laveYst,  eb. 
5873;  Jon  nevoelmieke  vous  ne  autres  puissiös  k  droit  dire 
ka  je  vous  faille  de  covenences,  HVal.  601. 

Ne  vuB  ait  hum  qui  pur  altre  s'en  fuietl,  Rol.  2309. 
.  . .  vos  prient  . . .  que  vos    veuilliez   mettre    paine    coment 
il  puissent  avoir  navie  et  estoire,   Villeh.  18, 
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Et  qDant  il  iert  de  inon  cors  sire,  S'il  an  feit  chose  que 
ne  Tiielle,  N'est  pas  droiz  que  antre  i  acuelle,  Clig.  3172. 

Et  qnant  il  fd  montös,  .  .  .  bieo  Sambia  prinches  ki 
terre  eust  k  garder,  HVal.  519. 

S'il  DOS  foot  faire  et  otriier  par  forche  cose  ke  nous  ne 
doions,  en  non  Diu  li  forche  paist  le  pr6,  HVal.  592. 

Ja  dix  ne  me  doinst  riens  que  je  li  demant,  qnant  ere  ce- 
valiers  ne  monte  a  ceval,  ne  que  voise  a  estor  nS  a  bataille, 
la  tt  je  fiere  cevalier...,  Aue.  2,25;  Ja  dix  ne  me  doinst 
riens  que  je  li  demant,  quant  ere  cevaliers  ne  monte  el  ceval, 
ne  voise  en  estor,  ia  u  je  fiere  ce valier,  eb.  8,23. 

Ja  dix  ne  me  doinst  riens  que  je  li  demant,  quant  ere  cevaliers 
ne  monte  a  ceval,  ne  que  voise  a  estor  n6  a  bataille,  la  ou 
je  fiere  cevalier  ni  autres  mi, . . . ,  Aue.  2,26;  Ja  dix  ne  me 
doinst  riens  que  je  li  demant,  quant  ere  cevaliers  ne  monte  el 
ceval,  ne  voise  en  estor,  ia  ou  je  fiere  cevalier  nS  autres 
miy ...  I  eb.  8,24. 

Ge  n^avint  onques  Que  fame  tel  forfeit  feYst,  Que  d'amer 
home  requeYst,  Clig.  1000;  ...  a  moi  n^afiert,  Ne  taut  preuz 
ne  sages  ne  sui,  Que  avuec  vos  n'avuec  autrui  Ceste  conpain- 
gnie  re^oive,  Qu^anperere  maintenir  doive,  eb.  4244;  Et  puis 
que  vos  arii6s  jut  en  lit  a  home  s'el  mien  non,  or  ne  qnidi^s 
raie  que  j*atendisse  taut  que  trouvasse  coutel  dontjeme  petlsge 
ferir  el  euer  et  o6irre,  Aue.  14,8;  Encor  ameroie  je  mix  a 
morir  de  si  faite  mort,  que  je  8etts9e  que  vos  etls9i6s  jut  en 
lit  a  home  s'el  mien  non,  eb.  14,14;  . . .  raisons  a  l'omme 
Gommande,  Puis  k'il  ait  sens,  k'il  seit  sen6s  A  droit  faire,  si 
k'assenös  Soit  li  grans  sens  a  tresboin  maistre,  Vr.  An.  19; 
et  si  li  consella  ke  il  desist  au  castelain  de  par  lui,  que  por 
cose  ke  il  seust  dire,  faire  ne  Commander,  ke  il  le  castiel  ne 
rendist,  HVal.  622. 

ains  fist  Commander  k  ses  homes  ke  on  n'aportast  en  Tost 
cose  dont  hom  ne  bieste  peust  vi  vre,  HVal.  568;  il  fn  si 
durement  estains  dMre  ke  il  ne  desist  un  mot  cui  li  donnast 
grant  cose,  eb.  650. 

Et  se  nature  an  lui  ettst  Tant  mis  qu'ele  plas  ne  pellst 
De  bitutö  metre  an  cors  humain,  Si  m^eüst  deus  mis  an  la 
main  Le  pooir  de  tot  depecier:  Ne  l^an  querroie  corrocier, 
Clig.  909;  Et  desoz  Tante  est  li  praiaus  ...,  Ne  ja  uMert  li 
Bolauz  tant  hauz  A  midi,  quant  il  est  plus  chauz,  Que  ja  rais 
i  puisse  passer,  eb.  6415;  . . .  Meis  il  i  ont  de  teus  amis, 
Qof  ßin9ois,  se  il  les  trovoi^nt,  Jnsqn^a  r^cet  les  coudufroient, 
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Que  les  rameniisseiit  ariere,  eb.  6656;  Et  i  fisent  erier  par 
tote  l'ost  que  nas  ne  fiist  si  hardus  quMl  passast  cel  ordeDement 
por  cri  ne  por  noise  qne  il  oYst,  Villeh.  356. 

Et  81  V08  fera  la  phis  haote  convenance  qat  onques  fast 
faite  ä  gent,  Villeh.  92;  . .  .  il  avoit  une  colonne  en  Gostan- 
tinoble  .  .  . ,  qui  ere  nne  des  plus  haltes  et  des  mielz  ovröes  de 
marbre  qui  onques  fast  veue  d'oil,  eb.  807. 


NenfranzSslBch. 

si  homme  du  monde  le  sait. 


(SpiichwSrtUcb.)  qui  chapon  donne  (mange),  chapon  Ini 
vicnt;  qui  a  compagoon,  amaltre;  cequefemme  veut,  Dien  le 
veut;  qui  fol  envoie,  fol  attend;  qui  langue  a,  k  Rome  vaj 
(il)  est  bien  larron  qui  larron  dörobe  (emble);  estbien*  valet 
qui  a  mattre;  qui  a  mutier  a  vente;  qui  ne  veut  seile,  Dien 
lui  donne  bat;  qui  a  terme  ne  doit  rien. 

(Spricbwörtlich.)  il  göle  k  pierre  fendre. 


Den  Fällen,  in  denen  Substantiva  den  unbestimmten 
Artikel  aufweisen,  welche  seiner  entbehren  könnten,  weil 
das  Sein  oder  Geschehen,  an  dem  das  von  ihnen  dargestellte 
Seiende  beteiligt  gedacht  wird,  nicht  als  wirklich  dem 
Redenden  vorschwebt,  sondern  von  ihm  erwartet,  für  not- 
wendig gehalten,  hypothetisch  hingestellt  oder  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  wird,  soll  hier  gemeinsame  Er- 
ledigung zuteil  werden.  Die  Anwendung  des  unbestimmten 
Artikels  beruht  dabei  stets  auf  einer  lebendigem  Anschauung 
jenes  Seins  und  Geschehens  oder  jenes  Seienden.  Diese 
schärfere  Ausprägung,  diese  bestimmtere  Gestaltung  er- 
wächst dem  Vorgestellten  aus  irgend  einer  Erregung,  irgend 
einer  Spannung  des  Gemüts.  Wer  alle  die  Seelenbewegungen 
pennen  wollte,  die  hier  im  Spiel  sein  können,  müsste  das 
ganze  weite  Meer  der  Regungen,  Gefühle,  Stimmungen  aus- 
schöpfen, die  das  Innere  des  Menschen  durohwogen  und  die 
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in  der  Rede  zu  Tage  treten,  wo  immer  der  gleichgi^tig 
ruhige  Ton  Woswer  Mitteilung  verlassen  wird.  Es  wird  ge- 
nügen, einige  aufzuzählen,  die  in  den  verzeichneten  Bei- 
spielen als  Ursache  für  das  Auftreten  des  unbestimmten 
Artikels  wirksam  sind.  Oft  ist  es  nur  die  Genauigkeit,  mit 
der  ein  gedachtes  Sein,  Geschehen,  Thun,  ein  bereits  abr 
geschlossenem  oder  ein  erst  zu  vollziehendes,  geschildert 
wird,  wie  sie  am  häufigsten  in  technischen  Vorschriftep,  in 
juristischen  Annahmen  sich  einstellen  wird.  Oder  es  ist  die 
lebhafte,  plastische  Anschauung  eines  Bildes,  das  zur  Ver- 
gleichung  dient.  Oder  es  waltet  kräftige  Vorempfindung 
eines  als  künftig  oder  mtrglich  Vorschwebenden,  hervorge- 
rufen durch  frohe  Erwartung,  durch  bange  Befürchtung, 
durch  heisses  Wünschen,  durch  hoffendes  Sehnen  oder  trost- 
loses Verzweifeln  verzehrender  Liebe,  ausgesprochen  in  ein- 
dringlicher Älahnung,  in  schreckender  Drohung,  in  be- 
glückender Verheissung. 

Iln  asne  addncere  se  roved,  Pass  5d;  En  u  monstier  nie 
laisse  intrer,  Leod.  16  e;  Soz  ton  degret  me  fai  ün  grabatnm, 
Alex.  44cj  „£!  Deus",  dist  il,  „quer  öusse  un  aerjant  Qq1*1 
me  gnardast!  Jo  Ten  fereie  frauc^',  eb.  46a;  Quier  mei,  bels 
fredre,  et  enque  e  parchamin  Et  une  pene,  90  pri  toe  mercit,  eb.' 
57  b;  En  sa  chambre  nos  metet  en  un  lit  en  reqneit,  Karls  R. 
487;  Treis  des  meillors  destfiers  qui  en  la  citet  sont,  Pregtiet 
li  reis  demain  si'n  facet  faire  un  cors,  6^.496;  Et  pregnet  une 
cnve  qui  seit  grande.  et  parfonde,  eb.  569;  Un  espiet  fort  et 
reit  m'aportez  en  la  place,  eb.  604;  Car  m'öslisez  nh  barun 
de  ma  itaarche,  Qni  ä  Marsilie  me  portast  mun  message,  Rol. 
275;  Oetez  serez  sar  un  malvais  sumier,  eb.  481;  Se  V  pois 
trover  k  port  ne  ä  passage,  Liverrai  lai^  une  mortel  bataille,  eb. 
658;  Dnnez  ni*nn  Heu:  90  est  Ji  colps  de  Rollant,  eb.  86,6; 
Eticot  avr'um  un  eschec  bei  e  gent,  Nuls  reis  de  France  n'eot 
anqaes  ti' vaiHant,  eb.  1167;  Uns  povres  leus,  oscnrs  et  sales, 
M'iert  -plus  ciers  qae  totes  cez  sales,  Quant  vos  seroiz  ansanble 
0'  rooi,  Clig.  5355:  Jehan,  s'onques  fels  buene  oevre,  Or  i  met 
ton  san  et  descnevre  An  une  sepouture  ovrer,  eb.  6085;  Nicolete 
laise  ester;- ...  si  li  donra  {sc,  li  visquens)  un  de  6es  jors 
un  baceler  qui  da  pain  li  gaaignera  par  honor,  Aue.  2,31;  De 
6e  n'as  tu  qne  faire,  et  se  tu  fenme  vix  avoir,  je  te  donrai 
le  61e  a  un  roi    u  a    an  conte,    eb.   2,33/4;  Et  saöiös   bien 
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que,  86  je  le  paiB  avoir,  qne  je  Varderai  en  an  fa,  eb.  4,8; 
De  öe  n'avöB  vob  qae  faire,  maiB  prend^B  ie  fille  a  an  roi  n 
a  un  conte,  eb.  6,19;  Ho  dixl  fait  ele,  doa6e  creature!  Se 
je  me  lais  catr,  je  briserai  le  col,  et  Be  je  remain  öi,  on  me 
prendera  demain,  si  m'ardera  on  en  un  fu,  eb.  16,14;  Je  vob 
donrai  bon  conBel  .  .  .  MontÖB  sor  un  ceval  .  .  .  B*al6B  selonc 
öele  forest  eBbanoiier,  eb.  20,22. 

.  .  .  avoirs  va  et  vi6nt;  se  j'ai  or  perdu,  je  gaaignerai 
une  autre  foiB,  Aue.  24,58;  CierteB,  Pieres,  bien  sai  ke  jon  i 
alai  trop  folement;  Bi  voub  pri  ke  voub  me  le  pardonnös,  et  jon 
m'en  garderai  une  autre  foiB,  HVal.  513. 

Demain  les  ferai  pendre  en  Bon  eel  pui  al  vent,  A  uneB 
forz  eBtacheB,  .  .  .  ,  Karls  R.  761. 

Ore  deit  Ton  prendre  une  rotele  et  eneanBunt  en  nn 
fuBt  .  .  .  ,  Buchpr.  10. 

Alar  (lies  A  la)  mort  vni  cum  uns  anel,  Pass  39  d;  Si 
Tencaeinent  altresi  cum  un  urs,  Rol.  1827;  La  banste  fut  grosse 
cume  uns  tinels,  eb.  3153;  La  coche  et  li  penon  ansanble  Sont 
si  pres,  ...  Qne  il  n*i  a  qu'une  devise  Ausi  con  d'  une  greve 
estroite,  Clig.  781;  Et  si  girront  ansanble  andui,  Meis  ja  tant 
n'iert  ansanble  o  lai  Qu'aussi  nM  puisse  estre  a  seUr,  Con 
s'antr'aU'i  deus  avoit  un  mür,  eb.  3206;  Ausi  come  sor  une 
tor  Fierent  chascuns  sor  lui  par  soi,  eb.  4858;  Bt  maintenant 
hauce  I'espöe,  Sil  (iert  si  quMl  li  a  copee  La  janbe  desoz  le 
genoil  Ausi  com  un  raim  de  fenoil,  eb.  6488;  .  .  .  ja  ne  les 
aprocheroient,  Por  mal  ne  por  anconbrier  feire,  De  tant  loina^, 
con  Tan  porroit  treire  D'une  fort  arbaleste  a  tor,  eb.  6533; 
II  i  ot  si  graut  pleiit6  de  toz  biens  comme  on  poroit  soub- 
haitier  por  cors  d^ome  aaisier,  et  tont  ausi  comme  on  les  puisast 
en  une  fontaine  ü  il  soursissent,  HVal.  557. 

Plus  curt  ä  piet  que  ne  fait  uns  chevals,  Rol.  890;  Siet 
el  cheval  qu^il  claimet  Oramimund,  Plus  est  isneis  que  nen  est 
uns  falcuns,  eb.  1629;  Plus  qu 'arbaleste  ne  poet  traire  nn 
quarrel  Devers  Espaigne  en  vait  en  un  guaret,  eb.  2265; 
Plus  qu'hum  ne  poet  un  bastuncel  jeter,  Devant  les  altres 
est  en  un  pui  muntez,  eb.  2868;  Plus  qu'hum  ne  lancet  une 
verge  pel6e  Baliganz  ad  ses  cumpaignes  passöes,  eb.  3328; 
.  . .  Ne  li  nns  l'autre  rien  n'esloche  Ne  plus  que  feYst  une 
röche,  Clig.  1926;  N'ot  mie  malus  euer  d^un  Hon,  eb.  3554; 
II  avoit  une  grande  hure  plus  n.oire  qu'nne  carboncl6e,  Anc. 
24,16;   ...  et  avoit  .  .  .  nnes  grosses  levres  plus  rouges  d'une 
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carbonnee,    eb.  24,19;     Et  por  Diu  gardös-vons    ...    ke  li 
caera  de  eaacun  soit  plna  gros  d'nn  hyanme,  HVal.  538. 

Por  quoi  pans  je  donc  plns  a  lui,  Se  plna  d'on  autre  ne 
m'agree?,  Clig.  919;  Ja  tant  sovant  nel  reclamasse,  Se  plns 
d*an  autre  ne  l'amasse,  eb.  928;  .  . .  N'estoit  pas  plus  {lies, 
nach  der  kleinen  Ausgabe  (1888)^  mains)  d'an  autre  forz,  eb. 
8555;  .  .  .  Aiuz  a  plus  los  de  lui  atandre,  Que  d'un  autre 
Chevalier  prandre,  eb.  4706. 

Li  reis  Hugne  ii  Forz  neu  at  nul  bacheler  . . .,  tant  seit  fors  et 
membrez,  ...  Si  seit  sor  un  destrier  corant  et  sojomet .  .  . , 
Karls  R.  457;  La  hauste  fut  grosse  cume  uns  tinels,  De  sul 
)e  fer  fust  uns  mnlez  tmssez,  Rol.  8154;  Bians  amis  chiers, 
Orant  bien  me  feist  uns  vergiers,  Ou  je  me  polsse  deduire, 
Clig.  6860;  •  .  .  si  li  donasse  un  baceler  qui  du  pain  li  gae- 
gnaat  par  honor,  Aue.  4,18;  .  .  .  si  li  donasse  un  de  öes  jors 
on  baceler  qui  del  pain  li  gaegnast  par  honor,  eb.  6,17;  Et 
se  vos  i  parlös,  et  vos  peres  le  savoit,  il  arderoit  et  mi  et  li 
en  un  fn,  eb.  6,48;  Et  s'ele  estoit  ja  6i,  je  l'arderoie  en  un 
fn,  eb.  10,55;  Et  puis  que  vos  ariiös  jut  en  lit  a  home  s^el 
mien  non,  or  ne  quidi6s  mie  que  j^atendisse  tant  que  je  trovasse 
coutel  dont  je  me  peüsge  ferir  el  euer  et  oöirre.  Naje  volr, 
tant  n'atenderoie  je  mie,  ains  m'esquelderoie  de  si  lonc,  que  je 
▼erroie  une  maisiere  u  une  bisse  pierre,  s^i  hurteroie  si 
duremönt  me  teste,  que  j'en  feroie  les  ex  voler,  et  que  je 
m^esderveleroie  tos,  eb.  14,10|1. 

8e  eist  estoit  armez  d*un  sac.  Et  Lanceloz  d*arjant  et  d'or, 
Si  seroit  eist  plus  biaus  ancor,  Clig.  4788;  Se  si  pres  avoit 
un  vergier,  Ou  je  m'alasse  esbanoiier,  Moni  me  feroit  grant 
bien  sovant,  eb.  6867. 

.  .  .  se  rons  une  autre  fois  vous  embatös  en  autel  peril 
.  ..,  nous  vous  (vous)  rendons  chi  or  endroit  tout  chou  ke  nos 
tenons  de  vous,  HVal.  512. 

.  .  .  ki  piert  un  si  preudome  comme  il  est,  chou  est  da- 
mages  sans  restorer,  HVal.  513. 

.  .  .  le  destrier  au  duc  an  mainne,  Qui  plus  estoit  blans 
que  n'est  lainne  Et  valoit  avuec  un  prodome  L*avoir  Oteviien 
de  Rome,  Clig.  3611. 

.  .  .  Deus^del  ciel  li  mandat  par  sun  angle  Qu'il  te  dunast 
Il  un  cunte  cataigne,  Rol.  2320;  En  un  carnier  cumandez 
qu'hum  les  port,  eb.  2949;  .  .  .  talanz  m'est  pris,  Que  de  rescn 
et  de  la  lance  Aille  k  (aus  feire  une  acointance,  Qui  devant 
behorder  vienent,  Clig.  1292;  Mout  estoit  Alixandre  tart  Que 
Bolemant  d'un  douz  regart  De  li  polst  ses  iauz  repestre,  eb.  2250. 
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Teiluhgsartikel. 

Bekannt  ist  es,  dass  im  Altfranzösischen  häuRg  Fälle 
vorkommeD,  wo  nach  Gestalt  und  syntaktischer  Verwendung 
diejenige  Ausdrucksweise  vorzuliegen  scheint,  welche  die 
Orammatik  des  NeufranzOsischen  als  „Substantiv  mit  dorn 
TeilungsartikeP  bezeichnet.  Ebenso  bekannt  aber  ist  es, 
dass  dieses  Vorkommen  weit  seltener  ist  als  im  NeufranzO- 
sischen,  und  dass,  wo  es  anzuerkennen  ist,  meist  eine  Vorstellungs- 
weise zugrunde  liegt,  die  Yon  der  durch  die  nämliche  Fügung 
im  Neufranzösischen  verkörperten  Anschauung  wesentlich 
abweicht  und  der  nur*  die  Unfähigkeit  der  Sprache,  jedem 
Wandel  des  Vorstellens  abbildend  zu  folgen,  das  gleiche  Gewand 
wie  dieser  verliehen  hat.  Denn  während  die  Formel  „de  + 
bestimmtem  Artikel  -f-  Substantiv"  im  Neufranzösischen  be- 
zeichnet« dass  von  der  in  allem  Raum  und  aller  Zeit  wirklich 
vorhandenen  oder  vorhanden  gedachten  Gesai&tmenge  eines  als 
Stoff  gefassten  Seienden  oder  von  der  Überhaupt  möglichen 
Gesamtzahl  irgend  welcher  gleichartigen  Seienden  ein  Teil  vor- 
gestelltwirdfdeutetsieim  Altfranzösischen  häufigerauf  einen  Teil 
nur  der  in  einer  bestimmten,  augenblicklich  vorschwebenden 
Gegenwart  und  einem  bestimmten,  gerade  volrschwebenden 
Baume  als  vorhanden  angeschauten  Gesamtmenge  oder  Gesamt- 
zahl. Der  Unterschied  liegt  also  in  der  jeweiligen  Bedeutung  des 
bestimmten  Artikels,  der  dort  ein  viel  weiteres  Gebiet  um- 
fasst  als  hier;  er  gilt  durchgreifend  fUr  die  Entwickelung 
des  Altfranzösischen  bis  etwa  zum  Beginn  des  dreizehnten 
Jahrhunderts;  von  dieser  Zeit  an  dringt  die  neue,  noch 
neufranzösische,  Funktion  der  alten  Ausdrucksform  ein  und 
gewinnt  allmählich  immer  mehr  an  Boden.  In  den  hier 
benutzten  Texten  offenbart  sich  fast  stets  der  ursprüngliche 
Sinn  der  Sprechweise;  das  Substantiv  mit. dem  bestimmten 
Artikel  weist  hier  in  den  meisten  Fällen  auf  eine  Gesamtheit 
hin,  deren  Anwesenheit  in  dem  gegebenen  Raum  und  dem 
gegebenen  Augenblick  entweder  eigens  erwähnt  ist  oder 
sich  als  selbstverständliche  Folge  aus  dem  Zusammeniiang 
der  Rede  ergiebt. 


—    141    ~ 

Et  le  Chief  Saint  tiazafe  vos  ferai  aporter  Et  del  Banc 
Saint  Estefne,  Karls  R.  165;  Donrai  voß  tels  relique« .  qui  fe- 
ront  granzvertuz:  Del  lait  sainte  Marie  dont  alaitat  Jesn,  ^  .  . ; 
De  ia  srainte  chemise  que  ele  ont  revestut,  eb.  187|&;  Pur 
snn  seignnr  .  .  .  deit  hnm  perdre  e  del  onir  e  del  peil,  Rol.  .1012; 
Pnr  snn  seignnr  .  .  .  deit  hnm  perdre  del  sanc  e  de  la  char,  eb. 
1119;  Eki  Torie  pnnt  asez  i  ad  reliques:  La  dent  saint  Pierre 
e  del  sanc  saint  Basilie,  Edes  chevels  mnn  seignnr  saint 
Denise,  Del  vestement  i  ad  sainte  Marie,  eb.  2346|7|8; 
Tant  coro  il  a  des  la  chevece  Jnsqn'au  fermail  d'antr^overture, 
Vi  del  piz  nn  sanz  coverture  Pins  blanc  qne  n'est  la  nois  ne- 
giee,  Clig.  844:  „Chanjons,  feit  il,  noz  conoissances,  Prenons 
des  escuz  et  des  lances  As  trattors  qu*ocis  avons'^,  eb.  1846; 
•  «.del  boivre  servir  fera  Celui  cui  joie  et  prenz  sera,  eb. 
3275;  ...  ^^^  dame  in^apele,  Ne  set  que  je  soie  phcele,  Keis 
Tostre  oncles  ne  le  set  mie,  Qui  bell  a  de  l'andormid . . . , 
eb.  5244;  Ele  prist  des  flors  de  lis  Et  de  Terbe  du 
garris  Et  de  fe  foille  autresi,  Une  bele  löge  en  fist,  eb. 
19,12|3|4;  ...  Et  pnis  si  prist  des  flors  et  de  l'erbe 
fresce«  et  des  fnelies  verdes...,  eb.  26,13;  , . .  On  ponr- 
roit  bien  cauter  et  lire  De  le  aeque^iche  dou  haut  jonr,  Vr. 
An.  403;  Et  dedenz  cel  sejor  pristrent  des  bl^s  en  la  terre, 
que  il  ere  moissons,  Villeli.  126;  Et  par  vive  force  monterent 
des  Chevaliers  sor  les  eschieles  .  . .,  eb.  171;  ...  ainz  comen- 
cierent  d^enqni  en  avant  li  covotons  k  retenir  des  choses,  eb. 
253;  et  T  („Andrenople^*)  aprocha  side  prendre  qu'il  abati  des 
niurs  et  des  tors  en  dens  lens  trosque  en  terre,  eb.  473; 
Lk  fu  feniz  d'une  sajete  li  marchis  Bonifaces  de  Moiiferat,  .  .  ., 
roortelment,  si  qne  il  comen^a  ä  espandre  del  sanc,  eb.  499; 
Et  saci^s  ke  il  cn  i  ot  des  an t res  ki  molt  furent  preudome 
de  lor  cors  k  celui  besoing,  HVal.  658. 


In  nur  sehr  wenigen,  aber  gerade  ob  ihrer  Seltenheit 
beachtenswerten  Fällen  zeigen  die  benutzten  Texte  die  hier 
bebandelte  Ausdrucksweise  in  derjenigen  Bedeutung,  welche 
ihr  im  Neufranzösischen  eigen  ist.  In  drei  von  den  anzu- 
führenden vier  Beispielen  ist  es  immer  dasselbe  Wort,  das 
von  der  Erscheinung  betroffen  wird;  das  vierte,  aus  dem 
Alexius  stammende,  entbehrt  aller  Beweiskraft  für  ihr  Vor- 
kommen iu  der  Zeit  der  Entstehung  dieses  Denkmals,  da 
seine.  Ueberlieferung   durch    eine    einzige    Handschrift    des 
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Gedichts  nicht  fOr  seine  Zugehörigkeit  zu  dessen  ursprOng- 
lichem  Wortlaut  zeugt. 

Ta[r]ne  mei,  frere,  si  qnier  del  parchemin,  Alex.  57a 
(Hs.  A);  . . .  si  li  donra  nn  de  6e%  jors  un  baceler  qai  dn 
pain  li  gaaignera  par  houor,  Aue.  2,82;  .  . .  si  li  donasse  un 
baceler  qui  dn  pain  li  gaegnast  par  honor,  eb.  4,13;  ...  si  li 
donasse  nn  de  6e8  jors  nn  baceler  qni  del  pain  li  gaegnast 
par  honor,  eb.  6,18. 

Nicht  alles  Gebiet,  auf  das  er  seiner  Funktion  nach 
Anspruch  hätte,  hat  sich  der  Teilungsartikel  im  Neu- 
französischen erobert;  einiges  ist  ihm  aus  der  Zeit  her,  da 
er  die  Rolle,  die  er  heute  spielt,  noch  nicht  Übernommen 
hatte,  vorenthalten  geblieben,  und  zu  dem  alten  Erbgut 
haben  sich,  geschaffen  durch  die  Macht  der  Analogie,  neue 
Gestaltungen  gesellt.  So  verfügt  die  gegenwärtige  Sprache 
Über  eine  Fülle  von  Wendungen,  die^  teils  im  allgemeinen 
Gebrauche  lebend,  teils  nur  im  Sprichwort  ihr  Dasein 
fristend,  ein  artikelloses  Substantiv  aufweisen,  in  einer  Ver- 
wendung, die  nach  sonst  herrschender  neufranzösischen 
Sitte  durch  die  Setzung  des  Teilungsartikels  müsste  angezeigt 
werden.  Sie  mögen  hier  aufgeführt  werden  nach  den  drei 
Uanptgruppen  derer,  die  das  Substantiv,  das  oft  mit  einem 
Attribut  bekleidet  erscheint,  selbständig  auftretend  zeigen, 
derer,  in  denen  es  an  ein  Verbum,  als  dessen  näheres  Objekt, 
und  derer,  wo  es  an  eine  Präposition  gebunden  ist.  Keine 
Berücksichtigung  haben  diejenigen  gefunden,  an  denen  die 
Artikellosigkeit  für  alle  gleichartigen  Fälle  die  Regel  ist, 
wie  die  Verbindungen  zwischen  einem  Substantiv  und  den 
Präpositionen  de  oder  en,  oder  wie  die  mit  einer  beliebigen 
Präposition,  welche  zur  Begriffsbestimmung  für  ein  Nomen 
dienen. 

Substantiv. 

bon  appötiti;  il  est  besoin;  bonne  chance!;  il  m'est 
arrivö      compagnie;     il    me    prend    envie    de  ...   ;     iL     me 
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prend  fantaisie  de  .  .  . ;  lonange  soit  k  Dienl;  il  Ini  en  prendra 
(arriTera)  mal ;  place  I;  -4~  ^^^  P^'o^*!  r^flexion  faite;  dimauche  et 
fStes,  repoa;  r6v6rence  parier,;  tambours,  ronlementl;  salut 
(et  fraternit^)!;  crier  vengeance;  chanter  victoire. 

(Sprichlf  örtlich.)  argent  chang6,  argent  roang^; 
argent  empruntö  porte  tristeese;  cela  flenre  comme  baame; 
grand  bien  oe  vient  pas  en  peu  d'heures;  battre  comme  b1^ 
vert;  vieux  bois,  vin  vieux,  vieux  amis  et  vienx  livres;  sec 
comme  boie  de  Brasil;  hacher  menii  comme  cbair  k  pftt6[; 
jenne  chair  et  vieux  poisBon;  ii  chair  de  loup  saace  de 
chien;  chair,  pain  et  vin  cbaasent  la  soif  et  la  faim; 
amer  comme  chicotin;  mon  comme  chiffe;  crofite  de  p&t6 
vant  bie»|  pain;  ii  la  Ghandeleur,  grande  donlear;  il  croit 
dor  comme  fer  tout  ce  qu^on  lai  dit;  flanl;  fromage,  poire  et 
pain,  repa8  de  vilain;  fromage  est  bien  8ain  qni  vient  de  chiche 
main;  jamais  liomme  sage  ne  mangea  fromage;  qni  grand  a, 
grand  Ini  fant;  il  est  pire  qne  gr^le;  noir  comme  jais;  joie  au 
coeur  fait  beau  teint;  avaler  qc.  doux  comme  lait;  vilain  comme 
lard  jaune;  il  s'est  trouv6  \k  comme  lard  en  pois;  qui  se 
Boucie,  malencontre  Ini  vient;  miell;  doux  comme  miel;  k  tont 
p^ch6  misöricorde;  il  est  (plus)  6n  comme  (que)  moutarde;  blanc 
comme  neige;  pain  coup6  n'a  pas  de  maitre;  pain  tendre  et 
bois  vert  mettent  la  maison  au  d^sert;  battre  q.  comme  pätre; 
eher,  noir  comme  poivre;  tenir  comme  poix;  provision,  pro- 
fuAion  (destruction);  tendre  comme  ros^e;  avoir  le  teint  jaune 
comme  safran;  santö,  libert^  et  pain  cuit;  serein  d'hiver, 
pluie  d'ötö  ne  fönt  jamais  pauvret^;  amer  comme  suie;  tenir 
comme  teigne;  (eile  est)  aigre  comme  verjus;  avoir  uu  caractöre 
aigre  comme  verjus;  vin  sur  lail  c'est  souhait,  lait  sur  vin 
c^est  venin;  vin  vers^  n'est  pas  aval6. 


chansons  (qne  tout  cela)! 

(Sprichwörtlich)«  ii  nouvelles  affaires  nouveaux 
conseils;  vieux  amis,  vieux  öcus;  vieux  bois,  vin  vieux, 
vieux  amis  et  vieux  livres;  cervelles  chaudes  les  unes 
avec  les  autres  ne  fönt  jamais  bonne  soupe;  k  chevanx  maigres 
vont  les  mouches;  longs  cheveux,  courte  cervelle;  barbe  rousse 
et  noirs  cheveux,  ne  t*j  fie  pas  si  tu  veux;  iis  se  battent 
comme  chiens  et  chats;  amis  comme  cochons;  k  con- 
fesseurs,  mödecins,  avocats  on  ne  doit  cacher  aucun  cas; 
corsaires  k  corsaires  ne  fönt  pas  leurs  affaires;  cela  est  H^ 
c<>roroe  crottes  de  cb6vre;  ^trennes  d'honneur  durent  jusqu'ä  la 
Chandeleur;    ii  y  a    fagots    et    fagots;    ne  songer  que  fdtes; 
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pärtoger  coninie  tröres;  marcher  d«ut  k  denx  cotnme  fröres 
mineura;  il  y  a  gens  et  gens;  panvrea  gens  ne  sont  pas  riches; 
sottes  gens,  sötte  besogne;  gens  payös  d'avance  oirt  les  bras 
rompos;  k  gens  de  village  trompette  de  bois;  ansslt^t  metirent 
jennes  qne  vieux;  jouenrs  de  mots,  manvais  caract^re; 
s'entendre  comme  larrons  en  foire;  de  tootes  taillesboos  levriers; 
froides  maihs  chaudes  amonrs;  grandes  maisöns.  ae  fönt 
par  petita  cüisine;  matines  bien  sonnöes  sont  k  dem!  dites;  drn 
•comme  moncbes;  v^oyage  de  mattre,  noces  de  valets;  il  est 
arriv6  comme  tambonrin  k  noces;  point  de  noavelles,  bonnes 
ttoüTelles^  de  longuea  terres  longnes  nouvelles;  petit  chandron, 
grandes  oreüles*;  autres  paya,  autres  moears';  piöces  d'argent 
fbrit  breche  k  la  justice;  de  doux  arbres,  douces  pommea;  ils 
sont  aisea  (ils  aont  U)  comme  rata  en  paiile;  ä  granda  seignenrs 
peii  de  paröles;  antres  temps,  Autres  moßurs;  autres 
temps,  autres  soins;  vieil  amour  et  vieux  tisons  s'allument 
en  toute  saison;  grands  vanteurs,  petits  faiseurs. 


YerbomH-Substantiy« 

apporter  Opposition  {k  qc.) 

attehdre:  en  attendant  pratique. 

avoir  alTaire  (ä  q.,  avec  q.,  de  qc.);  besoin  (de);  commerce 
(avec  q.);  4~(g^Ai>^o)  <^oinii)ui^iCAtion)  <^onf!ance  (en  q.);  vous  anrez 
contentemfent;  coura;  credit  (en  banque);  oroyance  (en  q.);  eure; 
grahd  döpit  (de  qc);  belle  d^rive;  dövotion  (ä  nn  saint,  k  une 
6gliae);  ögard  (ä  qc);  envie;  envie  (de  .  . .);  fatin;  faim  (de  qc); 
familiaritö  (avec  q.);  flux  (et  s^qnence);  foi  (dana  qc,  en  soi- 
m^me);  fon9age;  force;  n^avoir  garde  (de  .  .  .);  habitation  (avec 
une  femme);  häte;  grande  bäte;  (extrSmement)  bäte;  honte; 
horreur  du  sang;  intöret  (dans  qc,  k  qc,  en  qc,  ä  .  .  .,  de  .  .  .); 
joie  (ä  faire  qc);  Heu;  mal  (aux  cheveux,  ä  la  poitrine,  k 
la  tete,  au  doigt,  aux  reins,  aux  nerfs);  -il  engraisse  de  mal 
avoir;  u'avez-vous  pas  memoire?;  mauvaiae  opinion  (de  q.,  qc); 
peine  (ä  .  .  .);  (grand')  peur;  belle  peur;  piti6  (de  q.);  j^auraia 
plaiair  (Ä  .  .  .);  pratique  (avec.  .  .);  räpport  (avec  qc);  regret; 
grand  regret  (ä  son  ami,  etc.);  relation  (k  qc);  -j-  satisfaction ; 
soif;'soin  (de  q.;  qc);  (grand)  sommeil;  trait  (äqc);  tres-faim; 
vent  (de  qc) 

causer  ombrage  (k  q.). 

causer  (peinture,  etc.) 

chercher  capture;  chicane  (äq.);  dispute;  fortune;  mal- 
lieur;  noise  (äq. );  querelle  (ä  q.). 
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deviser  tendresfle  et  propos  galants. 

dire  vrai;  k  dire  vrai;  k  vrai  dire. 

donner  aide  (ä  q.);  -f-  atteinte  (k  qc);  attention;  conrage; 
libre  cours  (ä  ses  larmes);  cours  (k  qc);  course  (au  p^ne); 
creance  (ä  qc);  eau;  fond;  -f-  gräce  {k  qc);  haieine  (k  un  cheval); 
joor  (k  qc);  ombrage    (k  q.);  territoire  {k  un  6v§qne). 

se  donner  garde  (de  qc);  patience. 

entendre  finesse  (ä  qc);  malice  (ä  qc);  plaisanterie;  rail- 
lerie;  raison. 

entretenir  commerce  (avec  q.). 

faire  alarme;  grand  apparat  (de  qc);  argent  (de  tont); 
atteinte  (sur)*);  attention;  besoin;  grand  bien  voub  fasse  1; 
bombance;  grand  bruit  (de  qc);  beau  bruit;  caca;  caillade;  carnage 
(aux  chiens);  -j-  car(r)ou88e;  chou  blanc;  civilit^  (äq.);  collation; 
ils  firent  combat  de  civllites;  compassion;  confidence  (de  qc.  ä  q.); 
credit;  credit  (de  qc  k  q.);  d^banche;  d^bauche  (de  qc);  döfi 
(k  q.);  longue  demeure  (k  la  campagne);  d^pense  (en  beaux  dis- 
cours);  grande  d^pense;  döshonneur  {k  q.);  diablerie  (de  ses 
sabots);  dilficult^  (de  qc);  diligence;  dodo;  eau;  6chec;  6cho; 
6c1at;  effervescence ;  effet;  effort  (ä...,  sur  soi-meme);  ögard; 
on  fait  erneute  autour  de  cette  artiste;  emplette  (de  qc);  envie; 
envie  (de  qc);  esciandre;  estime;  foi  (de  qc);  folie  (de  son  corps); 
fortune;  foule;  fron(-)rrou;  fruit;  fureur;  -f-  galanterie  (de...); 
glane;  gloire  (de  qc);  gogaille;  goguette  (de  qc);  gräce  (ä  q., 
qc,  de  qc.  k  q.);  honneur  (ä  qc;  k  q.,  qc  de  qc,  k  ses  en- 
gagements);  honte  (aq.,  qc);  horreur  {k  q.);  illnsion  {k  q.);  Im- 
pression (sur  q.);  injure  (ä  q.);  injustice;  instance;  insulte  (ä  q.) ; 
jour  (ä  q«);  mal;  mention  honorable  (de  q.);  ombrage;  ombrage 
{k  q.);  ombre  (k  q.);  tont  lul  fait  ombre;  Opposition  {k  qc); 
pallas;  -|-  papier  (de  qc);  peine;  penitence;  peur  (ä  q.);  pitiö; 
grand'  place;  plaisir;  plaisir  (k  q.);  politesse  (k  q.);  proüt  (de  qc); 
pitt^;  bon  prouvons fasse!;  provision  (deqc);  quereile  (äq.);  rapport 
(de  qc.  k  q.);  r^flexion;  reläche;  relation;  r^sistance;  ressource; 
ripaille;  route;  ronte  (avec  q.);  Sensation;  faites  silence!;  faire  faire 
silence;  il  fait  dejä  grand  soieil;  suite;  -{-  sursöance  (ä  qc);  -j-  ta- 
page;  tapisserie;  trafic  (de  qc);  faites  tr^ve  k  vos  plaintes!; 
iiHage  (de  qc);  alier  faire  vacarme  dans  une  maison. 

se  faire  gloire  (de  qc);  honneur  (de  qc);  jour  (ä  travers 
Pennemi);  il  se  fait  nuit;  scrupule  (de  qc). 

form  er  Opposition  (ä  qc);  tapisserie. 

gagner  chemin;  pays. 

gar  der  rancune  (ä  q.). 


*)  unrichtig  [Sachs], 

10 
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impliquer  contradiction. 
im  poser  silence. 
jouer  atout. 
laisser  place  (ä  qc). 

Her  commerce  (avec  q.);  conversation(avec  q.). 
mener  grand  bruit;    joyeux  d^duit;    grand  denil    (de  qc); 
grand  tapage. 

m6riter:cela  mörite  r6flexion. 

mettre  argent    (sous    corde);    enchöre  (k  qc);    oppositioa 

(ä  qc). 

neuer  conversation. 

parier  boutique;  politique. 

passer  pays. 

perdre  temps;  temps  (k  qc). 

p6rorer  politiqae. 

porter  affection  (k  q.);  amitiö  (k  q.);  atteinte  (aux  droits 
de  q.);  chance;  döfi  (ä  q.);  envie  [k  q.);  honneur  {k  q.);  mal- 
encontre;  ombrage  (k  q.);  ombre;  respect  (k  q.). 

prendre  avantage  (des  revers  de  q.);  coulear;  couragc; 
cours;  course;  credit;  ean;  faveur;  foi  (sur  qc);  garde  (k  qc, 
de  tomber,  que  ...  ne  .  .  .,  que  .  .  .  (InclikatiuJ;  goüt  (k  qc); 
haletne;  int^ret  (ä^  -|-  en,  dans  q.,  qc);  langue;  langue  (avec  q.); 
m^decine;  nourritiire;  ombrage;  patience;  peine  (ä  .  .  .);  pitiö 
(de  q.);  plaisir  (k  qc,  k  .  .  .,  de  .  .  .);  querelle  (pour  q.);  Ser- 
vice; sein  (de  qc,  q.);  terre. 

pr§ter  aide  (k  q.);  assistance  (k  q.);  attention;  fui  (k  qc); 
foi  et  hommage;  matiöre  (äqc);  secours  (kq.);  sileuce  (k  q.); 
territoire  (k  un  öveque). 

raisonner  politique. 

recevoir  aide  (  de  q.). 

rendre  -j-  combat;  gloire  (k  Dien,  k  la  v^rit^);  grkce; 
honneur;  +  r^sistance;  service. 

rep rendre  coulenr;  courage;  haieine;  terre. 

savoir  (bon)   gie   (k  q.). 

susciter  lignee  (k  soii  fr^re). 

tenir  depot;  d6pöt  (de  qc);    eaii;  garnisou. 

tirer  bon  aiigure  (de  qc);  avantage  (de  qc);  parti  (de  qc); 
pays;  piofit  (de  qc). 

irouver  faveur  (aupres  de  q.);  gräce  (auprös  de,  aux  yeux, 
devant  (les  yeux  de)  q.). 

(Sprichwörtlich.)     aimer  besonne  faite. 

aniasscr:   pierre  qui   roiile    n^MmH^^:^e   pan   mousse. 

avoir:  c*ebt  un   homme  qui   a  bon  appetit;  il  n'a  pas  grand 
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argent;  qni  a  briiit  de  se  levcr  matin  pent  dorroir  jnsqu'au  soir; 
n'avoir  pas  (graiulc)  foi  aux  reliques  de  q.;  avoir  tonjoura 
gar  de  k  carrenn;  qui  grand  a,  grand  lui  faut;  tel  chante  qui 
n'a  joie;  qai  n'a  memoire,  qu'il  ait  jambes;  artisan  qui  ne 
mentj  n*a  mutier  entre  les  gens;  -j-  qui  a  santö,  il  a  tout; 
-f- qui  n'a  sant^,  il  n^a  rien;  qui  a  temps,  a  vie;  qui  terre  a, 
gnerre  a;  avoir  vent  et  mar^e;   qui  a  mutier  a  vente. 

donner:  richesse  donne  hardiesse;  -|-  fevrier  qui  donne 
neige,  bei  ötö  nous  pl6ge. 

faire:  changement  de  corbillon  fait  app^tit  de  pain  bönit; 
Uli  pen  d'ftide  fait  grand  bien;  se  couper,  s'arracher  le  nez  pour 
faire  depit  k  son  visage;  que  honte  ne  vous  fasse  dommage; 
fin  contre  ün  n'est  pas  bon  ä  faire  doublure,  ne  fait  pas  dou- 
blure;  il  fait  feu  violet;  faire  trop  grand  feu  du  bois  de  q. ; 
il  en  ferait  le^on;  Dieu  lui  fasse  paix!;  serein  d'hiver,  pluie 
d'6t^  ne  fönt  jamais  pauvretö;  argent  fait  rage,  amour  et 
mariage;     chöre    (face)    d'homme    fait    vertu. 

jeter:   jeter  feu  et  flamme. 

manger:   excommuniö   mange  bien  pain  ou  vache. 

perdre:   assez  gagne  qui  malheur  perd. 

piss er:   pisser  vinaigre. 

porter:  la  nuit  porte  conseil;  argent  comptant  porte 
mödecine;  il  va  k  la  messe  des  morts  (tr^pass^s),  il  y  porte 
pain  et  vin;  argent  emprunt6  porte  tristesse;  face  d'horome 
porte  vertu. 

prendre:  prendre  soupe  au  plat. 

prSter:    si    Dieu  me  pr^te  vie. 

rendre:  rendre  guerre  pour  gnerre;  rendre  pain 
pour  fouace. 

Bouffrir:  souifrir  mort  et  passion. 

suer:    suer  sang  et  eau. 

voir:    voir  rouge. 

vorair:    vomir  feu  et  flamme. 

vouloir:  vouloir  mal  de  mort  ä  q.;  se  vouloir  mal  de 
mort  de  .  .  . 


a  j  0  u  t  e  r  merveilles  (sur  merveilles). 

avoir    campos. 

chanter  goguettes  (ä  q.);    injnres  (ä  q.);    pouilles  {k  q.). 

deviser  (tendresse  et)   propos  galants. 

(se)  donner  campos. 

entasser  paroles   (sur  paroles). 

faire  ciseaux;  Gebelles;  gambades;  merveilles. 
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fonrnir:   appointement  ä  fonrnir  d^bats. 
parier  affaires;  chicanes;  chifTons. 
prendre  campos. 
rendre  gräces. 

(Sprichlförtlieh.)  avoir:  qni  n*a  memoire,  qu'il  ait 
jambes;  avoir  bec  et  ongles;  habit  de  b^at  a  souvent 
ongles;  il  a  plus  grands  yeux  que  grand'panse  (que 
grand   venire). 

conter:  conter  (monts  et)   merveilles  de  q. 

faire:  bien  servir  fait  amia,  et  vrai  dire  ennemis;  faire 
jambes   de  vin. 

porter:  tel  porte  cornes  que  Ton  voit  et  tel  en  porte  qui 
ne   le  croit. 

promettre:  promettre  roonts  et  merveilles,  monts  et 
vaux;  ne  pas  promettre  poires  molles  k  q. 

punir:  justice  punit  petits  cas. 

voir:  voir  vaches  noires  en  bois  brülö. 


Präposition  +  Substantiy. 

k,  (mener)  k  bien;  (mettre)  k  bien;  (tonrner)  k  bien; 
(venir)  k  bien;  (labourer)  ä  bl^;  k  chaux  et  k  ciment;  (bätir, 
cela  tient)  k  chaux  et  k  ciment;  (bat!)  k  chaux  et  k  mortier; 
k  cor  et  k  cri;  k  credit;  (prendre,  se  perdre)  k  credit;  k  de- 
meure;  (labourer,  semer)  k  demeure;  (cela  est  sujet)  k  dis- 
cussion;  (tenir  q.)  k  distance;  (induire)  k  erreur;  k  escompte; 
k  fer  (et  k  clou);  (ils  sont  brouUl^s)  k  feu  et  ä  flamme; 
(rompre  avec  q.,  se  brouiller,  mettre,  jeüner)  ä  feu  et  k  sang; 
k  force  (ouverte);  k  fine  force;  (ferrer)  a  glace;  (donner  k  q. 
son  argent,  mettre,  preter)  k  inter^t;  (donner)  k  int6ret  {k  q.); 
(mettre,  penser,  songer,  tourner)  k  mal;  (songer)  k  malice; 
(tirer)  k  mitraille;  k  peine;  k  (grand')peine;  -|-  (exciter)  k 
piti6;  ä  plaisir;  (charger,  tirer)  k  poudre;  k  profit;  k  regret; 
(abbaye  de  monte-)  ä- regret;  k  renfort;  ä  grand  renfort  (de  qc); 
(publier  qc.)  k  son  de  trompe;  (crier)  k  son  de  trompette 
(que  .  .  .). 

(Sprichwörtlich.)  k  graisse  d'argent;  iille  oisive  &  mal 
pensive. 

(faire  qc.)  ä  belles  baise-mains;  (tirer)  k  balles;  k  grand^ 
basqnes;    k  bltons  rompiis;    (ils  sont)  k  billes,    k  biljes  Egales, 
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pareilles;  (conrir,  lonvoyer)  k  pctites  bordöes;  k  grands  bords; 
(boaillir)  k  gros  booillons;  k  bras  ouverts;  k  pleins  bras^  k 
centaines;  (p^cher)  k  cordes  flottantes;  (fuir)  k  cordes  et  k 
fflätg;  (travailler)  k  corv^es;  (tirer)  ä  conpB  perdns;  (boire)  k 
petita  conps;  (assomroer)  k  conps  de  bäton;  (tuer)  ä  coups  de 
bäton;  (faire  un  livre)  k  conps  de  ciseaux;  k  coups  de  Crosse; 
(place  emport^e)  k  coups  de  main ;  (se  battre)  k  coups  de  pelotes 
de  neige;  (tuer  q.)  k  coups  d'epingle;  k  coups  de  plume; 
(combattre)  k  coups  de  poing;  (battre  q.)  ä  conps  de  poings; 
(tuer)  ä  conps  de  sabre;  (appeler)  k  coups  de  sifTlet;  (battre  q.) 
ä  coapg  de  verges;  (battre  la  poudre,  faire  aller  q.)  k  cour- 
bettes;  k  grands  cris;  (d^chirer  q.,  mordre)  k  belies  dents;  k 
bonnes  enseignes;  ^  k  fausses  enseignes;  k  facettes;  (etre)  ä 
facettes;  (moudre)  k  fa^ons;  k  larges  feuilles;  (pecher)  k  filets 
flottants;  (il  neige)  k  gros  flacons;  ä  grandes  Reurs;  k  grands 
flots;  (des  chevenx  qui  tombent)  k  longs  flots;  k  grands  frais 
de  Patience;  (suer)  k  grosses  gonttes;  k  gros  grains;  k  grandes 
guides;  k  huis  clos;  (placer)  k  iat^rSts;  (assembler)  k  joints 
perdag;  (border)  k  joints  carr^s;  (marcher)  k  grandes  jonrnöes; 
i  Courts  jours;  (pleurer j  k  chaudes  larmes;  (rendre  son  compte) 
^  livres,  sous  et  deniers;  (fermer)  k  lunettes;  (le  navire  est 
congtruit)  k  mailies  pleines;  k  belies,  pleines  mains;  k  mains 
jointes;  (s'avancer)  ä  marches  forc^es;  (naviguer)  k  mäts  et  ä 
cordeg;  k  mots  couverts;  k  palettes;  k  grands  pas;  (aller, 
marcher)  ä  petits  pas,  k  pas  mesnr^s,  compt^s,  d'ambassadeur, 
d'oie,  de  loup,  de  tortue,  de  g6ant;  k  joints  pieds,  pieds  joints; 
(servir  q.)  k  plats  couverts;  k  portes  ouvrantes,  ouvertes;  (tirer) 
^  projectiles;  (dresser)  k  rainnres  et  languettes;  k  reins 
doables;  k  repos^es;  (battre,  tirer)  k  ricochets;  (il  pleut)  k 
seaux;  k  tas;  k  longs  traits;  (boire,  peindre)  k  grands  traits; 
(courir)  ä  traits  et  k  rames;  ä  pleines  voiles;  k  yeux  clos. 

(Spriehwörtlich).  tirer  ä  boulets  ronges  sur  q.,  cela  est 
'*it  k  coups  de  haclie;  (en)  ßtre  k  couteaux  tires;  vendre  q.  k 
beaux  deniers  comptants;  a  pleines  voiles;  aller  k  voiles  et  k 
ranacg  dans  une  affaire. 

ftvec.  (parier)  avec  abondance;  (parier)  avec  action;  (il 
cbante)  avec  äme;  (critiquer)  avec  amertume;  (parier)  avec 
Apparat;  (souhaiter  qc.)  avec  ardeur;  (acheter  qc.)  avec  assu- 
rance;  (attaquer  Tennemi,  monter)  avec  avantage;  avec  avarice; 
avec  avis;  (jouer)  avec  bonheur;  avec  bouflPissure;  (presenter  ses 
idieg)  avec  clart^;  avec  complaisance;  avec  confiance;  avec 
connaiggance  de  cause;  (je  suis)  avec  (haute)  consid^ration, 
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consid^ration  distingu^e;  (regardcr,  traiter  q.)  aveo  d6dain; 
(se  präsenter)  avec  d^Favnntage;  avec  d^sordre;  avec  6clat; 
(vi vre)  avec  economie;  (voler)  avec  effraclion;  (parier)  avec 
cffusion;  (6tre  re^u)  avec  6loge;  avec  Emotion;  (traiter  q.)  avec 
empire;  avec  empresseroent ;  avec  estime  (et)  consid^ration; 
avec  excös;  avec  facilit^;  (vendre)  avec  facilitö  (pour  le  paye- 
ment);  avec  ferveur;  avec  fniit;  avec  liäte;  avec  liausse  (de...); 
avec  lionneur;  avec  htimilitä;  avec  instance;  avec  intention; 
(joaer)  avec  mallieur;  avec  maturitö;  avec  m^pria;  avec  mesure; 
avec  möthode;  (parier)  avec  ordre;  avec  peine;  avec  pente  (et 
ramped);  avec  profit;  avec  profusion;  avec  propvi^t^;  avec  pru- 
dence;  avec  raison;  avec  r^serve;  avec  r^solution;  (je  suis)  avec 
respect  (votre  .  .  .);  avec  satisfaction;  avec  sensnalitö;  avec 
6oin;  avec  sollicitude;  (6couter)  avec  transport;  (rendre,  payer) 
avec  iisure;  avec  vignenr. 

(Sprichwörtlich)«     faire  tont  avec  poida  et  mesure. 

avec  (pente  et)  rampep. 


moyennant.     moyennant  financea. 


par.  (ne  vivre  que)  par  artifice;  par  bonlieur;  +  par 
bonne-encontre;  par  considöration  (pour  q.);  par  donceur;  par 
eau;  (construire,  exöcuter  des  travaux)  par  Economic;  par 
6crit,  par  ^gard  (ä  .  .  .,  pour  .  .  .);  (comroe)  par  enchanlement; 
(se  composer)  par  ötnde;  (prendre)  par  famine;  par  force;  par 
force  et  par  adresse;  par  fortune;  par  gräce;  par  gradation; 
par  lionnenr;  par  humeur;  par  inadvertance;  (agir)  par  int^r^t; 
par  roalheur;  par  mer  et  par  terre;  (chanter)  par  routine; 
par  snrcrott;    par  sur^rogatiou ;  par  terre. 

(ne  parier  que)  par  adages;  (parier)  par  ambages;  (Her  les 
vignes)  par  anneaux;  (ne  parier  que)  par  apophthegmes;  par 
bonquets;  (venir)  par  bouquets;  par  boutades;  par  cascades; 
par  centaines;  par  colonnes;  par  degr^s;  par  divisions;  (se 
d6tacher,  tomber,  s'^lever)  par  ^catlles;  par  ^chapp^es;  par 
echelons;  (fendre)  par  ^clats;  par  ^lans;  (assembler)  par 
entailles;  par  entreprises;  par  ^paul^es;  par  ^tages;  par  feuilles; 
(se  lever)  par  feuilles;  (parier)  par  figores;  par  fois;  (acheter) 
par  francs  (et  vendre)  par  6cus;  par  gorg^es;  par  honquets; 
par  intervalles;  par  lettres;  (parattre)  par  livraisons;  (terrains 
k  veudre)  par  lots;    pai*  monts    (et)    par  vaux;    par  moroeaux; 
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(plenvoir)  par  ondöes;  par  parcelles;  (^pouser)  par  paroles  de 
prösent;  par  pelotons;  (proc^der)  par  p^riodes;  par  piöces;  par 
pinceaiix;  (replier)  par  porti6res;  par  saccades;  par  aauts  (et) 
par  bonds;  par  secousses;  par  sections  (en  ligne);  (ne  parier 
qne)  par  sentences;  (se  parier)  par  signes;  (succ^der)  par 
soaches;  parsyllabes;  partas;  partermeis;  (cooper)  par  tranclies; 
(eouper  (une  anguille))  par  trougons;  par  troupes. 

(Spriehwörtlieh).     mettre  tout,  tout  va  par  öcueUes. 

ponr.     poar  snrcharge  (de  .  .  .);  pour  surcrolt  (de  .  .  .). 

(Sprichwörtlich),  (in  contre  fin  ne  vaiit  rien  pour  dou- 
blure;  rendre  pain  pour  fouace;  rendre  guerre  pour  guerre; 
pour  renfort  de  potage. 

80118.     ftous  escompte;  sous  enpoir  (de  .  .  .). 
(tenir)  sous  volles. 

SUr.     (graver)  sur  bois;  siir  terre  (et)  sur  mer. 
(Sprichwörtlich),     c'est  soie  sur  soie. 

(jouer)  sur  actious;  sur  nonveaux  frais;  (ajouter  merveilles) 
sur  merveilles;  (entasser  paroles)  sur  paroles. 


Schluss, 

Ob  bei  der  Verteilung  der  gesammelten  neufranzösischen 
Wendungen  unter  die  beiden  Abschnitte  vom  unbestimmten 
Artikel  und  vom  Teilungsartikel  jedem  dieser  Kapitel  sein 
voller  rechtmässiger  Besitz  und  auch  nichts  darüber  hinaus 
zuteil  geworden  ist,  —  diese  Frage  darf  nicht  durch  eine 
alle  einzelnen  Fälle  umfassende  Bejahung  beantwortet 
werden.  Giebt  es  unter  diesen  doch  viele,  bei  denen  selbst 
wer  das  Französische  als  Muttersprache  und  mit  feinstem 
Gefühl  für  das  Verhältnis  seiner  Ausdrucksmittel  zum  dar- 
zustellenden Denkinhalt  beherrschte,  nicht  mit  einer  allen 
Zweifel  ausschliesscnden  Gewissheit  zu  entscheiden  ver- 
möchte, ob  nach  französischer  Auffassung  ein  abgegrenztes 
Einzelnes  oder  ein  Teil    einer  Gesamtheit   vorliege,  ob  also 


das  Substantiv  durch  den  unbestimmten  oder  durch  den 
Teilungsartikel  sprachgeniäss  einzuführen  wäre.  Aber  auch 
innerhalb  des  Abschnitts,  der  vom  unbestimmten  Artikel 
des  AltfranzOsischen  handelt,  hat  nicht  jedes  der  angeführten 
altfranzösischen  Beispiele  unbestreitbaren  Anspruch  auf  den 
Platz,  der  ihm  in  dieser  oder  in  jener  Rubrik  angewiesen 
ist.  Denn  in  so  manchem  von  ihnen  sind  mehrere,  ihrer 
Art  nach  verschiedene  Bedingungen  zu  erkennen,  deren 
jede  für  sich  gentigen  würde,  von  dem  Substantiv  den  un- 
bestimmten Artikel  fern  zu  halten.  Die  Aufgabe,  jeweilen 
diejenige  zu  nennen,  welche  den  redenden  oder  schreibenden 
Altfranzosen  in  der  That  bestimmt  hat,  das  Substantiv 
artikellos  zu  setzen,  würde  auch  dieser  selbst,  erstünde  er 
wieder  zum  Leben,  schwerlich  überall  sicher  lösen  können. 
Hier  hat  immer  die  über  die  Unterbringung  entschieden, 
welche  sich  nicht  hinwegdenken  lässt,  ohne  dass  des  Satzes 
Wesen  berührt  würde.  Freilich  ist  durch  dieses  Verfahren 
keine  unanfechtbare  Entscheidung  zu  gewinnen. 

Der  Anfechtung  unterliegen  auch  die  Schlüsse,  welche 
diese  Arbeit  aus  den  gebotenen  Beispielen  altfranzösischen 
Sprachgebrauchs  zieht,  und  wer  sie  als  richtig  aner- 
kennt, wird  ihnen  im  besten  Falle  nur  für  den  Zeitraum, 
dem  die  hier  verwerteten  Texte  angehören,  Geltung  zu- 
sprechen dürfen.  In  der  That  hat  sich  in  der  Folge  bis 
zum  gegenwärtigen  Sprachst^nde  hin  ein  bedeutsamer  Wandel 
im  Gebrauch  des  unbestimmten  Artikels  vollzogen.  Nicht 
ergriffen  aber  wurde  von  dieser  Umgestaltung  die  Natur 
des  unbevStiramten  Artikels  an  sich,  sodass  der  Grund- 
gedanke dieser  Darstellung,  wenn  anders  er  unwider- 
legt  bleibt,  für  alle  Abschnitte  der  Sprachentwickelung  be- 
stehen würde.  Die  Veränderung  im  sprachlichen  Ausdruck 
verrät  eben  eine  Veränderung  in  der  Weise  des  Vorstellens: 
wie  überall  und  stets  in  der  Welt  ist  auch  in  der  Sprache 
die  Form  nichts  als  die  Erscheinung  des  Inhalts:  bleibt  der 
Inhalt  sich  gleich,  so  verharrt  sie,  wechselt  sie,  so  ist  der 
Inhalt  ein  anderer  geworden. 
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Einleitung. 


Die  Werke,  welche  sich  mit  der  Darstellung  des 
Naturgefilhls  der  modernen  Völker*  beschäftigen,  vernach- 
lässigen durchgängig  das  Zeitalter  der  französischen  Renais- 
sance. Biese  in  seinem  Werk  „die  Entwickelung  des  Natur- 
gefühls im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit"  scheint  diese 
Periode  nicht  selbst  zu  kennen,*  wenigstens  beruft  er  sich 
nur  auf  Laprade,  der  wenig  von  Belang  anzuführen  wisse 
(Biese  S.  330  Anm.  2).  Der  französische  Schriftsteller  hat 
der  Renaissance  das  zweite  Buch  seines  Werkes  „Le  scnti- 
ment  de  la  nature  chez  les  modernes"  gewidmet,  beschränkt 
sich  aber  darauf,  sich  in  ganz  allgemein  gehaltenen  Betrach- 
tungen über  jenen  Zeitraum  zu  verbreiten.  Ausserdem  ist 
sein  Gesichtspunkt  wesentlich  religiös:  nach  ihm  ist  das  Ziel 
aller  Naturanschauung,  Gott  in  der  Welt  zu  erkennen.^ 


1.  Sein  urteil  aber  die  Zeit  vor  Rousseau  lautet  „In  der  französischen 
hitteratur  blabt  seit  den  Minnesängern,  selbst  in  der  klassischen  Dichtung 
eines  Corneille  und  Racine,  kaum  ein  Blümchen;  Fenelons  T^I^maquo 
bietet  idyllische  Züge,  den  Alten  lauscht  stimmungsvolle  Motive  Ronsard 
ab;  aber  die  Schäferpoesie  treibt  auch  hier  wie  in  Italien  und  Spanion 
Oppige  Hinten.*     (Biese  S.  246.) 

2.  So  sagt  er  S.  56:  „L*artiste  qui  prend  pour  fin  de  son  art  la  re- 
production,  si  parfaite  qu*elle  seit,  du  monde*  visible;  Thomme  qui  prend 
pour  ßn  de  sa  vie  les  satisfactions  de  la  nature,  si  delicates  qu'on  les 
supposo,  roeconnaissent  la  vraie  destination  do  Tart  et  celle  de  la  vio." 
^Dieu  so  manifeste  a  Thommc  dans  la  naturo,  Thomnie  chercho  Diou  a 
travors  eile."  i 
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fio  hat  diese  Periode  der  französischen  Litteratur  noch 
keine  eingehendere  Behandlung?  erfahren;  und  doch  verdiente 
sie  eine  solche  in  hohem  Grade,  besonders  wenn  wir  uns 
daran  erinnern,  dass  doch  ein  Franzose  später  „das  Natur- 
gefühl,  wie  das  Empfinden  überhaupt  in  neue  Bahnen  ge- 
rückt hat"  (Biese  S.  330),  und  es  würde  sich  wohl  der 
Untersuchung  lohnen,  ob  Rousseau  wirklich  so  einsam  in 
der  französischen  Litteratur  dasteht,  wie  Biese  annimmt. 
Wenn  nun  die  Bedingungen  eines  wahren,  echten  Naturgc- 
fühls  darin  liegen,  dass  das  Individuum  seinen  Schwerpunkt 
in  das  eigene  Innere  verlegt,  dass  es  wagt,  jede  Regung 
des  Gemütes  als  vollberechtigt  anzusehen  und  frei  und  un- 
bekümmert auszusprechen,  so  muss  gerade  die  Renaissance 
ein  besonderes  Interesse  für  uns  bieten.  Denn  ihre  grosse 
Bedeutung  für  das  geistige  Leben  der  Völker  liegt  gerade 
darin,  dass  zugleich  mit  der  Neubelebung  der  antiken  Litte- 
ratur die  Befreiung  des  Individuums  aus  den  Fesseln  des 
mittelalterlichen  Denkens  sich  vollzog.  Petrarca  war  der 
Bahnbrecher  der  neuen ,  modernen ,  individualistischen 
Cieistesrichtung,  und  in  den  (ledichten  des  grossen  ita- 
lienischen Lyrikers  kam  zum  ersten  Mal  eine  interessante 
Persönlichkeit  mit  allen  ihren  Eigentümlichkeiten  zu  einem 
ungehinderten,  wahren  Ausdruck.^  In  der  Schule  der  Ita- 
liener und  unter  dem  Einiluss  der  Alten  lernten  auch  die 
Franzosen,  die  Individualität  in  sich  zu  entwickeln  und 
dichterisch  auszusi)rechen,  und  in  den  lyrischen  Poesien 
Ronsards  und  s(»iner  Schule  kam  das  subjektive  Element  zur 
grössten  Entwicklung.  In  den  Dichtungen  der  Plejade  er- 
reicht auch  das  Xaturgefühl  seine  höchste  Ausbildung, 
welches  im  Mittelalter  und  der  Uebergangszeit  zur  Renais- 
sance nur  eine  geringe  Rolle  in  dem  Seelenleben  der  Dichter 
spielte.     In  der  altfranzösischen  Periode  war  dasselbe  wohl 


1.  vcr^l.  G.  Voigt     Die    Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums, 
3.  Aufl.  \U\.  1    128  11'.  -l'etrarni  als   [ndividualnicnscb." 
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auch  Torhanden,  kam  aber  in  der  Dichtung  fast  nirgends 
zum  bewussten  Ausdruck.^  Nicht  viel  anders  ist  es  in  den 
Jahrhunderten,  welche  auf  diese  erste  Glanzzeit  der  franzö- 
sischen Litteratur  folgen.  Die  Dichter  stehen  unter  der 
mächtigen  Einwirkung  des  Romans  von  der  Rose,  die  sich 
öicht  nur  auf  die  allgemeine  symbolische  Einkleidung,  son- 
dern auch  auf  die  Einzelheiten  •  erstreckt.  Nach  seinem 
Muster  beginnen  fast  alle  allegorischen  Gedichte  jener  Zeit 
mit  der  Schilderung  des  Frühlings  und  eines  Gartens, 
welclxen  der  Dichter  betritt,  um  darin  manch  Wunderbares 
2^  finden  und  zu  erleben.  In  Machault's  „Dit  du  vergier", 
»öit  de  la  rose",  in  Proissart's  „Trettie  du  joli  buisson  de 
J^nece"  erkennt  man  deutlich  das  Vorbild  des  Romans  von 
^^^  Rose  wieder. 

Die  Dichter  des  15.  Jahrhunderts  bringen  kaum  etwas 
^'^Ues  zu  dem  Erbe  früherer  Zeiten  hinzu.  Zwar  verwenden 
Charles  d'Orl^ans,  Christine  de  Piso  oft  die  Natur  als 
Spiegel  ihrer  Gefühle,  sie  treten  in  ein  innerliches  Verhält- 
'^^^  Zu  ihr.  Aber  wir  finden  doch  auch  bei  ihnen  dieselben 
*^pUventionellen  Gedanken  wie  in  altfranzösischer  Zeit,  und 
^}^  eigene  Thätigkeit  der  Dichter  beschränkt  sich  darauf, 
^^^  in  neuen  und  oft  ganz  anmutigen  Wendungen  auszu- 
^Pi'eehen;  und  wenn  im  altfranzösischen  Lied  die  Hinweisung 
^^t  riie  jfatur  nur  kurz  in  ein  paar  Zeilen  geschah,  um  den 
''^*'eo,iiieincn  Hintergrund  zu  geben,    so  wird  sie  jetzt  etwas 

f^iter  ausgeführt,    der  Ton  aber   und    die   Motive   bleiben 

*^*5olben.    Wenngleich  diese  Dichter  mit  ihren  Empfindungen 

^^   dem  Boden    früherer  Zeiten  stehen    und  nur  selten  die 

^&ving  eines  freieren,  tieferen  Gefühls  zu  spüren  ist,  so 
^^itzt  doch  ihre  Naturauffassung  eine  viel  grössere  Innig- 
^^^^»  als  sie  Chastelain  und  seine  Schüler  haben,  die  den 
^  Übergang  zum   16.  Jahrhundert   bilden.     Denn    bei    ihrer 


1.  vergl.  Kuttner  Das  Natnrgefühl  der  Altfninzoson   und  sein   Ein- 

^^^  auf  ihre  Dichtung.     Berlin  1889.  Diss. 

1* 
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Auffassung  der  Dichtkunst  als  art  rh^^torique^  war  ein 
wahrhaftes  Naturgefilhl  nicht  möglich:  der  Dichlor  betrach- 
tet die  Natur  lediglich  vom  Standpunkt  der  kühlen,  leiden- 
schaftslosen Vernunft  und  nimmt  nur  aus  ihr  die  Beispiele, 
mit  denen  er  einzelne  vernünftige  Sätze  beweisen  will.  Ein 
kalter,  trockener  Ton  herrscht  in  ihren  Gedichten  vor  und 
liisst  jede  wärmere  Regung  des  Gefühls  ersterben. 


1.  Birch-Hirschfeld   Oosc^hichto  der  franznsischen  Littoratur  seit  An- 
fang dos  IG.  Jahrh. 


Kapitel  I. 

Zeit  der  Yorrenaissanee. 

1.  Khetoriquenrs:  Cretin,  Moliiiet,  Le  Maire. 

Die  Dichter  der  ersten  Hälfte  der  Regierung  Franz'  I. 
sind  kaum  der  eigentlichen  Renaissance  zuzurechnen,  sondern 
der  Einfluss  der  alten  burgundischen  Schule  ist  überwiegend. 
Die  humanistische  Bildung  zeigt  sich  bei  ihnen  mehr  in  der 
Aufnahme  neuer  Worte  und  in  der  Verwendung  griechischer 
und  römischer  Mythologie,  als  in  der  fruchtbaren  Durch- 
dringung mit  antikem  Geist.  Ihrer  Geistesrichtung  nach 
waren  sie  rhötoriqueurs  wie  sie  sich  selbst  nannten  und  be- 
folgten die  Prinzipien  der  rhetorischen  Schule.  Ihr  Haupt- 
zweck war  didaktisch,  „Grossen  und  Kleinen  einen  Spiegel 
vorzuhalten"  und  bessernd  und  fördernd  auf  ihre  Zeit  ein- 
zu\\irken.  Es  ist  klar,  dass  bei  solchen  Ansichten  von  den 
Zwecken  der  Dichtkunst  eine  innige  Wiedergabe  der  äusseren 
Natur  und  ihrer  Einwirkungen  auf  das  Gemüt  nicht  möglich 
war.  Wenn  sich  auch  bei  diesen  Dichtern  Naturschilderungcn 
finden,  so  sind  sie  teils  ganz  derselben  Art  wie  die  früherer 
Jahrhunderte  oder  bereits  mit  jenem  Ballast  gelehrter  astro- 
nomischer und  mythologischer  Ausdrücke  beladen,  die  dann 
während  der  ganzen  Renaissance  üblich  bleiben. 

In  den  Bahnen  früherer  Zeiten  wandelt  Cretin,^  wenn 
er  die  Segnungen  des  nup    endlich  vom  „grossen  Pan"  go- 


2.  Crctin  Anciens  poetes  fran(j.  üd.  2.  Paris  1723.  S.  237. 
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schlossenen  Friedens  unter  dem  Bilde  des  Frühlings  und 
seiner  holden  Gaben  preist. 

Jean  Molinet ^  beschreibt  in  seinem  Chappellet  des  danies 
nach  alten  Mustern  wie  Roman  de  la  rose  oder  Machault 
den  Frühling  und  einen  Spaziergang  an  einem  schönen  Mai- 
morgen in  der  erwachenden  Natur.  Oder  er  lässt  in  Lc 
debat  d'Avril  et  de  May  die  beiden  Monate  um  den  Vor- 
rang streiten.  Hierbei  sind  nur  die  von  früheren  Dichtern 
überlieferten  Motive  verwendet  und  zu  einem  gefälligen,  aber 
wenig  originalen  Ganzen  verbunden  worden. 

Ein  Beispiel  der  zweiten  Art,  nämlich  der  Verwendung 
der  neu  erworbenen  Kenntnisse  antiker  Mythologie,  bietet  uns 
der  zweifellos  begabteste  Redner  der  Schule  vor  Marot.  LeMaire 
des  Beiges  kennzeichnet  in  seinen  Illustrations  deGaule' Bd.  II 
S.  9  den  Frühling  lediglich  durch  astronomische  Merkmale. 
In  ähnlicher  Weise  beginnt  er  die  Beschreibung  des  Sommers, 
geht  aber  dann  doch  dazu  über,  die  Natur  ohne  viel  fremd- 
artiges Beiwerk  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  zu  schildern 
und  verrät  dabei  öfters  Spuren  von  feinerer,  selbständiger 
Beobachtung,  nur  ist  die  schwülstige,  gespreizte  Sprache  jeder 
wahren  Stimmung  hinderlich.  Le  der  Titan  passant  par  les 
arcures  du  Zodiaque,  par  devant  la  maison  de  la  Vierge, 
jettoit  son  regard  en  terre,  et  voyoit  le  noble  Aoust  un  moys 
imperial  tout  nud,  tout  hasl6  recueillant  ses  espicz  avec  la 
Decsse  Ceres,  les  cygalcs  et  joyeux  crinchonnets  estrivans 
parmy  les  chaulmes  et  les  byissons:  du  fremissement  de 
Icurs  resonances,  faisoient  retentir  Tair  et  la  campaigne. 
Lacjuellc  de  grand  ardeur  sembloit  fumer  et  estre  prochainc 
a  conibustion,  si  n'eust  este  que  le  gracieux  vent  Eurus 
venant  des  parties  Orientales  se  parfor^oit  de  adoucir  la 
vehemence  estival  (Illustr.  I  S.  184).  Ein  ausführliches 
Landschaftsbild  versucht  Le  Maire  von  dem  Thal  Mcsaulon 

1.  Molinet  Vieux  poötes  frang.  Bd.  3.  Paris  1537. 

2.  Le   Maire:   Anggabe   der   Acad.   rojale   de  Belg.    besorgt   durch 
Stecher. 
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2U  geben.     Hierbei   köunon    \\\r  aber  sehen,    wie    schwach 
^öch  die  poetisclic  Kraft  der  Dichter  war  und  wie  wenig 
^^^  Stande,  einzehie  landschaftliche  Züge  zu  einem  stimmugs- 
^'ollen  Gemälde  zusammenzufügen.    Le  Mairo  zeigt  uns  die 
K^unst  landschaftlicher    Schilderung    noch    in    ihren    ersten 
Anfängen,  und  er  vermag  kaum  mehr  als  eine  Aufzählung 
^'^^  Bäumen  und  Vögeln  zu  bieten,     Icelle  valee  [de  Me- 
saulon  est  humble  et  coye,  se  baissant  doucement  entre  les 
oeux   cruppes  des  montaignes,  lesquelles  seslievent  hautement 
nun    cost<5  et  dautre.     Et  sont  richement  revestues  de  pins, 
sjipii^j^^  cedres,  cypres,  ifz,  huissctz,  et  houx,  genevrc,  galles, 
tiiorebintes,  et  cocques:  qui  portent  la  graine  descarlate,  et 
^^    inaints  autres.petis  arbustes  aromatiques  (ibid.  S.  201). 
^  /Uii^i  uns  nun  der  Dichter  den  schönen  Alexander  zeigen 
^^^-i  wie  er  in  diesem  Thal  dem  Gesang  der  Vögel  lauscht, 
^'^  Icann  er  sich  nicht  genug  thun   an    gelehrten  Reminis- 
zenzen der  antiken  Mythologie.     Et  le  tresbel  Alexandre  se 
delectoit    ä    ouyr    le    chant   des    oiseletz,  ....  dont  entre 

plusieurs  estourneaux,  merles  mauvis  etc Philomena 

'a  (louloureusc  sa^ur  de  Progne  Tarondelle  Alle  du  Roy  Pandion 
^l'Athencs  ayant  forme  nouvelle  de  rossignol,  faisoit  grand 
Wremonie  de  sa  virginite  perdue,  et  Itys  son  neveu  le 
niallieureux  enfant  Royal,  aussi  nouvellement  transforme  en 
"n  chardonnereul ,  ayant  encores  la  teste  rouge  de  son 
propre  sang,  debrisoit  piteusement  en  sos  prolations  le  de- 
tours  de  son  infortune,  tellement  que  le  rivage  en  reten- 
tissoit  loing  et  prea  (ibid.).  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie 
dor  Dichter  hier  von  der  schweren  Rüstung  humanistischer 
(lelehrsamkeit  zu  Boden  gezogen  wird.  Der  Einüuss  des 
neubelebten  Altertums  ist  übermächtig,  der  Dichter  steht 
ganz  unter  dem  Bann  antiker  Formeln  und  Mythologie;  ja 
er  scheint  sich  zu  freuen,  eine  Gelegenheit  gefunden  zu 
haben,  die  ihm  erlaubt,  seine  neuerworbenen  Kenntnisse 
anzubringen,  und  er  sieht  dabei  nicht,  wie  hierdurch  jede 
dichterische  Wirkung  zerstört  wird. 


—     8     — 

2.  Marot. 

Mit  Marot  „tritt  die  Dichtkunst  an  die  Stelle  der  honig- 
süsson  Rhetorik  (mclliflue  rhetoricque),  Merkur  giebt  seine 
schützende  Herrschaft  an  Apoll  und  die  neun  Musen  ab, 
deren  Heiligkeit  von  nun  an  die  'Papiere'  des  Poeten  ge- 
weiht sind;  'Rhetoriker'  und  'Redner'  werden  zu  alt- 
modischen Ausdrücken,  deren  Charles  Fontaine,  einer  der 
Schüler  Marots,  in  beabsichtigt  herabsetzendem  Sinne  sich 
bedient."  (Birch- Hirschfeld  S.  109.)  Man  lehnt  sich  jetzt 
bereits  deutlicher  an  lateinische  Vorbilder  an,  man  nimmt 
direkt  Formen  der  antiken  Dichtung,  wie  Epistel,  Elegie, 
Ecloge  über;  doch  wird  darum  immer  noch  die  Verbindung 
mit  den  Dichtern  früherer  Zeiten  aufrecht  erhalten,  und 
i\Iarot  giebt  den  geistesverwandten  Villon  heraus.  Es  weht 
nunmehr  ein  frischerer  Hauch  in  der  Dichtung.  Man  sucht 
nicht  mehr  durch  die  Poesie  die  Menschen  zu  belehren  und 
moralisch  zu  fördern,  sondern  stellt  in  lebhaftem,  anmutigem 
Geplauder  eigene  kleine  Erlebnisse  dar.  Bei  aller  Frische 
und  Anmut  fehlt  aber  doch  die  grössere  Tiefe  der  Gedanken 
und  der  Empfindung,  und  aus  diesem  Grunde  hat  auch  in 
dieser  Periode  der  Vorrenaissance  das  Naturgefühl  wenig 
an  Verinnerhchung  gewonnen. 

Auch  bei  Marot  finden  wir,  gemäss  seiner  Eigenart, 
nur  selten  Stellen,  welche  die  Natur  und  ihre  Wirkung  auf 
tlas  menschliche  Gemüt  dichterisch  darstellen.  Nur  einmal 
tritt  sein  Naturgefühl  deutlich  und  mit  wahrer  Innigkeit 
hervor.  In  der  Eglogue  au  Roy^  schildert  Marot  seine 
Jugend  und  verbreitet  sich  mit  einem  gewissen  naiven  Be- 
hagen über  das  freie,  ungebundene  Leben  seiner  Kindheit. 
Er  erzählt  wie  er  sich  ganz  dem  glücklichen  Uebermut  der 
Jugend  hingegeben  habe,  auf  Bäume  geklettert  sei,  um  die 
Vogelnester  zu  plündern,  und  aus  seinen  Worten  klingt  eine 


1.   Clement    Marot:    Gi^uvres    compictes    p.   p.    Janet.    4  Bn.   Paris 
1874. 
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innige  Freude   an    dem    frischen,    fröhlichen  Leben   in    der 
Natur  wieder. 

0  quautes  foys  au5c  arbres  grimpe  j'ay, 

Pour  desiiicher  oii  la  pye  ou  le  geay, 

On  pour  jetter  des  fruictz  ja  meurs  et  beaulx 

A  mes  compaings,  qui  tondoient  leure  chappeaux! 

Aucunefoya  aux  moutaignes  alloye, 

Aucunefoys  aux  fosses  devalJoye, 

Pour  trouver  lä  les  gistcs  des  fouynes, 

Des  herissons  ou  des  blanches  hermities, 

Ou  pas  ä  pas  le  long  des  buyssonnetz 

Allois  cherchaut  les  nidz  des  chardonnetz 

Ou  des  seriiis,  des  pinsons,  on  lynottcs. 

(Bd.  1  S.  39.) 

Im  ferneren  Verlauf  der  Egloguc  au  roy  beschreibt 
ilarot  einen  Landsitz,  den  der  grosse  Pan  ihm  geben  wird, 
und  legt  dabei  einen  besonderen  Wert  auf  die  schöne  Um- 
gebung desselben. 

Lk  d'un  cost^  auras  la  grand'  closturc 
De  saulx  espez,  oü  pour  prendre  pasturo 
Mousches  ä  miel  la  fleur  succer  iront 
Et  d'un  doulx  bruit  souvent  t'endoniiiront, 
Mcsmes  allors  qua  ta  fluste  champestro 
Par  tro})  chanter  lasse  sentiras  estre. 
Puis  tost  apres  sur  le  prochain  bosquet 
T'esveillera  la  pye  en  son  caquet: 
T'esveillera  aussi  la  columbelle, 
Pour  rechanter  encores  de  plus  belle. 

(ßd.  I  S.  40.) 

Gerade  dadurch,  dass  ilarot  in  seiner  Beschreibung 
einen  so  einfachen  natürlichen  Ton  anschlägt,  verleiht  er 
ilu*  grössere  Wirksamkeit,  die  durch  den  Cieg(»nsatz  zu  der 
schwülstigen  g(»,schraubten  Art  eines  L(^  Maire  noch  ge- 
steigert wird. 

In  den  anderen  Gedichten,  soweit  sie  für  uns  in  Be- 
tracht  kommen,    geht   Marot    die    alten    längst    gebahnten 
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Wege.  Ein  chant  de  May  (IT  S.  101),  chant  de  May  et  de 
Vertu  (II  S.  102),  Estreiio  de  la  Rose  (II  S.  197)  sind 
hübsche,  anmutige  (iedichtchen,  nach  Art  der  früheren 
Zeiten  ohne  originelle  Züge. 

3.  Blasons. 
Corrozet)  Jean  Rus,  Forcadel. 

Bei  Marots  Anhängern  ist  kaum  eine  Fortentwicklung 
des  Naturgefühls  zu  beobachten,  da  ja  die  ganze  Richtung 
dieser  Poesie  demselben  nicht  günstig  war.  In  den  durch 
Marots  Beispiel  in  besondere  Pflege  gebrachten  ßlasons 
werden  öfter  Motive  aus  der  Natur  besungen,  aber  mit  viel 
Witz  und  wT.nig  Empfindung.  Man  hatte  zuerst  solche  über 
den  menschlichen,  besonders  weiblichen  Körper  gemacht. 
Man  lobt  oder  tadelt  den  besungenen  Gegenstand,  man 
sagt  die  ihn  charakterisierenden  Eigenschaften  fast  nie  in 
ganzen  Sätzen  aus,  sondern  meist  in  Appositionen  oder  Re- 
lativsätzen. Man  sucht  möglichst  geistreiche  Beziehungen 
des  Objektes  zu  finden  und  es  immer  von  neuen  Seiten  und 
Erscheinungen  zu  fassen.  Der  Blason  wird  zuletzt  zu  einer 
Spielerei  des  Geistes  und  Witzes,  an  welcher  das  Gemüt 
keinen  Anteil  hat.  In  diesem  Ton,  der  besonders  die 
Blasons  über  den  weiblichen  Körper  kennzeichnet,  sind  nun 
auch  andere  Motive  besungen  worden.  So  dichtete  C^orrozet 
seine  blasons  domesti(iues^  über  alle  miJglichen  Teile  des 
Hauses.  Er  macht  in  dem  blason  du  jardin  den  Versuch 
einen  Garten  zu  beschreiben.  Er  unterliegt  aber  ganz  der 
Manier  dieser  Dichtungsart,  er  setzt  seinen  Blason  aus  ver- 
schiedenen, längst  gebrauchten  Motiven  zusammen  und  be- 
schliesst  ihn  mit  einer  faden,  verliebten  Wendung. 

Jean  Rus^  feiert  in  einem  langen  Gedicht  die  Rose, 
und  der  Herausgeber  Larrocfue    sagt   von    diesem   Blason: 


1.  Corrozot:    Los  blasons    dornest iques.     Ausgabe    der    Soci6t6    dos 
bibliophiles  fran^.  Paris  1865. 

2.  Jean  Rus,  (Euvres,  p.  p.  Larroque.  Paris  1875. 
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Je  n'h^site  pas  k  regarder  cot  6]oge  de  la  rose  comme  une 
de^  plus  dölicates  productions  po(^tiques  du  seizienie  si^cle, 
ein  Urteil,  in  welches  wohl  nur  wenige  einstimmen  werden. 
Als  Probe  der  Art  und  Weise,  wie  der  Ton  dieser  Dichtungs- 
gattung ein  wahres  Naturgefilhl  durch  das  geschmacklose 
Wortgeklingel  unmöglich  macht,  diene  folgende  Stelle: 

Rose  doncques,  rose  vermeille, 

Rose  qui  ii'a  fleiir  sa  pareille, 

Soit  an  odeur,  soit  en  beault^, 

Rose  de  qui  la  nouveault^ 

Faict  venir,  a  ce  raois  de  may, 

Le  coeur  des  amoureux  tout  gay, 

0  rose  odorante  et  sucr^e, 

0  rose  a  Venus  consacree, 

0  rose,  je  dy  rose  saiiicte, 

0  rose,  que  Venus  a  taincte, 

Taincte  de  quoy?  non  de  rosette 

Ou  autre  couleur  vermeillette, 

Mais  pour  monstrer  vostrer  vostre  valeur 

De  son  sang  vous  bailla  couleur. 

In  diesem  Ton  geht  es  noch  lange  weiter.  Erst  da, 
wo  der  Dichter  das  langsame  Aufbrechen  der  Knospe  be- 
schreibt, ist  Manches  der  Beobachtung  entnommen,  jedoch 
auch  hier  erdrückt  von  einer  schwülstigen,  affektierten 
Sprache.  Zu  berücksichtigen  ist  allerdings,  dass  Rus  in 
dem  Blason  nicht  selbständig  ist,  sondern  ein  lateinisches 
Gedicht  von  Strozzi  nachahmt.     (J.  Rus  S.  71.) 

Aus  dieser  Manier  der  ßlasons  fallen  jene  Gedichte 
heraus,  die  den  letzten  Teil  von  Möons  Poösies  anciennes 
des  XV«  et  XVI«  si^cles  bilden  (S.  288  flf.).  Sie  besingen 
Blumen  und  Vögel.  Sie  geben  zuerst  von  jeder  Blume  eine 
kurze  Charakteristik  und  erwähnen  dann  ihre  heilkräftige 
Wirkung  gegen  irgend  eine  Krankheit. 

Violette  de  Mars  (M6on  S.  291): 

Je  suis  de  Mars  la  violette, 

Qui  vient  annoncer  le  printemps; 


>-- 


•r-- 
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Chacum  me  desire  et  souhaitte 
Pour  prendre  de  moy  passetemps. 
L'odeur  que  donne  k  toutes  gens, 
Me  faict  aiiisi  estre  pris^e, 
Car  je  reiids  les  humains  contens, 
Quand  je  suis  hien  pulverisee. 

In  den  blasons  des  oyseaux  wird  stets  nach  Art  mancher 
alter  Volucraires  bestimmten  Gewohnheiten  der  Vögel  eine 
moralische  Ausdeutung  als  Lehre  für  den  Menschen  ge- 
geben. 

Le  Roussignol  (S.  310). 

Le  roussignol  des  oyseaulx  ToultrepasRe, 
En  son  doux  chant  ha  si  trea-bonne  pract-, 
Qu'il  n'est  oyseau,  (taut  bleu  sceust  jargoiinpr) 
Qui  peust  son  chant  au  sien  parangonntr. 
Durant  l'est^  sa  voix  armonicuse 
Donne  aux  esprits  joye  solacieuse, 
Et  8cs  petits  prenans  accroissement, 
Coinmencent  lors  k  chanter  doucement: 
Si  humbleinent  leur  rausique  ilz  apprennent, 
Et  si  grand  peine  k  la  retenir  prennent, 
Qu^il  seinble  en  eux  quo  raison  soit  entee. 

Enfans  petitz,  instruction  prenez, 
Et  humblement  sciences  apprenez: 
Humilit^  est  enfin  exaltöo. 

Diese  Art  von  Gedichten  enthalten  ja  in  ihrer  ein- 
fachen schlichten,  manchmal  etwas  trockenen  Sprache  keine 
hohe  Poesie,  wie  etwa  die  griechischen  Epigramme  auf  Tiere, 
mit  denen  sie  eine  gewisse  entfernte  Verwandtschaft  haben, 
aber  es  zeugt  doch  für  eine  grosse,  wenn  auch  mehr  naiv 
unbewusste  Innigkeit  des  Naturgefühls,  wenn  man  hier  den 
Tieren  fast  menschliche  Charakterzüge  beilegt,  sie  handeln 
und  fühlen  lässt,  wie  es  eigentlich  nur  dem  mit  Vernunft 
begabten  Menschen  möglich  ist. 

Von  Forcadel  haben  wir  eines  der  wenigen  Gedichte, 
die  sich  an   die  Nacht    und    den  Mond    richten.     Man    war 
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sich  ini  16.  Jahrhundert  nur  in  geringem  Grade  der  Schön- 
heit der  Nacht,  des  gestirnten  Himmels  bewusst,  man  gab 
dem  heitern  Morgen,  dem  lichten  Tag  den  Vorzug.  Als 
Beispiel  dafür,  wie  man  zu  jener  Zeit  die  stillen  Reize  einer 
Mondnacht  wiederzugeben  suchte,  mögen  einige  Strophen 
des  blason  de  la  Nuict*  dienen: 

0  Nuict,  soubs  toy  le  jour  s'incline, 
Et  en  toy  TEscarboucle  fine, 
Monstre  son  feu  riche  et  luisant, 
Et  non  au  Soleil  moins  duisant 
0  douce  Nuict,  ö  Nuict  heureuse, 
Tu  as  la  flamme  precieuse, 
Tu  as  la  flamme  clere  et  sainte: 
Qui  d'argent  et  crystal  est  teinte. 
C'est  la  Lune  quoy  qu'ou  blasonne, 
Qui  au  Soleil  se  paragonue, 
Qui  en  la  nuict  brune  transforme 
En  mir  fa9ons  sa  belle  forme. 

Forcadel  geht  dann  weiter  auf  den  Gegensatz  des 
Mondes  zur  Sonne  ein,  die  sich  oft  vor  jenes  siegreicher 
Schönheit  schämen  muss.  Auch  die  verschiedenen  Phasen 
das  Mondes  werden  erwähnt  und  die  durch  seine  zwölfmalige 
Wiederkelu*  bedingte  Einteilung  des  Jahres.  Zuletzt  preist 
der  Dichter  das  schwarze  Gewand  der  Nacht  (cesk*  robc 
noire,  tissue  a  goutcs  d'or),  welche  den  Liebenden  Ruhe  und 
Sicherheit  verspricht. 

Wenn  auch  von  einer  poetischen  Stimmung  hier  noch 
nicht  die  Rede  sein  kann,  so  scheint  doch  Forcadel  nicht 
unempfänglich  für  die  erhabene,  weihevolle  Schönheit  der 
Nacht  gewesen  zu  sein,  nur  hat  er  es  nicht  verstanden, 
die  Sprache  des  Herzens  in  seinem  Gedichte  wiederklingen 
zu  lassen.  Wir  sehen,  wie  schon  bei  Forcadel  der  Mensch 
und  der  Dichter  zwei  verschiedene  Persönlichkeiten  sind, 
wie   der    Mensch  künstlich    zum  Dichter    aufgestutzt    wird 

1.  Steplian  Forcadol  Le  chant  dos  Screines.     Lyon,  1548. 
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und  sich  erst  dann  für  schön  hält,  wenn  er  seine  natürliche 
Gestalt  mit  geborgtem  Flitter  und  Stücken  froniden  Ge- 
wandes umhängt  hat.  Dieser  Fehler  wird  in  den  Dichtungen 
;ler  PIejade  und  ihrer  Schüler  noch  deutlicher  zum  Vor- 
schein kommen. 

4.  Des  Ferien. 
Einer  innigen  Auffassung  der  Natur  und  einer  liebe- 
vollen Versenkung  in  ihre  feineren  Züge  begegnen  wir  bei 
Des  Periers  in  seinem  Gedicht  Des  Roses',  welches  von 
V.  1623/88  des  roman  derla  rose  angeregt  worden  ist.'  Der 
Dichter  erzählt,  er  sei  an  einem  klaren  Maimorgen,  sieh 
EU  erfrisehen,  in  den  Garten  getreten  und  durch  das  frische, 
iiclite  Gras  gewandelt,  —  In  einer  eingehenden  Schilderung 
:les  Taues  auf  den  Grashalmen  bekundet  Des  Periers  eine 
recht  feine  Beobachtung  der  Natur. 

Au  graiid  verger,  tont  le  long  du  pourpris, 
Me  pourmenoia  par  l'lierbe  frescbe  et  dme, 
La  Ol*)  je  veis  la  roa^o  espaiidue, 
Et  Biir  ha  choulx  ees  roiidelett«»  gouttos 
Courir,  pouler,  pour  ti'eiitrebaiser  toutea; 
Fuis,  tout  soudaui  dovcnir  grossclettes 
De  l'eau  tombec  ii  primes  goutolettea 
Du  ciel  seruin, 

(I  S.  08). 
Der  Dichter  sieht  dort  auch  neben  einem  Lorbeerbaum 
:icn  Rosenstrauch  des  Jean  de  Meun,  mit  mancher  Perle 
Ijctaut.  Die  Nachtigall  lockt  mit  Unem  stlssen  Gesang  die 
Rosen,  ihre  Knospen  zu  öffnen,  die  an  Glanz  mit  der  Morgen- 
röte wetteifern. 

Les  beaux  boutona  entoieiit  ja  sur  le  poinct 
D'eulx  espaiiouir,  et  Icur  ailea  eateiidre: 
Etitrc  lesquetz  l'uii  eatoit  mince  et  tciidrc, 
Eiicor  tapy  soua  sa  coeffe  verte; 

I.  Oeuvres  fran^  do  Boa.  dea  Poriors,  Ausgal«  der  Bliblioth.  olzovir 

'2.  Dor  Didiler  weist  sollisl  darauf  liio;  La  vris  Vng  bcnu  Inuner  . . . 
St  le  rosi(<r  du  maiglri!  Jt'iiu  du  Mttua. 
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L'autre  monstroit  sa  creste  descoiiverte, 
Doiit  le  fiii  bout  Uli  petit  rougiasoit. 
De  ce  bontoii  la  prime  rose  isaoit; 
Mais  cettuy  cy,  demeslant  gentemeiit, 
Les  menuz  plis  de  soii  accoutrement, 
Pour  contempler  sa  charuure  refaicte, 
Ell  moins  de  rieii  fut  rose  toute  faict«, 
Et  deaploya  la  diviiie  denr^e 
De  soll  paquet,  oiJi  la  graine  dor^e 
De  la  semeiice  6toit  espaissemeut 
Mise  au  milieii,  pour  rembellissement 
Du  pourpre  fin  de  la  fleur  estim^e. 

Bei  einer  Vergleichung  dieser  Zeilen  mit  Vers  1647|75 
des  Romans  von  der  Rose  wird  man  wohl  unserem  Dichter  den 
Vorrang  geben.  Denn  während  Öuill.deLorris  doch  nur  bei  der 
Beschreibung  der  Knospe,  die  ihn  besonders  fesselt,  einzelne 
individuelle  Züge  bringt,  giebt  uns  Des  Periers  ein  reiz- 
volles Bild  von  grosser  Anschaulichkeit  und  Feinheit.  Wie 
hübsch  charakterisiert  er  die  zarten  Knospen;  die  eine  ist 
noch  unter  der  schützenden  Hülle  verborgen,  die  andere 
lässt  bereits  die  Spitze  der  roten  Blumenblätter  aus  dem 
grünen  Kelch  hervorschauen.  Der  Kontrast  der  gelben 
Staubfäden  mit  der  roten  Blumenkrone  ist  mit  feinsinnigem 
Auge  beobachtet.  Es  zeigt  sich  hierin  ein  hoher  Grad  von 
liebevoller  Vertiefung  in  die  Natur,  und  es  hat  kaum  je 
wieder  ein  Dichter  der  Renaissance  der  Schönheit  der 
Blumenkönigin  so  harmonischen,  poetischen  Ausdruck  ver- 
liehen. 

5.  Marguerite  de  Navarre. 

Die  tiefste,  innerlichste  Auffassung  der  Natur  unter 
den  Dichtern  vor  dem  Auftreten  der  Plejade  hat  wohl  Mar- 
garete von  Valois.  Der  religiösen  Richtung  ihrer  Poesien 
gemäss  sieht  sie  in  der  Welt  und  ihrer  wunderbaren  Ordnung 
die  schönste  Offenbarung  Gottes. 

Dies  religiöse  Naturgefühl  ist  schon  ein  recht  intensives. 
Der  Mensch  fasst  die  Natur  nicht  mehr  als  tot  auf,  sondern 
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ist  so  mit  ihr  vertraut,  hat  sie  so  innig  mit  dem  Gemüt 
umfasst,  dass  ein  Teil  seiner  Seele  auf  sie  übergegangen 
ist;  und  indem  sie  nun  seine  eigenen  Empfindungen  wieder- 
spiegelt,  erkennt  er  in  ihr  das  Wirken  eines  mit  unendlicher 
Weisheit  begabten  höheren  Wesens.  Selten  ist  anderwärts 
in  der  Litteratur  der  Renaissance  die  Ueberzeugung  von 
dem  Walten  Gottes  in  der  Natur  mit  so  tiefer  Empfindung 
und  in  so  dichterischer  Weise  ausgesprochen  worden,  wie 
von  dieser  hochbegabten  Fürstin.  Die  Grundstimmung  von 
Margareten s  Natur anschauung  wird  durch  folgende  Verse 
ausgesprochen  (les  prisons  de  la  reine  de  Navarre  S.  145)*: 

Le  beau  soleU  me  monstra  clairement 
L'ouvrage  grand  de  ceste  pomme  ronde, 
Le  ciel,  la  terre  et  leur  grandeur  profunde, 
Dont  Toeuvre  eu  est  taut  excellente  et  graiide 
Qu41  fault  penser  que  Celui  qui  commande, 
Qui  la  ref?it,  la  gouverne  et  la  meult, 
Peult  ce  qu'il  veult  et  qu'il  veult  ce  qu^il  peul. 

Am  erhabensten  und  mächtigsten  offenbart  sich  ihr 
Gott  in  dem  weiten  Himmelsraum,  in  Sonne,  Mond  und 
Sternen.: 

Je  regardoys  par  grande  nouveanlt^ 
Le  ciel  d'asur  piain  d'extresrae  beaulte, 
Puys  mon  soleil  le  jour  illuminant, 
La  lune  aussy  de  nuict  clart^  donnant, 
Estoilles  quoy!  en  tel  ordre  et  tel  nombre 
Que  nul  ne  peult  de  ceste  mortelle  umbre 
Clairement  veoir  leur  compagnye  entiere, 
Et  moins  s^avoir  que  c'est  de  leur  maniere. 

Auf  Erden  sieht  sie  die  Felder  und  Wiesen  grünen, 
die  Bäume  Blätter,  Blüten  und  Früchte  hervorbringen,  in 
den  tiefen  Forsten  Reh,  Hirsch  und  Eber  hausen  und  über- 
all alles    aufs    beste    geordnet.      Auf   den    Strömen    fahren 


1.  Marguerito  de  Nnvnrrc:  Los  dernieres  poesies.     Ausg.  der  soci<^te 
d'hist.  lilt.  en  Fr.  Paris  189G. 


—    17   — 

Schiffe  hinab,    um  über   das  weite  Meer  ferne  Länder  auf- 
zusuchen. 

De  oeste  mer  rochers  sont  combattuz 
Dont  les  aiicuns  je  voyoiH  abattuz. 
Et  dessus  tout,  je  m^esmerveillay  fort. 
Voyant  venir  les  undes  sus  le   bort, 
Ronflant,  bruj^aiit,  et  coinme  une  moiitaigiie 
Haulte,  et  fm^^s  il  semble  qu'elle  se   feigne 
A  Taprocher,  ceste  mer:  sa  puissance 
A  aon  facteur  rendant  obeissaüce 
Sans  riens  passer  son  limitte  borne 
Come  s'il  eust  de  verroulx  ordonne 
Pour  la  garder  de  couvrir  ceste  terre. 
0  quel  pouvoir  a  ceste  main  qiii  serie 
Ung  si  grand  corps  eii  ung  limitte  lieu! 
Autre  eile  n'a  ainon  celluy  de  Dieu. 

ilan  nicijiv  hier  neben  (hnn  tiefreligiösen  Gefühl  auch 
bemerken,  mit  welchem  Verständnis  Margarete  das  Meer 
und  seine  Erhabenheit  aufgetasst  hat,  denn  im  16.  Jahr- 
hundert war  im  allgemeinen  die  Empfänglichkeit  für  die 
Schönheit  des  Oceans  noch  recht  gering. 

6.  Maurice  Scere. 

Eine  besondere  Stellung  unti»r  den  Anhängern  Marots 
nimmt  Sceve  ein.  Er  ist  der  Haui)tvertreter  einer  neuen, 
idealen  Geistesrichtung,  welche  sich  in  den  vierziger  Jahren 
d(^s  16.  Jahrhunderts  besonders  in  Lyon  bemerkbar  machte. 
Man  wollte  nichts  mehr  von  der  alten  frivolen  Auffassung 
der  Liebe  wissen,  sondern  indem  man  sich  an  Plato  anlehnte, 
hob  man  die  Frau  und  die  Lic^be  in  eine  reinere,  höhere 
Sphäre.^  Während  aber  Heroet  und  Corrozet  mehr  die 
theoretischen  Prinzipif»n  in  ihren  Gedichten  verfochten,  will 
yceve  durch  das  Beispiel    zeigen,    wie    wahre,    reine  Liebe 


1.  vergl.  Bircb-Hirschfeld  S.  158  ff. 
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singt.  In  seiner  Delie,  Objet  cle  plus  haute  vertu,^  schliesst 
er  sich  ganz  au  den  Stil  Petrarcas  an.  Darum  finden  wir 
auch  bei  Sceve  jene  weitgehende  Verwendung  der  Natur 
als  Spiegel  der  Gefühle  des  Liebenden,  welche  die  Gedichte 
des  grossen  italienischen  Lyrikers  auszeichnet.  —  Luft  und 
Nordwind  sind  durch  des  Dichters  Liebesleid  gerührt  und 
stimmen  in  seine  Klagen  ein  (S.  74).  Wie  das  Mondlicht 
den  Wanderer  tröstet,  so  labt  ihn  der  holde  Blick  der  Ge- 
liebten (S.  166).  Er  klagt,  dass  die  Fluren,  die  grünenden 
Wiesen  und  blühenden  Thäler  die  Geliebte  festhalten  und 
seinem  Blick  entziehen  (S.  109).  Wie  beim  EJrscheinen 
des  Frühlings  die  Bäume  und  Sträucher  sich  neu  belauben, 
so  ist  für  sein  Herz  ein  neuer  Frühling  angebrochen 
(S.  70).  Wie  Petrarca  hat  auch  Sceve  eine  Vorliebe  für 
einsame,  abgeschiedene  Orte;  der  Berg  hat  ihn  oft  auf- 
gefordert, in  seiner  Einsamkeit  zu  leben    (S.  187), 

Mont  costoyant  le  Fleuve  et  la  Cit6, 
Perdant  ma  veue  en  longue  prospective, 
Combien  m'as  tu,  mais  combien  iucit^ 
A  vivre  en  toy  vie  contemplative, 

und  der  Dichter  preist  die  Einsamkeit,  welche  den  Menschen 
frei  von  Sorgen  erhält  und  edle  Gedanken  in  ihm  erweckt 

(S.  188). 

Plaisant  repos  du  sejour  solitaire 

De  eures  vuyde,  et  de  soucy  dehvre, 

Ou  Tair  paisible  est  feal  secretaire 

Des  haultz  pensers  que  sa  doulceur  me  livre 

Pour  mieulx  jouir  de  ce  bien  heureux  vivre 

Dont  les  Dieux  seulz  ont  la  fruition. 

So  finden  wir  bei  Sceve  schon  ganz  die  Motive,  welche 
später  in  der  Liebeslyrik  der  Plejade  und  ihrer  Anhänger 
so  ausgiebige  Verwendung  finden.  Nur  besteht  auch  hier, 
wie  überall  da,  wo  die  Dichter  dem  Petrarkismus  huldigten. 


1.  Maurice  Sceve:  Delie,  Lyon  1862. 
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der  Zweifel,  ob  jene  sentimentale  Bezugnahme  auf  die 
Natur  einem  wahren,  aufrichtigen  Gefühl  entspringt,  oder 
nur  als  ein  technisches  Mittel  verwendet  wird.  Wenn  man 
die  schwülstige,  oft  bis  zur  Dunkelheit  gesuchte  Sprache 
Sceves  in  Anschlag  bringt  und  berücksichtigt,  dass  Delie 
als  praktische  Erläuterung  eines  Theorems  dienen  soll, 
worauf  der  ganze  Titel  hindeutet  (Delie  ist  Anagramm  von 
ridee),  so  möchte  man  sich  wohl  der  letzteren  Ansicht  zu- 
neigen. 
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samkeit  erdrückt.  Nicht  ei.r>ontlich  theoretisch  als  Princip 
aufgestellt,  aber  umsomehr  praktisch  durchgeführt  ist  die 
Nachahmung  der  italienischen  Liebeslyrik;  der  Petrarkismus 
schlägt  fast  alle  Dichter  in  seine  Bande.  Wenn  so  die 
Dichtung  der  Renaissance  den  Charakter  der  Unselb- 
ständigkeit und  Nachahmung  trägt,  so  waren  doch  anderer- 
seits die  Führer  der  Bewegung  wahre  Dichter,  deren  Genius 
oft  genug  die  durch  ihre  eigenen  Principien  gezogenen 
Schranken  durchbrochen  und  uns  Poesien  von  bleibendem 
Wert  hinterlassen  hat.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus 
müssen  wir  die  Darstellung  des  Naturgefühls  in  jener 
JLitteraturperiode  betrachten,  und  nur  so  können  wir  den 
rechten  Massstab  für  ihre  Beurteilung  gewinnen. 

1.  Die  Plejade. 

Ronsard. 

Gandar  spricht  S.  147  seines  Buches:  Ronsard  consid^r6 
comme  iraitateur  d' Homere  et  de  Pindare  (Metz  1854)  über 
Ronsards  Naturempündung  und  sagt:  Ronsard  est  comme 
les  Grecs,  comme  Lucr^ce  et  Virgile,  comme  Rousseau:  H 
en  jouit  (de  la  nature)  et  il  Tadmire;  en  meme  temps  qu'il 
lui  demande  aussi  la  sant6,  la  paix,  Tinspiration,  il  la  re- 
garde  avec  les  yeux  d'un  i)eintre:  les  accidents  de  la  lumi^re, 
les  formes  et  les  couleurs  de  Thorizon  ont  pour  lui  un 
secret  langage,  qui  est  cehii  des  Muses.  II  faut  bien  faire 
cette  difförence:  ce  qu'Horace  demande  ä  la  nature,  c'est 
le  bonheur;  Ronsard  y  cherche  la  po^sie.  Mag  Gandar 
auch  in  der  Ueberschwänglichkeit  seines  Lobes  zu  weit 
gehen,  so  müssen  wir  doch  bei  Ronsard  ein  hoch  ent- 
wickeltes Naturgefühl  bewundern.  Die  Natur  spielt  in 
seinem  Gemütsleben  eine  gi'osse  Rolle,  beständig  nimmt  er 
auf  sie  Bezug,  findet  Parallelen  zwischen  ihr  und  den  Re- 
gungen seiner  Seele.  Rein  und  unvermischt  kommt  dieses 
Naturgefühl  aber  nur  selten  zum  Ausdruck,  sondern  meist 
beherrscht  von  dem  Einfluss  der  Alten  oder  der  Italiener. 
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Kapitel  II. 


Zeit  der  Renaissance. 

Die  1549  erschienene  Deffcnce  et  illustration  de  la 
langue  fran(^oyse  von  Du  Bellay  bedeutet  als  das  litterarische 
Manifest  der  Plejade  den  Beginn  einer  neuen,  interessanten 
Periode  der  französischen  Dichtung.  Mit  einer  Begeist^^rung 
und  einem  Feuereifer,  die  wir  selten  in  der  Litteratur- 
geschichte  wieder  finden,  tritt  die  neue  Schule  ins  Feld. 
Sie  stellt  die  höchsten,  idealsten  Anforderungen  an  den 
Dichter,*  welche  sie  selbst  leider  nur  allzu  oft  nicht  er- 
füllen konnte.  In  schönem  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft 
unternahmen  es  die  Häupter  der  Plejade,  der  französischen 
Litteratur  das  zu  geben,  was  ihr  noch  im  Vergleich  zu  den 
Leistungen  der  Alten  zu  fehlen  schien.  Mit  der  grössten 
Energie  gehen  sie  auf  die  Antike  zurück,  piller  sans  con- 
science  les  sacrez  Thesors  de  ce  Temi)le  Delphique  (Deff. 
Conclusion)  ist  das  Princip  der  neuen  Schule.  In  dem  echt 
humanistischcMi  Streben  nach  Universalität  des  Wissens  sind 
alle  Dichter  zugleich  auch  grosse  Uelehrte  und  gute  Kenner 
des  Altertums:  in  ihren  W(*rken  spiegelt  sich  die  Freude 
am  Wissen  wieder,  und  oft  wird  ein  einfacher  Gedanke, 
eine    schlichte    Empündung   durch    die  Wucht   der   Gelehr- 


].  Celui  sera  veritablenient  le  Pot'te  ....  qui  me  fera  indigner, 
apayser,  ejouir  ....  brcf  qui  tiendra  la  bridc  de  mes  affections,  me 
tournant  ca  et  la  ä  son  plaisir.  Voyla  la  vraye  pierre  de  Touche,  ou  il 
fault  que  tu  epreuves  tous  Pol*mes  et  en  toutes  Lntiguos  (Oeff.  livrc  II 
cbap.  XI). 
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samkeit  erdrückt.  Nicht  eir^ontlich  theoretisch  als  Princip 
aufgestellt,  aber  umsomehr  praktisch  durchgeführt  ist  die 
Nachahmung  der  italienischen  Liebeslyrik;  der  Petrarkismus 
schlägt  fast  alle  Dichter  in  seine  Bande.  Wenn  so  die 
Dichtung  der  Renaissance  den  Charakter  der  Unselb- 
ständigkeit und  Nachahmung  trägt,  so  waren  doch  anderer- 
seits die  Führer  der  Bewegung  wahre  Dichter,  deren  Genius 
oft  genug  die  durch  ihre  eigenen  Principien  gezogenen 
Schranken  durchbrochen  und  uns  Poesien  von  bleibendem 
Wert  hinterlassen  hat.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus 
müssen  wir  die  Darstellung  des  Naturgefühls  in  jener 
Litteraturperiode  betrachten,  und  nur  so  können  wir  den 
rechten  Massstab  für  ihre  Beurteilung  gewinnen. 

1.  Die  Plejade. 
Bonsard. 

Gandar  spricht  S.  147  seines  Buches:  Ronsard  considör^. 
comme  imitateur  d' Homere  et  de  Pindare  (Metz  1854)  über 
Ronsards  Naturempfindung  und  sagt:  Ronsard  est  comme 
les  Grecs,  comme  Lucrece  et  Virgile,  comme  Rousseau:  D 
en  jouit  (de  la  nature)  et  il  Tadmire;  en  meme  temps  qu'il 
lui  demande  aussi  la  sant6,  la  paix,  Tinspiration,  il  la  re- 
garde  avec  les  yeux  d'un  i)eintre:  les  accidents  de  la  lumi^re, 
les  formes  et  les  couleurs  de  Thorizon  ont  pour  lui  un 
secret  langage,  qui  est  celui  des  Muses.  II  faut  bien  faire 
cette  difförence:  ce  qu'Horace  demande  k  la  nature,  c'est 
le  bonheur:  Ronsard  y  cherche  la  po^sie.  Mag  Gandar 
auch  in  der  Ueberschwänglichkeit  seines  Lobes  zu  weit 
gehen,  so  müssen  \vir  doch  bei  Ronsard  ein  hoch  ent- 
wickeltes Naturgefühl  bewundern.  Die  Natur  spielt  in 
seinem  Gemütslebcn  eine  grosse  Rolle,  beständig  nimmt  er 
auf  sie  Bezug,  findet  Parallelen  zwischen  ihr  und  den  Re- 
gungen seiner  Seele.  Rein  und  unvcrmischt  kommt  dieses 
Katurgefühl  aber  nur  selten  zum  Ausdruck,  sondern  meist 
beherrscht  von  dem  Einfluss  der  Alten  oder  der  Italiener. 
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Er  kann  aber  oft  die  Formen,  die  er  anderen  entlieh 
und  welche  von  diesen  ehemals  organisch  als  Ergebnis  einer 
bestimmten  Gemütsrichtung  entwickelt  worden  waren,  nicht 
selbst  mit  eigenem  Geist  ausfüllen,  und  nur  selten  haben  bei 
ihm  Form  und  Gedanke  die  Harmonie  und  Einheit  erlangt, 
die  das  wahre  Kunstwerk  auszeichnet. 

In  der  Liebesdichtung  huldigt  Ronsard  in  ausgiebigem 
Masse  dem  Pctrarkismus  und  hat  aus  der  italienischen  Lyrik 
das  beständige  Wiedorspicl  zwischen  liebendem  Herzen  und 
Natur  genommen.  Die  Natur  wird  ja  stets  in  aller  Liebes- 
dichtung eine  wichtige  Rolle  einnehmen,  sie  war  in  be- 
schränkterem Masse  auch  früher  verwendet  worden,  aber 
jene  überschwängliche,  mitunter  bis  zur  Geschmacklosigkeit 
gehende  Sentimentalität  der  Naturauffassung  war  erst  bei 
Petrarca  und  seinem  Schüler  Bembo  entwickelt  worden. 
Für  diese  Dichter  und  so  auch  hier  für  Ronsard  ist  die 
Natur  nicht  mehr  tot  und  starr;  der  Dichter  hat  ihr  im 
mächtigen  Gefühl  seiner  Liel)e  von  dem  Reichtum  seiner 
vSeele  mitgeteilt,  sie  ist  ein  Teil  seiner  Selbst  geworden,  sie 
klingt  alle  Akkorde  wieder,  welche  der  Dichter  seiner  Leyer 
entlockt.  Die  Natur  dient  dem  Liebenden  als  Massstab 
seines  Gefühles,  als  Spiegelbild  seiner  Gedanken.  Er  sieht 
nichts,  was  ihn  nicht  an  die  Geliebte  erinneile,  Wiesen, 
Blumen,  Haine  lassen  ihn  die  Eine  sehen,  die  sein  Herz 
gefangen  hält  (I,  15  \).  Schaut  er  ein  wogendes  Getreide- 
feld, so  muss  er  an  ihre  goldenen  Haare  denken,  sieht  er 
die  funkelnden  Sterne,  so  kommen  ihm  ihre  Augen  in  den 
Sinn,  bemerkt  er  die  Rose  am  Dorn,  so  glaubt  er  das  Rot 
ihrer  Lippen  zu  sehen  (I,  139). 

Trotzdem  erreicht  die  Natur  an  Schönheit  nicht  die 
Geliebte.  Nicht  der  in  tausend  Farben  strahlende  Regen- 
bogen, noch  der  funkelnde  Blitz,  noch  die  leuchtende  Sonne 
konmien   ihr  gleich  (I,  31).     Der  Liebende    giebt    gern    das 


1.  Ronsard  Qiiouvrcs,  p.  p.  Marty  Laveaux,  Pl^jado  frauQ. 
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heitere  Leben  in  der  schönen,  ländlichen  Natur  dahin  für 
die  Geliebte  (HI,  396). 

Der  Dichter  findet  eine  geheimnisvolle  Uebereinstimmung 
zwischen  der  Natur  und  seinem  Gemüt.  Wie  der  Frühhng 
mit  seiner  belebenden  Kraft  auch  das  Unkraut  gedeihen 
lässt,  so  wächst  in  der  schönen  Jahreszeit  des  Dichters 
Kummer  (I,  101). 

Da  dem  Liebenden  die  Natur  vertraut  und  freundlich 
ist,  klagt  er  ihr  sein  Leid  (VI,  307). 

Vous  ruisseaux,  vous  rochers,  vous  antres  solitÄires, 
Vous  chesnes,  heritiers  du  silence  des  bois, 
Entendez  les  souspirs  de  ma  derniere  vois, 
Et  de  mon  testameiit  soyez  prcsents  notaires. 
Soyez  de  mon  mal-heur  lideies  Secretaires, 
Gravez  le  eu  vostre  escorce,  k  fin  que  tous  les  mois 
II  croisse  comme  vous;  cependant  je  m'en  vois 
La  bas  priv6  de  sens,  de  veines,  et  d'arteres. 

Bäume  und  Vögel  sollen  Boten  an  die  Geliebte  sein 
(I,  337).  Der  Dichter  schickt  die  Nachtigall  zu  ihr,  um  ihr 
das  ewige  Gesetz  der  Natur  zu  lehren,  dass  alle  Schönheit 
vergänglich  sei  (VI,  81).  Wie  er  selbst,  so  steht  die  Natur 
\inU}r  dem  Zauber  der  Geliebten:  ihre  Schönheit  besänftigt 
alles  Ungewitter  (I,  12).  Da  die  Natur  ihm  als  freundliches, 
teilnehmendes  Wesen  erscheint,  zieht  er  sich  gern  zu  ihr 
zurück.  Wenn  die  Sonne  sich  in  den  Wellen  des  Meeres 
verbirgt,  dann  üieht  der  Dichter  in  die  Haine  und  Thäler 
(IV,  38;  43/44).  Einsame  Wälder  mit  schroffen  Felsen 
üben  die  grösste  Anziehungskraft  aus  (1,  7). 

Le  plus  toufPu  d'un  solitaire  bois, 
Le  plus  aigu  d'une  röche  sauvage, 
Le  plus  desert  d'un  separe  rivage, 
Et  la  frayeur  des  antres  les  plus  cois, 

Soulagent  tant  les  souspirs  et  ma  vois, 
Qu'au  seul  escart  d*un  plus  secret  ombrage 
Je  sens  guarir  ceste  amoureuse  rage, 
Qui  me  r'afole  au  plus  verd  de  mes  mois. 
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Manches  in  diesen  Beispielen  von  Ronsards  Verwendung 
der  Natur  in  der  Liebeslyrik  ist  von  den  Italienern  beein- 
flusst,  al)  und  zu  mag  aucli  die  ^rezierte  AusdrucksweLse 
daraufliindeuten,  dass  er  diese  Bezugnalime  auf  die  Natur 
nur  als  poetisches  Kunstinittel  verwandte,  aber  das  Meiste 
beruht  sichei*  auf  Ronsaids  eigener  üenüitsthätigkeit.  Denn 
Ronsards  Stellung  zur  Natur  ist  eine  ungemein  innige.  Wie 
häutig  spricht  er  seine  Liebe  zu  ihr,  zu  dem  einfachen, 
ruhigen  Leben  auf  dem  Lande  aus!  Schon  in  seiner  Jugend 
fühlte  er  sich  zu  ihr  hingezogen  (1\\  311). 

Je  n'avois  pas  (püiize  ans  quo  les  monts  ot  les  bois 

Et  les  eaux  me  plaisoieiit  plus  qua  la  cour  des  Rois, 

Et  les  noires  forests  eii  fiieillages  voiitees, 

Et  du  bec  des  oyseaux  les  roches  picotees: 

Une   vallee,  uii  aiitre  en   horreur  obscurci; 

Un  desert  effroyable  estoit  tout  mon  souci; 

A  fiii  de  voir  au  soir  les  Nymphes  et  les  Fees, 

Danser  dessous  Ja  lune  en  cotte  par  les  prees 

Fantastique  d'esprit:  et  de  voir  les  Öylvains 

Estre  boucs  par  les  pieds  et  hommes  par  les  mains, 

Et  porter  sur  le  front  des  cornes  en  la  sorte 

Qu^ln  petit  aignelet  de  quatre  mois  les  porte. 

Hier  trägt  seine  Naturauffassung  gemäss  der  eigen- 
tiunhchen  Veranlagung  der  Jugend  einen  romantisch,  phan- 
tastischen Charakter,  vvelclnM*  kaum  wieder  in  seinen  Ge- 
dichten zu  Tage  tritt.  Zugh^ich  sehen  wir,  wie  die  Natur- 
gottheiten der  Alten  nicht  mehr  in  so  trockener,  aufdring- 
Ucher  Weise  verwandt  werdcMi  wie  früher,  sondern  dazu 
dienen,  der  Natur  ein  reizvolles,  phantastisches  Leben  zu 
verleihen. 

An  anderen  Stellen  schildert  Ronsard  beredt  den  Vor- 
zug der  ländlichen  Natur  vor  dem  Leben  in  der  Stadt,  so 
in  einer  Paraphrase  d(*s  Eingangs  von  Sannazaros  Arcadia 
(III,  357),  oder  er  hel)t  den  Gegensatz  des  einfachen,  un- 
schuldigen Landlebens  zu  dem  trügerischen,  sittenlosen  Treiben 
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des  Hofes  hervor  (ITT,  418).  Er  giebt  uns  ausführlich  an, 
wie  er  auf  dem  Lande  den  Tag  in  inniger  Beschäftigung 
mit  der  Natur  zubringt  (I.  837:  vergl.  plaisirs  rustiques  TT,  39). 
Und  wie  Ronsard  in  der  Natur  gelebt  hat,  so  will  er  auch 
in  ihr  begraben  sein  (IT,  315). 

Je  defens  qu'on  ne  rompe 
Le  marbre  pour  la  poinpe 
De  vouloir  mon  tombeau 
Bastir  plus  beau: 
Mais  bien  je  veux  qu\in  arbre 
M'ombrage  au  lieu  d'un  marbre, 
Arbre  qui  soit  couvert 
Tousjours  de  verd. 

Mit  ganz  besonderer  Liebe  umfasst  Ronsard  den  Wald 
von  Gastine.  Er  hnt  ihn  in  zwei  Oden  verherrlicht:  IT,  210 
und  VI,  114.  Was  er  ihm  schuldet,  will  er  ihm  dadurch 
wiedergeben,  dtiss  er  ihn  durch  sein  Lied  unsterblich  macht 
(VT,  114). 

De  quel  preBent  te  puls  je  aussi 

Payer  et  satisfaire, 
Plus  grand  quo  cestuy-l<^  qu'icy 

Ma  plume  te  veut  faire? 
Toy,  qui  au  doux  froid  de  tes  bois 

Ravy  d'csprit  m'amus(i.s: 
Toy,  qui  fais  qu'ä  toutes  les  fois 

Me  respondent  les  Muses 

Toy,  (jui  au  caquct  de  incs  vers 

Esteiis  Toreille  oyanto, 
Courbant'  en  bas  les  cheveux  vers 

De  ta  cime  ployant<\ 

Welch  innig(?s  Zusammenhaben  von  Natur  und  Mensch 
wird  hier  ausgesprochen !  Wie  ein  lieber,  vertrauter  Freund 
erscheint  dem  Dichter  der  alte  Forst.  Darum  (»rhebt  er 
leidenschafthch  seine  Stimme,  als  der  Wald  von  der  Axt  des 
Holzhauers  niedei  geschlagen  wird  (TV,  143). 
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Quiconque  aura  premier  la  mniii  enibe!ioiif;iiee 
A  te  coupper,  forest,  d'une  dure  congn^e, 
Qu'il  puiase  s'enferrcr  de  sün  propre  bantoti, 

Et  Bonte  en  rostomac  la  faim  d'EriuicKthoii! 

Esi'outc,  Buclicroii  (arreiite  uii  peu  lo  bras) 
Ge  tic  sont  pas  des  hois  q'ie  tu  Jettes  i  baa, 
Ne  vois-tu  paii  lo  saug  le  qiiel  dc/];oute  k  force 
Des  Nymphes  qui  vivoieiit  deasous  la  dure  osoori^eV 

Audi  Iiior  wieder  jene  Beseelung  der  Natur!  Nicht 
leblose  Bilume  sieht  er  fallen,  sondern  ihm  dilnkt,  als  quiille 
Blut  uiittir  dem  Schlage  dßr  Axt  hervor,  und  mit  Hlhrcnden 
Worten  hekla^  er  den  alt<'ii  Wald,  in  dem  er  zuerst  die 
Stimme  der  Musen  vernahm.  Hier  hat  das  leidenschaftlitlie 
Oefllhl  des  [)ieliter-s  die  henunendi^n  Schranken  äusserlichor 
Manier  üherwiiiiden,  und  lionsards  leidenschaftliches  Gedicht 
ist  umsomehr  zu  liewiiiiderii.  als  man  sonst  zu  jener  Zeit 
die  Seliönheit*Mi  des  W;ildes  nicht  recht  zu  wünligea  ver- 
stand, wenigstens  scheinen  sich  die  Dichter  nur  selten 
durch  ihn  zu  poetischen  Erzenniiissen  angeregt  gefühlt 
zu  hahen.' 

Von  Rdiisards  Vorliebe  für  einsame,  lauschige  Plätzchen 
zengl  es,  w(^iin  er  uns  im  Il.vlas  (V,  I2li)  eine  Quelle  mit 
ihrer  l'mgelinng  malt,  die  in  stiller  Abgeschiedenheit  in  der 
Tiefe  des  Waldes  rinnt,  von  den  Faunen  und  den  Silvanen 
gescheut  und  V(ni  den  Scliiifcrn  ehrfürchtig  mit  Blumen 
gesehmtiekt.  M.vthologisi^lu's  Heiwerk  finden  wir  auch  hier, 
aber  feinere,  intimere  Züge  der  Natur  bringen  ein  stinunungs- 
volles  Natuibild  hervor.  Sehr  schön  malt  er  das  Spiel  des 
Blättergewirnis  über  dem  Wasser. 

I.  Palisay  xpriclit  ^leiehfalls  enerüisdi  gegoa  die  sinnlose  Nieder- 
ti'Kung  der  WiUdor,  jeduch  ntir  vom  praktiai'hen  Slandpuniit  aus:  Je  suis 
tout  esmurvctilü  du  In  grnndc  iguoraiicu  des  boumcs,  Icsiiuele  il  semblo 
iiu'aujourd'lmy  ile  iw  .'^Vstudit-iit  qu'i  roiiiprc,  cuuper,  et  deschirer  tes 
belies  forosts  que  Icura  prt-dt'ct'sseurs  avojciit  si  präcieusemcDt  gardies 
(Bein.  Pal.  p,  p.  Filloii  ot  Audial,  Niort  1S88.  Bd.  I,  S.  102). 
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ün  ombre  lent  par  petite  secousse 
Erroit  dessus,  ainsi  que  le  vent  pousse, 
Pousse  et  repousse,  et  pousse  sur  les  eaux 
L'entrelassure  ombreuse  des  rameaux. 

Dieselbe  Meisterschaft  in  der  Stimmiingsmalerei  be- 
kundet Ronsard  auch  anderwärts.  Oft  verwendet  er  Motive, 
die  schon  andere  Dicht<)r  vor  ihm  benutzt  haben.  So  ist 
PS  mit  dem  bekannten  reizenden  Lied:  Mignonne  allons  voir 
sila  rose.  Die  französischen  Litteraturhistoriker  können 
nicht  genug  des  Lobes  finden  und  gehen  hierin  wohl  zu 
weit*  In  dieser  graciösen  Ode  soll  die  vergängliche  Pracht 
der  Rose  eine  Mahnung  sein,  das  Leben  zu  geniessen,  so 
lange  man  jung  ist.  Das  hierin  sich  aussprechende  Natur- 
gefiihl  ist  ja  nicht  tief,  aber  allgemein  verständlich;  jedes 
Jahr  scheint  die  Natur  in  ihren  lieblichsten  Kindern  diese 
Mahnung  auszusprechen,  und  jeder  hört  sie  gern.  So  hat 
sich  auch  dieser  anmutige  Gedanke  zu  allen  Zeiten  gefunden, 
ohne  dass  darum  direkte  Nachahmung  anzunehmen  wäre, 
und  auch  im  16.  Jahrhundert  haben  manche  französische 
Dichter  diesen  Gedanken  mehr  oder  weniger  glücklich  aus- 
gedrückt. Ronsard  allein  aber  besitzt  die  poetische  Kunst, 
durch  die  er  ein  oft  gebrauchtes  Motiv  mit  neuem  Geist 
belebt  und  dem  Gedanken  durch  eine  graciöse  Sprache  und 
kleine  ihm  eigene  Wendungen  Rundung  und  Harmonie  giebt. 
Die  Rose  ist  eine  Lieblingsblume  Ronsards,  er  hat  sie  oft 
besungen,  so  in  Anlehnung  an  das  Anacreonteion  53  in 
zwei  Oden  (II,  366;  11,  423).  Die  Rose  ist  die  der  Liebe 
geweihte  Blume,  die  Königin  ihrer  Gefährten,  mit  ihr 
sclmitickt  sich  die  Geliebte  (I,  136).  Mit  Anlehnung  an  die 
bekannten  Strophen  Ariosts  (Orl.  für.  I,  42)  vergleicht  er 
^^  gestorbene  Mädchen  der  Rose,  die  einst  mit  ihrem  Duft 


1.  Blanchemain  in  der  Ausgabe  der  Bibl.  elzev.  sagt  11,  117:  Voici 
^CB  18  yers  qui  ont  pluB  servi  a  la  gloire  de  Ronsard  que  tout  le  reste 
de  868  (BUTres. 
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die  Gärten  erfüllte,  aber  nun  vom  Regen  getroffen  dahin- 
gewelkt ist  (I,  216).  DieseH)e  Mahnung,  das  Leben  zu  ge- 
niessen,  so  lange  der  Mensch  noch  in  der  Blüte  der  Jugend 
steht,  welche  Ronsard  in  der  leicht  verwelkenden  Schönheit 
der  Rose  findet,  scheint  ihm  die  ganze  Frühlingsnatur  aus- 
zusprechen. Ueberall  sieht  er  Tiere  und  Plauzen  sich  der 
neuerwachenden  Lebenslust  hingeben,  die  Tauben  liebkosen 
sich,  der  Epheu  umschlingt  bi'ünstig  den  Stamm  der  Eiche 
und  scheint  ihn  zu  küssen/  Darum  fordert  der  Dichter 
den  Freund  auf,  mit  einzustimmen  in  die  allgemeine  Lebens- 
freude der  Natur,  ehe  der  Tod  ihn  entraÖ't.  Anklänge  an 
Horaz  sind  nicht  zu  v(»rkenncn  (Vergl.  die  Frühlings- 
schilderungen in  111,418:  IV,  66).  Wie  Ronsard  hier  in  der 
Natur  allgcmieine  Regeln  für  den  Menschen  findet,  so  ge- 
währt ihm  die  ßc^trachtung  des  keimenden  Samenkorns  Trost 
vor  dem  Tode.  Wi(^  dieses  zerfallen  muss,  damit  aus  ihm 
eine  neue  Püanze  (^rwachs(\  so  muss  auch  der  Mensch 
erst  sterben,  um  ein  neues  schöneres  Leben  zu  beginnen 
(V,  247). 

Si  le  graiii  de  iorment  ne  se  pourrist  en  terre, 
II  ne  89auroit  porter  iiy  fueille  ny  bon  fruit: 
De  la  corniption  la  naissance  se  suit, 
Et  comnie  deux  aiineaux  Pun  en  l'autre  s^enserre. 

Le  Chrestieii  endormy  sous  le  tombeau  de  pierre 
Doit  revestir  son  corps  eii  despit  de  Ja  niiit: 
II  doit  suivre  son  Christ,  qui  la  mort  a  destruit, 
Premier  victorieux  d'iine  si  forte  giierre. 

Mit  einem  Zug  der  Erhabenheit  vc^'gleicht  Ronsard  das 
Unglück,  welches  über  Frankreich  hereingebrochen  ist,  den 
Unwettern,  welche  sich  aus  dunkelen  Wolken  über  der  Erde 

1.  Eine  ilhnliclie  Vorstellung  von  einer  ganz  menschlichen  Zuneigung 
zweier  Palmbäumo  zueinander  findet  sich  bei  Bertaut  in  einem  schönen, 
poetischen  Bilde  ausgeführt  (Bertaut  (Jijuvres  po6tiquos,  Bibl.  olzev. 
8.  381). 
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entladen.     Sie   verborgen    das    holde   Angesicht  der  Sonne 
und  erfüllen  den  Menschen  mit  Entsetzen  (VI,  327), 

L'une  en  sautant  et  coiirant  en  avant, 

Vide,  Sans  poids,  sert  d'une  balle  au  veiit: 

L'autre  charg^e  est  constante  ä  sa  place, 

L'une  est  de  rien,  Tautre  est  pleine  de  glace, 

L'autre  de  neige,  et  l'autre  ayant  le  teint 

Noir,  azure,  blaue  et  rouge,  s'espreint 

Comme  uiie  espoiige  aux  sommets  dos  montagiies; 

L*autre  s'avalle  aux  plus  basses  rampagiies, 

Et  se  rompant  en  aifflemens  trenchans, 

Verse  la  pluj^e  et  arrose  les  champs. 

Von  einer  gewissen  pantheistischen  Naturanffassung  ist 
«las  Gedicht  Le  (/hat  durciulrungen.  Ronsard  geht  davon 
aus,  da,ss  (jott  in  allem,  was  existiert,  verborgen  lebt  und 
allein  ihm  Kraft  verhM'ht  (üieu  est  partout,  partout  se 
mesle  Dieu).  Aus  den  Elementen  und  diesem  göttlichen 
Oeist  besteht  alles,  was  existiert,  durch  diese  göttliche 
Kraft  dreht  sich  der  Hinnuel,  wogt  das  Meer,  hat  alles  sein 
Leben  (V,  57). 

Par  la  vertu  de  ceste  anie  meslee 
Tourne  le  ciel  k  la  voüte  estoilee, 
La  mer  ondoye,  et  la  terre  produit 
Par  les  Saisons  herbes,  fueilles  et  fruit: 
Je  dy  la  torre,  houreuse  part  du  nionde, 
Mero   benigne,  a  gros  tetins  feeonde, 
Au  lar^o  sein. 

ßa  nun  Gott  in  allen  Tieren  lebt,  da  er  ferner  stets 
das  Beste  für  den  M(»nschen  will,  so  hat  er  gewisse  Kräfte, 
irewissi*  Gew^ohnheiten  in  die  Tiere  gelegt,  welche  der 
"ensch  nur  auszulegen  hat,  um  darin  grosse,  allgemeine 
beliren  für  sich  zu  erkennen.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich 
Ronsard  den  geheimniss vollen  Zusammenhang,  den  man  zu 
jener  Zeit  noch  zwischen  gewissen  Tieren  und  Pflanzen 
einerseits   und    dem  Menschen  andererseits  annahm    (vergl. 
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Du  Bartas  S.  123).  Dies  Gcdiclit  Le  Chat  ist  Rpiny  Belleau 
gewidmet,  da  dieser  derjeniffe  ist,  welcher  zuerst  die  Ge- 
dichte auf  einzefnc  Tiere  nach  dem  Muster  der  griechisclien 
Epigramme  einführte.  Noch  deutlicher  ist  der  Einflus:^ 
von  Remj  Belleau  in  anderen  ähnlichen  Gedichten  zu  er- 
kennen, so  in  dem  Lied  auf  die  Schwalbe,  die  er  um  ihres 
leichten  frohen  Lebens  in  den  Lüften  willen  beneidet  (II,  41). 

He  Diou,  quo  ja  port«  d'envie 
Am  felicitez  de  ta  vie 
Alou^tte  qui  äe  t'amoiir 
Caquettes  dös  te  poiiit  du  jour, 
Secouant  la  douce  roa^e 
En  l'air,  doiit  tu  es  arroaöe, 
D'avant  que  Phebus  soit  levä 
Tu  enlevee  ton  corps  lav6 
Pour  l'eaauyer  präa  de  la  nuo 
TremouHsant  d'uiie  aile  menue; 
En  te  sourdaiit  &  petita  bona, 
Tu  dis  eu  l'air  de  si  doux  sons 
Compoaez  de  ta  tirelire, 
Qu'il  n'eat  Amant  qui  ne  desire, 
Comme  toy  devenir  oyaeau 
Pour  desgoiser  un  cliant  ai  beau. 

Ein  tiübsches  Bild  entwirft  unser  Dichter  von  der  ge- 
9chäftigenÄmeise(VI,227).  Die  eine  bringt  ein  KömchenGetreide 
zwischen  ihren  Kiefern  berbeigetragen,  eine  andere,  welcher  die 
Last  zu  seliwer  ist,  schleppt  sie  mit  dem  Fusse  nach;  weithin 
durch  das  Feld  sieht  man  das  schwarze  Gewimmel  der  fleissigen 
Arbeiter  (vgl.  Vergil.  Aen.  IV  402  ff.).  In  diesen  Gedichten 
zeigt  Ronsard  eine  innige,  eingehende  Betrachtung  der  Natur, 
versenkt  sich  liebevoll  in  die  Eigenart  eines  bestimmten 
Tieres.  Ins  Geschmacklose  verfällt  der  Dichter  aber,  wenn 
er  den  Frosch  preist,  dass  er  nie  vom  Durst  gequält  wird, 
der  das  arme  Volk  wie  die  mächtigen  Könige  im  Sommer 
peinigt,  oder  wenn  Ronsard  beschieibt,  wie  der  Frosch  selbst 
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den  gewaltigen  Stier,  der  am  Wasser  seinen  Durst  löschen 
will,  mit  seinem  Quaken  zur  Flucht  treibt  (VI,  221). 

Während  die  erwähnten  Gedichte  dieser  Art  stets  einem 
Tiere  gewidmet  sind,  haben  wir  zwei  andere,  die  Bäume 
besingen.  Das  eine  allerdings,  le  Pin  (V,  102),  gewährt  der 
Naturbetrachtung  nur  sehr  wenig  Raum,  vielmehr  erzählt 
der  Dichter  die  Verwandelung  des  Atys  in  eine  Pichte.^ 
Hingegen  zeichnet  Ronsard  in  dem  Gedicht  auf  den  Weiss- 
dom mit  kleineren,  intimeren  Zügen  ein  hübsches  Bild  aus 
der  Natur  (11,  347). 

Bei  Aubespin  fleurissant, 

Verdissaiit, 
Lelong  de  ce  beau  rivage, 
Tu  es  vestu  jusqu'au  bas 

Des  longs  bras 
D^uiie  lambrunche  sauvage. 

Deux  camps  de  rouges  fourmis 

Se  sont  mis 
£n  garnison  bous  ta  souche; 
Dans  lea  pertuis  de  ton  tronc 

Tout  du  long 
Les  avettes  ont  l<)ur  c.ouche. 

Le  chaiitre  rossignolet, 

Nouvelet, 
Courtisant  sa  bien  aim^e, 
Pour  ses  amours  alleger 

Vient  loger 
Tous  les  ans  eii  ta  ram^e. 

Auch  dies  Gedicht  zeugt  für  das  hochentwickeite  Natur- 
gefühl Ronsards.  Denn  nur  ein  sehr  inniges  öichversenken 
in  die  Natur  ermöglicht  eine  künstlerische  Auffassung  ein- 


1.  Aehnlicb  sind  die  Gedichte  auf  die  Jahreszeiten  im  IT.  Buch 
der  Hymnen  (Bd.  IV)  mehr  kleine  Erzählungen  im  Sinn  der  antiken 
Mythologie. 
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zelner  Natiirohjekte ,  dio  sich  nicht  pcradezu  durch  aiitreii- 
fälligi;  Uchünimit  dem  Beschauer  aufddlii^en;  und  wenn  ein 
moderner  Künstler  es  verstplit,  die  intimen,  stillen  Reize 
der  Natur  auch  in  unscheinbaren  Winkehi  zu  linden,  so 
war  doch  eine  solche  EmpiUnglichkeit  tn  jenem  Jahrhundert 
nur  wenigen  Dichtern  heschieden.  Vielleicht  mag  das  Gedicht 
aus  der  Absicht  enlJ*tanden  sein,  der  Familie  Auhespine  eine 
dichterische  Huldigung  darzubringen:  doch  schmälei-t  dies 
nicht  Ronsard«  Vei-dienst,  uns  hierin  eins  der  wenigem 
Stimmungsbilder  gegeben  zu  haben,  welche  die  Litteratur 
der  französischen  Renaissance  aufzuweisen  vermag. 

l>n  Bellaj- 

Du  Bellav  zeigt  in  scinci-  N,itarein|ifindung  im  all- 
gemeinen wenig  Selbständigkeit.  Er  ist  in  seinen  Liebcs- 
gedichteii  dem  Petrarkismus  verfallen,  und  wenn  er  deni- 
gemUss  öfters  Bezug  luif  die  Natur  ninnnt.  so  will  er  ledig- 
lich irgend  einem  Uedatiken  eine  effektvolle  Wendung  geben. 
Die  Natur  wird  beständig  in  Beziehung  zur  Liebe  gesetzt 
und  soll  sie  poetisch  ansschmllcken. 

Die  holde  Nacht,  die  Allem  auf  Erden,  im  Wasser  und 
in  der  Luft  willkonmiene  Ruhe  bringt,  ist  dem  Dichter  ver- 
hasst,  da  sie  ihn  des  Anblickes  der  Gctieliten  beraubt 
(I,  94).'  Er  bewundert  die  Sclniidieit  des  gestiiiiten  Himmels, 
doch  viTliert  dieser  allen  Reiz  und  erscheint  dunkel  und 
trübe,  wenn  die  Geliebte  grausam  gegen  ihi-eii  Getreuen 
ist  (I.  91)).  Er  beneidet  die  Tauben,  die  sich  der  Liebe  hin- 
geben, den  Epheu,  der  brünstig  die  L'lnie  umschlingt  (I.  I23i. 
In  diesem  Ton  sind  noch  manche  andere  (Ji'dichte  gehalteti 
(I,  86:  97:  H9). 

Du  Bella.v  hat  wie  andei-e  Dichter  seinei'  Zeit  i]i  recht 
anmutigen  Strophen    die  unhei-ührte  Jungfrau  der  eben  er- 

1.  Du  Bellay:  Oiuvrvs  y.  p.  Mart.v-LavuBUi.     PltSjado  frfto^. 
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sclilossenen  Rose  verglichen.  Die  Grundlage  zu  diesem  oft 
verwendeten  Gleichnis  war  Catulls:  Ut  flos  in  septis: 
Ariosto  hatte  es  dann  in  seinen  berühmten  Stanzen  (Orl. 
^ü^-  T,  42.  43)  wiederholt  und  nach  ihm  Tasso  (Gerus.  üb. 
XVI,  14).  Auch  in  Frankreich  fand  es  grossen  Beifall  und 
ward  vielfach  nachgeahmt  (Baif  1.295;  Gedicht  von  Nicolas 
Vauquelin  an  Desportes;  Desp.  Michiels  S.  6),  und  dieser 
litibselie  Vergleich  wird  noch  jetzt  in  einem  französischen 
Volksliede  gesungen  (Bujeaud:  C'hans.  pop.  235,  wo  zwei 
andore  Beispi(de  aus  Dichtern  des  16.  Jahrhunderts  citiert 
werden).  Als  Beispiel  der  Nachahmungen  des  romischen 
Lyrikers  mögfu  die  Strophen  Du  Bellays  dienen,  und  man 
^^^d  sehen,  dass  der  französische  Dichter  sich  in  seinen 
anmutigen  Versen  recht  eng  an  das  Original  gehalten  hat 
(L  12D): 

Qui  a  peu  voir  la  matinale  rose 

D'une  liqueur  Celeste  emmiell^e, 

Quand  sa  rougeur  de  blanc  entremesl^e 

Sur  le  naif  de  sa  branohe  repoae: 

II  aura  veu  incliner  toute  chose 

A  sa  faveur:  le  pi6  iie  Ta  foulee, 

La  main  encor'ne  Ta  poiiit  violee, 

Et  le  troupeau  aprocher  d*elle  n*ose: 

Mais  si  eile  est  de  sa  tige  arrachee. 

De  son  beau  teint  la  frescheur  dessechee 

Pert  la  faveur  des  hommes  et  des  Dieux. 

Nach  dem  Muster  von  Catulls  Lied  auf  den  toten 
Sperling  der  Geliebten  dichtet  Du  Bellay  eine  Orabscthrift 
auf  einen  kleinen  Hund  (II,  :i50),  auf  einen  Sperling  (II,  406), 
auf  eine  Katze  (II,  355),  er  charakterisiert  in  diesen  Epi- 
taphen das  lustige  Treiben  dieser  Tierchen  und  weiss  hübsch 
^en  heiteren,  naiven  Ton  seines  Vorbildes  zu  treffen.*  Epi- 
taphe d'un  Chat: 


1.  vergl.  Guy  de  Tours:  (Euvr.  po6t.  (Trdsor  des  vieux  poet.  fran(;.) 
AI»  79;  La  description  de  Bistoquet,  mon  chien. 
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Mon  dien,  quel  passetemps  o/estoit 
Quand  ce  Melaud  vire-voJtoit 
FoUastre  autour  d^une  pelote! 
Quel  plaisir,  quaiid  sa  teste  sötte 
Suivant  sa  queue  en  mille  tours, 
D'un  rouet  iraitoit  le  coiirs! 
Oll  quand  assis  sur  le  derriere 
II  s'en  faisoit  une  jartiere. 

Diese  Epitaphe  sind  der  Ausdruck  einer  gemütvollen 
Naturempfindung,  welche  sich  in  dem  lel)haften  Wohlgefallen 
an  den  Tieren  äussert,  die  uns  durch  ihr  munteres,  lustiges 
Treiben  ergötzen.  Sie  haben  dadurch,  dass  sie  beständig  uns 
vor  Augen,  in  persönlicher  Beziehung  zu  uns  bleiben,  einen 
Platz  in  unserem  Herzen  eingenonmien  und  sind  so  ein 
GUed  der  Familie  geworden,  an  dem  wir  Teil  nehmen,  wie 
an  einem  andern. 

Auch  in  den  Gedichten  auf  die  Jahreszeiten  zeigt 
Du  Bellay  wenig  des  Originellen.  Eine  frische,  muntere 
Stimmung  durchdringt  seine  chanson  de  Tamour  et  du  prim- 
temps  (11,  B14):  Wenn  Alles  singt,  warum  soll  nicht  auch 
er  ein  Liedlein  anstimmen? 

Le  blanc  toreau  ravisseur 
Dore  la  aaison  nouvelle, 
Et  en  nouvelle  doulceur 
Mon  amour  se  renouvelle. 

Si  le3  yoyeux  oyselets 
Dessus  les  verdes  fleurettes, 
Et  par  lea  bois  nouvelets 
D^goisent  leurs  amourettes, 

Pourquoy  ne  diray-je  aussi 
Le  seul  plaisir  de  ma  vie 
Puis  qu'amour  le  veult  ainsi 
Et  que  le  ciel  m'y  convie? 

Du  Bellay  schlägt  hier  den  leichten,  heiteren  Ton  an, 
welcher    den  Frühlingsliedern  Remy  Belleaus    solchen  Reiz 
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verleiht,  und  ohne  sich  viel  mit  dem  Ballast  gelehrter 
Anspielungen  zu  beschweren,  lässt  der  Dichter  frei  das 
Gefühl  ausströmen,  welches  der  holde  Lenz  in  seiner  Brust 
erweckt. 

In  dem  (redicht:  Retour  du  Printemps  (T,  164)  giebt 
Du  Bellay  eine  Paraphrase  von  Horaz,  Carni.  I,  4  und  IV,  7. 
Im  chant  de  Pamour  et  d(»  Fhy  ver  beklagt  er  die  Trennung 
von  der  (beliebten  (II,  :n8fi).  Während  es  früher  wie 
draussen  in  der  Natur  auch  in  seinem  Herzen  FrühHng 
war,  spürt  ei*  jetzt  tötliche  Kälte  in  seiner  Brust,  da  er  die 
Geliebte  nicht  mehr  sehen  kann,  und  die  Natur  in  ihrem 
winterlichen  Kknd  ist  ein  Abbild  seines  Seelenzustandes. 
Dieser  oft  von  den  Dichtern  verwendete  Gedanke  ist  hier 
in  leichten  gewandten  Versen  ausgesprochen,  und  er  würde 
seine  Wirkung  nicht  verfehlen,  wenn  man  nicht  merkte, 
dass  es  dem  Die>hter  nicht  einst  mit  seinen  Klagen  ist  und 
kein  aufrichtiges  Gefühl  zu  Grunde  liegt.  ^ 

Wenn  du  Belhiys  Naturgefühl  im  allgemeinen  deutlich 
den  Stempel  der  Abhängigkeit  und  Nachahmung  an  sich 
trügt,  wenn  wir  selten  einer  wahrhaft  gemütstiefen  Aeusserung 
in  seiner  Liebeslyrik  begc^gnen,  so  finden  wir  doch  an 
anderen  Stellen  einen  ganz  modernen  Zug  der  Naturauf- 
fassung entwickelt,  nämlich  die  Vorliebe  für  das  Romantische. 
Er  kennt  die  schwermütige  Poesie,  die  über  den  zerfallenen 
Ruinen  alter  Schlösser  ruht,  ein  wehmütiger  Ton  durchzieht 
die  Verse,  in  denen  er  die  ehrwürdigen,  mit  Epheu  umrankten 
Mauern  seiner  Stammburg  erwähnt  (II,  323).  Am  schönsten 
und  wirkungsvollsten  tiitt  diese  Vorliebe  für  das  Romantische 


1.  So  sagt  er: 


Si  autrefois  j'ay  faict  dire 
Au  gay  fredon  de  ma  lyre 
Le  primteinps  d'une  beaute, 
II  fault,  il  fault  u  coste  bcure 
Qu^^terneÜeuient  je  pleure 
L'hyver  d'une  cruaut^. 
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in den  Antiquitez  de  Ronic  zu  Taffe,  diesem  von  edelster, 
wännster  Enipüudun^  durcliglUhtem  Werk,  welches  unter 
die  schönsteil  dichterischen  Blüten  der  fi'anzösischon  Renais- 
sance zu  rechnen  ist.  Für  unseren  Dichter  haben  die 
Ruinen  der  ewif^en  Stadt  ein  f,M'l»''r»"'s volles  Leben,  Steine 
und  Paläste  reden  und  lliistern  iliiii  von  vergangenen  grossen 
Zeiten,  er  hört  die  Geister  der  alten  Rumer  klagend  in  den 
Trümmern  ihrer  Stadt  umherirren  {II,  '271). 

Falles  Esprita,  et  voua  Uinbrea  poudreuses, 
Qui  jouisaant  de  la  riart«  du  jotir 
Fist«B  sortir  cest  orguoillcus  sejoiir, 
Dotit  iiouB  voyons  les  reliiiues  coiidreuaesi 
Dictes  moy  douc  (cor  qiieliju'une  de  voua 
Possible  oncor  se  cachp  icy  dfisaous) 
Ne  sentez  vous  augmPiiter  vostre  peiiie, 
Quand  quelqtiefoia  de  ces  coalaux  Romains 
VouB  contemplez  l'ouvrage  de  voz  maiiis 
N'estre  plus  neu  qu'uno  poudreiise  plaiiieV 
Denn    die  Herrlichkeit  Roms    ist    vergangen:    wie   der 
Landmann  das  wogende  Koni  mit  der  Sichel  niederlegt  und 
das  Feld    seines  Sehnuickes  beraubt  ziirüeklässt,    so    haben 
die  Hände    der  Barbaren    nur  diese  Ruinen  übrig  gelassen, 
die  jeder  plündert,  wie  der  Aehrerileser  da-s  zusammensucht, 
was  der  erntende  Landniaiiii  vei-sehmälite  (II,  278).  In  einem 
schönen    Bilde    vergleicht    er   die    gesunkene  Grösse  Roms 
der  alten  Eiche,  die  obwohl  entblättert  und  halb  entwurzelt, 
noch    mächtig   iilier    die   jungen    neben  ihr  aiifsclii cssenden 
Stumme  emporragt    und  allein    die    eiirfllrehtige  Scheu    des 
Volkes  genicsst  (II,  277J.  Die  sieben  Hügel  Roms  erscheinen 
ihm  wie  Giganten,    die    vom  Blitze    des  Zeus  getroffen    an 
der  Erde  liegen  (II,  2()9|.     Die  (ji'össe  Roms  ist  gebrochen: 
der  Rom  sucht,  findet  es  nur   in  seinen  Ruinen    (II,  265):' 

I.  DsB  Vorbild  diese»  Gedichts  ist  ein  Sonett  von  OioT.  Ouidiccioni, 
welches  b<>^'inDt:  Superbi  colli,  e  voi  sacre  ruine,  (Quid.  Rtme,  üuiu 
1782  S.  60.) 
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Nouveau  venu  qui  cherches  Rome  en  Rome, 

Et  rien  de  Rome  en  Rome  n'apper^ois, 

Ces  vieux  palais,  ces  vieux  arcz  que  tu  vois, 

Et  ces  vieux  murs,  c'est  ce  que  Rome  ou  nomme 

Voy  quel  orgueil,  quelle  ruine:  et  comme 

Celle  qui  mist  le  monde  sous  ses  loix, 

Pour  donter  tout,  se  donta  quelquefois, 

Et  devint  proye  au  temps,  qui  tout  consomme. 

Rom    gleicht    einem  Toten,    der   durch  geheimnisvollen 
Zauber  aus  dem  Grab  hervorgerufen  worden    ist    (II,  266). 

Rome  n'est  plus:  et  si  l'architecture 

Quelque  umbre  encor  de  Rome  fait  revoir, 

C'est  comme  un  corps  par  magique  89avoir 

Tir6  de  nuict  hors  de  sa  sepulture. 

Le  Corps  3e  Rome  en  cendre  est  devall^, 

Et  son  esprit  rejoindre  s'est  alle 

Au  grand  esprit  de  ceste  masse  ronde. 

Du  Bellay  war  selbst  in  Rom  gewesen  und  hatte  sich 
dem  mächtigen  Eindruck  seiner  altersgrauen  Ruinen  voll 
hingeben  können.  Es  waren  aber  nun  fast  alle  Dichter  der 
französischen  Renaissance  in  Italien  und  Rom  gewesen,  und 
es  kann  uns  auffällig  erscheinen,  dass  von  allen  diesen  nur 
Du  Bellay  und  Montaigne  (Voyage  en  Italic  p.  p.  D'Ancona 
S.  241  ff.)  einen  wahren,  tiefen  Eindruck  mit  sich  fortnahmen. 
J/an  hätte  doch  annehmen  müssen,  dass  gerade  jene  Dichter, 
rfie  durch  ein  so  eifriges  Studium  in  innigem  Verkehr  mit 
ilt?n  Alten  standen,  welche  die  Wiederbelebung  des  Altertums 
als  Prinzip  hatten,  die  Stätte,  welche  der  Mittelpunkt  der 
römischen  Bildung  gewesen  war  und  durch  so  viele  Dichter 
ihre  Weihe  empfangen  hatte,  mit  ehrfürchtiger  Scheu  be- 
treten und  ihren  Namen  in  begeisterten  Liedern  preisen 
würden.  Man  kann  die  Oleichgültigkeit  der  Dichter  aus 
mancherlei  Gründen  erklären.  Einmal  war  wohl  der  geheimnis- 
volle, romantische  Zauber  alter  Ruinen  nur  wenigen  Dichtern 
aufgegangen.     Dann  mag   man    auch  gerade  infolge  dieser 
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intensiven  Beschäftigung  mit  dem  Altertum  Rom  vor  allem 
mit  dem  Auge  des  gelehrten  Forschers,  nicht  mit  dem 
Auge  des  Poeten  betrachtet  haben.  Besonders  aber  erschien 
Rom  jener  Zeit  überhaupt  noch  nicht,  wie  jetzt,  lediglich 
im  verklärenden  Licht  der  Vergangenheit,  Rom  hatte  viel- 
mehr damals  noch  eine  hohe  politische  Bedeutung  für  die 
ganze  abendländische  Welt:  noch  wirkte  die  Erinnerung  an 
die  glorreiche  Rolle  nach,  welche  es  im  Mittelalter  als  die 
Hauptstadt  des  römisclKMi  deut^schen  Reiches  und  der  Mittel- 
punkt der  ganzen  Christcniheit  gespielt  hatte.  Es  besass 
noch  ein  reges  Leben  der  (legenwart  und  seine  Bedeutung 
beruhte  nicht  nur  auf  der  Vergangenheit  wie  für  uns 
Moderne.  Du  Bella.v  ist  mit  unt(M*  die  ersten  Dichter  zu 
rechnen,  welche  in  tief  empfundenen  Worten  die  erhabene 
Grösse  des  alten  Roms  preisen  und  jene  romantisch  his- 
torische Auffassung  der  ewigen  Stadt  ei'kennen  lassen,  wie 
sie  uns  Modernen  (»igen  ist. 

Reniy  Belleaa 
und  die  bucoüsche  Dichtung. 

Remy  Belleau  ist  neben  Ronsard  derjenige  Dichter  der 
französischen  Renaissance,  der  es  am  glücklichsten  ver- 
standen hat,  die  Schönheiten  der  Natui*  zu  besingen,  und 
zwar  herrscht  bei  ihm  die  objektive  Seite  der  Natur- 
betrachtung  vor,  indem  or  nicht  so  sehr  die*  Wechselwirkung 
zwischen  Natur  und  uKMischlichcMU  (leniüt  schildert,  nicht 
von  der  Natur  ausgehend  sich  in  das  eigene  Innere  ver- 
senkt, sondern  indem  er  uns  die  Natur  mehr  objc^ktiv,  wenn 
auch  mit  der  ihr  innewohnenden  Stinunung  vor  Augen  führt. 
Hierbei  ist  die  Unbefangenheit  zu  rühmen,  mit  welcher  er 
die  emi)fangenen  Eindrücke  wiedergiebt,  ohne  dem  EinÜuss 
der  Alten  zu  viel  Platz  einzuräumen.  Wenn  allerdings 
auch  bei  ihm  manchmal  der  durch  den  Petrarkismus  in  die 
Litteratur  gebrachte  süssliclie  Ton  sich  geltend  macht,  so 
ist  sein  Anteil  doch  nui'  beschränkt  und  im  übrigen  zeichnet 
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sich  Reray  Belleau  durch  einen  freieren,  natürlicheren  Ton 
aus,  als  man  sonst  bei  den  Dichtern  jener  Zeit  findet. 

Saint-Beuve   sagt    in    seinem    Tableau    de    la   litt^rat. 
franc.  au  XVI ^   siocle  Bd.  I,  S.  299    von  Belleau:    II   est 
douteux  pour  moi,  qu'il  cöt  jamais  fait  son  adorable  pi^ce 
d'Avrii  tant  de  fois  cit(^e,  sans  cette  gracieuse   familiarit6 
avec  son  premier  modele  (Anacrc^on):  car  si  quelque  chose 
ressemble    en    franc^ais    pour   le  pur  souffle,   pour  le  16ger 
po^tique  dfeintc'Tesse,  t\  la  Cigale  d'Anacr^^on  c'est  TAvril 
de  Belleau.     Damit   hat    er   wohl    recht,    und  der  Einfluss 
Anacreons    zeigt   sich    nicht  nur  in  dem  leichten,  heiteren 
Geist  der  Gedichtet  Belleaus,  sondern    auch    darin,  dass  er 
nach  dem  Beispiel  des  griechischen  Dichters  begann,  seine 
Aufmerksamkeit  auf  einzelne  Tiere  und  ihre  Eigentümlich- 
keiten   zu   richten    und    sie    in    einem   Liede    zu  besingen. 
Belleau    hatte    selbst   den  Anacreon  übersetzt,    und    dessen 
hübsche  Gedichte  auf  die  Rose,  die  Cicade,  die  Schwalbe, 
werden    ihren  Eindruck    nicht   verfehlt   haben.     Auch    war 
der   Boden    für    diese    Art    von    Gedichten    durch   die  von 
Marot    in    eifrige    Pflege    gebrachten    Blasons    bereits    vor- 
bereitet.    Denn,  wie  wir  gesehen   haben,  behandelten  diese 
zuletzt  nicht  mehr  allein  irgend  einen  Körpert-eil,  sondern 
hatten    sich    auch    anderen    Motiven     zugewendet,     hatten 
Blumen    und    Vögel    besungen.     So    konnten    in    der    Ple- 
jade  leicht  die  durch    den  Einfluss  der  Anakreonteen    und 
griechischen     Epigranune     hervorgerufenen    .Gedichte     auf 
einzelne  Tiere  und  Blumen  an  Stelle  der  Blasons  getreten 
sein,  und   vielleicht  ist  auch   der  in  jenen    manchmal  auf- 
tretende Geist  der  Fadheit  und  Geschmacklosigkeit  aus  dem 
Einfluss  der  Blasons  zu  erklären. 

Rein  und  ungetrübt  konmit  die  heitere  Naturanschauung 
Belleaus  in  dem  Gedicht  Le  papillon  zum  Ausdruck  (I,  50^). 


1.  Rem^  Belleau,  CEuvres  p.  p.  Morty  Lavcaux;  P16jade  fran^. 
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0  que  j'estime  ta  naissaiice 

Pour  de  rieii  n'avoir  connoissance, 

Gentil  Papillen  tremblotant, 

Papillen  tousjours  voletÄnt, 

Grivol^  de  cent  mille  sortes, 

En  Cent  mille  habits  que  tu  portes, 

Au  petit  mufle  elephantin, 

Jouet  d'enfans,  tout  enfantin, 

Lors  que  de  fleur  en  fleur  sautelles, 

Couplant  et  recouplant  tes  aelles, 

Pour  tirer  des  plus  helles  fleurs 

L'email  et  les  bonnes  odeurs. 

Est-ü  peintre  que  la  Nature? 
Tu  contrefais  une  peinture 
Sur  tes  aelles  si  proprement, 
Qu'a  voir  ton  beau  bigarremeiit, 
On  diroit  que  le  pinceau  mesme 
Auroit  d'un  artifice  extreme 
Peint  de  mille  et  mille  fleurons 
Le  crespe  de  tes  aellerons. 

Indem  der  Dichter  nun  das  heitere  Dasein  des  Schmetter- 
lings bedenkt,  der,  nicht  von  den  irdischen  Sorgen  noch 
Leidenschaft-en  bedrückt,  sich  von  dem  himmlischen  Tau 
nährt,  beklag-  er  das  mühscli«:e  Leben  des  Menschen,  der 
nie  mit  dem  Gegenwärtigen  zufrieden  stets  eine  bessere 
Zukunft  herbeisehnt. 

In  einem  anderen  Gedicht  besingt  Belleau  die  Kirsche, 
ja  sogar  der  Auster  weiss  er  eine  poetische  Seite  abzuge- 
winnen (I,  56). 

Voyez  comme  eile  est  beante, 
A  fin  de  succer  les  pleurs 
De  FAurore,  larmoyante 
Les  rousoyantes  douceurs, 
Quand  de  sa  couche  pourpree 
Elle  bigaiTe  l'entree 
Du  matin  de  ses  couleurs. 
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Puis  si  tost  qu'elle  est  comblee 
Jusques  auz  bords  pleinement 
De  ceste  liqueiir,  coulee 
l)u  Celeste  arrosement, 
Soudain  eile  devient  grosse 
Dedans  sa  jumelle  fosse 
D'un  perleux  enfantement. 

Die  Auster  mit  der  in  ihr  eingeschlossenen  Perle  ist 
ihm  ein  Beweis  für  die  wundervolle  Ordnung  der  Welt,  die 
sich  bis  in  die  kleinsten,  unscheinbarsten  Wesen  zeigt. 
Von  derselben  Bewunderung  der  Schöpferkraft  Gottes  ist 
da.s  Gedicht  auf  das  Johanniswürmchen  erfüllt  (I,  70). 

Unser  Dichter  hat  mit  diesen  Poesien  grossen  Erfolg 
gehabt,  und  mancher  andere  Dichter  hat  sich  in  ähnlichen 
Produktionen  versucht  In  diesen  Gedichten  mit  ihrer 
reinen,  poetischen  Stimmung  spricht  sich  eine  heitere,  liebe- 
volle Empfindung  für  die  Natur  aus.  Zugleich  herrscht  in 
ihnen  etwas  Phantastisches  vor,  indem  der  Dichter  das 
Naturobjekt  mit  phantasicvoUen  Betrachtungen  umkleidet 
und  verherrlicht.  Dies  hat  seine  Berechtigung,  wenn  die 
besungenen  Tiere  für  unser  Gc^fühl  wirklich  etwas  poetisches 
haben,  einen  heiteren,  angenehm(»n  Eindruck  auf  uns  machen, 
wie  eben  die  Schwalbe,  der  Schmetterling,  das  Johannis- 
würmchen. Wenn  aber  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt 
werden,  so  erhält  die  ganze  Darstellung  durch  jenen  über- 
sohwängliehen  Ton  etwas  Fades.  Gesuchtes,  wie  wir  es  bei 
Ronsard  zu  beobachten  (ielegenh(»it  hatten. 

Wie  schon  Anacreon  nicht  nur  Tiere  besang,  sondern 
seine  Vorwürfe  auch  aus  dem  Pflanzenreich  nahm,  so  hatte 
Ronsard  den  Weissdorn  gefeiert.  Belleau  nun  widmet  ein 
Gedicht  den  grainnes  semc'^es  par  une  damoiselle  qui  ne 
pouvoient  lever  ny  croistre  (I,  89),  welches  in  seinem  Ge- 
danken an  Goethes  wundervolles  Gedicht:  Fetter  grüne, 
du  Laub  .  .  .  erinnert.  Der  Dichter  wundert  sich  darüber, 
dass  die  vSamcnkörner,  welche  die  Geliebte  in  die  Erde  ge- 
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et  hat,  nicht  aufgehen  wolion:  und  es  ist  dorh  jetzt  die 
stige  .Jahreszeit:  die  Sonne  leuchtet  und  wärmt,  der 
hyr  weht  und  das  geliehte  Sliidchen  licgiessl  die  Körner 
n  Morgen:  warum  wolle»  sie  nicht  gedeihn?  Das  kommt 
den  leuchtenden  Aufcen  der  (Jelieliten.  die  mit  ihrer 
l  sie  versengen  und  von  ihren  Thriineii  und  Seufzern, 
sie  erstarren  lassen.     Das  Uediclit  ist  gnvciös,  wie  alles 

Belleaus  Feder,  doch  wird  der  Ausdruck  jenes  Gefilhls, 
;hes  die  Empfindung  des  Menschen  auf  die  Natur  (iber- 
%,  durch  die  hreite  Atisfllhruiig    matt    und    verwässert. 

Am  gliliizendsten  z<'igt  sieh  Kemy  Belleaus  Naturfjefilhl 
1er  Bergerie,  dem  Haujitwerk  der  Imcolischen  Dichtung, 
in  sonst  die  Zwecke,  welche  die  PIejade  verfolgte,  nicht 
ktdie  freie  Aussprache  des  Naturgefühls  begünstigten,  so 

doch  gerade  hier  der  rechte  Ort,  das  ländliche  Leben, 
einzelnen  Erscheinungen  der  Natur  zu  schiliiern,  ihre  Eio- 
[ung  auf  H('rz  und  (leinüt  darzulegen,  und  man  hat  in  der 
t  oft  die  reeht^'n  Töne  für  den  Ausdruck  wahren  Natiir- 
Ihls  gefunden.  Es  ist  aber  xu  beobacliten,  diiss  die  Pastoral- 
itung  jener  Zeit  bereits  ihrem  wahi'en  West^n  untreu  ge- 
den  ist.  Es  tn^ten  keine  wirklichen  Hirten  mehr  auf, 
lern  unter  den  griecliischen  Namen  versteht  der  Dichter 
ät  sit'li  selbst  und  seine  Freunde,  und  ihn-'  IJede  ist  so 
lieh  und  geleckt,  wie  man  von  einem  hiiliscli  gebildrten 
in  jener  Zeit  nur  erwarten  durfte.  Diese  Fadheit  tlber- 
:  sieh  auch  auf  die  Natursebilderuiig  dieser  Gedichte, 
rin  folgten  die  Franzosen  den  Italienctrn,  denen  bereits 
gil  in  der  Einkleidung  zeitgenössischer  Personen  in  die  (ie- 
tvon  Schäfern  vorangegangen  war.  (Egger;  I/Heiienisiiio 
b'rance  I,  .-17(1.)     Wie  weit   sich  die  Bei'gerie  und  Eclogc 

ihrem  wahi-en  Wesen  entl'ernt«n,  hissen  die  Vorschriften 
leliiedener  französischer  Aesthetiker  erkennen,  die  Egger 
Ibrt.     Besonders    charakterist iseh    sind    die  Voi-schrifWMi 

Abbe  Balteux,  die  zwar  erst  in  der  Mitte  dos  18,  Jahr- 
dcrts    geschrieben    sind,    aber   auch  für  jene  Zeit  volle 


—  48  — 

Gültigkeit  haben  könnten.  (Egger  II,  245.)  Les  prös  y  sont 
tousjours  verts,  Tombre  y  est  toujonrs  fraiche,  l'air  tousjours 
pur.  De  ineme  les  acteurs  et  los  actions  doivent  avoir  la 
plus  riante  douceur.  Cependant  coinmc»  leur  ciel  se  couvre 
quelque  fois  de  nuages,  ne  fftt  ce  que  pour  varier  la  scene 
et  renouveler  par  quelque  roscV  le  vernis  des  bois,  on 
peut  aussi  nieler  dans  leurs  caractf^res  quehiues  passions 
tristes  (ne  fftt-ce  (lue  pour  relever  le  goüt  du  bonheur  et 
assaisonnor  Tid^Mü  du  bonheur). 

Man  versteht,  wie  in  Dichtungen,  aus  denen  solche 
Principien  abgeleitet  werden  konnten,  ein  wahres  Natur- 
geftlhl  nicht  möglich  war. 

Auch  Remy  Belleau  will  in  seiner  Bergerie  diese 
künstlich  geschaffene  Welt  verkleideter  Schäfer  darstellen 
wie  sein  Vorbild,  die  Arcadia  des  Sannazaro.  Aber  ce 
n'est  pas  a  dire  (lue  ßell(»au  et  Ronsard  n'aient  janiais  r^ussi 
dans  leurs  bergeries  et  dans  leurs  ('»glogues.  ILs  ainiaient 
la  nature  et  ils  avaient  un  heureux  genie:  la  nature  et  le 
t^enie  ont  ete  plus  forts  (lue  tous  les  artilices  oü  les  en- 
fermait  une  thc^^orie  ponipeuse  (Egger  1,  :i88).  Es  ist  auch 
zu  beacht(*n,  dass  Belleau,  wie  (\s  scheint,  die  Form  der 
Hirtendichtung  nur  gewählt  hat,  um  einzelne  kleinere 
Dichtungen  in  geeigneter  Weise  zu  verbinden.  Wenigstens 
nennt  er  die  bergerie:  ouvrage.  lait  et  recousu  de  telles 
pieces  etc.  (I,  180).  (Jerade^  in  diesen  Perlen  heiterer,  leichter 
Poesie  beruht  für  uns  jetzt  der  bleibende  Wert  von  Belleaus 
Dichtung.  In  die  Bergerie  sind  jinie  Frühlingslieder  ein- 
jrcstreut,  die  uns  nn't  ihrem  gracicisen,  frohen  Tone  noch 
heute  entzücken.  Obwohl  die'se  schon  so  oft  citiert  worden 
sind,  dürfen  doch  hier  einige  Strophen  der  chanson  d'Avril 
(I,  201)  nicht  fehlen: 

Avril,  rhoiinour  et  des  bois 

Et  d(58  mois: 
Avril,  la  douce  esperance 
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Des  fruicts  qui  sous  le  coton 

Du  bouton 
NouriBBent  leur  jeune  enfance. 

Avril,  l'honneur  des  prez  verds, 

Jaunea,  pera, 
Qui  d'une  humeiir  biguiree 
Emnilleiit  de  mille  tleiirs 

De  Couleurs 
Leur  parure  diapree. 
Avril,  l'hoimour  dus  souspirs 

Dos  Zephirs, 
Qui  80U6  le  veiit  de  leur  aelle 
Dressent  eiicor  es  foresta 

Des  doux  reto 
Pour  ravir  Flore  la  belle. 
Avril,  c'est  ta  douce  maiii 

Qui  du  Hein 
De  la  iiature  deserrp 
Uns  moissoii  de  setitciirs, 

Kt  de  fleurs, 
EmbaKmaiit  l'Air  et  la  Terre. 

Das  andere  Gedieht,  auf  den  Mai  (I,  20Ü|,  pntliHIt  die 
Aufforderung,  das  Leben  zu  freniessen,  so  iaii^  der  Frühling 
noeh  wiitirt.  und  in  ihm  finden  sich  hUbwcho,  kleinere  Natur- 
bilder, von  der  Weinrebe,  die  sieh  nut  üircn  kleinen  Amien 
an  der  Ulme  emporrankt,  oder  von  dem  Bfiekiein,  welches 
in  liistifien  SprUnfüen  die  Mutter  umhlipft.  die  auf  dem 
Felsen  die  junfren  Triebe  abweidet.  Verf^I.  ferner  die  des- 
cription  du  priintcmps  {II,  40). 

Weniger  bedeutend  als  die  Frilhlin^'sJiodor  ßelleaus  ist 
sein  Gedieht  auf  den  Winter.  Aneb  Belleau  sieht,  wie  alle 
seine  Zeitironossen,  im  Winter  nur  die  kalte,  unwirtliche 
Jahreszeit,  deren  Ende  er  herbeist-hnt,  und  für  die  Schiin- 
hciten  einer  Winterlaiulseliaft  besitzt  er  kein  Verständnis. 
Immerhin  ist  die  .Scliildcninff  dci'  winterlichen  Natur  nicht 
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ungoschickt .   und  der  Dichter  vorsiiclit  durch  das  Ehifrohen 
auf  Einzelheiten  Anschauh'chkeit    liervorzubrinfii^eu    (II,  80): 

Dedana  les  ohesnes  rreux  so  mussoypiit  h»s  oiseaux 
Le  pie  dedans  la  phinie,  et  la  famiiie  dure 
Seule  les  tiroit  hors  poiir  cherrher  Icur  pasture: 
Le.s  lingots  distilez  on  poitictes  de  glacjoiis 
PendoytMit  aiix  bord«  des  toiffl,  l'onglee  et  les  frissons, 
Mesmo  devant  le  feii,  de  la  troupe  tremhlante 
Tenoj^ont  les  doigts  jarcez  de  froidure  mordante. 

Wie  wir  schon  in  den  (Jedichten  auf  die  JaJireszeiten 
gesehen  hal)t*n,  versteht  es  Reniy  Belleau  recht  gut,  kleine 
anschauliche!  NaturbildcM'  zu  entwerfen:  und  diese  Fähigkeit 
zeigt  sich  noch  viel  freier  und  deutlicher  an  andertui  Stellen 
der  Bergerie.  Das  Bild  di'v  Weinrebe,  die  ihre  ersten, 
zarten  Triebe  hervorspriesseu  lässt,  ist  mit  grosser  Feinheit 
ausgefülu't  (I,  200).  La  vigne  conimenc^-oit  ä  ebourrer  le 
coton  delicat  de  son  bourgeon,  allongeant  entre  ses  fueilles 
tendrettes  deux  petites  nianotU^s,  tortillees,  et  recourbees 
comnie  deux  petites  cornes  de  Linia(^on.  En  quelques  lieux 
se  voyoit  le  pampre  viTdissant  cjui  comnienc^oit  a  desveloper 
ses  fueilles  largettes  decoup(»es,  un  peu  jaunissantes  sur  les 
bords,  et  eniperlees  de  rosee,  connne  de  petit  duvet,  qui  les 
rendoit  argenti^'t^s  quand  le  Soleil  rayonnoit  sur  ce  cousteau. 

Reizvoll  durch  ihre  Anschaulichkeit  und  ihren  unbe- 
fangenen, natürhchen  Ton  sind  zwei  Bilder,  von  denen  der 
Dichter  fingiert,  sie  auf  einer  Tapisserie  gefunden  zu  haben. 
Dtis  eine  stellt  uns  ein  Atdirenfeld  dar,  auf  welchem  Schnitter 
das  Korn  mähen  (I,  207): 

Tout  estoit  en  chaleur,  et  la  flamme  ^theree 

Fendoit  le  sein  beant  de  la  terre  alteree, 

Les  fniits  dessus  la  brauche  a  Tenvie  jaunissoyent, 

Et  les  espics  barbus  aux  champs  se  herissoyent 

Ell  bataillons  crestez,  qui  de  face  gentille 

Monstroyent  leurs  flaues  dorez  aux  dents  de  la  faucille. 

L'un  coupe,  l'autre  engerbe,  et  l'6piaut  glenneur 
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Va  tallonnant  les  pas  du  oourbe  moissonneur, 
Pour  amasser  l'espj^  qui  de  ses  inains  suaiites 
Se  desrobo  en  trotnpant  les  faucilles  mordantes. 

Das  andere  zeichnet  uns  dus  Bild  einer  felsigen  Land- 
schaft mit  Hirten  und  Ziegen  (1,  228):  Pres  de  cette  eaii 
s'elevoit  un  rocher  ride,  caverneux,  et  calfeutre  de  niousse 
espaisse  et  delicate,  conune  s'il  eust  est^  tapisse  de  quelque 
fin  cotton:  lä  vous  eussiez  veu  h^s  chevres  barbues  lecher  le 
salpestre  sur  les  flaues  de  la  röche,  les  unes  griniper,  et  a 
les  voir  d'end)as  on  eust  juge  (lu'elles  y  estoient  pendues: 
Les  autres  broutoyent  le  tendre  rejet  qui  ne  commenc^oit 
qu'ä  pointeler  hors  de  la  terre  nouvellenient  eschauffee: 
Les  unes  allongeant  les  tiancs  et  la  teste  se  haussoient  sur 
les  ergots  de  derriere,  pour  prendre  et  entortiller  des  levres 
et  de  la  langue  le  sonimet  des  petits  arbrisseaux,  les  autres 
buvoient  k  petites  reprises  dedans  les  clairs  ruisseaux,  niirant 
leurs  barbes  au  coulant  de  leurs  ondes  argentelettes.  Wir 
werden  selten  wieder  in  der  Dichtung  der  französischen 
Renaissance  ein  mit  so  liebevoller  Vertiefung  in  die  Einzel- 
heiten und  mit  einem  so  offenbaren  Behagen  ausgemaltes 
Naturbild  finden,  wie  dieses.  Es  zeigt  sich  darin  die  reine, 
stille  Freude  an  der  lieblichen  idyllischen  Natur,  welche 
eine  wesentliche  Eigentümlichkeit  der  Pastoraldichtung  ist. 

So  sehen  wir,  wie  bei  Remy  Belleau  die  Empfäng- 
lichkeit für  die  Schönheit  der  Natur,  die  Gabe  der  Be- 
obachtung hochentwickelt  ist;  wii*  dürfen  abcT  nicht  verkennen, 
dass  auch  ihm  dieselben  Grenzen  gezogen  waren,  wie  seinen 
Zeitgenossen.  Er  verwendet  nur  In^itere  Motive  in  seinen 
Gedichten.  Das  Verständnis  für  die  Schönheit  der  erhabenen 
Natur  war  seiner  liebenswürdigen  Persönlichkeit  ver- 
schlossen. 


Die  Pastoraldichtung    hatte    im    1(^.    Jahrhundert   eine 
eifrige    Pflege     erfahi^en.      Obgleich    eine    imaginäre    Welt 
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verliebtor  Schäfer  besungen  wird  und  selten  ein  Hauch 
frischer  Natürlichkeit  die-  Oede  dieser  schwülstigen  Poesie 
durchweht,  so  dürfen  wir  doch  annehmen,  dass  die  Ecloge 
und  Pastorale  nicht  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden 
hätten,  wenn  nicht  ein  wahrer,  aufrichtiger  Hang  zur 
idyllischen  Natur,  zu  dem  einfachen,  unschuldsvollen 
Leben  auf  dem  Lande  vorhanden  gewesen  wäre.  Die 
fürchterlichen  8türme,  denen  Frankreich  zu  jener  Zeit  der 
Hugenottonkriege  ausgesetzt  war,  mussten  b(»i  den  Gebildeten 
das  Verlangen  hervorrufen,  sieh  aus  den  schrecklichen  Zu- 
ständen des  Vaterlandes  zu  flüchten  und  an  dem  Busen  der 
Mutter  Natur  die  Ruhe,  das  innere  Glück  zu  suchen,  welches 
im  Staatsleben  und  in  der  Gesellschaft  zu  finden  ihnen  ver- 
sagt war. 

Darum  giebt  es  fast  keinen  Dichter,  der  nicht  die 
Freuden  des  LandlelxMis  besungen  und  ihm  den  Vorzug  vor 
dem  Aufc^nthalt  in  der  Stadt  gegeben  hätte.  Olivier  de 
Seires*  spricht  ausdrücklich  davon,  dass  man  sich  gern  auf 
das  Land  zurückzog,  um  dort  dessen  ruhigen  Frieden  zu 
g^»niessen  (11,  771$).  Ces  eontentemens  (de  la  vie  rustique) 
out  induit  plusieurs  grands  personnages  a  chanter  le  plaisir 
des  champs,  s'esgayans  sur  tant  riebe  subject,  dont  plusieurs 
livres  se  treuvent  escripts,  remplis  de  teile  belle  matiire; 
et  beaucoup  d'illustres  hommes,  ä  se  retirer  en  la  solitude 
de  la  campagne,  pour  hors  de  bruit,  jouir  en  repos  des 
aises  dont  eile  abonde.  La  serenite  du  ciel,  la  sant6  de 
Tair,  le  plaisant  aspect  de  la  contr(.''e  ...,1a  contemplation 
des  helles  tapisseries  des  fleurs.  les  beaux  ombrages  (l(»s  arbres, 
la  joyeuse  musique  des  oyseaux,  les  divei's  chants  et  langages 
du  bestall,  gros  et  menu,  louans  le  Cröateur,  en  sont  les 
principales  cause«.  N(»ben  der  Schönheit  der  Natur  aber 
übte  auch  das  einfache,  naturgemässe  Leben  auf  dem  Lande 

I.  Olivier    de    Serres:    Le  Theatre    d'agriculture.   Nouv.   6dit.   Paris 
180415. 
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einen  ji^rossen  Reiz  auf  ilio  DklitiT  aus.  Wie  man  iuisserlidi 
der  Niitur  niilitr  trat,  so  lilhltc  man  sich  autli  inncrlicli  in 
enger  Berührung  mit  ihr.  Man  sali  ein,  wie  vielmehr  die 
einfachen  Verliältnisse,  die  cinfat-hen  Ark^iten  und  Vei- 
gnilgungcn  des  Landlcbeu.s  der  meiisehliclii'n  Natur  ziisajjrti'" 
als  das  Lci)en  und  Treiben  der  grossen  Städt(%  ja  man  fflhHe 
sicli  dadurcli  geradezu  nnHaliseli  lie.«:.«er.  Es  ist  darum  kein 
Wunder,  wenn  in  der  Pashiraldiehtung  der  (jefiensatz 
zwischen  Stadt  und  Land  eine  grosse  Rolle  spielt,  und 
wenn  die  ersten'  als  der  Sitz  von  Unnatur  und  niuralisclier 
Seldeehtigkeit  hart,  getadelt  wird.  Mit  eiiii'ni  kriiftigen 
Wort  deutet  Ronsard  auf  die  Nichtigkeit  des  höKsclieii 
Glanzes  hin.  Ilini  gelallt  es  besser,  am  Bach  zu  liegf^n  miii 
sich  von  seinein  sanften  Murmeln  einschläfern  zu  lassen. 
als  am  Hof  zu  sein  et  niendiur  en  vain  Vn  faux  espeir 
qui  couie  de  la  main  (III,  418)  und  Du  Bartas  mit  aus 
(S.  363); 

0  trois  et  qualre  lois  bieii-heiiniux  mii  s'ealoigtie 
De»  trouble»  citadiiis!  qui  priideiil  iic  ne  suigiit.' 
Des  emprisefi   ilts   Roy«,   ains  uervant  i'i  Ceres 
Henmo  de  scs  liitufa  los  |mtoniels  gueröfl! 

Man  erkannte  auch  schon,  wie  gtlnstig  Jener  iniiifro 
Verkehr  mit  der  Natur  dem  dichterischen  Schaffen  sei,  und 
Du  Bellay  rechnet  die  Vorliebe  für  die  litndliche  Natur 
unter  die  Kennzeichen  eines  wahivn  Dichtei-s  (Leseonditionp; 
d'un  vray  iioete  1,  253).  Vergl.  ferner  Baif  II,  39,  III,  9: 
De  la  Taille  III,  44;  Oliv,  de  Magny  (Bihlioth.  d'un  curieus^ 
II,  64;  Desportes  431.  437.  Besonders  ansfilhrlich  ist  der 
Vorzug  des  Landes  vor  der  Stadt  in  (.'laude  (Tanchi't.-^: 
Plaisir  des  cham]is  erörtert  (discours  du  chasseur  et  du 
citadin).  Der  Jiiger  gieht  eine  ausführliche  Besclireibnn(j 
der  ländlielien  Beschäftigungen  und  weist  nach,  wie  viel- 
mehr   natürliche  Reize    sie  haben,    als    alle  Vergnügungen, 
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welche  die  Stadt  bieten  kann.  Mit  gleichem  Eifer  und  Be- 
redsamkeit verficht  Noel  du  Pail  den  Vorrang  des  Land- 
lebens (Contes  et  Discours  d'Eutrapel  XXXV). 

Wenn,  wie  oben  gesagt,    Reniy  Belleaus  ßergerie  mehr 
eine  Darstellung  einer  imaginären  Welt   von  Schäfern    und 
Schäferinnen  war,  so  haben  doch  andere  Dichter  des  16.  Jahr- 
hunderts versucht,    das    ländliche  Treiben    in    seiner    unge- 
schminkten Eigenart   vor  Augen    zu    führen.     Schon  1561, 
also  4  Jahre    vor   dem    Erscheinen    der   premifere  journ6e 
de    la    bergerie    hatte  Jacques   du  Fouilloux    seine  Vönerie 
geschrieben,  ein  zu  jener  Zeit  hoch  angesehenes  Buch  über 
die  Jagd.     Dasselbe  beschäftigt  sich  aber  nur  mit  dem  rein 
fachmännischen    Jagen    und    räumt    der  Naturbetrachtung 
keinen  Platz  ein.     Ebensowenig  ergiebig  sind    für    uns   die 
vers    sur    les  plaisirs    de  la    vie  rustique    des    durch    seine 
Quatrains  zur  Berühmtheit  gelangten  Pybrac.  Sie  behandeln 
ledigUch    das    Lel)en    und    die   Thätigkeit    des    Landmanns, 
geben  aber  keinerlei  bemerkenswerte  Naturschilderung.  Sehr 
deutlich    aber  kommt    das  Naturgefühl    des  Dichters    in  Le 
Plaisir    des    champs    von    Claude  Gauchet   zum  Ausdruck. 
Dies  Werk  ist  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  unter   der 
Litteratur  des  16.  Jahrhunderts.     Claude  Gauchet  ist  zwar 
keih  bedeutender  Dichter,  seine  Verse  sind  mitunter  schwer- 
fällig, und  der  höhere  poetische  Geist  fehlt;  worin  aber  sein 
Verdienst  und  sein  Reiz  liegt,    das  ist  der  frische  Ton  und 
die    ausserordentliche    Anschaulichkeit    der    verschiedenen 
Jagd-  und  Naturbilder.    Man  fühlt  selbst  die  innige  Freude 
mit,  die  dieser  echte,  rechte  Waidmann  an  dem  freien  Leben 
im  Feld  und  auf  der  Haide  hat.     Was  Gauchet  beschreibt, 
das  hat  er  auch  gesehen,  und  in  seinen  Schilderungen  hält 
er  sich  von  dem  gekünstelten,  gezierten  Stil  anderer  Dichter 
frei.   Er  betrachtet  die  Natur  mit  unbefangenen  Augen,  und 
wie  er  sie  gesehen,    so  beschreibt    er    sie;    man  darf  sogar 
wohl  annehmen,  dass  manche  Schönheiten  seiner  Naturbilder 
ihm   selbst    gar    nicht   recht   zum  Bewusstsein    gekommen 


1 


—  BO  — 

sind.  An  einigen  wenigen  Stellen  macht  allerdings  auch  er 
dem  herrschenden  Geschmack  Zugeständnisse;  so  werden 
die  Jahreszeiten  in  den  Einleitungen  zu  den  vier  Büchern 
seines  Werkes  mit  dem  üblichen  Aufwand  von  Astrononiif 
oder  Mythologie  charakterisiert.  Wenn  er  aber  sonat  ein- 
mal im  Verlaufe  seines  Gedichtes  Gelegenheit  nimmt,  auf 
eine  Jahreszeit  einzugehen,  so  findet  er  dann  wohl  die 
rechten  Worte. 

Recht  hubseh  beschraibt  er  uns  in  cha.sso  du  loup  )S.  150') 
die  Zeit,  da  das  erste  Griln  an  den  Bäumen  sich  zeigt: 
Alors  c'estoit  ie  toinps 
Que  IcB  prez  ü'esmailloient  Ana  couleure  du  Printemps; 
Que  Bur  h.s  arbrisäoaiix  k  gente  Philometle, 
D'un  dous  dtjsguisenii^iit  rentoiinüit  sa  ({uerellei 
Que  Sana  plus  ie  boustoii  se  peignaiit  de  verdeur, 
Aui  arbrea  paroissoit  de  moyeniit!  roiideur, 
Et  la  fueille  qu'avoit  l'hyver  esparpillöe 
Sur  la  terre  craquoit,  iiuand  eile  estoit  fou)6e  .... 
Man    sollte    nun    denken,    ein    so    eifriger    Waidmann 
niüsste    den    Winter  besonders   willkommen    heissen.     Doch 
scheint  er  in  diesem  Punkte  dem  Einlluss  anderer  Dichter 
nachzugeben:  denn  auch   er  schmäht  ihn  und  ruft  aus:    Or 
combien  que  l'Hyver  est  rüde  et  malplaisant!  Aber  das  hält 
ihn  nicht  ab,  auch  jetzt  draussen  in  der  winterlichen  Natur 
umherzuschweifen    und    dann    seine  JagdzUge    mit  grossem 
Behagen    zu    beschreiben.     Die    zum    ersten  Mal    mit   der 
weissen    Schneedecke    überzogenen    Felder   schildert    er   in 
Le  traineau  (S.  291). 

Le  leiidemain  levä,  je  voy  de  tous  coatez 

De  loing  blanchir  lea  champa  et  les  monts  esoartez; 

Je  voy  le  blaue  iiaif  sur  lea  veufves  bocages, 

Sur  les  buiasoiis  couverta,  sur  les  lointains  villages 

Faire  une  couleur  persc,  et,  du  cust4  du  nord, 

1.  Claude  QHucbet;  Le  Plaisir  dos  champs.    Ausgabe  der  Biblioth. 
elzev.  Paris  Iti69. 
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Ün  vent  froid  et  picquant  qui  des  montagnes  sort.  '      | 

Les  foibles  arbrissoaux,  ployants  dessoubs  la  charge  " 

Du  fardeau  blanchissaiit  qui  froidement  les  charge,  ; 

Semblent  töniber  k  bas;  et  les  bleds  devant  verds,  ; 
Les  prez  et  les  jardiiis  en  sont  ores  couverts. 

Die  fröhliche  Stimmung  eines  heiteren  Morgens  weiss 
er  gut  zu  treffen  (le  printemps  S.  11). 

Chascun  est  k  cheval  que  Ton  voyoit  eiicore 

A  peiiie  estinceler  la  rougissante  aurore; 

Les  prez,  les  bledz,  les  bois  se  monstrent  k  nos  yeux, 

Esbranlez  au  souffler  d'un  zephir  gratieux, 

Et  de  tous  les  costez,  d'une  teiidre  rosee 

De  nostre  vieille  mere  est  la  face  arros^e. 

Er  malt  uns  die  Sonnenglut  am  Mittag  (Les  mois- 
sons  S.  127). 

Du  Boleil  cependant  la  chaleur  ja  cuisante  ' 

Approchant  du  midy,  se  monstre  plus  ardente, 
Et  le  hasle  drillant  se  void  de  toutes  pars, 
Ondoyer  comme  Teau  sur  les  seigles  espars. 

In  einer  ganz  stimmungsvollen  und  an  feinen  Zügen 
reichen  Stelle  im  Affust  du  Sanglier  (S.  213)  zeigt  er  uns 
den  Jäger  auf  dem  Anstand  und  lässt  uns  die  abendliche 
Natur  schauen. 

Le  soir  doncq'  dans  le  bois  je  me  transporte,  k  Fheure 
Que  le  gibier  sur  pieds  au  lict  plus  ne  deineure, 
Et  que  le  conducteur  des  vaches  et  taureaux 
Faict,  au  son  du  cornet,  assembler  ses  trouppeaux; 
Que,  par  le  frais  des  bois,  les  aures  doux  legeres 
Portent  loing  parmy  l'air  le  hau  hau  des  bergeres 
Que  tout  est  coy  aux  champs  et  qu'un  vent  gracieux 
D'un  mol  petit  Zephir  esventelle  les  cieux; 
Et  que,  par  la  forest,  de  toutes  parts  s'entendent 
Les  buglemens  des  cerfs,  qui  ca  et  \k  s'estendent, 
Le  japper  des  renards,  le  hurlement  des  loups, 
Le  drill  des  gresillons,  le  houhou  des  hibous. 

4* 
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Wie  schön  ferner  schildert  Gauchet  in  La  Pescherie 
ein  Gewitter  und  die  Verwüstung,  welche  dasselbe  in  den 
Gärten  und  auf  den  Aeckern  anrichtet!  Er  hat  ein  Gefühl 
für  das  Wiederaufleben  der  Natur  nach  dem  Gewitter  und 
für  die  heitere  Pracht,  in  der  am  nächsten  Tage  die  Erde, 
erquickt  vom  Regen,  von  neuem  erstrahlt  (S.  56). 

I  Le  jour  d'apres  le  vent  s'abbat  et  dans  lea  cieux 

':  Ph(Bbus  luit,  clair  et  beau;  le  souffle  gracieux 

]  D'uii  Zephir  seullement  respire  par  la  plaiue, 

;  Qui  d'uii  braiisle  migiiard,  les  arhrisseaux  demeine, 

^  Les  fueilles  et  le8  fleurs,  et  du  jour  de  devant 

!  Les  nuages  espois  s'en  voiit  k  vau  le  veiit; 

■,  Tout  est  tranquille  aux  champs;  seullement  aux 

j  vall^es 

i  Demeurent  quelques  eaux  qui  ne  sont  escoulees. 

l  Wie   scharf   hat   doch  Gauchet    die  Natur  beobachtet 

'  Er  kennt    den    bläulichen  Ton    einer  Schneelandschaft,    die 

flimmernden  Wellen  der  heissen  Luft  über  den  sommerlichen 
;  Feldern,  da.s  Krachen  des  alten  Laubes  vom  vorigen  Winter 

I  unter  den  Füssen  des  Wanderers.  Von  grosser  Anschaulich- 

keit sind  die  zahlreichen  Jagdbilder  seines  Werkes,  und  er 
findet  oft  Gelegenheit,  die  Natur  der  einzelnen  Tiere  kurz 
und  scharf  zu  charakterisieren.     Er  geht   nur  selten  direkt 

darauf  aus,  die  Natur  zu  beschreiben,    vielmehr  treten  alle 

t, 

I  jene  kleinen  Naturbilder  unwillkürlich  hervor,  indem  er  die 

l  einzelnen  Jagdszenen,  sowie  sie  vor  seinem  geistigen  Auge 

standen,  getreu  Zug  um  Zug  nachzeichnet. 

■  Zur   Seite    Claude    Gauchets   steht  Noöl    du    Fail;   in 

«  seinen  Werken    herrscht    derselbe   unbefangene    naive  Ton 

wie    im  Plaisir   des   champs.     Es  zeigt  sich   in  seinen   von 
gesundem  Realismus    getragenen    Darstellungen    des    länd- 
lichen Lebens,  der  Bauern  und  ihrer  Eigenheiten  eine  grosse 
j  Vorliebe  für  das  Land.    Naturschilderungen  im  eigentlichen 

j  Sinn  finden  sich  kaum;  aber  welche  herzliche  Liebe  zu  den 
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Tieren  spricht  sich  doch  im  Cap.  VIT  der  propos  rustiques^ 
aus!  Die  Vögel  fressen  dem  Thenot  die  Bohnen  von  den 
Aeckern  weg,  aber  er  scheut  sich,  sie  davon  zu  jagen,  weil 
sie  ihm  in  ihrem  lebhaften  Gebahren,  in  ihrer  Zutraulich- 
keit gar  so  lieblich  dünken:  Quand  il  les  y  trouvoit  il  pre- 
noit  plus  de  plaisir  ä  voir  leur  grace  de  venir,  d'espier  et 
s'en  rentourner  chargez  (lu'il  ne  faisoit  ä  les  chasser.  — 
Thenot  erzählt  selbst:  Allant  tout  k  propos  les  espier  souz 
une  coudre  h\  auprös,  et  voyant  Tindustrie,  qu'ilz  ont  ä  re- 
garder  ^a  et  la  si  j'ai  point  tendu  quelques  lacqs  ou  tres- 
buchets  pour  les  surprendre,  pour  vistement  s'envoler,  je 
me  rens  content,  considerant  qu'il  est  necessaire  qu'ils 
vivent  par  le  moyen  des  hommes.  Quoy!  et  d'aucunesfois 
ä  peu  pres  ilz  m'attendent,  bien  sachans,  (ainsi  je  le  cuy- 
de),  que  ne  leur  veux  aucun  mal;  et  le  plus  souvent  ilz 
fönt  leurs  nids  en  mamaison,  comme  THirondel,  et  Passerons, 
et  autres,  tout  joigiiant,  qui  aucunesfois  entrent  familie- 
rement  dedans,  ou  viennent  menger  en  ma  court  avec  mes 
poules  et  oyes,  oü  prcns  tel  passetemps  qu'un  prince  sou- 
haiteroit,  et  ä  grand  peine  le  pourroit  avoir. 

Du  Fail  empfindet  hier  jene  herzliche  Freude  an  der 
Schönheit  der  lebenden  Natur,  welche  einst  Goethe,  als  er 
am  Meeresstrand  in  die  Betrachtung  der  Seetiere  versunken 
war,  ausrufen  liess:  „Was  ist  doch  ein  Lebendiges  für  ein 
köstliches,  herrliches  Ding!  Wie  abgemessen  in  seinem 
Zustand,  wie  wahr,  wie  seiend!"  (Aus  meinem  Leben). 
Diese  Liebe  zur  Natur  um  ihrer  selbst  willen,  dieses  ästhe- 
tische Wohlgefallen  an  der  Schönheit  des  Lebendigen  wären 
vor  der  Zeit  der  Renaissance  kaum  möglich  gewesen:  sie 
können  in  dem  Gemüt  des  Dichters  nur  als  das  Ergebnis 
einer  hohen,  ktinstlerischeu  Entwickelung  der  Individualität 
entstehen. 


X,  Noöl  du  Fair.  (Euvres;  Biblioth.  elzevir.  Paris  1874. 
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Baif. 

Baif  steht  an  poetischer  Kraft  weit  hinter  den  bis  jetzt 
genannten  Gliedern  der  Plejade  zurück.  Ohne  dichterische 
Originalität  verwendet  er  nur  den  allgemeinen  Schatz 
poetischer  Mittel,  den  die  Führer  der  neuen  Bewegung  ge- 
hoben hatten.  Mit  dem  Hinweis  auf  die  Wonne  des  Lenzes, 
die  alle  Geschöpfe  in  heisser  Liebe  erglühen  Iftsst,  bittet  er 
die  Geliebte,  nicht  mehr  spröde  gegen  ihn  zu  sein  (I,  230^. 
Im  Gefühl  seiner  Liebe  wünscht  er,  dass  die  ganze  Natur 
an  ihr  Teil  nehme  und  beneidet  das  Bächlein,  mit  dessen 
Wasser  sich  die  Geliebte  die  Augen  badet,  die  Gefilde, 
welche  sie  durch  wandelt,  die  Felsen,  welche  ihre  Stimme 
wiederhallen  lassen.^  (1, 333).  Er  feiert  die  Rosen,  von 
denen  die  rote  ihm  am  besten  gefällt  (IV,  286);  sie  ist  ihm 
ein  Sinnbild  der  gleichnamigen  Geliebten  (11,  299).  Die 
Vergänglichkeit  dieser  Blumen  ist  ihm  eine  Mahnung,  das 
Leben  zu  geniessen  (I,  316;  II,  294).  Wenn  man  oben  in 
feiner  Empfindung  für  die  zarte  Schönheit  der  Rosenknospe 
diese  als  das  Sinnbild  der  keuschen  Reinheit  der  Jungfrau 
nahm,  so  vergleicht  andererseits  Baif,  gleichfalls  in  An- 
lehnung an  CatuU,  von  dem  Schutzbedürfnis  des  schwachen 
Mädchens  ausgehend,  die  Jungfrau  mit  der  Weinrebe,  die, 
allein  gelassen,  unscheinbar  am  Boden  dahinkriecht;  wenn 
sie  aber  einen  Stamm  gefunden  hat,  an  dem  sie  sich  fest- 
klammern und  emporranken  kann,  dann  breitet  sich  ihr 
Grün  aus,  und  sie  spendet  Schatten  und  Früchte  (I,  297). 
Auch  andere  Motive  hat  er  von  den  Alten  entlehnt.  Ein 
sehr  anschauliches  Bild  entwirft  er  von  der  Vogelmutter, 
welche  sich  um  ihre  von  einer  Schlange  bedrohten  Jungen 
ängstigt  (II,  63): 

Lors  comme  quaud  le  serpent  surprend    au  buisson 

la  nichee 


1.  BaXf,  Oeuvres  en  rime,  p.  p.  Marty-Laveaux.     Plöjade  franq. 

2.  Dies  Sonült  ist  eine  Naehabuiung  von  Petrarca:  Kirne  (Mestica) 
öon.  CXXIX. 
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Oll  rossignol  bocager,  quand  k  la  pasture  oherchee 
Vole  au  loin  pour  abecher  ses  petis  qui  seulets  pepient, 
L'oiseau  soigneuz  revenu  trouve  ses  oiselets  qui  crient, 
Et  le  serpent  qui  dress^  les  petis  sans  plume  menace : 
Tandis  Toiseau  se  plaignaiit  devant  son  nid  passe 

et  repasse, 
Et  ne  craint  pas  pieteux  mourir  pour  sa  chere  oouvee, 
Qui  en  fin  avecque  luy  du  serpent  soufFre  la  havee^  .  . . 

Der  Dichter  ruft  den  Abendstern  an,  der  ihm  gefällig 
mit  seinem  Licht  zur  Geliebten  leuchten  soll,  da  der  Mond 
sein  Antlitz  verbirgt^  (I,  352). 

In  dem  Gedicht  Les  meteors  könnte  man  vielleicht 
reichere  Naturschilderung  erwarten,  da  BaW  hier  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  des  Himmels  und  ihren  Einfluss 
auf  die  Erde  behandelt.  Er  steht  äugen scheinUch  unter 
dem  Einfluss  der  rpatvoueva  mal  dioarjfjela  des  Aratos,'  welche 
Remy  Belleau  übersetzt  hatte.  Ba'if  beschränkt  sich  darauf 
in  einer  trockenen,  jedes  poetischen  Geistes  haaren  Sprache 
eine  Art  Meteorologie  zu  geben.  Es  wird  das  Planeten- 
system beschrieben,  der  Einfluss  des  Mondes  auf  die  Ver- 
änderungen der  Atmosphäre  erörtert,  es  werden  eine  Menge 
Wettervorzeichen  gegeben,  die  man  im  Benehmen  der  Tiere 
fand:  nirgends  erhebt  sich  der  Dichter  zu  poetischem 
Schwung  der  Gedanken.'*  Auch  die  Jahreszeiten  charak- 
terisiert Baif  kurz  und  es  lässt,  wie  überall,   die  Rücksicht 

1.  Vergl.  Jacobs:  Anthologie  IT,  28. 

2.  ßs  ist  dies  eine  Uebersf^tzung  eines  dem  Bion  zugeschriebenen 
Gedichtes  und  stimmt  fast  ganz  genau  mit  einer  Ode  Ronsards  Uber- 
ein  (Ronsard  II,  346). 

3.  Ueber  Aratos  vergl.  A.  Biese,  Entwickelung  des  NaturgefÜbls 
bei  den  Griechen,  S.  84. 

4.  Auch  anderen  Dichtern  wird  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  die  grosse 
Gelehrsamkeit  verhängnisvoll.  D'Aubign^s  Creation  kann  man  geradezu 
als  ein  kurzgefasstes ,  in  Verse  gebrachtes  Compendium  der  Natur- 
wissenschaft jener  Zeit  ansprechen,  und  auch  bei  Du  Bartas  wird  an 
vielen  Stellen  der  dichterische  Geist  dutch  die  allzugrosse  Fülle  des 
Wisseiis  erdrflckt. 
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auf  astronomische  Bestimmung  eine  gefühlswarme  Dar- 
stellung nicht  zu.  An  anderer  Stelle  ist  ihm  diese  besser 
gelungen  (T,  13;  11,128;  IV,  210).  BaYf  besingt  den  Frühling, 
der  ihn  mit  dem  Jubilieren  der  Vögel  aufzufordern  scheint, 
auch  seiners(^its  ein  frohes  Liedlein  anzustimmen  (IV,  210): 

Tout  resonne  des  voix  nettes 
De  toutes  races  d'oyseaux, 
Par  las  champs  des  alouettes, 
Des  cj^gnes  dessus  les  eaux. 

Aux  maisons  les  arondelles, 
Les  rossignols  daus  les  bois, 
En  gayes  chansons  nouvelles 
Exercent  leurs  belies  voix. 

Doncques  la  douleur  et  Taise 
De  Tamour  je  chaiiteray, 
Comme  sa  fiame  ou  mauvaise 
Ou  bonne  je  seiitiray. 

Et  si  le  chaiiter  m'agree, 
N*est-ce  pas  aveo  raison, 
Puis  qu^ainsi  tout  se  recree 
Avec  la  gaye  saison. 

In  Amymone  (II,  128)  giebt  uns  Baif  eine  der  wenigen 
Herbstbetraclitungen,  die  wir  aus  dem  16.  Jahrhundert 
haben  (vcrgl.  D'Aubignö).  Man  verstand  zu  jener  Zeit 
noch  nicht  recht  die  wehmütige  8tinmiung,  welche  im 
Herbst  über  der  ersterbenden  Natur  liegt.  Man  bedauerUi 
wohl,  dass  der  Sonmier  nicht  mehr  den  Menschen  erfreute, 
war  aber  nicht  fähig,  die  Seele  der  herbstlichen  Natur  im 
Gefühl  zu  erfassen.     So  ist  es  in  unserm  Gedicht: 

Desja  Tastre  tempesteux 
D'Arcture  Tyver  amene: 
Desja  parmy  Tair  moiteux 
La  rage  des  vents  forcene, 
Qui  la  branlante  forest 
De  son  fueillage  devest. 
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Du  renouveau  florissant 
L'arondelle  messagere, 
Ne  volera  plus  florissant 
Nostre  air  de  plume  legere, 
Fors  quaud  eile  annoucera 
L'autre  Printemps  qui  sera. 

A  Dieu  les  plaisirs  des  champs: 
Plus  k  Vahr'i  de  Tombrage 
Des  oyselets  aux  doux  chants 
Ou  n'oit  le  caquet  ramage: 
Les  tristes  prez  ne  sont  plus 
De  verdeur  gaye  vestus. 

Mais  les  debordez  ruisseaux 
Sur  les  detruictes  prairies 
Noyent  sous  leurs  troubles  eaux 
L'honneur  des  herbes  fanies, 
Et  ravissent  k  nos  yeux 
Leur  regard  solacieux.* 

Flir  BaYfs  19  Eclogen  gilt  dasselbe,  was  oben  über 
die  Pastoraldichtung  im  allgemeinen  gesagt  wurde.  Ihr 
Gegenstand  ist  mehr  die  Liebe,  als  öcenen  aus  der  länd- 
lichen Natur,  und  der  Dichter  hat  deshalb  wenig  Gelegen- 
heit gefunden,  sein  Naturgefühl  auszusprechen.  In  der 
I.  Belöge  richtet  er  an  den  König  die  Bitte,  ihm  ein  kleines 
Gütchen  zu  geben,  denn: 

Sur  tout  j'aime  les  chams:  sur  tout  les  Pierides 
Aiment  les  chams  aussi,  les  fontaines  liquides 
Et  les  vallons  cachez,  et  les  bocages  noirs. 
Et  des  antres  deserts  retirez  manoirs. 
Que  Pallas  face  cas  de  ses  villes  gentiles 
Qu'elle  a  voulu  garder;  je  n'aime  point  les  villes, 
Sur  tout  j'aime  les  champs:  Alon  les  aima  bien 
Aussi  fit  bien  Paris,  le  beau  Dardanien. 

(III,  9.) 

1.  Qanz  stimmungsvoll  hat  Do  la  Boetie  das  Uerbstmotiv  in  einem 
Sonett  verwandt.  (Montaigne  p.  p.  Le  Olerc  I,  267;  livre  I,  cbap. 
XXVIU;  IV.) 
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Ausführlich  spricht  er  seine  Vorliebe  für  das  Land  aus 
in  dem  Gedicht  Vie  des  champs  (II,  36  flf.).  Er  verbreitet 
sich  hierin  darüber,  dass  die  Tiere  ein  leichteres  Dasein 
haben,  als  die  Menschen:  denn  sie  sind  von  der  Natur  mit 
allem  Nötigen  zur  Erhaltung  ihres  Lebens  ausgerüstet  und 
thun,  von  ihrem  Instinkt  geleitet,  nur  was  ihnen  gemäss  ist; 
hingegen  der  Mensch  wird  hilflos  geboren  und  durch  die 
falsche  Anwendung  der  Vernunft  schafft  er  sich  selbst  die 
grössten  Leiden.  Wenn  darum  der  Mensch  noch  glücklich 
sein  kann,  so  ist  er  es  auf  dem  Lande.  Hier  findet  man 
noch  naturgemässes  Leben  und  wahre  Tugend. 

Als  eine  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit  Baifs  ist 
es  zu  betrachten,  dass  bei  ihm  das  Meer  eine  grössere 
Rolle  spielt,  als  bei  anderen  Dichtern.  Er  verwendet  häufig 
dem  Meer  entnommene  Motive.  Unter  dem,  was  dem 
Menschen  in  der  Natur  besonders  erfreulich  ist,  erwähnt  er 
neben  der  leucht<^nden  Sonne  und  dem  neu  erwachenden 
Frühling  auch  das  Meer:  La  mer  calme  est  riante  k  voir 
(IV,  442).  Im  Lied  aufMen  Frühling  führt  er  als  Zeichen 
der  heiteren  Jahreszeit  an:  la  mer  est  calme  et  bonasse 
(IV,  210).  Er  vergleicht  sich  dem  schiffbrüchigen  Seemann, 
der  an  einen  Balken  geklammert,  den  Hafen  zu  gewinnen 
sucht  (IV,  232),  oder  sein  Herz  einem  Felsen,  der  mitten  in 
den  ihn  umtosenden  Wogen  unerschüttert  bleibt  (I,  33). 
Soviel  Wellen  das  Meer  unter  dem  Hauche  des  Zephyrs  an 
die  Küste  wirft,  will  er  der  Geliebten  Küsse  geben  (I,  71). 
Wie  das  Schiff  im  Sturm  schwankt,  von  den  Wellen  bald 
in  die  Höh,  bald  in  die  Tiefe  geschleudert  wird,  so  treibt 
Thisbe,  zwischen  Freude  und  Traurigkeit  (II,  171).  Baif 
vergleicht  die  Milchstrassc  mit  der  Schaumfurche,  welche 
das  davoneilende  Schiff  hinter  seinem  Kiel  zurücklässt  (II,  26). 

Comme  eii  la  grande  mer  mie  suyte  cheiiue 
D^ecume  blanchissant  longue  se  continue 
Derriere  uii  galiot,  qui  8oufl6  d'uu  bon  vent 
Depart  les  flots  rondants,  et  s'en  vole  en  Levaut, 


\\\. 


—  so- 
wie die  Delphine  um  das  Schiff  spielen,  so  umringen 
die  Nereiden  ein  Boot  (II,  64): 

Comme  par  Ja  oalme  mt.T  les  daufins  en  flotte  environnent, 
La  lief  ß'esgayant  d'un  veiit  qui  fait  boufer  la  volle  plene, 
Les  uns  Ion  voit  se  jouer  contre  los  flans  de  la  car^ne, 
Les  uns  h  la  poupe  vont,  les  autros  devaiicent  la  proue, 
Graude  joye  aux  Nautonniers,  tandis  la  nef  joyeuse  noue. 

In  allen  diesen  kleineren  Schilderungen  (zeigt  sich  BaYf 
als  ein  guter  Beobachter  der  Meoreserscheinungen,  doch 
fehlt  noch  die  wahre  Anteilnahme  des  OemUtes.  Er  steht 
dem  Meer  noch  als  ruhiger  aufmerksamer  Beschauer  gegen- 
über, umfasst  es  aber  noch  nicht  mit  der  Kraft  seiner  Seele. 
Wie  wenig  selbst  hervorragend  bega!)te  Dichter  der  Schönheit 
des  Meeres  gerecht  wurden,  zeigt  Kemy  Belleau.  In  dem 
Gedicht  Lc  Pescheur  (II,  54)  bringt  er  die  Stille  des  Meeres 
in  G(»gensatz  zu  seinem  eigenen  bewegt(»m  Herzen.  Wie 
mühselig  aber,  ja  geschmacklos  ist  das  Bild  aus  einzelnen 
Zügen  zusammengesetzt!  Die  tiefe  Ruhe  des  Meeres  zu 
charakterisieren  muss  sogar  die  Auster  dienen,  welche  in 
ihrem  Gehäus  an  die  Klippe  gc^schmiegt  schlummert. 

Es  ist  aber  hierix'i  zu  berücksichtigen,  dass  das  Ver- 
ständnis für  die  (rrossartigkeit  des  Me(»res,  wie  für  das  Er- 
habene überhaupt,  im  allgcnuMnen  in  seiner  grössten  In- 
tensität und  VerinnerHchung  erst  der  modernen  Zeit  auf- 
gegangen ist.  Ganz  interessant  ist  es,  darüber  das  Urteil 
eines  Reisenden  aus  den  ersten  Jahrzehn tcm  des  folgenden 
Jahrhunderte,  des  «J.  J.  Bouchard*  zu  v(»rnehmcn.  Er  er- 
zählt, dass  er  sich  heiss  nach  dem  Anblick  des  Meeres 
gesehnt  habe,  gesteht  aber  dann  ein,  dass  er  in  seinen  Er- 
wartungen sehr  getäuscht  gewesen  sei,  als  er  es  das  erste 
Mal  gesehen  habe  (S.  123).  Apres  avoir  un  peu  chemin6, 
l'on  descouvre  la  mer,  qw^Oglartj^  desiroit  avec  beaucoup  de 
passion,  et  qu'il  ne  treuva  pas  si  belle  ni  si  admirable  qu'il 

1.  Les  confessions  de  J.  J.  Bouch.  suivies  do  son  voyage  de  Paris 
a  Kome.    Paris  1881. 
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s'estoit  iraagin^,  ne  paroissant  de  loin  que  comme  une 
grande  riviere.^  Erst  ganz  allmählich  scheint  sich  in  ihm 
das  Gefühl  für  die  Schönheit  des  Meeres  herausgebildet  zu 
haben,  denn  er  berichtet  einige  Zeit  später,  dass  er  eine 
Stunde  in  der  Betrachtung  der  in  das  Meer  versinkenden 
Sonne  und  der  eigentümlichen  Farben-  und  Lichter- 
scheinungen zugebracht  habe,  wie  wohl  ein  'moderner  Mensch 
thut  (S.  225):  Apres  la  lecture,  il  passoit  une  heure  a  con- 
sid(^rer  le  coucher  du  soleil  dans  la  nier,  qui  est  une  chose 
fort  agr('^able  i\  voir,  a  cause  des  diverses  couleurs  que  le 
ciel  donne  a  Teau,  et  Teau  aux  nues,  et  quand  le  soleil  est 
sous  rhorizon,  Teau  renvoye  une  image  de  son  globe  dans  les 
nues,  de  sorte  qu'il  semble  que  ce  soit  un  nouveau  soleil 
qui  se  leve.  La  mer  dcvient  violette,  et  puis  rougeastre, 
vers  le  soir.* 

Es  mag  w^ohl  auch  vielen  Menschen  unserer  Zeit  so 
ergehen  wie  Bouchard,  trotz  dei*  so  hoch  entwickelten  Em- 
pfänglichkeit für  das  Naturschöne,  dass  das  Meer  zuerst 
dem  Ideal    nicht    ent.spricht,    welches    sie  sich  von  ihm  ge- 


1.  Mit  ganz  anderer  Begeisterung  spricht  um  die  Mitte  des  nächsten 
Jahrhunderts  Saint  Araant  in  dem  von  ganz  modernem  romantiscbcm 
Geist  erfüllten  Gedicht  La  Soütude  vom  Meer:  Je  descends  ....  Sous 
une  falaise  escarpee,  D'oü  je  regarde  avec  plaisir  L*onde  qui  I'a  presque 
sappöo  Jusqu'au  siege  de  Palamon,  Fait  d'espouges  et  de  lin^on  (St.  Am. 
Bibl.  elzev.  I,  21). 

2.  Es  möge  mir  erlaubt  sein,  hier  im  Besonderen  auf  diese  int<*- 
ressante  Pers^^nlichkeit  aufmerksam  zu  niachen.  Wie  uns  Bouchard  aus 
den  Coufessions  und  der  Reiselieschreihung  entgegentritt,  erscheint  er 
uns  als  ein  ganz  moderner,  individuell  entwickelter  Charakter.  Es 
spricht  sich  in  diesen  Werken  ein  bis  zur  Spitze  getriebener  Subjekti- 
vismus aus,  ganz  besonders  in  den  Confessious,  in  denen  er  ein  Vorläufer 
Rousseaus  ist.  Er  schildert  in  ihnen  mit  unerhörter  Offenheit  seine  Jugend- 
verirrungen [und  scheut  sich  selbst  nicht,  ins  Cjnische  zu  verfallen.  Er 
zeigt  in  seinen  Bekenntnissen  eine  ganz  moderne  Freude  an  der  Zer- 
gliederung des  eigenen  Seelenlebens  und  mit  einem  eigentümlichen  rein 
geistigen  Interesse  beobachtet  er  sich  selbst  und  die  aus  der  Tiefe  des 
Herzeus  emporsteigenden  Aeusserungen  der  Persönlichkeit. 
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bildet  haben.  Es  muss  sich  erst  im  Menschen  selbst  all- 
mählich das  Gefühl  für  seine  Erhabenheit  und  für  die  ihm 
innewohnende  Stimmung  entwickeln,  und  die  Einwirkung 
wird  so  langsamer,  ai)er  auch  um  so  nachhaltiger.  Viel- 
leicht liegt  darin  auch  ein  Grund  dafür,  dass  frühere  Jahr- 
hunderte nicht  zu  einer  wahrhaft  innigen  Auffassung  des 
Meeres  gelangt  sind. 

Pontns  de  Tjard.    Jodelle. 

Wie  die  poetische  Thätigkeit  dieser  beiden  Dichter  nicht 
den  Umfang  erreichte  wie  die  der  anderen  Führer  der  neuen 
litterarischen  Bewegung,  so  haben  sie  auch  seltener  Ge- 
legenheit genommen,  ihrem  Naturgefühl  Ausdruck  zu  ver- 
leihen. 

Bemerkenswert  ist  ein  Sonett  Tyards,  in  welchem  er 
dem  am  Fuss  seines  Schlosses  Bissy  vorübereilenden  Flusse 
seinen  Dank  für  die  dichterischen  Insi)irationen  ausspricht, 
die  ihm  an  seinen  Ufern  zu  Teil  wurden.  Von  nun  an 
Süllen  diese  den  Musen  geweiht  sein  und  kein  Profaner 
mehr  sie  betreten  (S.  112^. 

Ruisseau  (i'argent,  qui  de  source  inconneue 
Viens  escouler  ton  heau  crystal  ici, 
En  arrosaiit  aux  pieds  de  raon  Bissy, 
Le  roc  vealu,  et  la  Campagne  nue: 

Pour  la  peuseo  en  mon  ccpur  survenue, 
Quand  pres  de  toy  je  fondois  mon  soucy, 
Je  te  vien  rendre  eternel  grammerci, 
Couche  aupres  de  ta  Rive  chenue. 

Un  vert  esmaü  d'une  oeinture  large 
T'enjaspera  et  Tune  et  Tautre  raarge, 
Puis  j'escnray  ces  vers  sur  un  Porphyre: 

Loin,  loin,  pasteurs,  si  profanes  voua  estes, 
("ar  les  neuf  8<purs,  en  faveur  des  poetes, 
M'ont  consacr^  le  Maconnois  Baphire. 

1.  Pontus  deTyard:  (Euvres  poetiques,  p.  p.  Marty-Laveaux.  Pl^jade 
franQ. 
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Der  Dichter  hat  also  empfunden,  wie  durch  den  innigen 
Verkehr  mit  der  Natur  der  dichterische  Genius  am  glück- 
lichsten zu  seiner  Bethätigung  angeregt  wird.  Freilich 
kommt  dies  Gefühl  nicht  rein  zur  Geltung,  sondern  man 
muss  es  aus  der  Hülle  antiker  Anschauungsweise  heraus- 
schälen. Der  im  vorstehenden  Sonett  verherrlichte  Fluss, 
der  Veyle,  ist  mitsammt  der  in  ihm  [)etindlichen  Insel  dem 
Dichter  hesonders  lieb  und  w(Tt:  auf  diese  zieht  er  sich  oft 
zurück,  um  sich,  im  Genuss  d(*r  Einsamkeit,  umgeben  von 
Rosenbüschen,  seinen  Gefühlen  zu  überlassen.  Den  auf 
dieser  Insel  blühenden  Rosen  hat  er  ein  langes  Gedicht  ge- 
widmet: Sur  les  roses  de  son  isle  (S.  152),  welches  durch 
eine  feine  Beobachtung  zu  dem  Besten  gehört,  was  über 
diese  Blume  damals  gedichtet  wurde. 

Aehnlich  wie  Des  Periers  schildert  auch  Tvard  die 
Mannichfaltigkeit  der  Farben  und  der  Entwicklung  ihrer 
Blüten: 

Uli  petit  Alabastre  vert, 

Un  petit  Cylindrin  bouton, 

Je  veis  beant,  et  entr'oiivert 

Aiix  pleurs  de  la  femme  a  Tithoii: 

Je  veis  par  uiie  verte  jointe 

Uiie  petite  blanche  pointe, 

Puis  une  rouge,  un   peu  mieux  nee, 

En  obelisque  faconnee. 
Je  veis  d'une  egale  rondeur 

Cinq  petis  doiz  fermans  un  cloz, 

Oü  vint  feuillons  crespez  eu  coeur 

Estoient  mignonnement  encloz: 

lA  de  Cinabre,  li,  d'Albastre 

So  creusoit  un  petit  Theatre, 

Une  petite  forme  expresse, 

Du  gelaain  de  ma  maitresse. 
J'en   veis  uue  autre  qui  ouvroit 

Le  sein  de  son  plus  beau  tresor 

Et  en  son  centre  descouvroit 
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Viiit  petites  flamesches  d'or 
Enceintes  de  feuilles  vermeilles, 
Au  teint  de  ma  Nymphe  pareilles, 
Quand  une  gayc  honte  assemble 
Et  sa  neige,  et  son  Nacrc  ensemble. 

Ein  schönes  Sonett  Tvards  kann  als  Beispiel  dafür 
dienen,  dass  neben  der  rein  scheniatischen  Nachahmung  Pe- 
trarcas doch  auch  oft  in  diesem  Stil  Gedichte  entstanden, 
in  denen  eine  wahre  Empfindung  für  den  Einklang  von 
Natur  und  Menschenherz  zu  Tage  tritt.  Der  Dichter  ist  in 
der  raulien  Jahreszeit  hinausgegangen  in  die  Gefilde,  wo  er 
mit  der  Geliebten  glücklich  w^ar,  aber  er  erkennt  kaum  die 
Wiesen  wieder,  welche  einst  die  Geliebte  durchschritt,  oder 
die  Ulme,  unter  der  sie  sich  von  ihm  küssen  Hess.  Alles 
ist  jetzt  verändert,  und  er  fragt  sich  ob  die  Natur,  wie  er 
selbst  durch  die  Abwesenheit  der  Geliebten  ihre  Lebenskraft 
verloren  habe  (S.  106). 

Dieselbe  gemütsinnige  Auffassung  der  Natur  zeigt  Jo- 
delle, wenn  er  wünscht,  dass  an  dem  Tage,  an  welchem  der 
Jünghng  seinem  Mädchen  die  Maie  vor  die  Thür  pflanzt,  in 
dem  Herzen  der  Geliebten  wie  eine  Maie  ein  freundliches 
Wohlwollen  grünen  möge  (II,  14*): 

En  ce  jour  que  le  bois,  le  champ,  le  pre  verdoye, 
Et  qu'en  signe  d'un  verd  tant  desirable  et  gay, 
Avec  maint  ardent  voeu  Tamant  plante  son  may, 
Pour  marquc^  que  Tamour  revordissant  flamboye: 
Le  ciel  au  lieu  de  moy  dedans  ton  coeur  envoye 
Pour  may  un  bon  vouloir,  et  verdoyant,  et  vray, 
Ayant  Vraye  racine,  et  qui  sans  long  delay 
Porte  k  tous  deux  un  fruit  d'heur,  d^amour  et  de  joye. 

Eine  fröhliche  Frühlingsstimmung  herrscht  in  einer 
Chanson  der  Amours  (II,  79);  die  Heiterkeit  eines  jungen 
liebenden  Herzens  und  der  Lenzesjubel  der  Natur  hallt 
darin  wieder: 


I  ■ 


1.  Jodelle.     (EuTres  p.  p.  Marty-Laveaux.     Pl^jade  frang. 
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Le  temps  estoit  frais  et  beau: 
Gar  lors  le  Suleil  nous  jette 
De  sa  maison  du  Toreau 
üne  ardeiir  freche  et  doucette. 

Les  bois,  les  champs,  et  les  prez 
Couverts  de  verte  herbelette, 
Estoyeiit  par  tout  diaprez 
De  mainte  et  mainte  fleurette. 

L'amour  k  Toccasion 

De  l'heure  aux  amans  secrette, 

£ii  mou  assigiiation 

Me  chassa  hors  ina  chambrette. 

Tout  le  ciel  sembloit  seme 
De  mainte  rose  clairette, 
Tout  l'air  estoit  embasme, 
Toute  voye     verdelette. 

Des  jeus,  et  des  gais  aiiiours 
La  bände  gaye  et  sa  ff  rette, 
Avoit  ja  fini  les  tours 
De  sa  dance  sur  Therbette. 

Tout  autour  de  moy,  je  croy, 

Chacun  d'eux  tourne  et  volette, 
Tournant  et  menant  daus  moy 
Mou  ame  k  leur  loy  sujette. 
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2.  Anhänger  der  Plejade. 
Jean  de  la  Taille. 

J.  de  la  Taille  schloss  sich  wie  die  meisten  seiner 
Zeitgenossen  der  Plejade  an  und  hegte  fUr  Ronsard  grosse 
Verehrung,  doch  wusste  er  sich  eine  gewisse  Originalität 
zu  wahren.  Der  Einüuss  der  italienischen  Litteratur  zeigt 
sich  weniger  aufdringlich  als  bei  den  meisten  anderen 
Dichtern  und  tritt  nur  in  seiner  Liebeslyrik  stärker  hervor. 
Aufgewachsen  in  der  schönen  fruchtbaren  Landschaft  Beauce 
hat  er  ein  echtes  Gefühl  für  die  Reize  der  Natur  in  sich 
entwickelt,  wenngleich  es  nicht  allzuhäuiig  zum  Ausdruck 
kommt.  Die  Natur  ist  ihm  ein  Freund,  sie  nimmt  Teil  an 
seinen  Gemütsregungen.  Von  der  Liebe  gequält,  sucht  er 
einsame  Gegenden  auf  ou  plus  des  gens  la  trace  est  recul^e. 
Am  Bach  ausgestreckt  lässt  er  seine  Liebesklagen  aus- 
strömen, und  kein  Felsen,  noch  Thal,  noch  Vogel  bleibt 
ungerührt  von  seinem  Kummer.  Wohin  er  sich  flüchtet, 
da  quält  ihn  die  Liebe,  wie  der  Hirsch  dem  Geschoss  nicht 
entrinnen  kann,  das  er  in  der  Seite  mit  sich  trägt  (II,  115^). 
Schön  anzusehen  sind  die  Werke  der  Natur,  ein  Baum  im 
Blütenschmuck,  der  Hain  im  Grün  der  Blätter,  eine  Rose, 
die  ihre  Knospe  am  Morgen  entfaltet,  aber  nichts  ist  dem 
Auge  so  wohlgefäHig,  als  die  in  frischer  Jugend  blühende 
Mädchenschönheit  (11 ,  25/26  u.  168).  Nachdem  aber  die 
Geliebte  gestorben  ist,  kann  ihn  die  Farbenpracht  der 
Frühlingslandschaft,  das  Blau  des  Wassers,  das  Grün  der 
Haine  nicht  mehr  ergötzen  (H,  174). 


1.  Jean    de   la  Taille:  (Euvrcs,  p.  p.  R.   de  Maulde.    Paris,   1882. 
4.  Bd. 
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Auch  De  la  Taille  liebt  das  Landleben  und  besingt  es 
begeistert  in  dem  Gedicht  le  courtisan  retirä  (111,  22), 
welches  auch  sonst  durch  die  Energie  der  Sprache  und  die 
Erbitterung  gegen  das  unwürdige  Treiben  am  Hofe  be- 
merkenswert ist. 

Ein  schönes,  poetisches  Bild  nimmt  unser  Dichter  von 
einem  alten,  abgehauenen  Baum,  der  noch  hoffen  darf,  neue 
Zweige  und  Blätter  zu  treiben,  wenn  aber  der  Mensch  ein- 
mal entwurzelt  ist,  dann  kann  er  nicht  mehr  zu  neuem 
Leben  erstehen  (II,  57).  Wie  so  manche  andere  Dichter 
besingt  er  mehrfach  die  Rose  und  verwendet  sie  als  Sinn- 
bild des  Idädchens.  Er  ermahnt  die  Geliebte,  nicht  die 
Jugend  vorilbergebea  zu  lassen,  ohne  die  Liebe  zu  ge- 
niessen;  sie  gleicht  sonst  der  Rose,  die  am  Zweige  verwelkt, 
da  der  Schäfer  sie  nicht  bricht  (II,  147); 

Elle  est  comme  ]a  rose  fraiicho 

Qu'un  jeune  pastdur,  par  oubly, 

Laissd  flestrir  dessus  ta  braiictie 

SaiiB  se  parer  d'elle  au  dimaiiche 

Sana  jouir  d'uii  boutoii  cueilly. 

Die  jung  aufspriessende  Schönheit  der  Geliebten  er- 
scheint ihm  vrie  die  Rosenknospe,  die  sich  langsam  in  der 
Sonne  entfaltet  (II,  25),  Der  Rose  hat  er  einen  Blason 
gewidmet,  welcher  als  einer  der  letzten  Ausläufer  dieser 
ehemals  so  beliebten  Dichtungsart  interessant  ist  (II,  154): 

Tayme  k  chanter  de  ceste  fleur 
Le  teint  vermeil,  et  la  valeur 
Doiit  Venus  so  pare,  ot  l'Aurore, 
De  ceste  fieur  qui  a  le  nom 
D'une  que  j'ayme  et  que  j'honore  .... 
La  rose  est  des  fleura  tont  l'lionnenr, 
Qui  en  grace  et  divine  odeur 
Toutes  los  belle»  tleurs  surpasse, 
Et  qui  ne  doit  au  soir  fleutrir 
Comme  une  autre  fleur  qui  se  passe; 
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Mais  eil  honneur  tousjours  fleurir: 
J'ayme  sur  toute  fleur  d^close 
A  chanter  Phonneur  de  la  rose. 

Elle  ne  deffend  k  aucun 
Ny  sa  veue,  ny  son  parfum, 
Mais  si  de  fa90u  iudiscrette 
On  la  vouloit  prendre  au  toucher, 
C'est  lors  que  sa  pointure  aigrette 
Moustre  qu'on  ii'en  doit  approcher: 
J'ayme  .... 

Mau  sieht  De  la  Taille  ist  im  allgemeinen  dem  gra- 
ciösen,  aber  oberflächlichen  Stil  der  Blasons  treu  geblieben. 
Andererseits  aber  haben  ihn  doch  die  Fortschritte  der 
poetischen  Kunst  der  Renaissance  davor  bewahrt,  nach  der 
Art  des  Jean  Bus  seine  Lobpreisungen  in  lauter  Ausrufen 
sich  ergiessen  zu  lassen.  Unter  der  Rose  .verbirgt  sich  hier, 
wie  so  oft,  eine  Dame,  seine  Cousine  Rose  de  la  Taille; 
diese  unter  dem  Bilde  der  Rose  zu  feiern  war  das  Bestreben 
des  Dichters,  und  gerade  dies  verhindert  ein  inniges 
Versenken  in  die  duftige  Schönheit  der  Blume.  In  dem- 
selben Ton  hat  unser  Dichter  den  Blasen  de  la  Marguerite 
geschrieben  (H,  148,  vergl.  auch  II,  172). 

Wenn  De  la  Taille  hier  im  Stil  Marots  dichtet,  so  zeigt 
er  sich  doch  andererseits  als  Schüler  Remy  Belleaus  in  dem 
Gedicht  ä  un  sien  merle  en  cage  (III,  13): 

Geiitil  petit  oyseau,  qui  de  ta  chanson  gaye 
Quand  j'escris,  en  ma  chambre,  enchautes  mes  ennuis, 
Gringotant  mil  fredoiis,  plus  tenu  je  te  suis 
Qu'k  parent  ny  amy  ny  qu'i  vallet  que  j*aye. 

Jacoit  que  de  s^avoir  et  que  de  vertu  vraye 

J'honore,  en  m'honorant,  ma  race  et  mon  pays, 

Si  n'ont-ils  soing  de  moy,  seul  tu  me  resjouis, 

Et  plus  en  toy  qu*en  eux  d'assistance  j'essaye. 

6* 
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Mee  valleta  bieti  §ouvant,  —  quand  ma'douce  Urauie 
M'esleve  jusqu'au  ciol  avec  ma  Geomaiice  — 
Yont  jouer,  mais  tousjours  tu  me  tiens  compaignie. ' 
Dies  Sonett  ist  wohl  unter  die  scbÖDsten  Gedichte 
dieser  Art  zu  rechnen,  und  es  übertrifft  an  Gemütstiefe  bei 
weitem  die  gleichartigen  Poesien  Belleaus.  Wie  innig  ist 
jetzt  das  Verhältnis  geworden,  wciclies  zwischen  dem  Dichter 
und  dem  kleinen  Sänger  besteht.  Er  weiss  dem  Vogel 
Dank  für  das  heitere  Lied,  welches  seine  trüben  Gedanken 
verscheucht.  Er  freut  sich,  dass  die  Amsel  bei  ihm  ver- 
weilt, wenn  alle  seine  Diener  ihrem  eigenen  Vergnügen 
nachgehen.  So  nimmt  jetzt  der  Dichter  wahren,  gefUhls- 
innigen  Anteil  an  dem  sangcslustigen  Gefährten,  er  betrachtet 
ihn  nicht  mehr  als  ein  seelenloses  Tier,  sondern  als  einen 
Freund,  der  in  seinem  Inneren  einen  festen  Platz  gewonnen 
hat  und  Anteil  an  seinem  Gemütslehen  nimmt.  Hierin 
liegt  ein  unverkennbarer  Fortschritt  gegenüber  Belleau. 

Jeu  Pnsserat 

Passerat  ist  einer  der  wenigen  Dichter,  welche  sich  im 
16.  Jahrhundert  noch  etwas  von  dem  esprit  gaulois  eines 
Yiilon  erhalten  haben ,  und  obwohl  im  freundschaftlichen 
Verkehr  mit  den  Dichtern  der  Plojado  stehend  und  im  all- 
gemeinen dieselben  Ziele  wie  sie  verfolgend,  nimmt  er  doch 
neben  ihnen  eine  gewisse  selbständige  Stellung  ein. 

Wie  er  selbst  unter  die  besten  lateinischen  Stilisten 
jener  Zeit  zu  rechnen  ist  und  seine  lateinischen  Poesien 
Calendae  Januariae  fast  bedeutender  sind  als  die  in  fran- 
zösischer Sprache,  so  macht  sich  auch  bei  ihm  der  antike 
EinQuss  in  reichlicherer  Verwendung  der  Mythologie  geltend. 

1.  Die  Dunmehr  rotgenden  drei  l»Uten  Verse: 
Je  mourroj  uns  ton  chiiDt  et  niesQies  quaad  je  pense 
Qua  n'njrant  que  la  Huae,  avec  toj,  pour  amye, 
TouBJoure  le  temps  se  passe  et  que  nal  oe  m'advance 
sind  mir  uuveretiLndltch. 
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Andererseits  ist  er  dorn  Petrarkismus  weniger  unterworfen. 
An  dessen  Stelle  tritt  der  feine,  witzige  Geist  der  Zeit 
Marots;  aber  wie  dieser  ermangelt  auch  Passerat  in  seinen 
Gedichten  einer  grösseren  seelischen  Tiefe.  Demgemäss  ist 
der  Ausdruck  seines  Naturgefühls  stets  anmutig  und  fein- 
sinnig, aber  doch  nur  an  der  Oberfläche  haftend;  ein  recht 
innerliches  Verhältnis  zur  Natur  tritt  bei  ihm  nicht  hervor. 
Er  weiss  nicht,  wem  er  den  Schmerz  um  die  Abreise  des 
Königs  nach  Savoyen  klagen  soll,  da  er  nur  Weinreben, 
Nussbäume,  Wiesen  und  Bäche  findet,  und  so  fordert  er  die 
Nymphen  auf,  ihm  zu  lauschen  (I,  54^).  An  anderer  Stelle 
allerdings  erzählt  er  seine  Leiden  den  wilden  Gästen  der 
schweigsamen  Wälder  (I,  108).  Oder  er  fordert  die  Natur 
auf,  Trauer  anzulegen  wegen  des  Todes  des  Damis  (II,  104). 
Den  Tod  der  Geliebten  beklagt  nicht  er  allein,  sondern  der 
Himmel  weint  mit  ihm,  und  Mond  und  Sterne  haben  ihren 
Glanz  verloren  (II,  74).  Wenn  Aurora  mit  ihrem  Wagen 
erscheint  und  den  Himmel  mit  Rosen  und  Nelken  bestreut, 
dann  glaubt  er  die  zarten  Farben  der  gestorbenen  Geliebten 
zu  sehen,  und  wenn  er  Vesper  strahlend  vor  anderen  Sternen 
sich  erheben  sieht,  so  denkt  er  an  sie,  welche  ebenso  vor 
den  anderen  Damen  an  Schönheit  erglänzte  (II,  65). 

Hier  ist  eine  Anlehnung  an  den  Stil  der  Italiener  nicht 
zu  verkennen;  man  muss  aber  bedenken,  dass  alle  ange- 
führten Stellen  mit  Ausnahme  der  ersten  einer  Reihe  von 
Gedichten  angehören,  die  Passerat  als  königlicher  Professor 
der  Beredsamkeit  auf  den  Befehl  Heinrichs  IV.  machen 
musste,  um  den  Tod  der  schönen  Gabriele,  der  Geliebten 
des  Königs,  zu  beklagen.  Bei  einem  so  offiziellen  Auftrag 
wird  sich  Passerat  veranlasst  gefühlt  haben,  den  Stil  und 
die  Mode  der  herrschenden  Richtung  anzunehmen.  Dass 
Passerat  diese  Bezugnahme  auf  eine  beseelte  Natur  nur  als 
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].  Jean  Passerat:  Poösies  franq.    Ausgabe  der  biblioth.  d*an  corienx. 
^»ris  1880. 
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poetisches  Hilfsmittel  verwandte,  aljor  kaum  einem  wahren 
Gefühl  Ausdruck  verlieh,  zeigt  sich  in  der  schon  erwähntcD 
Stelle  (II,  104).  Denn  hier  zählt  er  in  vier  Versen  alle 
möglieben  Teile  der  Natur  trocken,  ohne  jedes  Beiwort 
nebeneinander  auf,  welche  Trauer  anleg-'--  sollen  (fleuves, 
lacs,  et  estangs,  fontaines  et  ruisseaux  etc.).  An  anderer 
Stelle  bat  er  sich  von  solchen  Geschmacklosigkeiten  frei- 
gehalten. In  dem  Gedicht:  sur  un  Capros  plant6  aupr6s  du 
tonibeau  (der  Gabriele)  spricht  er  aus,  wie  gut  der  düstere 
Charakter  dieses  Baumes  zu  dem  Schmerz  des  Trauernden 
passe  (II,  78): 

L'arbre  tu  es  pour  le  dueil  ordonnä: 

De  tes  rameaue  la  mort  mesme  on  couroinie; 

Je  suis  du  tout  au  dueil  abandoiinä; 

De  toua  coatia  tristease  m'envJroime. 

Pour  n'estro  pluß  de  laurier  couroDn^, 

De  ton  boia  aeul  j'ay  tissy  ma  couroniie. 

Aber  dadurch,  dass  er,  wie  so  oft  die  Dichter  jener 
Zeit,  nicht  die  Parallele  auf  das  Allgemeine  beschränkt, 
sondern  für  jede  einzelne  Eigenschaft  des  Baumes  einen 
entsprechenden  Zug  seines  Inneren  sucht,  bringt  er  etwas 
pedantisches,  unpoetisches  in  das  Gedicht.  Neben  diesen 
modernen  Einflüssen  der  italienischen  Schule,  denen  Passerat 
aber  offenbar  aus  leicht  erkennbaren  Beweggründen  nachgab, 
hat  ihm  das  Altertum  eine  tiofcrgchende  Anregung  gegeben. 
Nach  Art  der  Auakreontiker  und  des  CatuU  hat  er  ver- 
schiedene Gedichte  auf  einzelne  Tiere  gemacht.  In  einer 
Elegie  (I,  56)  beklagt  er  den  Tod  eines  Sperlings,  indem 
er  den  von  CatuU  gegebenen  Gedanken  unidichtet  und  weiter 
ausführt  (vergl.  ferner  I,  172  sur  un  moineau).  Er  besingt 
das  gestorbene  HUndchen  der  Madame  de  Villeroy  in  dem 
heiteren,  graciösen  Ton  des  alten  römischen  Lyrikers  (II, 
126).  Durch  das  bekannte  anakreon tische  Gedicht  auf  die 
Cicade  wurde  Passerat  zu  der  Elegie  XII  angeregt  d'nn 
amant  qui  se  compare  k  une  Cigalle  (I,  57),  und  dieser  Ver- 
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gleich  wird  im  einzelnen  durchgeführt.  Aber  wie  sehr  hat 
diese  Nachdichtung  gegenüber  dem  Vorbild  verloren  1  Der 
Dichter  redet  die  Cicade  an: 

Vous  ii'avez  que  la  voix,  rieu  ne  me  reste  aussi 
Qu'uu  parier  foible  et  lent,  pour  ce  que  le  soucy 
M'amaigrit  et  me  seche,  et  de  sorte  me  miue 
Que  presque  je  ue  suis  qu'une  Ombre  qui  chemine. 
Le  pelerin  cognoist  que  le  temps  est  plus  chaud 
Alors  que  vostre  voix  vous  elevez  plus  hault; 
C'est  un  signe  evident  que  plus  apre  est  ma  flame 
Lors  que  plus  je  me  plains  des  rigueurs  de  ma  Dame. 

Man  sieht,  wie  der  schlichte,  einfache  Gedanke  des 
griechischen  Originals  ungebührlich  in  die  Länge  gezogen 
und  mit  vielen  geschmacklosen,  gesuchten  Parallelen  ver- 
dorben wird,  so  dass  die  rührende,  innige  Heiterkeit  des 
griechischen  Epigramms  ganz  und  gar  verloren  geht.  Dafür 
hat  er  in  einem  anderen  Uedicht  den  schalkhaften,  liebens- 
würdigen Ton  der  Anakreontiker  um  so  besser  erreicht. 
In  einem  Sonett  verwendet  er  das  Motiv  von  Amor  als 
Vogel,  welches  er  gleichfalls  den  Alten  entlehnt  hat.  Er 
ruft  die  Nachtigall  und  die  anderen  Sänger  der  Felder  und 
Haine  an,  die  ebenso  wie  er  von  der  Liebe  gequält  werden 
(II,  194): 

Donnas  commun  secours  k  un  commun  afifaire: 

Plus  heureux  j'cn  seray,  plus  heureus  vous  ser^s  .  .  . 

Je  vous  pri\  mes  mignons,  et  vous  conjure  tous, 

Si  vous  reconnoisses  un  oiseau  entre  vous 

Que  Ion  appclle  Amour,  (c'est  luy  qui  nous  affole:) 

Des  ongles  et  du  bec,  dont  vous  estes  arm^s, 

Bourres  le  moi  si  bien,  et  si  hion  le  plumps, 

Que  jamais  le  cruel  eu  nos  cobuts  ne  revole. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  heitere  Naturauffassung 
dieser  antiken  Dichter  dem  Naturell  Passerats  viel  besser 
entspricht,  als  die  Sentimentalität  der  Italiener. 

Auf  die  Alton  und  zwar  auf  Horaz  geht  auch  das  eine 
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FrÜlilingsgpdichL  zuHlck  (I,  138);  durch  einen  lebendigen, 
frisclien  Ton  zeichnet  sich  das  andere  aus:  Ode  du  premie!' 
jour  de  May  (1,  143).  Die  fröhliche  Stiniinung  des  Frühlings, 
welcher  neue  Lebenslust  im  Herzen  erwachen  lässt,  ist  sehr 
glücklich  wiedergegeben: 

Ge  vieillard  coiitraire  bux  amans 

Des  aisles  porte, 
Et  fuyant  noe  meilleurs  ans 

Bien  loing  empörte. 
Quand  ridöe  un  jour  tu  aeras, 
Melaucholique,  tu  diras 

J'eatoy  peu  sage 
Qui  ti'usoy  poiiit  de  la  beaute 
Que  si  toat  1e  temps  a  ostä 

De  mon  vi  sage. 
Laisson  ce  regret  et  ce  pleur 

A  la  vieillesee; 
Jeunes  il  faut  cueillir  la  fleur 

De  la  jeunesse. 
Or  que  le  ciel  est  le  plus  gay 
£n  ce  gracieua  moia  de  May, 

Airaon,  mignonne; 
Coutenton  tiostre  ardent  desir: 
En  ce  monde  n'a  de  plaisir 

Qui  DO  8'en  donne. 

Pierre  de  Brack. 

Das  dichterische  Auftreten  von  Pierre  de  Brach  fällt 
in  jene  Zeit,  als  Ronsard  durchaus  die  ganze  litterarische 
Thätigkeit  beherrschte.  Nach  dem  Muster  von  dessen 
Liebeslyrik  dichtete  er  sein  erstes  Buch  der  Amours  d'Aym^e ; 
später  allerdings  wandte  er  sieb  Desportes  zu,  welcher 
durch  seine  ganz  im  italienischen  Geschmack  gehaltenen 
Poesien  die  Bewunderung  seiner  Zeitgenossen  erregte.  In 
dessen  Stil  schrieb  er  das  zweite  Buch  der  Amours  d'Aymße. 
Er  hat  darum  in  der  Liebeslyrik  keine  eigentümliche  Natur- 
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auffassung:,    sondern    verwendet    die    üblichen    Motive    der 
Schule  Ronsards  und  der  Italiener.     Er  beklagt  es,  dass  er 
nicht  raschen  Fluges  wie    ein  Vöglein  zur  Geliebten  eilen 
könne  (I,  75  *).    Während  die  Nachtigall  noch  immer  wie  in 
vergangenen    Tagen   ihre  Weisen   im   Gebüsch    an    seinem 
Hause  singt,  ist  er  nicht  mehr  derselbe  wie  früher,  ihn  hat 
Amor    in   Banden   geschlagen*   (I,  22).    Im  Stil    der  Ana- 
kreontiker   vergleicht  er  sich  dem  Vöglein,  welches  er  im 
Käfig  hält.    Er  ist  nicht  sein  Herr  und  Meister,   sondern 
sein    Gefährte;    denn    wie    der   Kanarienvogel    von    einem 
trügerischen  Vogelsteller  in  das  Netz  gelockt  wurde,  so  be- 
findet er  sich  selbst  in  den  Netzen  einer  schönen  Dame  (I, 
97).     Aber   auch   hier   wird  ein  anmutiger  Gedanke  durch 
breite,   pedantische  Ausführung   in    mehr   als    100   Versen 
verwässert    und    seines    poetischen    Stimmungsgehaltes   be- 
raubt. —  Die  Sonne  empfindet  Mitleid  mit  Gras  und  Blumen, 
wenn  sie  unter  ihrer  versengenden  Glut  verwelken;  nur  die 
Geliebte  hat  kein  Erbarmen  mit  ihm  (I,  29).    Der  Garten, 
in  dem  er  sich  mit  der  Geliebten  zu  ergehen  pflegte,  er- 
weckt   nun,    da    sie   tot    ist,    tausend     schmerzliche    Er- 
innerungen in  ihm  (I,  235): 

C'est  icy  le  jardin  oü  nous  soulions  choisir 
Et  les  fleurs  et  las  fruicts  qua  la  saison  amena: 
C'est  ores  le  jardin  oü  seul  je  me  promene, 
Oü  je  ne  cueille  rien  que  fniicts  de  desplaisir. 

C'est  icy  la  fontaine  oü  nous  prenions  plaisir 
De  voir  Peau  que  son  cours  dans  le  vivier  amene 
C'est  ores  la  fontaine  oü  pour  noier  ma  peine, 
De  m'eslancer  dedans  j'ay  mille  ioys  desir. 

Er  redet  die  Lorbeerbäume  an,  zwischen  denen  er  mit 
der  Geliebten  in  traulichem  Gespräch  wandelte;  jetzt  ist 
ihm  ihr  Anblick  verhasst  (I,  236). 

1.  Pierre   de   Brach:  OBuvres  poötiques.     (Trösor  des   vieux   poötos 
fniiQ.)-    Vma  1S78. 

2.  Tergl.  ein   ganz   ähnliches  Gedicht  bei  Amadis  Jamyn.    CEuvres 
poetiqnes.    (Tresor  des  vieux  poötes  franQ.)    Paris  1876;  8.  109, 
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Wenn  De  Brach  hier  in  seiner  Naturauffassung  wie  in 
seiner  ganzen  Denkweise  von  seinen  Vorbildern  abhängig 
ist,  so  hat  er  doch  in  anderen  Gedichten,  welche  die  PoSnies 
et  Meslangcs  bilden,  der  Entwickelung  seiner  eigenen  Per- 
söDlichkeit  mehr  Raum  gegSnnt;  und  auch  in  seiner  Natur- 
auffassung  ist  hier  ein  freierer  Hauch  zu  spüren.  Er  feiert 
begeistert  seine  Vaterstadt  Bordeaux  und  im  Bewusstsein 
alles  dessen,  was  diese  als  Handels-  und  Seestadt  dem 
Meere  verdankt,  ruft  er  aus  (II,  74): 

0  heureus  Ocean,  dont  le  flot  iious  apporte 
Tant  de  commodit^s  de  di£Ferente  sorte 
Rem  oute,  redescene,  rrva,  reviens  tousjours, 
Sans  jamaia  varier  ton  variable  cours. 
Da  er  schon  von  Kindheit  an   den  Änbick  des  Meeres 
genossen  hat,  ist  sein  Auge  fUr  die  Schönheiten  des  weiten 
Oceans  geöffnet  worden.     Er  beschreibt  ganz  anmutig  den 
Anblick  der  weissen  Segel  auf  der  Fläche  des  Meeres  und 
das  Lavieren  der  Schiffe  vor  dem  Hafen  {II,  75): 

N'est-ce  pas  im  plaisir  do  voir  blanchir  Ica  toiles, 
D'uiie  lietie  en  la  nier,  de  deux  oii  troie  ceiita  voilcs? 
Qiii  s'enflans  et  bouffaus  deaaoubs  un  veiit  de  Nort, 
La  proiie  ä  leurs  vaiflReaux  tournent  k  nostre  bort; 
Preiiant  comino  eii  biais  leur  route  tortiieuBe, 
Pour  eviter  d'nn  banc  la  rade  eablomieiise. 
Le  vetit  roide  Ics  pousae,  on  voit  les  uns  qui  vont 
Se  suivant  queue  k  queue,  ores  marchant  de  front. 
Ores  d'uii  qiii  premicr  la  flotte  avoit  pasa^o 
Par  un  meilleur  voilier  la  cource  est  devancee; 
Orcs  l'un  va  derrifire,  or  l'autre  va  devant, 
Selon  qu'il  est  plus  vito  ou  qu'il  prend  mieux  le  vent. 
Mais  file  k  fiie  enfin  toute  la  flöte  arrive 
Esparse  en  mille  endroits  sur  le  front  de  la  rive. 
Man    fllhlt,    dass    der   Dichter    alles    aus    eigener  An- 
schauung schildert,  ein  Hauch  frischer  Seeluft  weht  durch 
seine  Verse.     Weniger  individuell  ist  die  Beschreibung  der 
Umgebung  Bordeaux'    (11,    108).      Als    junger    Student    in 
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Toulouse  machte  er  zusammen  mit  Du  Bartas  einen 
grösseren  Ausflug  nach  dem  Schloss  seines  Freundes.  Diese 
Keise  hat  er  in  einem  in  mehrfacher  Beziehung  interes- 
santen Gedicht  beschrieben:  Son  voyage  en  Gascogne 
(II,  176  ff).  Darin  sind  auch  manche  Natureindrticke  nieder- 
gelegt, die  er  auf  diesem  Ausflug  erhalten  hatte.  Die  Freunde 
haben  auf  dem  Rücken  ihrer  Pferde  die  Mauern  der  Stadt 
hinter  sich  gelassen  und  freuen  sich  der  schönen  Natur 
(S.  177).  Das  Schloss  von  Du  Bartas  wird  geschildert,  aber 
nur  mit  den  allgemeinen  üblichen,  wenig  charakteristischen 
Zügen.  Als  sie  aus  Montfort  heraiistreten,  breitet  sich  vor 
ihnen  eine  weite  Aussicht  aus.  (S.  186  if.) 

Apres  estre  sortis,  l'orizon  bome-vue 
Descouvre  devant  nous  une  large  estendue 
D'un  divers  paisage  oi\  nostre  obII  se  de^oit 
Par  les  divercit^s  de  ce  qu'il  apper^oit. 

Car  deslors  tout  k  coup  k  nos  yeux  se  presente 
Un  champ,  uii  tertre,  un  bois,  une  ronce,  une  sente, 
Une  vigne,  un  buisson,  uue  montagne,  un  pre, 
Un  ruisseau  mi-tari  par  le  chaud  altere. 
De  quelque  gentilhomme  un  chasteau  qui  voisine 
Le  ciel  en  sa  hautour,  une  basse  cassine 
D'un  pauvre  pastoureau:  tellement  que  nos  yeux 
Errent  en  divaguant  en  raille  et  mille  lieux. 

Aus  diesen  Versen  können  wir  erkennen,  dass  wirklich 
in  der  Brust  des  Dichters  eine  herzliche  Freude  an  der 
Natur  gewohnt  hat;  seine  künstlerische  Kraft  ist  nur  noch 
zu  schwach,  das  angeschaute  Bild  in  seinem  einheitlichen 
Zusammenhang  nachzuzeichnen,  er  kommt  noch  nicht  über 
die  blosse  Aufzählung  einzelner  landschaftlicher  Motive  her- 
aus. Mit  einer  anschaulichen,  von  derberen,  realistischen 
Zügen  belebten  Schilderung  der  Erntearbeit  auf  den  Feldern 
und  einem  Preise  des  Landlebens  schliesst  das  Gedicht. 

Garnier. 

In  der  Renaissance  nahm  wie  die  ganze  andere  Dichtung 
auch    die  Tragödie    von    der  Nachahmung   der  Alten  ihren 


f 


—    76  — 

lg.  Nachdem  durch  die  ThäUgkeit  der  Ueberseteer 
oase  Anzahl  antiker  Dramen  bekannt  geworden  war, 
in  die  franzJJsiscben  Dichter  nun  ibrerseitis  selb- 
aufzutreten  und  sich  im  Drama  zu  versuchen.  Je- 
agte  der  dichterische  Geist  noch  nicht,  sieb  frei  zu 
man  erfand  nicht  selbst  die  Fabel  des  Stückes, 
1  dramatisierte  Erzählungen  des  Altertums  oder  der 
i  Schrift,  denen  man  bei  Gelegenheit  ganze  Abschnitte 

entlehnte.  In  diesen  Anfängen  der  [Entwicklung 
nzösischen  Tragödie  darf  es  uns  also  nicht  Wunder 
I,  wenn  man  sich  mehr  an  das  äussere  Geschehen 
nd  die  Entwicklung  der  inneren  Vorgänge  im  Menschen 

den  allgemeinsten  Zügen  andeutete.  Wenn  nun 
Jberhaupt  das  Drama  nicht  die  Dichtungsgattung  ist, 
dem  Ausdruck  des  NaturgefUhls,  als  einem  wesentr 
ischen  Element  besonders  günstig  wäre,  und  wenn 
aus  den  angegebenen  Gründen  besonders  das  fran- 
i  Drama  des  16.  Jahrhunderts  der  Entwicklung  des 
jellen  Charakters  der  handelnden  Personen  nicht 
!&r,  so  ist  es  nicht  aufiällig,  wenn  in  den  Dramen 
lodelle,  La  Peru se,^Grevin," Jean Jde  la  Taille  einer 
enswerten  ;  'Äusserung  des  NaturgefUhls  nirgends 
gewährt  wird.  Ganz  im  Gegensatz  dazu  spricht  sich 
niers  Dramen  ein  auffällig  inniges,  ja  sentimentales 
efühl  aus."J  Die  handelnden  Personen  setzen  oft  ihre 
:en  und  Empfindungen  in  ganz  lyrischer  Weise  in 
ing  zur  Natur,  fassen  sie  als  freundliches  oder  feind- 
Wesen  auf  mit  weitgehender  Beseelung  des  Un- 
D.  Dies  könnte  auffallen,  wenn  eine  so  innige  Natur- 
iing'^Garnicrs  Gemüt  selbst  entspränge.  Er  ist  aber 
völlig  abhängig  von  ^  seinen  Vorbildern.  Denn  bei 
sechs  ersten  Dramen,  deren  Fabeln  dem  Altertum 
t  sind,  hat  er  aus  den  Tragödien  verschiedener  an- 
»ichter  grössere  und  kleinere  Stücke  entlehnt  und 
lu    einem  Ganzen  verschmolzen,    oder   aber    er  folgt 


^11  -^ 

direkt  antiken  Dramen,  die  schon  denselben  Stoff  behandeln.^ 
Da  nun  Garniers  Vorbilder  besonders  Seneca  und  Euripides 
sind  und  er  ihnen  in  seinem  Gedankengang  ziemlich  genau 
folgt,  so  spiegelt  sich  auch  die  Naturanschauung  beider 
Dichter  in  Garniers  Werken  wieder.  Besonders  aber  lässt 
er  sich  von  Seneca  beeinflussen,  denn  dieser  war  der  antike 
Dramatiker,  der  von  den  Kritikern  des  16.  Jahrhunderts 
vor  anderen  hochgeschätzt  und  von  den  Dichtern  am 
häufigsten  nachgeahmt  wurde.^  Seneca  und  Euripides  ist 
es  zuzuschreiben,  wenn  in  dem  Drama  Hippolyte  dieser  die 
Freuden  desjenigen  beschreibt,  welcher,  der  Stadt  entronnen, 
in  der  ländlichen  Natur  ein  einfaches,  freies  Leben  führt, 
wenn  der  Chor  ein  begeistertes  Lied  zum  Preis  der  Jagd 
anstimmt.  So  verwünscht  Phaedra  die  Wälder,  die  ihr  den 
Geliebten  entziehen.  So  preist  in  Porcie  der  Dichter  das 
Landleben  in  einer  Paraphrase  von  Horaz,  Epod.  II.  Mit 
der  Sentimentalität  des  Seneca  klagt  er  die  Natur  an, 
welche  alles  so  weislich  geordnet  hat  und  nur  das  Menschen- 
geschlecht dem  launischen  Spiel  des  Schicksals  überlässt. 
Der  Nachahmung  des  antiken  Stiles  ist  es  zuzuschreiben, 
wenn  Garnier  die  Zeitbestimmung  stets  durch  mehrere 
Verse  giebt,  worin  er  die  Stellung  der  Sonne  und  den 
allgemeinen  Zustand  der  Natur  schildert.  Porcie  V.  1586/89: 

Quand  du  Solei!  dor^  le  flambeau  radieux 
Cominen9a  d'eclairer  par  la  plaine  des  cieux, 
£t  que  les  feux  brillans  que  TAurore  dechasse^ 
A  sa  premiere  course  eureiit  quitt6  la  place 

(vergl.  femer  ibid.  199—202,  Coruelie  669/72).  Dass  die 
weitgebende  Beseelung  der  Natur  bei  Garnier  der  Nach- 
ahmung  seiner   antiken   Vorbilder  zuzuschreiben   sei,   geht 


1.  Garnier:  Les  Trag6dies,  herausgg.  v.  W.  Foerster,  Heilbronn 
1S83  (VolImOllers  Sammlung  französischer  Neudrucke)  S.  XKXIII/IV; 
femer  Bemage:  Robert  Garnier  (These  pour  le  doct.)  in  den  entspre- 
chenden Kapiteln. 

2.  Ebert:  Entwicklungsgeschichte  d.  französischen  Tragödie  S.  149  ff. 
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auch  daraus  hervor,  dass  er  in  den  beiden  Dramen,  in 
denen  er  dem  Einfluss  des  Altertums  nicht  unterlag,  den 
Juifves  uDd  der  Bradamante,  die  Natur  fast  gar  nicht  be- 
rücksichtigt. 

Wenn  gleich  das  Naturgefühl,  welches  sich  bei  Seneca 
und  also  auch  bei  Garnier  findet,  mit  seiner  Innigkeit  und 
Sentimentalität  schon  recht  hoch  entwickelt  ist,  und  hierin 
noch  zum  Teil  der  Wert  von  Senecas  Dramen  filr  uds  be- 
ruht, so  ist  es  doch  klar,  dass  dem  Wesen  der  Tragödie 
solche  lyrische  Auslassungen  fremd  sind,  wie  denn  auch 
die  Dramen  des  römischen  Philosophen  mehr  zur  Lektüre 
als  zur  Aufführung  bestimmt  waren.  Vielleicht  ist  schon 
Montchrestien,  gleichfalls  ein  Schüler  Senecas,  sich  dessen 
bewusst  gewesen,  denn  er  gewährt  der  Naturbetrachtung 
einen  sehr  geringeu  Baum.  Vielleicht  allerdings  findet  sein 
Masshalten  seinen  Grund  darin,  dass  er  nicht  wie  Garnier 
Senecas  Dramen  direkt  benutzte  und  nachahmte,  sondern 
nur  in  Stil  und  Technik  von  Jenem  abhängig  war.  Es  ist 
bemerkenswert,  dass  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  fol- 
genden Jalirhunderts  sich  Racan  gegen  das  Uebermass  von 
Naturbeschreibungen  im  Schauspiel  wendet':  Je  me  suis 
quelquefois    estonnä  comment  on  y    (au    th^ätre)    pouvoit 

suuffrir qu'au  recit  d'une    bataille  Ton  meslast  des 

descriptions  orn^es  du  levant  et  du  couchant  du  soleil,  des 
riviörcfi  et  des  montagnes,  qui  donnoient  les  avantages  et 
dösavantages  aux  ennemis;  et  que  1^  oü  il  sufiiroit  de  dire 
que  Ton  commen^a  le  combat  devant  ou  aprfes  midy,  au 
niatin  ou  au  soir,  on  y  ajoute,  que  l'Aurore  peignoit  le  ciel 
de  roses  et  de  lys,  ou  que  les  chevaux  du  Soleil,  lassez  de 
Icur  penible  montöe,  s'allojent  refralchir  dans  les  eaui  du 
Tage;  et  que  Ton  ne  se  puisse  contenter  de  dire  que  le  camp 
6toit  ferni6  et  couvert  d'un  cöt6  d'une  rivitre,  et  de  l'autre 

1.  Racan,  (Euvres  couipl.,  Uibl.  olzev.  Paris  1857  I  8.  364  {Lettre 
k  M.  l'Abbä  MouBge). 
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d^unc  montagne,  sans  d^crire  les  vagues  fugitives  d'elles- 
mesnies,  et  les  rochers  qui  exposent  leurs  testes  nues  h 
rinclemence  des  eclairs. 

Desportes. 

Desportes  ist  derjenige  Anhänger  der  Plejade,  welcher 
am  meisten  von  dem  Einfluss  der  italienischen  Poesie  be- 
herrscht wird,  und  welcher  dieser  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  16.  Jahrhunderts  das  üebergewicht  in  der  französischen 
Litteratur  verschaffte.  Schon  früh  war  er  als  Sekretär  des 
Bischofs  von  Puy  nach  Italien  gekommen  und  hatte  sich 
eifrig  mit  der  schönen  Litteratur  dieses  Landes^  beschäftigt. 
Zahlreiche  Nachdichtungen,  ja  Uebersetzungen  italienischer 
Gedichte  lassen  erkennen,  wie  sehr  er  von  ihr  abhängig 
war.  Nach  Frankreich  zurückgekehrt,  kam  er  bald  an  den 
Qppigen,  sittenlosen  Hof  Karls  IX.  und  ward  dessen  Ver- 
trauter in  Liebesangelegenheiten.  Mehrere  Sonette  sind  im 
Dienst  jenes  galanten  Fürsten  geschrieben,  um  ihm  eine 
geliebte  Dame  geneigt  zu  machen,  oder  eine  erzürnte  Maitresse 
zu  versöhnen.  Die  Liebe  ist  das  Thema,  welches  er  fast 
ausschliesslich  behandelt,  welches  sein  reiches  Talent  tausend- 
fach zu  variieren  weiss,  ohne  zu  ermüden.  Seine  Gedichte 
tragen  einen  ganz  modernen,  gefühlsseligen,  oft  bis  zur 
Oeberschwänghchkeit  gehenden  Ton,  welclien  er  von  den 
Italienern,  besonders  von  Petrarca  gelernt  hatte.  Darum 
spielt  in  seiner  Lyrik  die  Natur  eine  wichtige  Rolle.  Be- 
ständig werden  Natur  und  menschliches  Empfinden  in  Be- 
ziehung zu  einander  gesetzt,  die  Natur  ist  dem  Dichter  das 
Echo  des  Herzens,  sie  empfindet  wie  der  Sänger  selbst  die 
Liebe,  auch  sie  ist  von  demselben  allgewaltigen  Lebens- 
prinzip durchdrungen  und  befruchtet,  die  Liebe  lässt  die 
Haine  wiedergrünen,  das  goldene  Korn  auf  den  Aeckem 
reifen,  die  Wiesen  sich  mit  bunten  Farben  schmücken 
(S.  50*).     Darum    fühlt    die    Natur    alle   jene    frohen    und 


1.  Desportes,  GCuvros,  p.  p.  Michiels.  Paris  1858. 


( 


i 


i! 

4    ) 


i 


'4 


I 


< 


trttbeu  Regungen  mit,  welche  die  Liebe  im  Busen  des 
Dichters  hervorruft.  Als  Philandre  seinen  Liebesschmerz 
in  heissen  Seufzern  ausströmen  lässt,  bleiben  die  Tiere 
stehen,  ihm  zu  lauschen,  die  Bäche  beklagen  ihn  mit 
sanftem  Gemurmel,  Felsen  und  Berge  spalten  sich  vor  Mit- 
leid (S.  288).  Da  die  Geliebte  weint,  bezeugt  die  Luft 
durch  Thränen  ihren  Schmerz,  die  holde  Sonne  sinkt  unter, 
die  Winde  halten  ihren  Atem  an,  und  wohin  die  Thränen 
fallen,  da  bedeckt  sich  der  Boden  mit  Gras  und  Blumen 
(S.  24).  Dann  iiihlt  sich  der  Dichter  wieder  im  Gegensatz 
zu  der  Stimmung  der  Natur.  Was  nützt  es  ihm,  die  schönen 
Fluren  zu  schauen,  voll  von  Blumen,  Bäumen  und  Früchten  1 
Statt  Trost  darin  zu  finden,  gewinnt  sein  Schmerz  um  die 
ferne  Geliebte  nur  neue  Kraft  (S.  20).  In  seinem  innigen 
Verhältnis  zur  Natur  findet  er  überall  Parallelen  zu  den 
Regungen  seiner  Liebe;  die  Natur  wird  als  belebtes  Wesen 
gedacht,  und  indem  die  sich  in  ihr  vollziehenden  Vorgänge 
eine  Beseelung  erhalten,  wird  dem  Dichter  an  ihr  sein 
Herz  recht  klar.  Wie  die  sich  rötende  Knospe  in  der  Ab- 
wesenheit des  belebenden  Sonnenlichtes  verschmachtet,  sich 
aber  um  so  schöner  entfaltet,  wenn  es  wieder  die  Erde  er- 
leuchtet, so  blüht  sein  durch  Frankreichs  Elend  niederge- 
beugter Geist  um  so  freudiger  in  der  Geliebten  holden  Ge- 
genwart auf  (S.  429).  Wie  am  Morgen  beim  Erscheinen  der 
Himmelsfackel  die  Nacht  entweicht  und  das  holde  Licht  der 
Sonne  tausend  Schätze  entdeckt,  so  erhellt  auch  die  Liebe 
des  Dichters  Herz,  aber  wie  dann  am  heissen  Mittag  unter 
den  sengenden  Strahlen  der  Sonne  die  Winde  aufhören  zu 
wehen  und  die  Erde  sich  spaltet,  so  wird  er  jetzt  von  der 
übermächtig  emporlodernden  Liebesflamme  innerlich  ver- 
zehrt (S.  J52).  Er  nennt  die  Sonne  neidisch,  da  sie  mit 
ihrem  Glanz  alle  anderen  Gestirne  verdunkelt  (S.  190): 

Voyant  le  beau  soleil  si  clair  et  radieux, 

Qui  couvre  et  qui  desiruit  toute  grande  lumiere, 

Aiüsi  qu'eii  POcean  se  perd  toute  riviere. 


kl 
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Je  ne  me  puis  tenir  de  le  dire  envieuit. 
Gar  tant  de  feuz  divins  semez  parmy  les  cieux, 
Voire  sa  propre  soBur  des  astres  la  premiere, 
Perdent  s'il  est  presont,  leur  splendeur  coustumiere, 
Et  de  leur  deshonneur  il  se  reud  glorieuz. 

Die  Sonne  aber,  welche  sein  Leben  blühen  lässt,  ist 
Dicht  neidisch,  sondern  lässt  gern  auch  auf  andere  Damen 
einen  Abglanz  ihrer  Schönheit  fallen.  Wie  die  Schwalbe, 
welche  ihre  Brut  verloren  hat,  ängstlich  schreiend  um  ihr 
Nest  Qiegt  und  es  nicht  lassen  will,  so  flattert  Amor  um 
das  Qrab  der  Diana,  da  die  schönen  Augen  geschlossen 
sind,  in  denen  er  nistete  (S.  484).  Ueberall  erinnert  die 
Natur  den  Dichter  an  seine  Liebe  (S.  30). 

Quand  je  voy  des  rochers  les  sources  distillantes, 
D  me  va  souvenir  de  mes  larmes  brülaiites, 
Qui  ru isseilen  t  d'un  cours  tousjours  s'entresuivant, 

Et  le  fueillage  sec  dont  la  terre  est  couverte 
Semble  k  raon  espcraiice,  en  autre  temps  si  verte, 
Mais  qui,  s^che  k  present,  sert  de  jouet  au  vant. 

Das  liebende  Mädchen  ruft  sich  die  Orte  zurück,  wo 
sie  mit  dem  Geliebten  glücklich  war,  die  Wiesen,  wo  er 
ihr  seine  Liebe  gestand,  das  Gebüsch,  bei  dem  er  sie  zuerst 
umarmte  (S.  448): 

Voilä  le  clair  ruisseau  si  souefvement  coulant, 
Oü,  pour  passer  le  chaud  du  soleil  violaot, 
Je  souloy  demeurer  sur  Pherbage  esteudue, 
De  mon  fidelle  amant  bien  souvent  attendue. 
Las!  tout  est  bien  icy!  les  bois  delicieux, 
Les  costeaux,  les  buissons  et  les  prez  gracieux: 
Je  voy  le  clair  ruisseau,  j'enten  sou  douz  murmure. 
Mais  les  voyant,  sans  voir  le  soleil  de  mes  yeuz, 
Je  Bens  renouveler  la  douleur  que  j'endure. 

Der  Gegensatz  von  heiterer  Natur  und  der  trüben 
Stimmung   des  Dichters   beherrscht   ferner   die   Complainte 
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(S.  84  ff).  Vergeblich  leuchtet  die  Sonne  der  Welt,  in  seinem 
Herzen  bleibt  es  doch  ßnster: 

Gomme  des  monte  les  ombrages  descendent, 
Quand  le  soleil  loin  de  iioua  ee  depart, 

80  breiten  sich  Furcht  und  Schrecken  in  des  Dichters  Seele 
au9,  wenn  seine  Sonne  ihren  Blick  andershin  wendet  (S.  70). 
Wie  die  Schönheit  des  Himmels  alles  erschafft  und  erhält, 
80   lässt    auch    die  Schönheit   der  geliebten  Dame   in   dem 
Herzen  ihres  Sängers  die  Liebe  entstehen  (S.  189): 
Le  clair  soleil  du  clel  fait  naistre  en  tounioyaiit 
Les  fleurs,  Tor  precieux,  le  rubia  flamboyaiit, 
Doiit  mahlte  dame  apres  son  beau  chef  enviraniie. 

Lea  soleils  de  vos  yeux,  mon  esprit  allumaiia, 
Y  prnduisent  aans  fin  perles  et  diamans, 
Dont  j'espere  en  mes  vers  vons  faire  une  coai-oniieL 

In  solchen  Parallelen  zwischen  Gemlit  und  Natur  geht 
Desportes  oft  zu  weit.  So  verglciclit  er  sich  einem  Schiffer 
in  einem  Meer  von  Thräuen,  den  Fluten  der  Seufzer  preis- 
gegeben {S.  36).  Oder  er  spriclit  von  seinem  Lebensschifflein, 
■welches  vom  Kummer  geleitet  wird;  als  Ruder  hat  es  „une 
longue  pensÄe",  das  Wasser,  in  welches  dieses  taucht,  ist  die 
Hoffnung,  der  Wind  sind  die  Seufzer,  der  Regen  die  Thranen 
(S.  40).  Das  Geschmacklose  dieser  Vergleiche  beruht  darin, 
dass  der  Dichter  sich  nicht  darauf  beschräokt,  einem  ge- 
wissen Vorgang  in  der  Natur  einen  ähnlichen  in  seinem 
eigenen  Gemütsleben  gegenüberzustellen  und  dann  in  beiden 
eine  gleiche  Stimmung  nachzuweisen,  sondern  dass '  er  den 
Vergleich  in  seine  einzelnen  Glieder  zerreisst  und  in  diesen 
den  Einklang  Ton  Natur  und  flemftt  sucht.  —  Um  Trost 
in  seinem  Liebesleid  zu  änden,  flüchtet  er  sich  an  den 
Busen  der  Natur.  Er  hat  eine  gewisse  romantische  Vor- 
liebe für  die  Einsamkeit,  lür  Orte  „non  fraycz  d'aucune  trace 
humaine"  (S.  147).  Dort  wird  er  den  Hühlen  und  Felsen 
sein  Leid  klagen;    weoin    seine  Stimme  ermüdet   mu,   sollen 
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die  schlankesteoa   Bäume    tausendlacb    den   teuren   Kamen  |  ' 

tragen  (S.  249).  In  ganz  moderner  Weise  wandert  er  beim 
Erwachen  der  Morgenröte  auf  den  Berg  und  Oberlässt  sich 
seinen  Gedanken  (S.  435). 

Des  la  poincte  du  jour,  que  Taube  qui  reluit 
A  fait  esvanouyr  les  frayeurs  de  la  nuyt, 
Je  choisi  quelque  mont  doiit  la  cime  est  hautaine, 
Et,  m'y  tra9ant  chemiii  tout  penslf  je  rameine 
Et  tourne  en  mou  esprit  mille  et  mille  discours 
Des  succez  incertains  de  vos  vaiiies  amours. 

Mit  diesem  innigen  Naturgeftlbl  ist  Despoptes  auch  ein 
begeisterter  Anhänger  des  Landlebens.  Auf  dem  Lande 
findet  er  Frieden;  wenn  sein  Körper  schläft,  so  hat  auch 
sein  Qeist  Ruhe,  es  quälen  ihn  nicht  mehr  beständig  wie 
in  der  Stadt  die  Sorgen.  Wenn  er  auch  nicht  goldene 
Paläste  besitzt  mit  ihren  Gästen,  Ehrgeiz  und'  trügerischer 
Gunst,  so  wohnen  doch  hier  auf  dem  Lande  die  guten  Feen, 
Spiel,  Liebe  und  Zufriedenheit  (S.  431).  Die  kühlende  Quelle, 
die  den  ermatteten  Wanderer  erquickt,  schildert  er  mit 
liebevoller  Teilnahme  (S.  434).  Ueberhaupt  ist  Desportes 
ein  Meister  der  Stimmungsmalerei.  Als  solcher  bewährt 
er  sich  vor  allem  in  Friere  au  sommeil  (S.  74).  Während 
das  Gedicht  Contre  une  nuict  trop  claire  nichts  als  eine 
verliebte  Klage  Ober  die  Helle  der  Nacht  ist,  welohe  ihn 
verhindert,  sieh  unter  dem  Schutze  der  Dunkelheit  zum 
Mädchen  zu  schleichen,  ist  jene  Bitte  an  die  Nacht  von 
liohem  poetischen  Beiz  und  malt  uns  stimmungsvoll  die  er^ 
liabene  Ruhe  der  Nacht  (S.  74): 

Somme,  doux  repos  de  nos  yeux, 
Aiin6  des  hommes  et  des  dieux, 
Fila  de  la  Nuict  et  du  Silence, 
Qui  peuz  les  esprits  delier, 
Qui  &is  les  soucis  oublier, 
Endormant  toute  violence. 
A^oehe,  6  8ommeil  desir^l 
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CloB  mos  ;«nx,  fay  moy  nommeOler, 
Je  fatteot  sar  mon  oreiller, 
Oi  je  tiena  la  teste  appuyöe: 
Je  suis  dans  man  lict  aans  mouvoir, 
Pour  mieuz  ta  douceur  recevoir, 
Douceur  dont  la  peine  est  noyäe. 

Haste  toy,  Sommeil,  de  venir: 
Mais  qui  te  peut  tant  retenir? 
Rien  en  ce  lieu  ne  te  retarde, 
Le  chien  n'abbaye  ici  autour, 
Le  coq  u'annonce  point  le  jour, 
On  n'entend  point  l'oye  criarde. 

ün  petit  ruisseau  doux  coulant 
A  doB  rompu  ae  va  roulaut, 
Qui  t'invite  de  son  murmure: 
Et  l'obacuritä  de  la  nuit 
Ho6le,  Sans  chaleur  et  saiis  bniit, 
Propre  au  repos  de  la  nature. 

GhacuD  fors  que  moy  seulement, 
Sent  or«  quelque  allegement 
Par  le  douz  efFort  de  tes  charmes: 
Toua  les  animaux  travaill^ 
Ont  les  yeuz  ferm^s  et  sill^s, 
Seula  lee  miens  sont  ouverts  aux  larmoa. 

Hiermit  vergleiche  man  das  Gedicht  Forcadele  {s.  S.  13) 
und  man  wird  sehen,  wie  sehr  sich  durch  die  Renaissance 
die  poetische  KuDSt  geläutert  hat:  ohne  den  Ballast  einer 
fremden  toten  Mythologie  wird  mit  einfachen,  rein  mensch- 
licheu  Mitteln  eine  wahrhaft  dichterische  Stimmung  erzeugt 
(vergl.  ferner  Desportes  S.  302,  311). 

Taaqneltn  de  la  Fresnaje. 

Weno  Desportes  uns  gezeigt  hat,  wie  die  italieoisierende 

Manier   bei   einem    wirklich    begabten    Dichter    nicht  ohne 

poetischen  Wert  zu  sein  braucht,    so  lässt  uns  andererseits 

Vauquelin  erkennen,  bis  zu  welcher  Geschmacklosigkeit  der 
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Petrarkismus    unter    den   Händen    einer    schwachen    dich- 
terischen Kraft  ausarten  konnte. 

Beständig  wird  bei  Vauquelin  Bezug  auf  die  Natur 
genommen;  aber  stets  mit  einem  so  faden,  sUsslichen  Ton, 
dass  man  sofort  herausfühlt,  hier  spricht  der  Dichter  keine 
eigene,  wahre  Empfindung  aus,  sondern  huldigt  lediglich  der 
Manier  einer  bestimmten  Schule.  Der  Einfluss  der  italienischen 
Dichtung  kommt  naturgcmäss  besonders  in  seiner  Liebes- 
lyrik zur  Geltung,  die  den  Namen  Idyllies  trägt.  Sie  ge- 
hören der  Form  nach  zur  bucolischen  Dichtung,  allerdings 
zu  jener,  bei  der  nur  noch  wenig  ausser  dem  Namen  an 
das  Vorbild  erinnert.  Charakteristisch  für  den  Geist,  in 
dem  sie  geschrieben,  ist  schon  das  Vorwort  zu  den  Idyllen, 
welches  zeigt,  dass  hier  nur  die  poetischen  Uebungen 
eines  wenig  talentvollen  Dichters  vorliegen  und  dass 
diese  Idyllen  nicht  mehr  sind  als  er  selbst  in  der 
Einleitung  sagt,  nämlich  „imagetes  et  petites  tabletes 
de  fantaisies  d'amours"  in  das  Gewand  der  Schäferei  ge- 
kleidet. Und  wenn  er  an  derselben  Stelle  sagt:  Man  läse 
die  Belogen  und  Idyllen  „pour  le  plaisir  et  la  recreation 
d'y  voir  naifvement  reprcsentee  la  Nature  en  chemise  et  la 
8implicit6  de  Pamour  de  tellcs  gcnts  (Hirten)",  so  gilt  das 
kaum  von  den  seinigen.  Sie  sind  vielmehr  mit  dem  vollen 
Raffinement  der  Schäfergedichte  und  des  Petrarkismus  aus- 
gestattet. So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Natur- 
schilderungen Vauquelins  meist  den  Stempel  des  Unwahren 
an  sich  tragen.  Der  Einfluss  der  Italiener  zeigt  sich  in 
der  ganzen,  schwülstigen,  übertrieben  prunkenden  Redeweise 
Vauquelins,  einer  Art  von  vorzeitigem  Marinisraus.  Was 
es  nur  Schönes  in  der  Natur  giebt,  wird  zur  Vergleichung 
mit  der  Schönheit  der  Geliebten  herangezogen.  So  spricht 
er  von  den  roses  et  lis  des  Gesichtes,  von  den  cöillets  und 
coraulx  des  Mundes,  den  pommettes  des  Busens.  Von  diesen 
Geschmacklosigkeiten  sind  ja  auch  andere  Dichter  nicht 
frei,  aber  bei  keinem  sind  sie  so  charakteristisch  ausgeprägt 


als  bei  Vauqoelin.  Die  Natur  ist  fUr  ihn  mir  iafioveit  da^ 
als  sie  sich  in  Bczieliung  zu  soiner  Liebe  sct&en  ISssL  Als 
PJiilanoB  die  verlorene  FreuDdin  sucht,  macht  er  die  Wälder 
zu  GenoBsen  seiner  Leiden  (U,  457).'  Ganz  zieriioh  und 
gewandt  drückt  der  Dichter  den  Gedanken  aus,  dass  trotz 
des  Frliblioga  und  der  schönen  Natur  ilim  alles  ßnstcr  und 
tröb  ersoheint,  bis  er  die  Geliebte  wiederaeht  (U,  466);  der 
Liebende  fUhlt  ein  mildes  Lüftchen  ihn  ums&useln ,  welches 
die  Sträuoher  des  Haines  rauschen  lässt;  es  brinfct  ihm 
Kunde,  dass  sein  Mädchen  naht  (LI,  481).  Als  PhiteJion 
znrllckkehrt  und  die  Orto  wiedererkennt,  da  er  die  spröde 
Phillia  sah,  breclien  ihm  die  Thränen  heryor,  weil  er  die 
Geliebte  daselbst  nicht  wiederfindet'  (11,  475).  Der  Ta^r  ist 
ihm  dtlstcr  wie  die  Nacht,  wenn  Fhillis  fern  ist,  hingegen 
die  Nacht  strahlend  wie  der  Tag,  wenn  er  die  Geliebte 
sehen  darf  (II,  479),  Der  Liebeode  fühlt  sich  in  der  Ein- 
samkeit wohl,  und  die  ganze  Natur  bringt  ihm  den  Namen 
und  das  Bild  der  Geliebten  vor  die  Seele  (II,  6t5): 

Les  lieux  les  plus  deBerts,  apres,  inhabites, 
Sau  vages,  montaigiieuz  et  pleins  d'obBcuritez, 
EfTroyablea  k  voir,  et  doiit  les  eaux  tombantes 
Des  rochers,  etoniioient  leg  bestes  paturantes 
Me  sembloient  raesme  avoir  quelque  diviniti, 
Qni  me  refiguroit  le  trait  de  aa  beautä. 

Trotz  dieser  geringen  Selbständigkeit  der  Natur- 
enipflndung  in  seiner  Liebeslyrik  ist  doch  Vauquelins  Liebe 
zur  ländlichen  Natur  wirklich  aufrichtig  gemeint.  Auch  er 
war  besonders  in  seiner  Jugend  ein  begeisterter  Naturfreund 
und  es  zeigt  sich  auch  bei  ihm  jener  schwärmerische, 
romantische  Geist,  wie  bei  Konsard,  der  aber  nur  ilirer 
gefUblsinnigen  Jugend  eigen  ist  (11,  615): 


1,  Vaiiquelin:  Lea  diverses  poägicB  p.  p.  Jul.  TraTttn.  Caen, 
%  Petrarca;  Riroe,  BmtUa  CCV  a.  CCLXXIX. 
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Me  derobaiit  ««  lom  je  n'aimoy  que  les  bois, 

I168  iorests,  les  rochet-s  et  les  caveins  plus  ooifi, 

Lb  sUence  seoret,  le  solitaire  ombrage, 

£t  Teutrelaa  feuillu  d'uu  rustique  feuillage, 

Et  l'obscur  par  sur  tout  des  bois  les  plus  touffus» 

Et  le  gasouil  jasard  des  ruisseaux,  ou  confus, 

Cherchant  et  discourant  je  iie  89avois  entendre 

Cela  que  je  voulois  et  chercher  et  comprendre. 

Wenn  der  Winter  kommt  und  <ler  Zephyr,  die  Vögel, 
und  Alles,  was  dem  ländlichen  Aufenthalt  Reiz  verleiht, 
sich  aus  der  ersterbenden  Natur  geflächtet  hat,  da  zieht 
zwar  auch  der  Dichter  in  die  Stadt,  „mais  je  laisse  en  toy 
(in  Fresnaye)  Mon  coeur,  meilleure  part  de  moy."  (II,  529). 
Er  nihlt  sich  in  der  Stadt  nicht  wohl,  er  sehnt  sich  mächtig 
nach  dem  Lande  zurOck,  er  möchte  gern  wieder  das  Laub 
der  Wälder  rauschen,  die  Quelle  murmeln,  die  Vöglein 
singen  hören  (II,  539): 

0  si  Jamals  j'ay  cette  grace 
De  Dieu  benin,  que  je  deplace 
D*icy,  pour  voller  pres  de  vous, 
0  quo  ce  jour  me  sera  dous 
Si  dans  vos  cachetes  recluses, 
n  m'est  permis  jouyr  des  Muses! 

Er  fleht  zu  den  Musen: 

Maiutenant  soyez  pitoyablea 
A  mes  priores  equitables, 
Et  hors  du  bruit  tumultueux 
De  tant  de  peuple  impetueux, 
Faitee  que  j'acheve  mon  age 
Loin  de  la  yille  en  mon  village, 
Ou  vivoient  mee  nobles  ayeux, 
Loiii  de  tous  vents  ambitieuz. 

in  der. Satire  an  M.  de  Repichon  (I,  288)  sobildert  er 
die  Freoden  und  dajs  heitere  Dasein  desjenigen,  welcher 
ausserhalb  der  grossen  Städte  auf  seinem  Landsitz  wohnt, 
tmler  iiüttfiger  Anlehnung  an  Horaz. 
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Wenn  nun  Vauquelin  von  der  innigen  Freude  spricht, 
die  er  in  seiner  Jugend  an  der  Natur  hatte,  so  ist  doch 
gerade  in  seinem  Jugendwerk,  den  1555  erschienenen 
Foresteries  wenig  davon  zu  flihlen,  vielmehr  zeigt  sich 
bereits  hier  deutlich  der  fade,  sUssliche  Ton  der  bucolischen 
Dichtung.  Von  grösserer  Bedeutung  ist  hierin  allein  die 
Beschreibung  der  Aurora  (For.  VII,  S.  41): 

Voyez  la  rosine  Aurore, 
Qui  de  fleurs  le  ciel  colore, 
De  jaune  le  bigarrant: 
Et  pour  passer  la  carriere 
De  Phebus,  qui  va  derriere, 
Son  Thiton  laisse  dormant. 

Voyez,  voyez  la  practique 
De  cete  couleur  pudique 
Que  nature  fait  uourrir: 
Voyez  la  lueur  pourprine, 
Et  la  rougeur  cinabrine 
Qui  l'or  meme  va  couvrir. 

Voyez  comme  eile  varie, 
Or'  pourpr^e,  ore  ternie, 
Sa  resplendeur  qui  nous  luit: 
Voyez  comme  de  sa  face 
Peu  k  peu  de  nous  s'efface 
Ce  qui  clair  nous  6blouit. 

Man  sieht,  wie  der  Dichter  sich  mit  gutem  Erfolge 
bemüht,  das  wechselnde  Farbenspiel  am  morgendlichen 
Himmel  wirklich  zu  beschreiben;  von  der  Mythologie  macht 
er  nur  soweit  Gebrauch,  als  ein  humanistisch  gebildeter 
Mann  seiner  Zeit  nun  einmal  nicht  vermeiden  konnte. 
Gewöhnlich  beschränkte  man  sich  bei  der  Schilderung  der 
Morgenröte  allein  auf  die  mythologischen  Beziehungen 
(Vauquelin  II,  448;  Baif  II,  215),  oder  man  redete  in  all- 
gemeinen, stetig  wiederkehrenden  Ausdrücken  von  der 
Pracht   des   östlichen  Himmels,    immer    unter  Beibehaltung 
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der  Personifizierung   der  Morgenröte  (BaW  I,  216;  II,  423; 
Eonsard  II,  292). 

In  Forest.  X  beschreibt  Vauquelin  ausführlich  den 
jardin  amoureuz.  Er  befolgt  aber  hierbei  dieselbe  Manier, 
wie  sie  der  Roman  von  der  Rose,  Froissart,  Machault  bei 
der  Schilderung  eines  Gartens  zeigen.  Auch  Vauquelin 
geht  nicht  von  dem  klar  und  anschaulich  ihm  vor  Augen 
stehenden  Bild  eines  Gartens  aus,  sondern  er  häuft,  um 
den  Eindruck  der  höchsten  Pracht  zu  erzielen,  alles,  was 
er  nur  an  einzelnen  schönen  Zügen  finden  kann,  unter- 
schiedslos zusammen;  so  entsteht  ein  mit  Schmuck  über- 
ladenes Bild,  welches  uns  merken  lässt,  dass  der  Dichter 
es  mosaikartig  aus  einzelnen  Teilen  zusammengesetzt  hat, 
ohne  sie  durch  seine  dichterische  Kraft  organisch  mit  ein- 
ander verbinden  zu  können.  Bei  Vauquelin  lässt  die  i 
schwülstige  Ausdrucksweise  das  Künstliche,  Gemachte  des 
Ganzen  noch  besonders  deutlich  hervortreten.  Der  Dichter 
will  uns  die  Pracht  der  Blumen  vor  Augen  führen  (S.  54): 

La  les  fleurs  nous  admiron, 
Qui  la  terre  empeintur^e 
Font  de  gemmes  honor^e, 
Taut  de  couleurs  variant 
Leur  petit  lustre  riant 
Que  les  fleurs  qui  sont  ecrites 
Resemblent  aus  crisolites, 
Tant  de  couleurs  variants 
Qu'il  semble  de  diamaiits, 
De  jacynthes,  de  perletes, 
D'emeraudes  verdeletes, 
Taut  de  couleurs  variants 
Qu'il  semble  de  diamants, 
De  topaces,  de  zafirs, 
De  rubis,  que  les  zefirs 
Brauloten t  de  teile  sorte 
Que  Podeur  qui  s'en  raporte, 
D'odeurs  toujours  variant 
Smb&meroit  l'Oriant 
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Besser  ist  ihm  dann  dfc  BesehreJbuüg  der  siamwenden 
Bienenschwärme  oder  der  schattigen  Bäume  gefangen.* 
Wir  finden  hier  jenen  Geist  wieder,  der  sich'sö  deutlich  in 
der  Anlage  der  französischen  Gärten  geltend  macht,  der 
sich  nicht  an  dom  genügen  Iftsst,  was  die  Natar  aus  eigenen 
Kräften  hervorbringt,  sondern  sie  mit  gewaltsamer  Kunst 
verschönern  will.  För  die  Mode,  die  Bäume  nach  gewissen 
Formen  zuzustutzen,  zeugt  Vauquelin  sdbst  an  anderer 
Stelle  (L'art  poÄtique  I,  90): 

Comme  dans  les  forest^  les  arbres  soustenus 

Ötir  leurs  pieds  naturels,  sans  art  ainsi  venus, 

Lßur  peTruque  jamais  n'ayant  ötö  coüpee, 

Sont  quelque  fois  plns  beaus   qu'uue  taille  8«rpe^  .  .  . 

AusfÄhrlich  spricht  Palissy  darüber  (dcssein  du  jardin 
delectable  I,  79):  N*as  tu  point  consid6r6  tant  de  beaux 
janiins,  qui  sont  en  Prance,  ansquels  les  jardinicrs  ont  tondu 
les  romarins,  lizos,  et  plusieurs  autres  especes  d*herbes? 
Les  unes  auront  la  forme  d'üne  grue,  lös  autres  la  forme 
d'un  coq,  les  autres  les  formes  d'une  oye,  et  cons6quemment 
de  plusieurs  autres  especes  d'animaux;  et  mesme  j'ai  veu, 
en  certains  jardins,  qu'on  a  fait  certains  gens-d'armes  k 
cheval  et  ä  pied,  et  grand  nombre  de  diverses  armoiries, 
lettres  et  devises.  Auch  De  Serres^  bestätigt  es.  Dass 
man  aber  auch  Sinn  fUr  die  satUrliche  Schönheit  der  Bäume 
und  eine  liebevolle  Teilnahme  an  ihrem  Wachsen  und  Gedeihen 
hatte,  zeigt  deSerres  an  anderen Orten(II,327):L*hommedegen- 
til  esprit  se  d6lectera,  consid6rant  les  arbres  fruictiers  dös  leur 
origine.  Car  despuis  leur  premiöre  jeunesse,  jusques  k  leur  der- 
niöre  vieillesse,  en  tous  temps  et  toutes  Saisons,  vestus  et  des- 
pouillös  de  fueille,  donnent  matiöre  de  contentement:  pour  leurs 
salutaires  ombragos  de  Pest6,  asseur6  rempart  contre  les  vents 


1.  vergl.   Ode  XXIII  yod  d'AubigD^  (HL  168),   welche  in  einzelnen 
Motiven  Ueboreinstimmung  mit  Vauquelinfi  Gedicht  eoigt. 

2,  Olivier    de    Serres:    Th^fttre    d'Agriculture,   nouv,  Edition.   Paris 
1804/6. 
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de  Vhjwer^  M  joyeuse  retraitite  deß  oyseaux  durant.  Tannäe.  Les 
jeitoaB  qu'iJs  repousseot  &  la  primcT^re,  oommo  reprcnana  nou- 
velle  Tie,  sortans  du  profond  souimcil  de  rbyvor:  Ics  fleurs  dont 
ils  86  parent,  avant^coureuscs  de  leurs  riohesses:  en  soinmo 
tout  oe  qui  est  eu  eux,  ju8ques  ä  la  cbeute  des  fu€ill6fs,  ent 
agr6aMe.  Das  GharakteristiHchstQ  Bild  eines  franzSsischen 
Pmnkfsartens  jener  Zeit  zeichnet  uns  Didier  in  deiner 
„SuaaMo"  (Paris,  1581)  S.  94—104.  KüDStlerisehen  Wert 
bat  diese  Beschreibung  nicht,  ist  aber  als  Zeugnis  für  den 
Geist  der  Cran0(Ssisohen  Gartenbaukunst  der  Beoaissanee 
interessant  Der  Buchsbaum,  welcher  die  Alleen  einfiasst, 
ist  zu  verschiedenen  Figuren  zugestutzt,  auf  der  einen  Seite 
stellt  er  die  Jagd  der  Diana  auf  einen  Hirsch  dar,  auf  der 
anderen  die  Jagd  der  Ätalante  auf  einen  Eber.  Die  Wege 
schneiden  sich  alle  rechtwinkelig.  Die  Beete  sind  viereckig 
(planches  qu'estoient  d'esgalit6  en  plus  petis  carreäus 
coup^es).  Die  Bäume  stehen  in  dem  Garten  genau  in  der 
Linie  und  in  gleichen  Abständen: 

Les  arbres  du  verger  d'uue  bellesse  insigne 
Estoient  d'im  bout  k  l*autre  arrang^s  k  la  ligne 
'  Aveq  inesme  distaiice  en  passant,  traversailt, 
Pour  estre  tout  le  Heu  en  compas  finissant: 
Donnant  mesme  largeur  par  tout  en  spatiade, 
Outre  un  contentement  qu'a  Phomme  qui  roeiilade. 

Vergl.  Biese,  Entw.  des  Naturgof.  im  Mittelalter  und 
Neuzeit  262—266. 

8.  Dichter  ausserhalb  der  Schule  der  Plejade. 

Da  Bartas. 

Selbständig  neben  den  Anhängern  der  Plejade  steht 
ein  Dichter,  welcher  durch  seine  Poesieen  einen  Ruf  er- 
langte, der^den  Ronsard's  zu  verdunkeln  drohte.  Du  Bartas 
hatte  sich  der  religiösen  Dichtung  zugewandt;  er  hatte  die 
Schöpfungsgeschichte    besungen.     Dieses    Werk    übte    den 
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grössteo  Einfluss  auf  alle  Völker  Europas  aus.  Noch  Goethe 
spricht  in  seinen  Bemerkungen  zum  neveu  de  Rameau  mit 
hoher  Bewunderung  von  ihm.  Sicher  ist  bei  Du  Bartas 
ein  Bestreben,  dem  hohen  Gegenstand  mit  dem  Ausdruck 
der  Worte  gleichzukommen,  nicht  zu  verkennen,  und  sein 
energischer,  schwungvoller  Geist  konnte  wohl  eine  Sprache 
schaffen,  die  durch  Reichtum  und  Pracht  die  Begeisterung 
dem  Leser  mitteilte,  mit  welcher  der  Dichter  die  Wunder 
der  Schöpfung  betrachtete.  Während  nun  aber  der  Schwung 
der  Sprache  aus  der  inneren  Bewegung  des  Herzens  sich 
ganz  von  selbst  ergeben  sollte,  als  die  unmittelbare 
Äusserung  eines  tibervollen  Gemütes,  sucht  Du  Bartas  den 
Glanz  der  Diktion  mit  bewusster  Berechnung  durch  allerlei 
künstliche  Mittel  hervorzubringen.  Seine  Sprache  ist  ebenso 
affektiert  wie  die  der  Liebesdichter,  nur  nach  der  erhabenen 
Seite  hin.  Einen  wahrhaft  künstlerischen  Genuss  gewähren 
seine  Werke  nur  selten.  Meist  kommt  gerade  durch  das 
Geschraubte,  Schwülstige  seiner  Redeweise  die  hohe  Be- 
geisterung des  Dichters  nicht  zum  angemessenen  Ausdruck. 
Dieser  Fehler  der  Diktion  macht  sich  nun  auch  da  bemerk- 
bar, wo  er  Gelegenheit  nimmt,  die  Schönheiten  und  Wunder 
der  Welt  zu  beschreiben,  besonders  aber  bei  ausführlichen 
Schilderungen  holt  er  das  schwerste  Handwerkszeug  seiner 
poetischen  Technik  herbei.  An  die  Mutter  Erde  richtet  er 
eine  pomphafte  Ansprache  (UI  jour  v.  851  ff.)': 

Je  te  salue  6  Terre,  6  Terre  porte-grains, 
Porte-or,  porte-saiite,  porte-habits,  porte-humains : 
Porte-fruicts,  porte-tours,  alme,  belle,  immobille, 
Patieiite,  diverse,  oclorante,  fertile, 
Vestue  d'un  manteau  tout  damass^  de  fleurs, 
Passement^  de  flots,  bigarr^  de  couleurs. 

Er  preist  die  Sonne  und  vergleicht  sie  und  die  Planeten 
nebst   der  Schaar   der   kleineren  Sterne    einem  Fürsten  in- 


1.  Du  Bartas,  (Euvres.    PariS;  1603. 
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mitten  seiner  Grossen  und  seines  Gefolges  (IV  jour  497  ff.); 
den  Mond  besingt  er  als  Princesse  de  la  mer,  flambeau 
guide-passant,  Condui-somme,  ayme-paix  (IV  jour  647  ff.). 
Mehr  als  die  Grösse  eines  Gebirges  oder  die  Schönheit  einer 
grünen  Au  bewundert  er  die  hellen  Sterne,  ihre  Schönheit, 
Zahl  und  Macht;  wie  der  Pfau  von  Liebe  getrieben  die 
Pracht  seiner  Federn  im  Bade  dreht,  dem  Weibehen  zu 
gefallen,  so  schniQckt  sich  das  Firmament  mit  den  Sternen 
und  dreht  sich  um  die  Erde,  ihr  seine  Schönheit  zu  zeigen 
und  sie  in  Liebe  entbrennen  zu  lassen  (IV  jour  165  ff).  Ein 
Hauch  der  Erhabenheit  und  Grösse  weht  auch  in  diesen 
Versen,  aber  wie  gespreizt  und  schwülstig  der  Stil  und  wie 
erzwungen  die  Grossartigkeit  1  Freier  von  diesem  Mangel 
der  Diktion  tritt  das  NaturgefQhl  unseres  Dichters  in 
kleineren  Stellen  hervor,  obwohl  er  auch  da  manchmal  der 
Geschmacklosigkeit  verßlllt.  So  will  er  den  Gesang  der 
Schwalbe  onomatopoetisch  wiedergeben  (V  jour  615/18): 

La  genüle  Alouete  avec  son  tire  lire, 
Tire-lire  k  lir6,  et  tire-lirant  tire 
Vers  la  voute  du  Ciel:  puls  son  vol  vers  ce  Heu 
Vire,  et  desire  dire,  adieu  Dieu,  adieu  Dieu. 

Ein  Gegenstück  dazu  ist  die  Schilderung  eines  galop- 
pierenden Pferdes  (Artific.  v.  395  fl).  In  Vergleichen  ent- 
wirft er  oftmals  ganz  hübsche  Naturbilder,  so  von  dem  ge- 
fangenen Löwen,  der  unaufhörlich  mit  Gebrüll  den  Käfig 
durchschreitet  (II  jour  653 ff.),  oder  von  dem  Hund,  der  die 
Fährte  des  Wildes  verfolgt  (Artif.  451  ff).  Im  Verlaufe 
der  Erzählung  der  Schöpfung  nimmt  du  Bartas  oft  Gelegen- 
heit zu  kürzeren  Naturschilderungen:  Schwalbe  (V  jour  599  f). 
Nachtigall  (V,  621  f.),  Reif  (II,  477j,  Schnee  (II,  527),  Donner 
(II,  689),  Regenbogen  (II,  771).  Ganz  gut  ist  ihm  die  Be- 
schreibung des  Seesturms  im  Jonas  (v.  39—44)  gelungen, 
worin  er  besser  als  viele  andere  Dichter  die  Erhabenheit  des 
aufgeregten  Meeres  malt: 
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iL' e^t  meine  devant  soy  le  troupeau  mugisBafit 

Dtß  flots  pereem^nt  blatv^;  les  nuoa  vout  croissaut' 

Pe  douoes  mers  la  i»er:  et  ronde^mmopcelee 

Leur*  Jette  en  contr'  echange  une  pluye  sajee.  .      i 

Op  diroit  que  le  Ciel  tombe  dedans  la  mer,    ,       , 

Que  la  mer  monte  au  Ciel,,  L'Etemel  semble  arpier 

Ce  tout  contre  une  nef. 

• ,  ,       .  ■     ■  •     ,         ,  .      .         •  '    .  ,  , 

Auch  du  Bartas  verherrlicht  p«acb  dem  Muster  der  Alten 
das  L^indleben  gegenüber  der  Sittenverderbnis  der  Stadt 
(lU  jour  897  ff).  Er  besingt  die  Jahreszeiten  (IV  j.  611/46). 
In  weihevollen  Worten  preist  er  die  Nacht,  welche  dep 
höchsten»  wie  geringsten  mit  holder  Ruhe  erqujckt  (Ij.  50): 

;.  .  .  .  Nnict,  tu  couvres  tout  d&  tx)n  obscur  tnanteaü, 
Celuy  qui  candamn^  pour  quelque  6honue  vioe 
Recherche  sous  Ics  monts  Patnoroe  d'avarioe, 
Et  qui  dans  les  fourneaux,  noircy,  cuit  et  recuit 
Le  soufFre  de  nos  oceura,'  se  repose  la  nuict, 
Celuy  qui  tout  courbö  le  long  des  rives,  tire 

Contre  le  fil  du  fleuve  un  trafiquant  navire, 

Sur  la  paille  estendu,  8e  repose  la  nuict. 

Ein  Zeichen  der  verinnerlichten  Naturauff  issung  von 
du  Bartas  ist  die  weitgehende  Personifikation  der  Natur 
bei  ihm:  die  vom  Felsen  horabeilendön  Bächleih  er- 
scheinen ihm  wie  Brüder,  die  um  die  Wette  durcli  däR  Land 
eilen,  von  denen  keiner  den  andern  vorkommen  lassen  will 
(III  j.  143/8).  Sehr  häufig  redet  er  die  Erd<?,  die  Sonne, 
den  Mond  an,  sie  erscheinen  ihm  beseelte  Wesen.  Sb  be- 
wirbt sich  das  Firmament  um  die  Erde  und  scheint  durch 
seinen  Sternenschmuck  ihre  Liebe  gewinnen  zu  wollen. 
Gerade  ein  Dichter,  dessen  Naturanschauung  wesentlich 
religiös   ist,    wird  leichter   als   ein   anderer   da^u    kommen, 


1.  Text  hat:  Luy. 

2.  Le  soufre  de  nos  ccpurs  ist  wohl  ein  ähnliiher  bildlicher  Aiiadraek 
wie  oben  Tamorco  d*avarico  und  soU  wahrscheinlich  das  Qold  bedenten, 
welches  unser  Burz  in  uulauleren  Begierden  entbrennen  läset. 


-  95  -- 

der  Katar  Seele  s^u.  verleibeo,  denn  ibi»  ist.  die.  Naturr.  «ipW 
tot,  Bopdern  von  Gottes  Otiecj  belebt  und  vom  seiner,  weisen 
Hand  geleitet.  Auf  dies  Bewusßtsein^  dass  Gott  in  .allen 
Ges^böpfeo  eine  weise  Fürsorge  für  den  .  Menseben  > in  ge- 
heimen Andeutungen  zeigt,  welche  der  Mensch,  nur  zu  be- 
beacbten  und  zu  verstehen  hat,  ist  es  zurückzuführen,  wenn 
Du  Bartas  überall  in  der 'Naftur  Anleitung  zu  einem  Gott 
wobIgefäUigien  Wandel  findet  (VII  }our  435  S).  .  Du  Bartas 
glaubt  aa  Ubernatürjicho,  geheimnisvolle  Bcziehungeni  zwischen 
gewissen  Steinen,  Kräutern,  Tieren  und  dem  Meoschon, 
und  er  zeigt  dabei  jene  panthoistisohe  Weltansebauung,  dib 
Ronsard  in  dem  Gedieht  Le  Chat  ausgo&prodien  hatte. 
So  deuten*  ihm  die  wunderbaren  Kräfte  und  Bigensebaften 
dier  N^tuF  auf  -  Gott  als  ibiren  Schßpfer.  Diese  religMse 
Naturauifassung  ist  bei  Du  Bartas  vorherrschend,  für  ihn 
ist  die:  Natur  die  schönste  Offenbarung  Gotu^s.  Wohin  er 
seine  Füsse  setzen  mag,  er  findet  überall  Gott  (ML  j.  675): 

Et  bref,  soit  que  mes  pieds  fonlent  Therbe  degf  prez, 

Qu' IIa  grinipent'  S4ir  lea    monts,    qu'ilR  ibtiosBetit  äs  forests, 

Je-  trouve  Dieru  par  tout. 

Er  kann  nicht  die  Pracht  der  Frühlingsblnmen  schauen, 
ohne  in  ihnen  den  Schöpfer  zu  bewundern  (III  ].  5S4f,): 

Jamaifi  le  gay  Prin-temps  k  mes  yeux  iie  propose 

L'azurjdu  lin  fleury,  l'incarnat  de  la  roge, 

Le  pourpre'  rougissant  de  l'cBillet  k  maints  plis, 

Le  fiu  or  de  Clitie,  et  la  neige  du  lis: 

Que  je  n'Bdmire  en  eux  le  Peintre,  qui  colore 

Les  champs  de  plus  de  teiiits  que  le  front  de  TAurore. 

Gott  allein  ist  es,  der  das  wundervolle  Work  der  Welt 
im  Gang  erhält: 

Dieu  est  le  grant  ressort  qui  fait  de  ce  grand  corps 
Jouer  diversement  tous  les  petita  res9orts,i 

(VII  j.  145/6). 
Gott  allein    hat   der  Welt   ihre    weise  Einrichtung  ge- 
geben und  sorgt    für   ihre  Ordnung  (VII  j.  149  ff).     So  hat 
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bei  Du  Bartas  das  NaturgeftihI  dadurch,  dass  er  die  gan2e 
Welt  in  seine  Betrachtung  zieht  und  tiberall  in  der  Natur 
einen  mächtigen,  gtitigen  himmlischen  Vater  erblickt,  einen 
Zug  der  Erhabenheit  bekommen,  der  ihn  über  die  meisten 
seiner  Zeitgenossen  emporhebt. 

D'Aoblgii^. 

Die  grosse  Bedeutung  dieses  Historikers  und  Dichters 
liegt  nicht  auf  dem  Gebiet  der  leichteren,  lyrischen  Poesie, 
und  wenn  er  nach  dem  Vorbilde  Ronsards  und  der  anderen 
Häupter  der  Plejade  gleichfalls  sich  veranlasst  fühlt,  seiner 
Liebe  in  der  üblichen  Weise  Ausdruck  zu  verleihen,  so  war 
er  sich  doch  selbst  des  geringen  Wertes  dieser  Dichtungen 
bewusst  (V,  165*).  Er  war  im  allgemeinen  so  wenig  selb- 
ständig als  seine  Zeitgenossen.  Auch  er  lässt  die  ganze 
Natur,  Wälder,  Felsen,  Bäche  seinen  Schmerz  teilen  (III,  74). 
Den  Hainen,  Wiesen,  Höhlen  will  er  seine  Thränen,  Melodien 
und  Lieder  weihen  (III,  153).  In  die  Rinde  der  Bäume  hat 
er  seinen  und  der  Geliebten  Namen  eingegraben,  damit  sie 
zusammen  mit  den  Bäumen  wachsen  und  gross  werden  wie 
sein  eigenes  Leid  (III,  30). 

Ein  lauschiges  Plätzchen  am  murmelnden  Bach  behagt 
ihm  besonders  (III,  131).  Der  frühzeitige  Frühling  mit 
seinen  tausend  Knospen  ist  ihm  nicht  willkommeui  denn  ein 
leichter  Nachtfrost  kann  die  junge  Pracht  vernichten;  so 
wird  auch  die  Liebe,  die  zu  bald  sich  uns  hold  erzeigt,  so 
schnell,  wie  sie  entstunden,  auch  vergehen  (III,  56).  Ganz 
gedankenvoll  bringt  er  seine  Liebe  mit  der  unter  der  Schnee- 
decke verborgenen  Erde  in  Parallele  (III,  57): 

Desja  la  terre  avoit  avort^  la  verdure 

Par  les  sillons  courbez,  lorsqu'aji  fascheux  hyver 

Dissipe  les  beautez,  et  k  soii  arriver 


1.  D*Aubign6,  CEuvres  comp].,  p.  p.  R6aiime  et  de  Caussade,  Paris 
1873|92. 
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S'accorde,  en  s'oppoBant,  au  vouloir  de  nature, 
Car  le  froid  euvieux  que  le  bled  verd  endure, 
£t  la  neige  qui  veut  en  son  sein  le  couver 
S'oppose  k  son  plaisir  afin  de  le  sauver, 
Et  pour,  en  le  sauvant,  luy  donner  nourriture. 

So  empfängt  auch  seine  Liebe  durch  den  Zorn  der 
ßeliebten  nur  neue  Nahrung.  Aber  auch  D'Aubign6  begeht 
den  Fehler,  den  Vergleich  bis  in  die  einzelnen  Teile  durch- 
zuführen und  dieHoffnang  direkt  als  das  grünende  Getreide, 
den  Zorn  als  den  weissen  Schnee  zu  bezeichnen.  Doch 
wird  dies  auf  Rechnung  des  poetischen  Stiles  im  allge- 
meinen zu  setzen  sein,  den  er  darin  befolgt,  während  das 
Schöne  in  diesem  Gedicht  sein  eigenes  Verdienst  ist.  Das 
Talent  und  die  feurige  Einbildungskraft  unseres  Dichters 
brechen  sich  selbst  da  manchmal  Bahn,  wo  er  in  dem  üb- 
Jichen,  gezierten  Stil  schreibt.  In  seinen  kühnen  Bildern, 
in  der  Personifikation  lebloser  Dinge  geht  er  oftmals  ziem- 
lich weit.  Um  den  Schneefall  zu  bezeichnen,  sagt  er:  on 
voit  le  ciel  en  cent  millc  bouchons  Cracheter  sur  la  terre 
une  blanche  drag6e,  und:  la  nue  face  effort  de  se  crever 
(III,  57).  Er  nennt  die  leichten  Frühlingswinde:  Zephirs 
pillars  sur  mille  fleurs  trottans  (III,  131). 

Am  schönsten  zeigt  sich  sein  bedeutendes,  feuriges 
Dichtertalent,  wo  er  es  wagt,  eigene  Wege  zu  wandeln.  In 
einem,  von  weihevoller  Stimmung  durchdrungenen  Gedicht 
schUdert  er  sein  ruhiges,  friedliches  Qreisenalter  unter  dem 
Bilde  des  Winters  (III,  297): 

Mes  volages  humeurs  plus  steriles  que  belles 
S'en  vont,  et  je  leur  dis:  vous  sentez,  Irondelles, 
8'esloigner  la  chaleur  et  le  froid  arriver, 
Allez  nicher  ailleurs,  po\ir  ne  fascher  impures 
Ma  couche  de  babil,  et  ma  table  d'ordures: 
Laissez  dormir  en  paix  la  nuict  de  mon  hyver. 

Mon  chef  blanchit  dessous  les  neiges  entassees, 
Le  Soleil  qui  me  luit  les  eschauffe  glacees, 


Mais  ue  les  peut  diasoiidre  au  plus  court  de  ces  moi; 
Foadez,  neiges,  venez  dessus  mon  cceur  deaceudre, 
Qu'encores  il  *  iie  puitifid  Bllumer  de  ma  cendre 
Du  brazier,  comme  il  fit  des  flammea  autrefois. 

Dies  Gedicht  ist  um  so  hemerkenswerter,  als  hier  der 
Winter  mit  grösserer  Gemtltstiefe  betraclitet  wird  und  als 
eine  freundliche  Jahreszeit  erscheint,  nicht  mehr  im  Oege» 
satz  zum  Frllhling  als  Tod  alles  Lebens  und  aller  Freude. 
Wie  in  diesem  echOncn  Qedicht,  so  spricht  sich  auch  in 
einem  anderen  (III,  14)  eine  tief  empfundene  Ueberzeugung 
von  der  geheimnisvollen  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
menschlichen  Leben  und  der  Natur  aus.  Mit  einer  Herbst- 
betrachtung hebt  das  Qedicht  an. 

Au  temps  que  la  fueille  bleame 
Pourriet  languisaant«  k  baa, 
J'allois  eegarant  Ines  pas 
Fensif,  honteux  de  moy  mesme, 
Pressant  du  poia  de  mon  chef 
Mon  meuton  eur  ma  poitriiie, 
Comme  abatu  de  rutne 
Ou  d'un  horrible  meacbef. 

Apr^B,  je  hauBSoiB  ma  veue, 
Yoyant,  ce  qui  me  deplaiet, 
Gemir  la  triste  forest 
Qui  languissoit  toute  nue, 
Veufve  de  tant  de  beautez 
Que  les  venteuses  tempestes 
Briaereut  depuis  les  festes 
Jusqu'aux  piedz  acraventez. 

Oft  aoDt  ces  cheeiiea  auperbes, 
Ces  graiids  cedres  hault  montez 
Quy  pourisaent  leurs  beautez 
Parmy  les  petites  herbes? 

1.  II  noLI  auf  ctetir  EU  beziehen:  damit  es  nicht  aus  meiner  Asche 
glQhende  Kohle  entzOuden  kOnne,  wie  i«  eiast  Flammea  eotbrennea  liesa. 
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Oi!i  est  ce  riche  ornement, 
Oü  sont  ces  espais  oznbrages 
Qui  n'ont  S9eu  porter  les  rages 
D'un  automne  seulement? 

Auch  der  Garten  ist  seiner  Blumen  beraubt,  allein  die 
Myrthe  grünt  noch,  überall  in  der  Natur  herrscht  Ver- 
derben und  Fäulnis,  nur  wenig  hat  sich  noch  frisch  und 
grün  erhalten.  So  haben  auch  alle  Städte,  die  so  stolz 
ihre  Türme  in  die  Luft  ragen  lassen,  sich  schon  dem  Feind 
beugen  müssen,  und  Ungerechtigkeit  herrscht  in  ihren 
Mauern.  Mit  einem  Preis  der  Stadt,  in  der  das  Recht 
seinen  Wohnsitz  hat,  schliesst  das  Gedicht.  Bemerkenswert 
durch  ihren  Inhalt  und  die  Gewalt  der  dichterischen 
Sprache  ist  die  Ode  pleine  de  presomption  (III,  260). 
D*Aubign6  vergleicht  die  üeberwindung  der  mannigfachen 
Hindernisse,  die  ihm  die  geliebte  Dame  in  den  Weg  stellt, 
der  Üeberwindung  eines  hohen  Berges.  Es  folgen  stets 
auf  einige  Strophen,  welche  das  Bild  der  Bergbesteigung 
festhalten,  andere,  welche  die  Auslegung  geben. 

Quant  je  voy  ces  monts  sourcilleux 
Butes,  boucliers  de  la  tempeste, 
Qui  contre  le  Ciel  orgueilleux 
Dressent  les  cornes  de  leur  teste, 
Qui  chef  dessus  chef  rehaussans 
Veulent  elirayer  mon  courage, 
Et  faire  blesmir  le  visage 
A  mes  fiers  desseins  rugissans: 

Quand  je  voy  que  par  le  peril, 
Pour  esbranler  mon  entreprise, 
Ils  veulent  baigner  mon  sourcil 
Et  le  feu  que  TAmour  attise, 
Mon  coBur  enfl6  contre  ces  monts 
Se  fait  luy  mesme  une  montagne, 
Si  haut,  que  comme  en  la  campagne 
n  void  ces  rochers  daus  un  fonds. 
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Er  beginot  die  Besteigung.  Am  Fusse  des  Berges 
treten  ihm  Schlangen  entgegen,  reissende  Wasserstürze  der 
Schneefelder  umtosen  ihn;  er  ist  schon  hochgekommen  und 
schaut  auf  die  anderen  Berge  herab: 

Voyez  comme  k  force  d'eiinuis 
Leurs  branches  se  Chargen t  de  mousse 
Et  d'un  grand  mont  qui  se  courrouce 
Leur  donne  d'eterjielles  uuicts: 
Comme  on  voit  sortir  du  profonds 
De  leur  ventres  creux  las  nuages, 
Resentent  des  plus  hauts  les  rages 
Comme  valets  des  autres  monts. 

Er  beginnt  die  Besteigung  von  neuem: 

Je  monte,  je  remonte  apr^s 
Du  chaud  soleil  la  vive  face 
Qui  de  van  t  moy  fait  fondre  exprez 
Les  amas  de  neige  et  de  glace 


Endlich  ist  er  auf  dem  Qipfel  angelangt: 

Voicy  au  plus  haut  de  ces  lieux 
La  bute,  qui  sans  se  dissoudre' 
Ne  sert  que  d'exercice  aux  Dieux 
Pour  apprendre  k  jetter  de  foudre; 
La  braverie  de  ce  mont 
A  rire  des  Dieux  ennemie, 
Pour  bouclier  de  sa  braverie 
II  ne  leur  montre  que  le  front 

Les  rameaux  qui  naissent  \k  haut 
Ne  sont  jamais  sans  la  froidure, 
Et  n'ont  de  chaleur  que  le  chaut 
Que  leur  donne  la  röche  dure: 
Ds  ont  voulu  leurs  pieds  cacher 
Au  ventre  de  la  röche  k  peine, 
Mais  la  fureur  du  foudre  vaine 
Lk  dedans  ne  les  peut  chercher. 
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De  leurs  rameaux  demy  cassez 
Des  branches  seiohes  et  menues, 
Comme  de  leurs  bras  enlacez 
Ils  accolent  les  tondres  nues, 
£t  leurs  pieds  verds  pour  se  sauver 
S'enioncent  en  la  röche  dure, 
Oü.  la  demeure  est  aussi  sure 
Qu'elle  £ut  penible  k  caver. 

Der  Eindruck  dieses  schönen  Gedichtes  wird  dadurch 
gestört,  dass  die  allegorische  Bedeutung  des  Ganzen  durch 
die  zur  Erklärung  eingeschobenen  Strophen  beständig  zum 
Ausdruck  kommt  und  auch  sonst  öfter  der  symbolische  Sinn 
hindurchschaut.  Trotzdem  aber  ist  die  Schilderung  der 
Bergbesteigung  sehr  lebendig  und  kann  vielleicht  auf  von 
ihm  selbst  Erlebtes  zurückgeführt  werden.  Vielleicht  hat 
d'Aubign6  selbst  einmal  einen  hohen  Berg  erklommen,  denn 
er  würde  wohl  kaum  den  Gipfel  so  kühn  als  Zielscheibe 
bezeichnet  haben,  nach  der  die  Götter  ihre  Blitze  schleudern, 
er  würde  wohl  nicht  von  dem  Trotze  des  Berges  gesprochen 
haben,  welcher  jenen  als  Schild  die  Stirn  entgegenhält, 
wenn  er  nicht  selbst  jenes  erhabene  Gefühl  kennen  gelernt 
hätte,  welches  die  Brust  des  Menschen  erfüllt,  wenn  er  hoch 
über  den  Menschen  nahe  den  Wolken  steht.  Welche  Kühn- 
heft auch  der  Personifikation,  wenn  der  Dichter  die  Zweige 
der  Bäume  als  Arme  bezeichnet,  mit  denen  sie  gleich 
lebenden  Wesen  die  zarten  Wolken  umfassen!  So  zeigt 
d'Aubignö  da,  wo  er  seiner  Individualität  freien  Raum  ge- 
währt, eine  Verinnerlichung  des  Naturgefühls  und  eine  weit- 
gehende Beseelung  der  Natur,  die  uns  mitunter  ganz  modern 
anmutet. 

Mit  d'Aubignö  (gestorben  1630)  sind  wir  bereits  in  die 
ersten  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhunderts  gelangt,  aber  mit 
seiner  leidenschaftlichen,  feurigen  Natur  gehört  er  noch  in 
das  Zeitalter  der  Hugenottenkriege.  Bei  seinen  jüngeren 
Zeitgenossen  finden  wir  zwar  oft  ein  hochentwickeltes  Natur- 
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gefUhl  mit  ganz  modernen  EmpfinduDgeo,  besonders  bei 
Theopliile  de  Viau  und  Saint  Amant,  aber  diese  gehören 
schon  einer  neuen  Periode  der  französischen  Litteratur  an; 
die  entschiedene  Betonung  der  Antike  ist  geschwunden;  die 
Italiener  beginnen  einen  neuen  abermaligen  Einfluss  auszu- 
üben. Die  Königin,  Maria  von  Medici,  hatte  den  Hauptbe- 
grUnder  des  KultoHsmus  in  Italien,  Marini,  an  ihren  Hof 
gezogen  und  begünstigte  das  Eindringen  der  neuen  italienischen 
Mode.  Auch  die  Marquise  de  Ranibonillet,  die  tonangebende 
schöngeistige  Dame  jener  Zeit,  war  eine  Italienerin  und 
Freundin  Marinis.  Zugleich  machte  sich  eine  Strömung  in 
der  Litteratur  geltend,  die  von  Spanien  ausgegangen  war. 
D'Urf^  führte  mit  seiner  Astrße  unter  dem  Einfluss  der 
Diana  des  Montemayor  den  spanischen  Schäferroman  in  die 
französische  Litteratur  ein  und  hatte  damit  den  weitestge- 
henden Erfolg.  Diese  beiden  Qeistesrichtungen  beherrschten 
die  Litteratur  jener  Zeit  und  wenn  Th6ophi!e,  Racan,  Saint 
Amant,  Maynard  natürlich  noch  unter  dem  Eintluss  der 
Antike  und  der  Renaissance  stehen,  der  sich  ja  durch  die 
ganze  klassische  Zeit  forterhielt,  so  gehören  sie  doch  schon 
der  neuen  Schule  an  und  sind  als  Vorläufer  der  Bewegung 
zu  betrachten,  die  durch  das  Preziösentum  zur  Periode  des 
Klassicismus  hinllherführte. 

4.  HvntalKne. 
Dieser  *feine,  scharfsinnige  Denker  des  ausgehenden 
16.  Jahrhunderts  brachte  der  Natur  ein  volles  Verständnis 
entgegen.  Dasselbe  äussert  sich  gemäss  der  G-eistesanlage 
Montaignes  nicht  in  lyrischen  GcfUhlsergUssen,  sondern  in 
philosophischen  Betrachtungen,  und  diese  zeigen  uns,  wie 
er  mit  durchdringendem  Tiefsinn  das  innere  Leben  der 
Natur  erfasste.  Ftir  Montaigne  ist  alles  das,  was  seine  ur- 
sprüngliche Naturanlage  vollkommen  ausdrückt,  schön  und 
verdient  den  Vorzug  vor  deni;  was  durch  des  Menschen 
Hand  gegangen,  von  ihm  verfeinert  worden  ist.   So  verteidigt 
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w  die  wilden  Völkerschaften  gegen  die  Bezeichnung:  sau- 
vages (livre  I,  chap.  XXX;  I,  293*):  Ils  sont  sau  vages,  de 
mesme  que  nous  appellons  sau  vages  les  fruicts  que  nature 
de  soy  et  de  son  progrez  ordinaire  a  produicts;  tandisqu'ä 
la  veritö,  ce  sont  ceulx  que  nous  avons  alterez  par  nostre 
/  artifice,  et  destournez  de  Tordre  commun,  que  nous  debvrions 

appellerplustost  sauvages:  en  ceulx  lä  sont  vifves  et  vigoureuses 
les  vrayes  et  plus  utiles  et  naturelles  vertus  et  proprietez; 
les  quelles  nous  avons  abbastardies  en  ceulx  cy,  les  accom- 
niodants  au  plaisir  de  nostre  goust  corrompu ;  et  si  pourtant, 
la  saveur  mesme   et  dölicatesse  se  ,treuve,  ä  nostre  goust 
mesme,  excellente,  ä  Tenvi  des  nostres,  en  divers  fruicts  de 
ces  contrees  lä,  sans  culture.     Ce  n'est  pas  raison  que  l'art 
gaigne  le  poinct   d'bonneur  sur  notre  grande  et  puissante 
mere    nature.     Nous    avons    tant    recharg6    la    beautö    et 
richesse    de    ses    ouvrages   par   nos   inventions,   que   nous 
Tavons  du  tout  estouffee:  si  est  ce  que  partout  oü  sa  puret6 
reluict,    eile   iaict   une    merveilleuse  honte  ä  nos  vaines  et 
frivoles    entreprinses.    Also  auch   bei  Montaigne  finden  wir 
jenen  Widerwillen    gegen  die  überfeinerte  Kultur  mit  ihren 
sittlichen    Gebrechen    und    die   entschiedene   Betonung    der 
Natur,  welcher  wir   schon    bei  den  Lyrikern  begegnet  sind. 
Mao  glaubt  hier  Rousseau  zu  hören,  dessen  berühmter  Ein- 
gang  zum 'Emile  manche  Gedanken  mit  Montaigne  gemein 
hat.    Mit  diesem  Widerwillen  gegen  die  unnatürlichen,  faulen 
Zustände   der   Gesellschaft   jener  Zeit   ist   es   zu  erklären, 
wenn    Montaigne   in    übertriebener   Weise   alle   Sitten    und 
Gebräuche   der   Kannibalen,    selbst   Menschenfresserei    und 
Vielweiberei    entschuldigt   oder    lobt.     Ebenso    geht    er    in 
seiner   Betonung   des   Naturgemässen    zu  weit,  wenn  er  es 
im  Grunde   für  richtiger  erachtet,  ohne  Kleidung  einherzu- 
gehen, da' tout  ce  qui  vit,  se  treuve  naturellement  equippö 
de   Süffisante   couverture   pour  se   deffendre  de  Tinjure  du 


1.  Montaigne:  Essais  p.  p.  LeClerc,  Paris  1865. 
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temps   (livre   I,    chap.    XXXV;   I,  S.  320).     Infolge  seiner 
Vorliebe  für  das  Natürliche  steht  ihm  die  einfache,  schlichte 
Volkspoesie  ebenso  hoch  als  die  Erzeugnisse  einer  gelehrten 
schul-    und    kunstmässigen    Dichtung,    ein   Urteil,   welches 
gerade    im    16.  Jahrhundert  besondere  Bedeutung  gewinnt. 
La   poßsie  populaire  et  puremeut  naturelle  a  des  naYfvetez 
et  graces,  par  oü  eile  se  compare  ä  la  principale  beaut6  de 
la  poösie  parfaicte,  selon  l'art;   comme  il  se  veoid  ez  villa- 
nelles   de  Gascoigne,  et  aux  chansons  qu'on  nous  rapporte 
des    nations   qui   n'ont   cognoissance   d'aulcune  science,  ny 
mesme  escripture  (livre  I,  chap.  LTV;  1,471),  Mit  Rousseau 
berührt   sich    Montaigne    in  manchen   Erziehungsprinzipien, 
insofern  auch  er  fordert,    dass   der  Erzieher  tlie  Natur  der 
Kinder  beobachten  und  sich  den  Eigentümlichkeiten  des  kind- 
lichen Wesens  anpassen  soll,  oder  insofern  er  die  einseitige 
Entwickelung  des  Seelenlebens  verwirft  und  eine  harmonische 
Ausbildung   von   Körper   und    Geist    verlangt.     Auch    hier 
zeigt    sich    wieder    in    dem    Grundsatz   der  Schonung  und 
Weiterentwickelung    der    natürlichen    Anlagen    die    Uebor- 
zeugung   Montaignes,    dass    der   Mensch    die   Natur    nicht 
zu     bessern     vermag    (livre    I,    chap.    XXV,  I,  S.   186 ff.). 
Wahrhaft  philosophisch  und  genial  ist  seine  Auffassung  der 
Natur  in  dem  berühmten  Essai:  Apologie  de  Raimond  Sebond 
(livre  II,  chap.  XII;  II  S.  155ff).    Hier  tritt  er  denjenigen 
entgegen,  welche  die  Natur  anklagen,  sie  habe  den  Menschen 
vor   den  Tieren    vernachlässigt   und  weist   andererseits  mit 
grosser    Beredsamkeit    den    Dünkel     und    die    Anmassung 
des  Menschen  zurück,  der  für  sich  eine  Sonderstellung  unter 
den  Geschöpfen    beansprucht   und    den    Tieren  Kräfte    und 
Fähigkeiten  ganz  nach  seinem  Belieben    beilegt.  •  Comment 
cognoist  il,  par  Teffort  de  son  intelligence,    les  bransles  in- 
ternes   et   secrets   des    animaulx?    par   quelle   comparaison 
d'eulx  k  nous  conclud  il  la  bestise  qu'il  leur  ^ttribue?  Quand 
je  nie  joue  ä  ma  chatte,    qui  sqait  si  eile   passö  son  temps 
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de  moy,  plus  que  je  ne  fais  d'ello?  nous  nous  entretenons 
de  siDgeries  reciproques:  8i  j'ay  mon  heure  de  conimencer 
ou  de  refuser,  aussi  a  eile  la  sienne  (II,  S.  178).  U  nous 
fault  remarquer  la  parit6  qui  est  entre  nous:  nous  avons 
quelque  moyenne  intelligence  de  leurs  sens;  aussi  ont  les 
bestes  des  nostres,  environ  ä  mesine  mesure:  elles  nous 
flatteut,  nous  menacent,  et  nous  requierent;  et  nous  elles. 
Montaigne  weist  sodann  ausführlich  nach,  wie  bei  allen 
Tieren  sich  ganz  dieselben  Eigenschaften  finden  wie  beim 
Menschen,  und  wenn  dieser  allein  mit  Vernunft  ausgestattet 
ist,  so  hat  er  diesen  Vorrang  teuer  genug  erkauft,  denn  sie 
ist  eine  neue  Quelle  der  grössten  Leiden.  Wenn  er  nun 
für  seine  Behauptungen  Beweise  beibringt,  so  geht  er  aller- 
dings auch  hier  über  das  rechte  Mass  hinaus;  er  stützt  sich 
bei  seiner  Beweisführung  oft  auf  jene  fabelhaften  Eigen- 
schaften der  Tiere  und  die  moralische  Ausdeutung  derselben, 
wie  man  sie  aus  den  alten  Bestiairen  übernommen  hatte. 
Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  hat  Montaigne  in  den 
Worten  niedergelegt:  J'ay  dict  tout  cecy  pour  maintenir 
cette  resemblance  qu'il  y  a  aux  choses  humaines,  et  pour 
nous  ramener  et  joindre  k  la  presse:  nous  ne  sommes 
ny  au  dessus,  ny  au  dessoubs  du  resto.  Tout  ce 
qui  est  soubs  le  ciel,  dict  le  sage,  court  une  loy  et  for- 
tune  pareille:  Indupedita  suis  fatalibus  omnia  vinclis;  il  y 
a  quelque  difference,  il  y  a  des  ordrcs  et  des  degrez;  niais 
c'est  soubs  le  visage  d'une  mesme  nature  (II,  188).  Die 
Wahrheit,  dass  in  allen  Geschöpfen  dasselbe  Lebensprinzip 
herrscht,  und  der  Mensch  nicht  qualitativ  von  den  anderen 
Wesen  verschieden  ist,  liegt  wohl  allem  Naturgefühl  zu 
Grunde,  wenn  sie  auch  nicht  direkt  zum  Bewusstsein  kommt; 
sie  aber  so  klar  erkannt  und  so  deutlich  ausgesprochen  zu 
haben,  ist  Montaignes  grosses  Verdienst  und  der  schönste 
Beweis  dafür,  zu  welcher  Verinneriichunp  und  Tiefe  sich 
sein  Naturverständnis  gesteigert  hatte. 
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5.    ReisebeschrelbnniroB- 

In  dem  Essai  über  Erziehung  befürwortet  es  Montaigne, 

die  jungen  Leute  auf  Reisen  zu  schicken,  um  ihren  Charakter 
zu  bilden:    pour  rapporter  (des  pafe  estrangiers)  principale- 
ment  les  humeurs  des  ces  nations  et  leurs  fa^ons,    et   pour 
frotter  et  h'mer  nostre  cervelle  contre  celle  d'aultruy  (1,  199) 
und    noch   ausführlicher  spricht  er  von  dem  heilsamen  Ein- 
fluss   des  Reisens  auf  den  Geist  des  Menschen  in  Essai  IX 
des  III.  Buches  (III,  481):     Oultre  ces  raisons,    le  voyager 
mesemble  unexercice  proufitable:  Tarne  ya  une  continuelle 
exercitation  k  remarquer  des  choses  incogneues  e  nouvelles; 
et  je  ne  sgache  point  meilleure  eschole,  conime  j'ay  dict  sou- 
vent,  ä  faijonner  ia  vie,  que  de  luy  proposer  incessament  la 
diversitö  de  tant  d'aultres  vies,  fantaisies  et  usances,  et  luy 
faire   gouster  une  si  perpetuelle  variet6  de  forme  de  nostre 
nature.    Diese   hohe  Meinung  von  dem  idealen  Nutzen  des 
Reisens    für  die  innere  Ausbildung  des  Menschen  ist  früher 
noch    nicht    zu    bemerken.     Zwar    sagt    auch    Deschamps^ 
(VII,  S.  69):    II  ne  scet  rien  qui  ne  va  hors,    aber  er  ver- 
steht  unter  dem  Wissen  vor  allem  die  Kenntnis  von  aller- 
lei Wunderbarem  und  Merkwürdigem,   was   sonst   nirgends 
existiert.     Neben  den  creances  erwähnt  er  die  wunderbaren 
Tiere,  Fische,  Schlangen,  die  man  in  fernen  Ländern  kennen 
lernt.    Aehnlich  rühmt  Ronsard  von  dem  bekannten  Kosrao- 
graphen    Thesvet,    tausend    Arten    von    Vögeln,  Schlangen, 
Fischen  zur  Kenntnis  gebracht  zu  haben  (Ronsard  11,  443; 
vergl.  auch  Du  Bellay  I,  216),    oder   von   dem  nach  fernen 
Landen  reisenden  Freund  hofft  er 

Tu  me  diras  k  ton   retour 
Combien  de  lacs  et  de  rivieres 
Et  de  rempars  ferment  le  tour 
De  villes  en  murailles  fieres, 
Quelles  citez  vont  les  premieres 
En  renom,  (II,  419). 


1.  Descbamps:  CEuvres  completes.    Ausgabe  der  Sociötö  des  anciens 
te](te8. 
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Man  reiste  zu  jener  Zeit  noch  nicht  zu  seinem  Ver- 
gnügen^  sondern  aus  ganz  anderen  Beweggründen,  um  Handel 
zu  treiben,  oder  einem  Gelübde  durch  eine  Pilgerfahrt  Ge- 
nQge  zu  leisten,  oder  eine  hohe  Persönlichkeit  auf  ihren 
Fahrten  zu  begleiten.^  Die  meisten,  welche  uns  Reise- 
beschreibungen hinterlassen  haben,  waren  gelehrte,  fromme 
Geistliche,  welche  die  Mitteilung  von  allem  anderen  für  wichr 
tiger  erachteten,  als  die  Niederlegung  der  erhaltenen  Natur- 
eindrOcke.  So  enthalten  die  Tagebücher  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert nur  dürftige  Notizen  über  die  Sehenswürdigkeiten 
der  Städte,  die  Eeliquien  der  Kirchen  und  Klöster,  und 
„schön"  ist  das  einzige  Prädikat,  welches  sie  einer  Stadt 
zur  Kennzeichnung  ihres  Aeusseren,  ihrer  Umgebung  bei- 
legen.* Die  beiden  heureux  voyages  de  Venise  et  Genes 
von  Jean  Marot  sind  kaum  als  Reisebeschreibungen  anzu- 
sprechen, sondern  sie  berichten  über  die  Kriegszüge  von 
Franz  I.,  wie  schon  frühere  Dichter  die  Reisen  der  Fürsten 
mit  ihren  Ereignissen  und  Festlichkeiten  verherrlicht  hatten. 

Jean  Parmentier  bietet  in  seinem  discours  de  la  navi- 
gation^  eine  Art  von  Schiffstagebuch  mit  Angaben  über 
Wind, Höhenaufnahmen;  Eigentümlichkeiten  des  Landes  und 
der  Bewohner  werden  kurz  erwähnt,  aber  nirgends  kommt 
es  zu  einer  genaueren  Beschreibung  der  Gegend.  Einen 
schwachen  Versuch  dazu  macht  er  S.  23.  Cette  isle  (As- 
cension)  esf  haute  et  montueuse,  et  y  a  un  haut  pic  de 
roches  du  cost6  d'ouest,  et  un  autre  comme  une  grosse 
tour  au  cost6  de  Test  avec  une  ronde  pleine  comme  un  bou- 


1.  vergl.  A.  V.  Humboldts  Worte  Ober  das  Reisen  in  frdheren  Zeiten, 
Kosmos  II  8.  49—50.    (Stuttgart,  Cotta,  gesamm.  Werke.) 

2.  Voyage  d'oultremer  en  Jberusaleiu  p.  I.  sieur  de  Caumont.    Paris, 
1858. 

Voyage  d'oaitremer  de  Bertr.  de  Broquiöre.  Paris  1802. 
Campagno  du  navire  L'Espoir  p.  p.  Avcznc.     Paris,  1869. 

3.  Jean  Parmentier:  Discours  de  la  Navigation,  p.  p.  Schefer.  Paris 
18W. 
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levert,  et  senibloit  que  nature  se  fust  esbatiie  pour  recr6er 
les    yeux   bumains   en   la   diversitö   de   ses   ouvrages.      In 
dem  traict6  contenant  les  nierveilles  de  dieu  hätte  Pannen- 
tier nun  der  dichterischen  Beschreibung  des  neu  entdeckten 
Sumatra  freien  Raum  gewähren  können.     Trotzdem  kommt 
er  nicht  dazu,  und  wenn  sich  ihm  die  Schönheiten  der  Natur 
aufdrängen ,     so     regen     sie     nicht     so     sehr     sein     Na* 
turgefühl    als    seine    Frömmigkeit    an.      Alles,     was     er 
sieht,      führt     ihm      den      allmächtigen      Schöpfer       vor 
Augen,     und    er    erwähnt    die   Erhabenheiten    der    Erde, 
des  Meeres  nur   soweit,    als  nötig    ist,    um    daran    alsbald 
seine  frommen  Betrachtungen  knüpfen  zu  können.    Von  dem- 
selben religiösen  Gefühl  ist  Lery's  voyage  en  Bresil»  durch- 
drungen.    Wie  das  Schiff  inmitten    des  aufgeregten  Oceans 
bald  in  die  Höhe,  bald  in  die  Tiefe  geschleudert  wird,  ohne 
doch  zu  unterliegen,  da  ruft  er  aus:  Subsistant,  di  je,  ainsi 
au  milieu  d'un  million  de  sepulchres,    n'est-ce  pas  voir  les 
grandes    merveilles    de  TEternel?    II  et\    bien    certain  que 
ouy  (S.  49).     Im  übrigen  bietet  Jean  de  Lery  nichts  als  eine 
trockene  Aufzählung   der  Sehenswürdigkeiten,    die    ihm  zu 
Qesicht  kommen;    dasselbe  gilt  von    der  Beschreibung   der 
Reise,  die  der  Herzog  von  Rohan  im  Jahr  1600  durch  fast 
ganz  Europa  unternahm.*  Bemerkenswert  ist  das  Reisewerk  des 
Seign.  de  Villamont^  durch  die  Schilderung  der  Besteigung 
der  Roche  Melon    (gemeint   ist  wohl    Roche  MoUes   südlich 
vom  Mont  Cenis),  denn  zu  jener  Zeit  waren  Alpenhochtouren 
etwas  sehr  ungewöhnliches,  wenn  gleich  Petrarca  schon  mehr 
als  200  Jahre  früher   den  Mont  Ventoux   bestiegen    hatte.^ 


1.  Jean  de  Lery :  Voyage  en  Bresil.  Ausgabe  der  Bibl.  d'un  cnrieux 
Paris  1880. 

2.  Voyage  du  Duc  de  Rohan  en  Italie  etc.  Amsterdam  1646. 

3.  Villamont:  Les  voyages  du  Seign.  de  Vill.  Paris  1600. 

4.  vergl.  A.  Biese:  Die  Entwickel.  des  NaturgefQhls  im  Mittelalter 
und  Neuzeit  S.  160.  Voigt:  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums, 
X,  S.  ISO  f. 
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Die  Alpen  trugen  für  jene  Zeit  durchaus  noch  den  Charakter 
des  Unwirth'chen  und  Furchtbaren,  und  die  Reisenden  waren 
frob,  wenn  sie  dieselben  überwunden  hatten.^    Da  Viilamont 
an  der  Grenze  von  Pieniont  eine  Zeit   lang  in  Quarantäne 
liegen  niusste,   so   unternahm    er  auf  die  Aufforderung  der 
Bergbewohner  den  Aufstieg.    Er  beschreibt  denselben  ganz 
anschaulich.     Er   tlbet*nachtet   auf    halber  Höhe   mit  seinen 
Führern  in  einer  SennhOtte.     Der  Aufstieg  fällt   dem  unge- 
übten Franzosen  sehr  schwer,  er  ist  schon  nahe  daran  um- 
zukehren ;  doch  hält  er  aus  bis  zum  Oipfel.     Dort  empfindet 
er  jene  hohe  Freude,  welche  den  Bergsteiger  bewegt,  wenn 
er  endlich  nach  so  vielen  Mühen  das  Ziel  seiner  Wünsche 
erreicht  hat.    Viilamont  geniesst  die  Aussicht  und  wundert 
sich  wie  die  anderen  Berge  jetzt  so  klein  erscheinen.     Puis 
venant  k  jetter  les  yeux  sur  les  terres  du  pais  de  Piedmont, 
et  de  Lombardie,  subitement  j'oubliay  tous  les  travaux  passez, 
et  me  senty    combl6  en  Tarne  d'une  joye  incredible.    Et  cn 
ceste  joye,  desirant  de  les  contempler  de  plus  pres  descendy 
de  la  montagne,   pour  en    estre   plustost  jouissant  (S.  7  ff). 
Dies   ist  allerdings   die    einzige  Aeusserung    der  seelischen 
Vorgänge  bei    dieser  Bergbesteigung.    Im    übrigen    erzählt 
er  nur  die  einfachen  Thatsachen.     Es  scheint  also  auch  ihm 
die  romantische  Schönheit  und  Erhabenheit  des  Hochgebirges 
noch  nicht  aufgegangen  zu  sein. 

Einen  Versuch  zu  ausführlicherer  Beschreibung  der 
Gegend  finden  wir  bei  dem  Sieur  B6nard,'  der  1616  eine 
Beise  nach  Jerusalem  unternahm.  Es  ist  bei  ihm  ein  stär- 
keres Hervortreten  der  persönlichen  Empfindung  und  An- 
schauungsweise zu  bemerken.  Er  versucht  das  Schauerliche 
des  Avernersees  zu  schildern  (S.  394):  C'est  un  lac  obscur 
eDvironn6  de  hautes  montagnes  et  rochers  qui  luy  fönt  ombre 


1.  Tergl.  Friedländer:  Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Roms  II, 
8.  IM  ff. 

2.  Bänard:  Voyage  de  Jherusalem.    Paris,  1621. 
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de  tous  costez,  fors  cd  un  endroit  du  costö  de  la  mer  qui 
est  le  passage  pour  en  aprocher;  ces  rochers  empescheni 
que  le  soleil  n'y  luit  presque  ou  point  du  tout,  ce  qui  read 
ce  lac  fort  triste  et  espou  van  table:  son  eau  est  fort  noire 
et  espoisse,  toutesfois  chaude  et  sulphur6e  comme  les  autres 
cy  devant  declarees.  Er  entwirft  ein  Landsctiaftsbiid  der 
Umgebung  von  Jean  d'Acre  (S.  107^:  Nous  partismes  de 
bon  matin  cheminans  par  terre  h  la  coste  de  la  marine, 
puis  par  de  belies  prairies  arrous6es  de  ruisseaux  et  parsemees 
de  tulippes  blancbes,  rouges,  bleues,  et  d'une  infinite  d'autres 
belles  fleurs  nous  montasnies  une  fort  haute  montagne  et 
rocher  couvert  de  lauriers,  olive  blanche,  thue,  lentisque  et 
autres  belles  fleurs;  au  sommet  de  la  quelle  montagne  est 
une  grosse  tour  qui  regarde  la  marine,  et  au  bas  de  ce 
haut  rocber  est  une  belle  piaine  remplie  de  figuiers,  carou- 
biers  et  autres  arbres.  Man  sieht  aber  wie  zaghaft  der 
Autor  noch  ist.  Er  fühlt  sich  unsicher,  da  er  nicht  mehr 
einfache  Thatsachen  aufzuzählen  hat,  sondern  es  vielmehr 
darauf  ankommt,  den  ungleich  grösseren  Anforderungen  an 
das  individuelle  Auffassungsvermögen  und  die  künstlerische 
Gestaltungskraft  zu  genügen,  welche  an  den  Dichter  gestellt 
werden,  wenn  er  das  angeschaute  Landschaftsbild  getreu 
nachzeichnen  will. 

Mit  diesen  Vorgängern  und  Nachfolgern  muss  man 
Montaignes  voyage  en  Italic^  vergleichen,  um  zu  sehen  wie 
auch  hierin  Montaigne  Ober  seinen  Zeitgenossen  steht.  Zu 
berücksichtigen  ist  aber,  dass  seine  Reisebeschreibung  kein 
mit  bewusster  Kunst  komponiertes,  in  seinen  Teilen  sorgfilltig 
ausgearbeitetes  Werk  ist.  Vielmehr  trägt  sie  den  Charakter 
eines  Reisetagebuches,  das  aus  einzelnen  gelegentlichen 
Notizen  zusammengestellt  ist,  welche  der  Betreffende  sich 
über   das    ihm    bemerkenswert   Erscheinende    gemacht   bat 


1.  Montaigne:  Journal  da  voyage  en  Italie,  berausgeg.  v.  A.  D^An- 
cona,  OittÄ  di  CasteUo  1S89. 
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So  ist  das  Werk  in  seinen  einzelnen  Abschnitten  ungleich- 
massig.  Oft  wird  über  den  Qesundheitszustand  des  Reisen- 
den und  die  Wirkung  der  Bäder  ausführlich  berichtet, 
andererseits  werden  Gegenden,  die  den  Kuhm  der  höchsten 
Schönheit  geniessen,  mit  ein  paar  trockenen  Worten  ab- 
gethan,  so  Venedig,  der  Gardasee.  Von  letzterem  sagt  er 
nichts  als:  Le  prospect  du  lac  contre  bas  est  infini;  car  il 
a  trente   cinq  milles  de  long.    La  largeur  et  tout  ce  quMls 

en  pouvoient  decouvrir,  n'estoit  que  desdits  cinq  mille 

L'environ  du  lac,  ce  sont  montaigncs  plus  rechign6es  et 
Seches  que  nuUes  autres  du  chemin  que  nous  eussions 
veues.  (S.  115.)  Andere  Gegenden  hinwieder  schildert  er 
ausführlich.  Aber  nicht  das  Erhabene  noch  Sentimentale 
in  der  Natur  erregt  sein  Wohlgefallen.  Die  Schönheit  der 
Alpennatur  ist  ihm  nicht  aufgegangen,  nur  kurz  wird  der 
Emtritt  in  das  Gebirge  erwähnt  (S.  86),  die  Campagna  mit 
trockenen  Worten  charakterisiert  (S.  284).  Nicht  die  Natur 
an  und  für  sich  reizt  Montaigne,  sondern  nur  insoweit  sie 
in  Beziehung  zum  Menschen  steht.  Darum  hat  er  auch 
ein    tiefes,   wahres  Verständnis   für  die  Grösse  Roms.    Mit  j 

Ehrfurcht  naht  er  ihren  durch  die  Jahrhunderte  geheiligten  i 

Ruinen  und  ergeht  sich  in  wehmütigen  Betrachtungen  über 
die    zerfallene    Herrlichkeit    der    ewigen    Stadt   (S.    241  f.).  ! 

Hierbei   ist   aber   das  historische  Interesse  viel  stärker  als  j 

das    landschaftliche.    Das   grösste  Wohlgefallen    erregen  in  | 

Montaigne    die  Landstriche,  welche  Schönheit  der  Natur  in  I 

Verbindung  mit  menschlichem  Fleiss  zeigen.  Also  wohlan- 
gebaute Fluren,  sanft  geneigte  Abhänge  mit  ihren  Zeichen 
menschlicher  Thätigkeit,  mit  Häusern  und  Dörfern  ge- 
währen ihm  die  höchste  Befriedigung.  Dem  Menschen  vor 
allem  anderen  ist  Montaignes  Aufmerksamkeit  zugewandt. 
Ihn  will  er  in  allen  seinen  Eigenschaften  und  Lebens- 
bedingungen kennen  lernen,  und  die  andere  Welt  kommt 
nur  soweit  in  Betracht,  als  sie  ihm  Aufklärung  über  den 
Menschen  giebt.    Darum  schildert  er  das  Innthal  sehr  aus- 


\ 
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ttihrlich:  Oe  vallon  sanibloit  ä  M.  de  Montaigne,  represanter 
le  plus  agreable  pa'isage  quMl  efit  jamais  veu;  tantöt  se 
reserrant,  Ics  montaignes  venant  k  so  presser,  et  puis 
s*eslargissant  asteure  de  nostre  cost6,  qui  estions  k  main 
gauche  de  la  riviere,  et  gaignant  du  paYs  k  culüver  et  k 
labourer  dans  la  pante  mesmes  des  mons,  qui  n'estoient 
pas  si  droits,  tan  tot  de  i'autre  part;  et  puis  decouvrant  des 
pleines  k  deus  ou  trois  etagos  Tune  sur  Tautre  et  tout 
plein  de  beles  maisons  de  jantil'homes  et  des  6giises.  Et 
tout  eeia  enferni6  et  eniniurö  de  tous  cot6s  de  mons  d'une 
hauteur  infinie  (S.  88).  Es  scheint  als  wenn  Montaigne's 
Bewunderung  durch  den  Kontrast  der  hohen  Berge  und 
des  reichen  Innthals  erhöht  worden  wäre.  Ganz  ähnlich 
beschreibt  er  die  Gegend,  durch  welche  er  bei  seiner  Ab- 
reise von  Innsbruck  kommt  (S.  94),  und  erwähnt  ausdrück- 
lich, dass  auf  den  Abhängen  der  linken  Seite  sich  Dörfer 
und  Kirchen  befinden,  auch  die  Felder  wohl  angebaut  sind; 
auf  der  reciiten  Seite  aber  les  monts  steint  un  peu  plus 
sauvages  et  n'y  avoit  qu'en  des  endroits  rares  oü  il  eüt 
habitation.  Aehnlich  lobt  er  von  der  Umgebung  von  Della 
Villa  in  Toscana,  dass  die  Felder  bis  zum  Gipfel  bestellt 
sind  (S.  444):  Non  si  puö  assai  lodare,  e  per  la  bellezza  e 
per  Tutile,  questo  modo  di  cultivare  le  montagne  fin  alla 
cima.  Am  charakteristischsten  kommt  Montaignes  Vorliebe 
für  die  dem  Menschen  nutzbar  gemachte  Natur  in  der 
schönen  Beschreibung  der  Gegend  zwischen  Foligno  und  la 
Muccia  zur  Geltung  (S.  343):  Sur  le  comancement  de  cete 
matin^e,  nous  eusmes  quelque  temps  un  tr^sbel  object  de 
mille  diverses  coUines,  revetues  de  toutes  pars  de  tr^s-beaus 
ombrages,  de  toute  Sorte  de  fruitiers  et  des  plus  beaus  bleds, 
quMl  est  possible,  souvent  en  Heu  si  coup6  et  praecipitus, 
que  c'6toit  miracle  que  suleniant  les  chevaus  puissent  avoir 
accfes.  Les  plus  beaus  vallons,  un  nombre  infini  de  ruisseaus, 
tant  de  maisons  et  villages  par  ci  par  lä,  quMl  me  resou- 
venoit   des  avonues  de  Florance,  sauf  quo  icy  il  n'y  a  nol 
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palais  ny  maisoD  d^apparance;  et  lä  le  terrein  est  sec  et 
sterile  pour  la  plupart,  lä  ou  en  ces  colUnes  il  n'y  a  pas  un 
poQsse  de  terre  inutile.  II  est  vrai  que  la  sajson  du  prin- 
tamps  les  favorisoit.  Souvant,  bien  loin,  au-dessus  de  nos 
testes,  nous  voions  un  beau  village,  et  sous  nos  pieds,  come 
aus  antipodes,  un'autre,  alant  cbacun  plusieurs  commodit6s 
et  diverses:  cela  mesme  n'y  donne  pas  mauv^s  lustre,  que 
panni  ces  montaignes  si  fertiles,  TApennin  montre  ses  testes 
refroQign6es  et  inaccessibles,  d'oü  on  voit  rouller  plusieurs 
torrans,  qui  aYant  perdu  cete  premiere  furle,  se  randent  lä 
tost-apr^s  dans  ces  valons  des  ruisseaus  tr^s-plesans  et 
tr6s-dous.  Parmi  ces  bosses,  on  descouvre  et  au  haut  et 
au  bas  plusieurs  riches  pleines,  grandes  parfois  ä  perdre  de 
veue  par  certein  biaiz  du  prospect.  Wir  werden  kaum 
wieder  in  den  Reisebeschreibungen  des  16.  Jahrhunderts  ein 
so  bis  in»  einzelne  durchgeführtes  Landschaftsbild  finden 
wie  dieses.  Es  ist  aber  doch  festzuhalten,  dass  Montaigne 
Dicht  im  Stande  war,  die  Natur  an  und  fUr  sich,  losgelöst 
von  den  Beziehungen  zum  Menschen  aufzufassen.  Er  be- 
trachtet sie  eben  nicht  mit  dem  Auge  des  empfindenden 
Dichters,  sondern  mit  dem  des  besonnen  denkenden  Philo- 
sophen. Man  wird  bei  Montaignes  vojage  en  Italie  be- 
ständig an  Ghoethes  italienische  Reise  erinnert.  Denn  auch 
bei  letzterem  drängt  die  ruhige,  leidenschaftslose  Beobachtung 
des  fremden  Landes  die  Thätigkeit  des  Gefühls  zurück. 
Wie  Goethe,  so  reist  auch  Montaigne  nicht  wie  der  ge- 
flihlsttberschwängliche  Jüngling,  der  nur  überall  sich  selbst 
und  seine  Empfindungen  wiederfindet,  sondern  wie  der  ge- 
reifte Mann,  der  mit  reicher  Lebenserfahrung  ausgestattet, 
dem  Schatz  seiner  Kenntnisse  des  menschlichen  Lebens  und 
seiner  Verhältnisse  neue,  wertvolle  Beobachtungen  einfügen 
wül,  welcher,  mit  einem  Wort,  zu  erkennen,  nicht  zu 
empfinden  sucht.  ^ 

].  InteresBant  ist  es,  mit  Montaignes  Reisewerk  den  viaggio  in  Ts- 
pagna  des  Nauagerins  za  vergleichen,  jenes  begabten  Italieners,  def^sen 


ZnBammeiifasBiing  und  Ueberbllck« 

Die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  die  Zeit  der 
Vorrenaissance  ist  noch  eine  organische  Weiterentwickelung 
der  Ldtteratur  der  frttheren  Zeiten.  Das  ZustrOmen  des 
neuen  Elementes  aus  der  Quelle  der  antiken  Poesie  geschieht 
noch  leise  und  langsam,  unter  Schonung  dessen,  was  man 
bisher  in  der  Litteratur  erreicht  hatte,  und  so  trägt  auch 
das  NaturgefUhl,  soweit  bei  der  vorherrschenden  Auffassung 
der  Zwecke  der  Poesie  dasselbe  Überhaupt  zum  Ausdruck 
kommen  konnte,  den  Charakter  früherer  Perioden.  Auch 
jetzt  noch  zeigt  sich  der  Mangel  eigener,  individueller  Em- 
pfindung; der  Dichter  verwendet  die  allgemein  üblichen  Mo- 
tive, er  besingt  den  Frühling,  den  Winter,  die  Rose  in  der 
Weise  der  älteren  Dichtung.  Der  Fortschritt  beruht  ledig- 
lich darin,  dass  die  Naturschilderungen  mit  grösserer  Breite 
ausgeführt  werden,  oft  in  ganz  anmutigen  Wendungen.  Aber 
nur  selten  nimmt  die  Aeusserung  des  Naturgefühls  den  Ton 
warmer,  echter  Empfindung  an,  wie  bei  Marot  und  Mar- 
garete. In  der  so  eifrig  gepflegten  Dichtungsart  der  Bla- 
sons  hat  man  zwar  oft  Motive  aus  der  Natur,  Blumen, 
Tiere  besungen,  doch  ist  der  ganze  Charakter  dieser  Dich- 
tungsart einem  wahrhaften,  aufrichtigen  Naturgefühl  so 
wenig  günstig  als  möglich.  Die  Eigentümlichkeiten  des 
Stiles,  welcher  die  PIejade  charakterisiert,  treten  bereits 
in  der  Zeit  der  Vorrenaissance  bei  zwei  Dichtern  auf,  die 
man  insofern  als  die  direkten  Vorläufer  der  PIejade  an- 
sprechen kann,  bei  Sceve  und  Le  Maire.  Bei  diesem  erscheint 
die  Natur  nicht  in  ihrer  wahren  Gestalt,    sondern  umhängt 


reizende,  lateinische  Oedichte  mehrfach  von  der  PIejade  nachgeahmt 
worden  waren.  Wenn  bei  Montaigne  der  Philosoph  seinen  yor- 
wiegenden  EinJfluss  geltend  macht,  so  kommt  bei  Navagero,  trotz 
mancher  Geschmacklosigkeiten  des  Stiles,  beständig  der  Dichter  zum 
Vorschein;  sobald  er  eine  schöne  Landschaft  sieht,  wird  sein  kflnstlerisches 
Geftlhl  angeregt,  und  er  vertieft  sich  mit  innigem  Behagen  in  ihren 
Anblick  (vergl.  seine  Schilderungen  der  Alhambra,  des  Darro). 
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mit  dem  Mantel  antiker  Mythologie  und  humanistischer  Gelehr- 
samkeit; bei  jenem  wird  die  Natur  mit  der  überschwänglichen 
Sentimentalität  eines  Petrarca  aufgefasst,  welche  später  die 
ganze  Liebeslyrik  beherrschte.  Nunmehr  tritt  die  fran- 
zösische Dichtung  mit  Du  Bellays  Deffence  in  die  Periode 
der  Renaissance  ein.  Das  NaturgefOhl  ist  durch  den  Ein- 
fluss  der  beiden  Litteraturen  gekennzeichnet,  aus  denen  die 
neue  Bewegung  ihre  Kraft  zog,  der  Litteratur  der  Alten 
und  der  der  Italiener,  welche  letztere  gleichfalls  erst  aus 
dem  Altertum  erwachsen  war.  Während  aber  die  Renais- 
sance in  der  Zeit  Marots  in  langsamer,  natürlicher  Ent- 
wickelung  begrijGfen  erschien,  bekommt  sie  durch  das  Auf- 
treten der  Plejade  plötzlich  den  Charakter  des  Gewaltsamen, 
Ueberhasteten,  sie  wird  von  aussen  aufgedrängt,  erwächst 
nicht  als  das  Produkt  der  sich  ruhig  vollziehenden  geistigen 
Fortentwickelung  hervor.  Die  Führer  der  neuen  Schule 
gehen  ganz  entschieden  auf  die  Alten  und  die  Italiener  zu- 
rück, sie  stellen  als  Grundsatz  auf,  die  Alten  zu  plündern, 
und  es  giebt  keinen  einzigen  Dichter,  der  dem  übermäch- 
tigen Einfluss  des  Petrarca  widerstanden  hätte.  Diese  bei- 
den Hauptströmungen  der  neuen  Bewegung  spiegeln  sich 
deutlich  im  Ausdruck  des  Naturgefühls  wieder,  und  die  Art 
und  Weise,  wie  man  die  erhaltenen  Eindrücke  in  dem 
Gewand  der  Dichtung  wiedergiebt,  ist  höchst  charak- 
teristisch für  den  ganzen  poetischen  Stil  der  Renais- 
sance. Der  Grundsatz,  die  Alten  zu  plündern,  macht 
sich  überall  bemerkbar;  beständig  trifft  man  auf  bewusste 
oder  unbewusste  Anlehnung  an  die  antike  oder  die  italieni- 
sche Dichtung.  Oft  wird  ein  hübsches  Bild  aus  der  Natur, 
welches  sich  in  jenen  Litteraturen  findet,  nur  der  Anlass  zu 
einer  eigenen  Schöpfung  der  französischen  Dichter,  oft  wird 
es  mehr  oder  weniger  getreu  nachgeahmt.  Die  entschiedene 
Abhängigkeit  der  neuen  Schule  von  ihren  Vorbildern  hat 
oft  den  dichterischen  Wert  ihrer  Poesien  gemindert  und  be- 
sonders die  frische,  ursprüngliche  Wiedergabe  der  erhaltenen 

8* 
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Natureindrücke  geschädigt.  Denn  es  ist  klar,  wie  nichts 
für  den  inneren  Wert  einer  Dichtung  verhängnisvoller  sein 
kann,  als  eine  Aufnahme  fremder  Elemente,  die  nicht  von 
der  feinsten  Kenntnis  der  Entwicklung  und  Eigenart  des 
nationalen  Geistes  geleitet  wird.  Denn  was  bei  dem  einen 
Volke  langsam  als  Produkt  der  ganzen  geistigen  Entwicke- 
lung  erwachsen  war,  wird  nun  plötzlich  dem  Denken  und 
Empfinden  eines  anderen  aufgezwängt,  ohne  dessen  eigen- 
tümlicher Geistesrichtung  angemessen  zu  sein,  und  was  bei 
dem  einen  Volke  der  Ausdruck  wahrer  Empfindung  war, 
wird  bei  dem  anderen  zur  blossen  Manier.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  Dichter  der  Plejade  den  Reiz  eines 
heiteren  Frühlingstages  so  gefühlsinnig  aufTassten,  als  ein 
modemer  Mensch  thun  mag;  wenn  sie  aber'  darangingen, 
das,  was  ihnen  das  Herz  bewegt  hatte,  dichterisch  auszu- 
sprechen, so  wagten  sie  fast  nie,  ihrem  Gefühl  freien  Lauf 
zu  lassen,  sondern  sie  holten  das  schwere  Rüstzeug  poetischer 
Theorien  herbei,  mit  dem  sie  den  Ausdruck  ihrer  Em- 
pfindung nach  fremden  Mustern  so  zustutzten,  dass  alle  Natur- 
wahrheit verloren  ging.  Nicht  zum  wenigsten  trug  auch 
die  grosse  Gelehrsamkeit  der  Dichter  dazu  bei,  den  Aus- 
druck des  Naturgefühls  seiner  Frische  und  ürsprünglichkeit 
zu  berauben.  Denn  durch  die  intensive  Beschäftigung  mit 
den  alten  Klassikern,  mit  den  Italienern,  mit  der  ganzen 
Wissenschaft  jener  Zeit  fallen  dem  Dichter  beständig  ähn- 
liche Gedanken  aus  früher  Gelesenem  ein,  die  er  mit  ge- 
ringer Abänderung  verwendet.  Diese  gelehrten  Reminis- 
cenzen  treten  sehr  häufig  auf  und  verstärken  den  Eindruck 
der  Uniformität  der  ganzen  französischen  Renaissance.  Durch 
diese  Gelehrsamkeit  waren  so  oft  die  Naturschilderungen 
des  Du  Bartas  verdorben  worden,  und  sie  allein  machte 
es  möglich,  dass  später  Gamon  in  einer  anderen  Sepmaine 
nicht  etwa  eine  höhere  poetische  Leistung  bieten,  sondern 
lediglich  die  philosophischen  und  wissenschaftlichen  An- 
sichten von  Du  Bartas  über  das  Weltgebäude  richtig  stellen 
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wollte.*  Die  Dichter  machen  ausgiebigen  Gebrauch  von  der 
antiken  Mythologie.  Wie  oft  wird  der  Morgen  durch  Au- 
rora, der  Abend  durch  Hesperus,  der  Frühling  durch  den 
astronomischen  Stand  der  Sonne  charakterisiert!  Hört  der 
Dichter  die  Nachtigall,  so  gedenkt  er  der  unglücklichen 
Philomele,  sieht  er  die  Schwalbe,  so  kommt  Prokne  ihm  in 
den  Sinn.  Dadurch  aber,  dass  er  die  fertig  ausgebildeten 
antiken  Motive  verwendet,  kommt  er  selbst  nicht  zu  einer 
regeren  Gemütsthätigkeit,  er  wird  selbst  einer  wahren, 
innerlichen  Anteilnahme  an  der  Natur  enthoben,  und  die 
antike  Mythologie  sinkt  zum  blossen  Kunstmittel  herab, 
welches  zwar  leicht  zu  handhaben  ist,  aber  auch  jeglicher 
Bedeutung  entbehrt.  Nur  selten  gewinnt  der  antike  Natur- 
mythus neues  Leben  unter  der  Hand  wirklich  begabter 
Dichter,  besonders  Eonsards.  Diese  Schwächen  der  Dichtkunst 
jener  Zeit  sind  schon  bei  den  Führern  der  Bewegung  zu 
erkennen,  steigern  sich  aber  bei  den  Schülern  bis  zur  Un- 
erträglichkeit.  Vielmehr  als  bei  dem  antiken  Element  ist 
dies  bei  dem  Einfluss  der  italienischen  Litteratur  zu  be- 
obachten. Fast  jeder  Dichter,  wenn  auch  noch  so  mittel- 
mässig,  besingt  die  geliebte  Dame  im  Stil  des  Petrarca. 
Das  innige  Naturgefühl,  welches  der  Liebeslyrik  so  durch- 
aus angemessen  ist,  zeigte  schon  bei  dem  grossen  Italiener 
eine  Anlage  zur  Übertriebenen  Sentimentalität,  und  diese 
wird  bei  den  Franzosen  zur  vollsten  Blüte  entwickelt.  Wenn 
der  Dichter  Sonne,  Mond  und  Sterne  den  Tod  der  Geliebten 
betrauern,  Felsen,  Wälder  in  seine  Klagen  einstimmen  lässt, 
so  ist  es  meist  sehr  schwer,  oft  ganz  unmöglich   zu    sagen, 


1.  Der  ausgesprochene  gelehrte  Charakter  der  neuen  Schule  ver- 
hinderte es  auch,  dass  sie  einen  bemerkenswerten  Einfluss  auf  das  geistige 
Leben  des  Volkes  gewann.  Die  Volkslieder  jener  Zeit  bleiben  von  den 
neuen  Bestrebungen,  der  neuen  Manier  der  Dichter  ganz  unberührt.  In 
ihnen  spricht  sich  die  so  ungemein  innige  Liebe  des  Volkes  zur  Natur 
in  der  instinktiven,  unbewussten,  von  jeder  Reflexion  freien  Art  aus,  die 
dem  Volkslied  aller  Zeiten  und  Nationen  eigen  ist. 
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ob  hier  der  Dichter  ein  ecbtes,  wahres  GefQhl  ausspricht^ 
oder  ob  er  nur  angelernter  Manier  folgt.  Es  dauerte  anch 
nicht  lange,  bis  man  zur  Erkenn tiiis  kam,  dass  die  beiden 
Geschmacksrichtungen  sich  Überlebt  hätten.  Da  der  Petrar- 
kismus  am  stärksten  auf  die  Spitze  getrieben  wurde,  so 
machte  sich  schon  bei  den  FQhrern  der  Plejade,  die  ihn 
doch  inauguriert  hatte,  eine  Reaktion  gegen  ihn  geltend, 
und  Du  Bellay  schrieb  sein  Gedicht  contre  les  Petrarquistes, 
worin  auch  er  nichts  mehr  von  jener  affektierten  Natur- 
empfindung der  Italiener  wissen  will  (II,  883).  Ironisch 
kennzeichnet  er  die  übertriebene  Verwendung  der  Natur 
seitens  der  Dichter. 

U  n'y  a  roc,  qui  n'entende  leur  voix: 
Leurs  piteuz  cris  ont  faict  cent  mille  fois 
Pleurer  les  monts,  les  plaines,  et  les  bois, 
Les  antres,  et  fonteines: 

Bref,  11  n'y  a  ny  solitaires  lieuz, 
Ny  lieux  hantez,  voire^  mesmes  les  cieuz, 
Qui  9a  et  \k  ne  monstrent  k  leurs  yeux 
L'image  de  leurs  peines. 

Gegen  die  Nachahmung  der  Alten  eifert  Thöophile  de 
Viau'  (II,  11  flf.).  L'elegance  ordinaire  de  nos  ecrivains  est 
k  plus  pr6s'  Selon  ces  termes:  L'aurore  toute  d'or  et  d'a- 
zur,  brod6e  de  perles  et  de  rubis,  paroissoit  aux  portes  de 
rOrient;  les  estoilles,  esblouys  d'une  plus  vive  clart6,  lais- 
soient  effacer  leur  blancheur  et  devenoient  peu  k  peu  de  la 
couleur  du  ciel;  les  bestes  de  la  queste  revenoient  aux  bois 
et  les  hommes  ä  leur  travail;  le  silance  faisoit  place  au 
bruit,  et  les  tenebres  k  la  lumiere.  Et  tout  le  reste  que  la 
vanit^  des  faiseurs  de  livres  fait  esclatter  k  la  faveur  de 
Tignorance  publique  .  .  .  Ces  larcins,   qu'on  appelle  Imitation 


1.  Martj-Laveaax  liest:  voir. 

2.  Th^ophile  de  Viau.  (Eavres  complötes.  Bibliotb.  eU^vir.  Paris  1866. 

3.  =  ä  pea  pr^s? 
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des  autheurs  anciens,  se  doiveot  dire  des  ornements  qui  ne 
sont  point  ä  nostre  roode.  II  faut  escrire  ä  la  moderae; 
Demosthene  et  Virgile  p'ont  point  escrit  en  nostre  temps, 
et  nous  ne  SQaorions  escrire  en  leur  siecle;  leurs  livres, 
qaand  ils  les  flrent,  estoient  nouveaux,  et  nous  en  faisons 
tons  les  jours  de  vieux. 

Um  aber  der  Zeit  der  Renaissance  gerecht  zu  werden, 
dQrfen  wir  nicht  vergessen,  dass  manches,  was  uns  jetzt  in 
der  Wiedergabe  der  Natur  als  geschmacklos  und  verfehlt 
erscheint,  vom  Standpunkt  der  historischen  Betrachtung 
als  eine  Bereicherung  des  poetischen  Vermögens  anzu- 
sehen ist.  Dadurch,  dass  die  neue  Schule  so  entschieden 
auf  das  Altertum  zurückging,  hob  sie  das  Naturgefühl  aus 
den  Schranken  mittelalterlicher  Denkweise  auf  die  Stufe, 
welche  es  in  jenen  Litteraturen  einnahm,  und  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  Griechen  und  Römer  der  Natur  eine 
viel  feinere,  innigere  Empfindung  entgegenbrachten,  als  die 
Franzosen  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  besassen. 
Das  Naturgeftthl  in  der  französischen  Renaissance  steht  im 
allgemeinen  auf  derselben  Stufe  wie  das  der  Antike,  dieselben 
Motive  werden  verwendet  und  in  demselben  Geist  behandelt. 
Man  liebt  vor  allem  das  Schöne,  das  Heitere  in  der  Natur, 
und  die  besten  Dichter  haben  öfters  köstliche  Perlen  in  der 
Darstellung  der  heiteren  FrUhlingsnatur,  der  Schönheit  der 
Rose  geliefert.  Das  Verhältnis  zu  den  Tieren  hat  eine 
grosse  Verinnerlichung  erfahren,  sie  sind  nicht  mehr  blosse 
Dinge,  sondern  haben  eine  Seele  erhalten,  sie  nehmen  an 
deni  Gemtitsleben  des  Menschen  Teil.  Ja  mit  einer  gewissen 
Wehmut  betrachtet  man  das  heitere,  sorglose  Dasein  man- 
cher Geschöpfe.  Darin  zeigt  sich  eine  hochentwickelte 
Naturempfindung  und  eine  starke  Subjektivität,  denn  das 
künstlerische  Verständnis  für  die  Seele  einer  Pflanze,  eines 
Tieres  kann  nie  das  Gemeingut  aller  sein,  nicht  beliebig  ei- 
nem jeden  mitgeteilt  werden,  wie  die  äussere  Charakteristik 
des  betreffenden  Naturobjektes,  sondern  es  erfordert  eine 
l^esondere  individuelle  Begabung  und  Gemtitsthätigkeit.    In 
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dieser  Stimmungsmalerei,  in  welcher  Ronsard  und  Remy 
Belleau  sich  hervorthun,  liegt  ein  grosser  Fortschritt  gegen 
frühere  Zeiten.  Es  ist  überhaupt  eine  besondere  Vorliebe 
für  die  idyllische  Natur  ganz  wie  bei  den  Lyrikern  des 
Hellenismus  zu  bemerken,  und  wir  gewahren  oft  eine  ganz 
überraschende  Uebereinstimmung  des  Geistes  mit  ihnen. 
Man  versenkt  sich  mit  liebevoller  Teilnahme  in  das  Kleine, 
Unscheinbare,  und  manches  treffliche  Stimmungsbild  zeugt 
von  der  feinsinnigen  Naturempfindung  und  der  poetischen 
Kraft  einzelner  Dichter.  Auch  die  Landschaft  wird  jetzt 
mit  grösserem  künstlerischen  Bewusstsein  entworfen.  Wäh- 
rend man  früher  sich  in  Einzelheiten  verlor,  hat  man  nun- 
mehr die  Konzentration  des  Geistes  erlangt,  welche  wie 
ein  Hohlspiegel  die  weite,  ausgedehnte  Fläche  in  der  Phan- 
tasie des  Dichters  zu  einem  einheitlichen,  künstlerischen 
Bilde  zusammenfasst.  Auch  hier  also  zeigt  es  sich,  wie  die 
Benaissance  die  individuelle  Auffassung  geschärft,  das  künst- 
lerische Vermögen  der  Dichter  zur  Ausbildung  und  Reife 
gebracht  hat.  Es  fehlt  aber  noch  das  Verständnis  fUr  die 
Weite  des  Horizontes  mit  dem  zarten  Duft  der  Feme,  wel- 
che in  uns  Modernen  so  leicht  das  Gefühl  der  unbestimmten 
Sehnsucht  erweckt.  Noch  gilt  im  gewissem  Sinn  Burck- 
hardts  Urteil  über  die  Landschaft  im  Mittelalter:  „Es  ist 
lauter  Vordergrund  ohne  Ferne",  und  man  malt  am  liebsten 
kleinere  idyllische,  in  sich  abgeschlossene  Landschafts- 
bilder. * 


1.  Es  lässt  sich  hier  die  Frage  aufwerfen ,  ob  vielldcht  die  Malerei 
einen  Einfluss  auf  das  Naturgefühl  der  französischen  Dichter  haben  konnte. 
Zeugnisse  von  diesen  selbst,  die  uns  auf  einen  solchen  schliessen  lassen 
konnten,  besitzen  wir  nicht.  Ronsard  und  du  Bellay  erwähnen  wohl  den 
Maler  Janet,  doch  war  dieser  Porträtmaler.  Du  Bartas  stellt  uns  in  dem 
von  Goethe  so  gepriesenen  Eingange  des  siebenten  Buches  seiner  sepmaine 
einen  Maler  dar,  welcher  zufrieden  sein  vollendetes  Werk,  un  divers 
paysage,  betrachtet;  die  Landschaft  aber,  die  uns  der  Dichter  sehen  lässt, 
trägt  ganz  den  idyllischen  Charakter  der  Pastoralpoesie.  Ein  Einfluss 
d^r  Malerei  auf  die  Pichter  war  wohl  auch  gar  nicht  möglich.    Denn  zu 
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Wie  im  ausgehenden  Griechen-  und  Römertum  macht 
sich  in  der  Renaissance  ein  bewusster  Gegensatz  zwischen 
dem  eingezwängten,  ungesunden  Leben  in  der  Stadt  und 
dem  unschuldigen,  ruhigen,  naturgemässen  Leben  auf  dem 
Lande  bemerkbar,  und  zugleich  spricht  sich  Überall  eine 
heisse  Sehnsucht  nach  dem  Glück  aus,  welches  der  Mensch 
allein  am  Busen  der  Mutter  Natur,  in  der  Betrachtung  ihrer 
Werke  finden  kann.  Wohl  mag  auch  hier  das  Beispiel  des 
Altertums  und  der  Italiener  nicht  ohne  Einwirkung  ge- 
blieben sein,  aber  sicher  ist  doch,  dass  die  ganzen  Ver- 
hältnisse jener  Zeit  ein  solches  Verlangen  nach  ländlichem 
Glück  natürlich  erscheinen  lassen  müssen.  Aus  den 
Gräueln  der  Hugenottenkriege,  aus  dem  sittenlosen  Treiben 
eines  üppigen  Hofes  sehnte  man  sich  hinaus  nach  einem 
Leben,  dessen  Wert  nicht  von  den  Menschen  und  ihren 
Meinungen  abhängig  war,  sondern  in  sich  selbst  ein  be- 
scheidenes, aber  wahrhaft  innerliches  Glück  barg.  Gerade 
dadurch,  dass  zu  jenen  schweren  Zeiten  der  Mensch  seine 
Befriedigung  nicht  im  Staatsleben  noch  in  den  bürgerlichen 
Verhältnissen  finden  konnte,  wurde  er  auf  seine  Indi- 
vidualität zurückgedrängt;'  in  seinem  Inneren  musste  er 
sich  den  Schatz  der  Zufriedenheit  schaffen,  welche  die 
äussere  Welt  nicht  gewähren  konnte.  So  haben  wir  auch 
fast  bei  allen  Dichtern  die  Sehnsucht  nach  dem  Land  aus- 
gesprochen gefunden  und  oft  mit  wahrhaft  ergreifenden 
Worten. 


jener  Zeit  besass  Prankreich  eine  Landschaftsmalerei  noch  nicht.  Die 
wenigen  einheimischen  Meister  widmeten  sich  dem  Porträt.  Bei  den 
Niederländern,  welche  im  nächsten  Jahrhundert  die  Landschaftsmalerei 
auf  eine  ungeahnte  Hohe  heben,  zeigen  sich  nur  die  ersten  Anfänge  einer 
selbständigen  Verwendung  der  Landschaft.  Allein  die  italienischen  Maler, 
von  denen  mehrere  durch  Franz  I.  an  den  französischen  Hof  gezogen 
worden  waren,  hätten  eine  Einwirkung  auf  die  Dichtung  der  Renaissance 
ausflben  können,  doch  giebt  uns  diese  keinerlei  Anhalt,  der  uns  be- 
rechtigen konnte,  einen  solchen  Einfluss  anzunehmen.  (Vergl.  Laborde. 
La  renai88ftoce  des  arts  h  la  cour  de  France  Paris  1650.) 
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So  steht  da8  Naturgeftthl  der  französischen  Renaiss-ance 
im  allgemeinen  auf  der  schon  ziemlich  hohen  Stufe,  zu 
welcher  es  im  Altertum  gelangt  war.  Das  NaturgefDhl, 
welches  wir  als  spezifisch  modern  zu  bezeichnen  pflegen, 
das  GefQhl  fQr  das  Romantische,  Erhabene  in  der  Natur  ist 
in  jener  Zeit  nur  schwach  entwickelt.  Es  ist  aber  zn  be- 
denken, dass,  um  die  Schönheit  des  Erhabenen  zu  empflnden, 
eine  Ausbildung  der  Individualität  erforderlich  ist,  welche 
in  der  Renaissance,  nachdem  sich  dieselbe  kaum  von  den 
Fesseln  früherer  Zeiten  befreit  hatte,  schlechterdings  nicht 
zu  erwarten  ist.  Denn  das  Geftihl  des  Erhabenen  beruht 
darin,  dass  wir  die  Natur,  die  uns  mit  ihren  Erscheinungen 
bedroht,  die  uns  mit  ihrer  Macht,  mit  der  HOhe  schnee- 
bedeckter Gebirge,  mit  der  Weite  des  unendlichen  Meeres 
erdrücken  will,  durch  die  Kraft  unserer  Persönlichkeit  Über- 
winden, dass  wir  sie  nicht  auf  unseren  Willen,  sondern  nur 
auf  unseren  Geist  einwirken  lassen,  dass  wir  sie  nicht  mit 
dem  Auge  des  kleinlich  zagenden  Menschen,  sondern  mit 
dem  klaren,  ruhigen  Auge  des  Klinstiers  betrachten.  Und 
indem  nun  bei  dieser  rein  künstlerischen,  ästhetischen  Be- 
trachtungsweise die  dunkele  Erinnerung  an  die  uns  um- 
gebenden Gefahren  leise  im  Gemüt  mitklingt,  entsteht  in 
uns  das  Gefühl  des  Erhabenen.  ^  Um  dessen  aber  fähig  zu 
sein,  bedarf  es  einer  Freiheit  des  Geistes  und  einer  Aus- 
bildung der  künstlerischen  Persönlichkeit,  welche  im  16.  Jahr- 
hundert kaum  erreicht  worden  ist.  Darum  finden  die 
Motive  aus  der  Natur,  welche  unsere  Herzen  am  nach- 
haltigsten berühren,  im  16.  Jahrhundert  noch  wenig  Ver- 
ständnis; und  wenn  ein  moderner  Dichter  das  schroffe  ür- 
gebirge  und  das  grenzenlose  Meer  seine  Lehrer  und  Meister 
nennen  konnte,  so  spielt  das  Meer  in  dem  Seelenleben  der 
Dichter  jener  Zeit  eine  geringe  Rolle,  und  in  der  Alpen- 
welt verstand  man  nur  die  idyllischen  Thäler  zu  würdigen. 


1.  Vergl.  Schopenhauer:  Welt   als  Wille    und  VorsteUung  1,  f  39^ 
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Nur  selten  dtirfen  wir  aus  einzelnen  Aeusserungen  einen 
unsicheren  Schluss  ziehen,  dass  man  der  Schönheit  mächtiger 
Berge  nicht  mehr  ganz  teilnahmlos  gegenüberstand.  Es 
finden  sich  in  der  französischen  Renaissance  schon  einige 
Ansätze  zu  einer  romantischen  Auffassung  der  Natur;  es 
bildet  sich  das  GefUhl  für  die  Poesie  des  Gewitters, 
schwerer  Wetterwolken,  alter  Ruinen  allmählich  heraus. 
Am  entschiedensten  ist  ein  Hang  zur  abgelegenen,  ein- 
samen Natur  ausgeprägt,  welchem  später  Saint-Amant  in 
seiner  „Solitude"  so  wundervollen  Ausdruck  verlieh.  Diese 
häufig  ausgesprochene  Neigung  war  durch  die  italienische 
Poesie  in  Frankreich  erweckt  worden,  und  wenn  wir  auch 
Orund  haben  anzunehmen,  dass  sie  mehrfach  nur  der  be- 
rechnenden Manier  entsprang,  so  weist  uns  doch  in  vielen 
Fällen  die  Wärme  des  Ausdrucks  darauf  hin,  dass  der 
Dichter  hier  einem  wahren,  echten  Gefühl  Worte  verlieh. 
Die  melancholische  Poesie,  die  über  den  zerfallenen  Mauern 
alter  Städte  ruht,  hat  bei  Du'  Bellay  ein  tiefes  Verständnis 
gefanden,  und  er  schaut  bereits  die  ewige  Stadt  in  dem 
romantischen  Licht  stiller,  erhabener  Grösse,  in  welchem 
sie  uns  Modernen  erstrahlt.  Das  religiöse  Naturgefühl, 
welches  in  den  Wundem  der  Schöpfung,  in  der  Erhabenheit 
des  Weltalls  den  Odem  eines  allmächtigen,  allweisen  Gottes 
spürt,  hat  bei  Du  Bartas  die  grösste  Innigkeit  angenommen. 
So  sehen  wir,  wie  in  der  Zeit  der  Renaissance  bereits  die 
Saiten  leise  angeschlagen  werden,  die  unter  den  Händen 
Bousseaus  und  der  Romantiker  in  vollen  Akkorden  er- 
klingen sollten,  und  wie  auch  die  Auffassung  der  Natur  den 
Romantikern  ein  Recht  geben  konnte,  an  die  Dichter  des 
16.  Jahrhunderts  wiederanzuknüpfen. 


Anhang. 

Lateinische  Poesie  in  der  Zeit  der  Renaissance. 

Wie  die  Häupter  der  Plejade  die  Forderung  aufstellten, 
der  Dichter  müsse,  um  Grosses  zu  leisten,  die  in  ihm  vor- 
handene Anlage  durch  eifrige  Studien  der  alt^n  Klassiker 
entwickeln,  so  waren  sie  auch  alle  selbst  und  ihre  Schüler 
vorzügliche  Humanisten,  und  es  wird  kaum  einen  unter 
ihnen  geben,  der  nicht  neben^  seinen  Werken  in  der  Mutter- 
sprache auch  Gedichte  in  der  lateinischen  abgefasst  hätte. 
Eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  lateinischer  Poesien  der 
französischen  Dichter  besitzen  wir  in  den  Delitiae  C.  poeta- 
rum  Gallorum  coUectore  Ranutio  Ghero,  1609  erschienen. 
Beim  Durchblättern  dieser  drei  Bände  kann  man  erstaunt 
sein,  wie  sich  unter  viel  Unbedeutendem  so  manches  her- 
vorragende Gedicht  befindet.  Es  scheint,  als  wenn  viele 
Dichter  jener  Zeit  sich  bei  der  Anwendung  ihres  geliebten 
Latein  viel  freier  gefühlt  hätten,  als  wenn  sie  in  ihrer 
Muttersprache  dichteten.  Wenigstens  begegnen  wir  bei 
ihnen  weit  seltener  der  faden  Geziertheit  und  Schablonen- 
haftigkeit,  welche  so  manche  französische  Gedichte  auf- 
weisen. Sehr  häufig  werden  vielmehr  individuelle  Gedanken 
und  Empfindungen  in  das  Gewand  einer  kräftigen,  natür- 
lichen Sprache  eingekleidet. 

So  zeigt  sich  hier  auch  das  NaturgefQhl  hoch  entwickelt 
und  von  grosser  Innigkeit,  und  es  verdiente  wohl  eine  ein- 
gehendere Erörterung,  als  wir  ihm  hier  widmen  können.  Nur 
auf  das  Bedeutendste  wollen  wir  hinweisen. 
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Job.  Tagautius  beschreibt  uns  mit  sehr  feinen  Ztigen 
die  Waldeinsamkeit  mit  ihren  stillen  Grotten  und  dem  leicht 
dahineilenden  Wässerlein  (m,  910): 

Ergo  ego  nunc  referam  sylvas,  hederamque  virentem, 
Oramineque  et  corylis  muscosi  fornicis  umbram, 
Sicubi  saza  madent  stillantibus  humida  guttis, 
Sicubi  rorantes  nigra  inter  marmora  tophi 
niacrymant  gelido  frondosae  rupis  in  antro? 
Vatibus  ö  gratas  sedesi  referamne  per  umbras 
Densarum  salicum  liquido  pede  lene  sonantis 
Murmur  aquae,  et  vitreo  crepitantes  fönte  lapillos, 
Dum  nova  purpureos  interviret  herba  colores, 
Plurimaque  in  florem  vulgö  sese   induit  arbos. 

Im  6rün  am  Bach  liegend,   sinnt  er  seinen  Gedichten 

•  

nach,  oder  er  giebt  sich  mit  hoher  Freude  der  Betrachtung 
der  Blumen  hin  (III,  912): 

fioresve  legens  herbasque  potentes. 

Nunc  has,  nunc  illas  demiror,  et  omnia  lustro 
SeduluB,  aut  faciem  aut  vires  ezploro  latentes. 

Petrus  Blarrorivus  lässt  die  Vögel  im  Käfig  eine 
rfibrende  Klage  über  die  verlorene  Freiheit  anstimmen 
(I,  546): 

Mellifluo  volucrum  gaudet  quicumque  susurro, 

Hie  vigili  nostrum  sorbeat  aure  melos 
Itamosas  Dryadum  sylvas  erravimus  olim; 

Et  toto  nobis  aethere  cursus  erat. 
Sed  visco  et  laqueis  ars  nos  humana  fefellit; 

Et  modo  libertas  carcere  clausa  gravi  est. 
Tristia  captivo  solamur  taedia  cantu; 

Et  vobis  nostro  est  laeta  canore  dies, 
Forsitan  et  gemimus  dum  nos  cantare  putatis; 

Nee  miseret  nostri  vos  aliquando  mali. 
Cantantem  audivit  Mors  Orphea:  vicit  et  ipsam: 

Flebundo  infernas  movit  et  ore  Deas. 
Sed  surdas  hominum  frustra  clamamus  ad  aures: 

Nulla  piam  redimit  Musica  vocis  avem. 
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Hohen  Wert  haben  Passerats  lateinische  Gedichte, 
ja  man  könnte  ihnen  den  Vorrang  vor  seinen  französischen 
Poesien  geben,  denn  während  er  sich  in  diesen  so  oft  dem 
geschmacklosen  Stil  der  herrschenden  Mode  anschliesst  und 
sein  Talent  zur  Lohnarbeit  für  den  FUrsten  herabwürdigen 
niuss,  spricht  er  in  jenen  meist  selbständige  Oedanken  und 
Gefühle  in  kräftigen,  edlen  Worten  aus.  Er  beschreibt  aus- 
führlich die  einzelnen  Teile  des  Besitztums  seines  Gönners 
Memmius,  den  Garten  (III,  14),  den  Hain  (HI,  16).  Er 
feiert  den  Schatten  als  Freund  und  Wohlthäter  der  Natur 
(III,  20).  Sehr  lebhaft  und  anschaulich  charakterisiert  er 
den  Hahn  und  seinen  Kampf  mit  dem  Nebenbuhler  (III,  71). 
Er  malt  uns  die  unter  dem  sanften  Hauch  des  Windes  bin 
und  herwogenden  Aehren  des  Getreidefeldes  (lU,  26): 

Cum  vero  (aura)  in  segetes  flaventiaque  incidit  arva, 
Miratur  pastor  belli  simulacra  cientem, 
Innocuasque  acies  paribus  concurrere  arisfis. 
Agmina  conversis  fugiuntque  premuntque  vioissim 
Ordinibus,  donec  satura  oblectamine  longo 
Aura  eilet;  tacitum  foedus  tunc  icit  uterque 
Spiceus  immotas  cohibens  exercitus  hastas. 

Er  malt  uns  das  Erscheinen  des  Tagesgestirnes  (III, 
134): 

Adspice,  uti  fugiant  nubes?  rugaeque  severa 
lunonis  de  fronte  cadant?  hilarique  marito 
Compositis  rixis  placitura  renideat  uxor? 
Ut  nebulae  quascumque  lacus,  fluviique  sonantes 
Exhalant,  teuues  abeant,  ceu  fumus,  in  auras! 
Ut  referat  gemmas  quas  decolor  India  mittit 
Perstrictus  radiis  pratorum  roscidus  humorl 
0  decus  atque  hominum  Divumqae  aeterna  voluptaa! 
Te  matutino  testatae  gaudia  cantu, 
Aeriae  volucres  nidis  venerantur  ab  altis. 

Aehnlich  hat  Gervasius  Sepinus  das  Erscheinen  der 
Sonne  gefeiert,  und  er  kennt  schon  das  eigentümliche  Ver- 
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gnflgen,  welches  es  gewährt,  frQh  der  noch  tief  in  den 
Dflnsten  des  Horizontes  stehenden  Sonne  ins  Antlitz  zu 
schauen  (III,  767): 

0  quam  jucundum  est  oculis  aniinoque  sagaci, 
Puniceo  tete  ezsurgentem  mane  cubili 
GoDtemplari,  avideque  tuos  discernere  vultus 
Nondum  ardescentes!  cum  tu  pulcherrime  rerum, 
Omnibus  ezcellas  summi  virtute  decoris, 
Quae  Natura  potens  excudit  in  orbe  recenti. 

Die  Naturauffassung  dieses  Sepinus  ist  von  einer  auf- 
fallenden Tiefe  und  Grossartigkeit.  Mit  seltener  Wärme 
des  Geftthls  schildert  er  die  belebende  Kraft  des  Regens 
nach  langer  Dürre  (III,  759): 

Ecce  leves  pluviae  sensim  labuntur,  et  almae 
Effiinduntur  aquae  paulatim  viribus  auctis. 
Pulverei  ezudant  agri,  uberiusque  rigantur, 
Humoremque  bibunt  diffusum,  et  hiantia  longa 
Ora  siti  demum  opportun is  imbribus  explent 
Surgunt  Bpes  plenae  agrestum  tellure  jacentes: 
Ezultant  segetes,  congaudet  pampinus  uvis, 
Arrexere  caput,  caelumque  tuentur  amicum 
Florentes  herbae,  tum  moUis  amaracus  auras 
Spirat  odoriferas,  tum  lactea  lilia  rident, 
Et  rosa  puniceas  matutina  explicat  alas. 

Wie  stark  ist  hier  doch  die  Beseelung  der  Natur  I 
Wie  lebendig  malt  der  Dichter  das  Aufatmen  des  Getreides, 
der  ganzen  Pflanzenwelt  nach  dem  erquickenden  Regen  I  — 
Ganz  wie  ein  modemer  Mensch  besteigt  Sepinus  des  Abends 
einen  Berg,  und  zwar,  was  wieder  ganz  charakteristisch, 
einen  solchen,  der  sich  besonders  durch  Steilheit  auszeichnet. 
Dort  oben  legt  er  sich  hin  und  schaut  den  Wolken 
nach,  die  im  Strahl  der  Abendsonne  Über  ihn  hinziehen 
(HI,  801): 

Saepe  equidem  latebris  egressus,  ut  omnia  lustret, 
Irritetque  famam,  summi  fastigia  montis 
Exsuperare  gradu  celeri  contendet  agrestis, 
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Siquis  erit  salcbris  crebraque  crepidine  dura 
Arduus  ascensu:  tandemque  in  veiüce  inhaerens, 
Molle  quiescet  ibi,  donec  raro  agmine  nubes 
Induere  auratos  labend  a  sole  colores 
Miratus,  noctisque  procul  revolantibus  alis 
Ijonga  repercusso  fulgere  crespuscula  caelo 
£minu8  adspectans,  gressum  sub  tecta  reducit 

Ein  ganz  moderner  Zug  geht  durch  die  Zeilen,  eine 
Hingabe  des  Menschen  an  die  Natur  um  ihrer  selbst  willen, 
ein  schwärmerisches,  inniges  Versenken  in  ihre  Schönheit.  Am 
glänzendsten  zeigt  sich  die  ganz  moderne  Naturanscbauung 
von  Sepinus  in  seiner  ersten  Ecloga.  Wir  finden  in  ihr 
Gedanken  und  Empfindungen  von  geradezu  verblüffender 
Tiefe,  die  gar  nicht  recht  in  jenes  Zeitalter  zu  passen  schei- 
nen.  Die  überall  gegenwärtig  waltende  Natur  erscheint 
ihm  dichterisch  als  ein  persönliches,  lebendes  Wesen,  welches 
nunmehr  nach  vollendeter  Schöpfung  in  ihr  verborgen  ruht 
(III,  748): 

Princi{)io  Natura  simul  vaga  sidera  finzit, 
Pontum,  et  latifluo  quicquid  sol  lumine  vestit. 
Sepsit  se  nebula  ac  ampla  circumdata  palla, 
Nunc  latet  in  terris,  in  aquis,  et  in  aeris  oris; 
Sublimis  nunc  iUa  polos  supravolat  alis, 
Et  totum  ingenti  gyro  percurrit  Olympum. 

Trotzdem  vermögen  reine  Augen  sie  überall  zu  erkennen 
und  besonders  Hirten  und  Schäfern  zeigt  sie  sich  gern: 

Nee  tarnen  haec  penitus  cum  nube  obscura  recedat 
Non  puris  oculis  aperitur  in  aethere  claro. 
Unde  magis  solita  est  ovium  apparere  magistris, 
Quorum  simplicitas  et  fraudis  nesoia  vita 
Lumini bus  nubem  obductam  dispergit  in  auras, 
Oraque  digna  facit  mortalia  Numinis  ore. 
Nunc  picturatis  pratorum  floribus  adstans. 
Nunc  ea  sulcatis  gratumque  virentibus  agris 
Et  fiavis  segete  aestiva  improvisa  renidet. 


So  ist  sie  auch  ihm  erschienen,  als  er  einst  im  Waldes- 
schatten ruhte.  Er  hat  eine  Blume  gepflUckt  und  betrachtet 
entzückt  ihre  Schönheit,  da  tritt  die  Göttin  Natur  vor  ihn, 
als  junges  herrliches  Weib: 

Nuper  ego  umbrosa  deponens  membra  sub  ulmo 
Purpureum  florem  decerpsi  pollicis  ungue: 
Tum  mecum  admirans  radiantem  in  luce   colorem, 
Ut  qualem  iiicocto  simul  omm  murice  tineta 
Hand  umquam  Tyria  aut  Sidonia  purpura  reddat, 
Oscula  libabam  sugentibus  oscula  labris: 
£cce  inopina  mihi  Natura  oblata  repente 
Egregia  specie  stupidos  perstrinzit  ocellos. 

Der  Dichter  schildert  die  blühende,  jugendfrische  Ge- 
stalt der  Göttin,  geschmUckt  mit  Rosen  und  Veilchen.  Wie 
er  sie  festhalten  will,  zerfliesst  sie  in  die  Lüfte.  Er  geht 
weiter  und  sieht  eine  alte,  morsche  Eiche: 

Dum  tacitus  oculis  sylvae  caeca  loca  pererro, 
A  laeva  annosam  rimoso  robore  quercum, 
Magnaque  pandeiitem,  sed  inania,  bracchia  cerno : 
Cerviz  fissa  patet,  rimisque  fatiscit  hiulca, 
Qu&  pluviae  ingentis  vis  lapsa  furentibus  Austris 
Desuper  insultans  venas  irrupit  aniles: 
Moz  Phoebi  ardescens  flamma  imis  acta  medullis 
Calfaciens  concretum  humorem  denique  truncum 
Corrupit,  sensirnque  hausit  putredine  fibras: 
Hunc  rarae  circum  frondes  ramique  virebant, 
Nullaque  luzuries  foliorum  at  robore  solo 
Subtezebat  humum  viduatam  floribus  umbra. 

Da  gedenkt  er  der  Vergänglichkeit  des   menschlichen 
Daseins: 

Tum  mecum:  Ecquid  homo  est?  inflata  superbia  cujus, 
Despecta  tellure  polum  ezuperare  profundum 
Quaerens  non  homines  uon  Divum  fulmina  curat? 
£t  tamen  bumanae  per  mille  pericula  vitae 
Conditio  est«  propiorpue  Uli  moz  terrainuR  haeret. 
£q  quae  luzuriaus  foliis  viridantibus  olim, 
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Et  densis  ramis  succosi  roboris  arbos 
Floniit,  aerias  tantum  sublimis  iu  oras 
Vertice,  quautum  imis  radicibus  iu  Styga  tendit: 
Nee  potuit  tarnen  insultantes  aens  iras 
Feilere,  uec  sibi  vim  pluviosi  avertere  caelL 

Während  er  in  diese  trüben  Gedanken  versunken  ist, 
stellt  sich  ihm  wieder  die  Göttin  dar,  aber  nicht  mehr 
blühend  in  Kraft  und  SehöBbeit,  sondern  alt,  runzelig  und 
hässlich.  Er  erschrickt  zuerst  bei  ihrem  AnblidL,  aber  nach- 
dem er  sich  das  grosse  Gesetz  der  Natur  ttberlegt  hat, 
schwindet  seine  BestQrzung.    Glücklich  ist: 

qui  potis  est  divinos  cemere  viütus! 

Omnique  ex  animo  curarum  mole  fugata 
Naturam  passim  rerum  cognoscere  causam. 

In  diesem  Gedichte  spricht  sich  eine  wahrhaft  j^hiloso* 
phisch  geniale  Naturanschauuug  aus,  es  zeigt  eine  solche 
Vertiefung  des  Naturgeltlhls,  eine  solche  verinnerlichte  Auf- 
fassung ihres  wahren  Wesens  und  vor  allem  eine  solche 
Kühnheit  des  poetischen  Gedankens,  wie  sie  einem  modernen 
Dichter  wohl  ansteht,  wie  sie  aber  in  jener  Zeit  befremdlich 
und  unserer   hohen  Bewunderung  würdig   erscheinen  muss. 


Berlchtlgiingeii. 

S.  U  Z.  19  y.  unten  streiche  vostrer  nach  monstrer. 
S.  30  Z.  1  y.  ohen  lies  S.  95  statt  B.  123. 
S.  98  Z.  1  y.     ^      „    mois  statt  moi, 

S.  30  Z.  6  Y.   oben  und  S.  93  Z.  17  y.  oben  lies  Lerche  statt 
Schwalbe. 
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Vorwort* 


Im  Folgenden  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  das 
iSchicksal  von  Dantes  Werken  in  Frankreich  zu  behandeln. 
Zunächst  ist  nur  die  Zeit  bis  zum  Schluss  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ins  Auge  gefasst  worden,  d.  h.,  bis  Dante  zur  all- 
gemeinen Geltung  kam.  Die  einzelnen  Momente  fremder 
Beeinflussung,  die  oft  dazu  beigetragen  haben,  die  „Commedia" 
zu  verdrängen,  habe  ich  weniger  berücksichtigt,  da  frühere 
Studien,  wie  die  von  Rathery  und  Dömogeot,  diesen  Gegen- 
stand behandeln.  Derselbe  ist  namentlich  bei  Rathery  mit 
ziemlichem  Scharfsinn  erörtert,  obwohl  gerade  Dante  dort 
allzusehr  vernachlässigt  oder  wenig  kritisch  betrachtet  wird. 
Auf  die  Uebersetzungen,  besonders  auf  die  uugedruckten, 
hätte  ich  mehr  Gewicht  gelegt,  wenn  nicht  Herr  Camille 
Morel  ein  umfassendes  Werk  über  dieses  Kapitel  in  Aussicht 
gest(?llt  hätte.  Statt  mich  über  den  Wert  jeder  einzelnen 
Uebersetzung  zu  verbreiten,  hielt  ich  es  für  besser,  in  einem 
Anhange  kurze  Auszüge  aus  ihnen  zu  geben,  wobei  die 
eigentümlichen  Züge  von  selbst  in  die  Augen  fallen. 

Die  Anregung  zu  dieser  Abhandlung  ging  von  Herrn 
Prof.  Adolf  Tobler  aus,  dem  ich  für  das  wohlwollende 
Interesse,  das  er  meiner  Arbeit  entgegengebracht  hat,  zu 
wärmstem  Danke  verpflichtet  bin.  Den  Herren  Dr.  A.  Göldlin 
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v.Tiefenau  in  Wien,  Maurice  Massip  in  Toulouse,  sowie  meinem 
Freunde  und  Studiengenossen  Dr.  George  Fuhrken  M.  A., 
von  denen  ich  mancherlei  Abschriften  aus  Hss.  und  Büchern 
erhalten  habe,  sage  ich  meinen  aufrichtigsten  Dank.  Ins- 
besondere bin  ich  Herrn  Auvray  von  der  Bibliothöque 
Nationale,  dessen  vortreffliches  Buch  über  die  französischen 
Dante-Manuskripte  mir  von  besonderem  Nutzen  war,  für  die 
mir  mit  so  grosser  Liebenswürdigkeit  geleistete  Hilfe  herzlich 
verbunden. 


I. 

Das  XIV.  und  XV.  Jahrhundert. 


Vielleicht  erwartet  der  Leser  dieser  Abhandlung,  dass 
ich  gleich  am  Anfange  die  alte  Frage  wieder  aufwerfe,  ob 
Dante  die  Pariser  Universität  wirklich  besucht  hat.  Einmal 
aber  ist  dieser  Punkt  schon  oft  eingehend  untersucht  worden, 
ohne  dass  sich  viel  Neues  ergeben  hätte,  sodann  würde  er 
für  uns  nur  von  Interesse  sein,  wenn  sich  nachweisen  Hesse, 
was  sich  eben  nicht  thun  lässt,  dass  Dante  bei  der  Gelegen- 
heit die  Bekanntschaft  irgend  eines  französischen  Schrift- 
stellers gemacht  hätte.  ^ 

Folgende  Stelle  aus  einem  Brief  des  Papstes  Johann  XXII. 
an  den  König  Philipp  den  Langen  ist  nicht  gerade  von 
guter  Vorbedeutung  für  den  Dantekultus  der  späteren  Jahr- 
hunderte: Notis  defendons  cgalement  ä  t^otre  univei'site  de 
Paris  de  s'occupet'  de  quesiions  philosoph'ujues,  et  d'eviter  sur- 
hat  les  dissertatious  f^ur  les  erreurs  du  moine  liogef  Bacofi, 
d' Albert^  de  Raymond  et  de  totes  les  alchhnistes  ou  physiciens; 
nous  ne  voulofis  pas  davantage  quils  enyagetit  des  discussions 
sur  les  doctrines  de  Jean  Scott,  de  Dante  Alighieri,  d'Arnaud 
de  Villeneuve  et  d'autres  docteurs  qui  ont  essaye  de  detruire 
la  theocratie  romaine.^ 

Das  XIV.  Jahrhundert  gewährt  für  unsere  Untersuchung 
sonst  keine  Ausbeute;  ich  will  jedoch  zwei  Behauptungen 
widerlegen,  die  auf  diese  Zeit  Bezug  haben.    Ein  anonymer 
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Schriftfteiler  sagt  in  dftr  „BibliotliiViup  des  Romans"':  0« 
representoit  en  France  le  I'onne  du  Dante  de  la  mime  moniere 
qu'au  vieua:  tems  de  la  (Irece  les  hapsoiles  alloietit  refrresettter 
l'Hiade  de  rille  en  rillayi;  un  Artenr  prenant  pour  lui  le 
reeit  du  Poete,  et  les  auUes  lex  jiaroles  t/ui  e'toient  tnises  daiis 
la  bouche  du  Heros.  —  Hier  licfft  offenbar  eine  Unklarheit 
des  Verfassers  vor,  der  unter  dem  poeme  du  Dante  religiöse 
Auffuhrungen  verstand,  die  sich  mit  der  „Comniedia"  be- 
rührten. —  Aehnlicli  verhält  es  sich  mit  einer  Äensserung 
des  Artaud  de  Montor  in  seinem  Leben  Dantes:  Noiis  trou- 
vona  la  irace  des  sceiies  du  }io<i»c  du  Dante  dans  les  fiies, 
que  Von  donna  ä  Paris,  ii  l'entri'e  de  la  rmne  Isabeau  de 
Bainere,  ve}-s  ISSCi  .  , '  Hier  sind  es  Übrigens  nur  einige 
von  Kindern  aufgeführte  Scenen  ans  dem  alten  Testament, 
die  an  Dante  erinnern  könnten. 

Im  Frankreich  der  damaligen  Zeit  wird  es  wohl  kaum 
eine  zweite  Person  gegeben  haben,  die  sich,  was  ausgedehnt« 
Bildung  anbelangt,  mit  der  Christine  de  Pisan'^  hätte  messen 
kJJnnen.  Dazu  'kommt  noch  ihre  italienische  Herkunft,  und 
so  kann  es  uns  niiflit  Hiierraschen,  wenn  sie  die  einzige 
unter  ihren  Zettgenossen  ist,  die  Uante  wirklich  gekannt 
hat.  Ich  glaube  sognr.  dass  es  in  der  ganzen  Literatur- 
geschichte schwerlich  eine  zweite  Gestalt  giebt,  die  so  viel 
ähnliche  Züge  mit  dem  Dichter  der  „C'onimedia"  aufzuweisen 
hätte  —  wobei  nattlrlicli  im  Auge  zu  behalten  ist,  dass  wir 
es  hier  nur  mit  einem  grossen  Talent  zu  thun  haben,  ohne 
Spur  von  wahrem  Genie.  Der  frühe  Verlust  ihres  Mannes 
warf  einen  Schatten  über  ihr  ganzes  Leben,  und  der  Schmerz 
darüber  fand  in  vielen  ihrer  Werke  Ausdruck.  Da  sie  an 
Höfen  verkehrte,  wurde  ihr  Interesse  für  das  politische 
Leben  erweckt,  und  in  vielen  Schriften  sucht  sie  den 
Gebrechen  ihrer  Zeit  durch  Rat  und  Warnung  abzuhelfen.* 
Dass  Christine  Dantes  Wichtigkeit  in  diesem  Feld  erkannt 
hatte,  beweisen  die  folgenden  Verse  aus  dem  dritten  Teil 
des  „Livre  de  Mutacion  de  Fortune,"  wo  von  den  Streitig- 
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'holten   der  Guelfen  und  Ghibellincn   die  Rede  ist,  und  wie 
"Jese  s'ocdeni  en  la  mesme  viUe: 

......  (Test  grand  dommaige 

Qu^entre  eux  court  si  mauvais  iisaige; 
Leurs  audeurs  meismes  en  ont  dit, 
En  les  blasmantf  maint  divers  dit 
Dant  de  Florence,  le  vaillant 
Pottete  qui  tout  son  vaillant 
Perdy  pour  cel  estrif  grevable^ 
En  son  bei  Uwe  tres  notable 
En  parla  moult  en  les  blasmant; 


Et  Dant  en  parlant  ä  Flourance, 
Oü  il  avoit  sa  demourance, 
En  maniere  de  moguerie 
Lui  dit  que  „s^esjoisse  et  rie 
Car  sur  terre  et  sur  mer  s^ebatent 
Ses  elles  et  mesmes  s'embatent 
Jusqu'en  enfer,  en  quel  maison 
A  de  ses  citoiens  foisonJ* 

Hier  spielt  sie  natürlich  auf  den  Anfang  von  Inf.  XXVI 
an.  —  In  ihren  Werken  offenbart  sich  im  allgemeinen  eine 
grosse  Neigung  zur  Allegorie  und  Didaktik,  eine  Gelehr- 
samkeit und  Belesenheit,  die  namentlich  bei  einer  Frau 
geradezu  erstaunlich  sind,  und  als  ganz  besonders  dantesk 
wäre  etwa  anzuführen  ihre  Vorliebe,  autobiographische 
Notizen  einzustreuen.'  —  Schliesslich  finden  wir  eine  Nach- 
ahmung der  „Commedia'*  in  manchen  Stellen,  besonders  in 
dem  „Cherain  de  Long  Estude",  wo  sogar  der  Titel  auf 
Inf.  I,  83  zurückweist,  wie  aus  der  Stelle  klar  wird,  wo  die 
Sibylle  unsere  Dichterin  an  einen  Ort  geführt  hat,  der  offen- 
bar dem  Aufenthalt  der  Dichter  und  dem  nobile  castello  von 
Inf.  IV  entlehnt  ist,^  und  zu  ihr  sagt: 


Sackes  guHl  a  nom  long  estude, 
Ou  il  n'enire  personne  rüde 
N'il  n'y  trespasse  null  villains  &c. 

(1103-1105) 
worauf  Christine  (l]22ff.)  bemerkt: 

Äutre  fois  vi  ces  li&ix  royaux, 

Mais  je  n'y  pris  tel  appeüt, 

Äins  le  amsideray  petit; 

Mais  le  nom  du  plaisant  pourpris 

Oncques  mais  ?te  nie  fu  apris, 

Fors  en  tant  qtie  bieii  wie  recorde 

Que  Dant  de  Floureiice  el  recorde 

En  son  Uwe  qu'il  eomposa 

Ou  il  moult  biau  slüe  posa: 

Quant  en  la  silve  fu  eiibez 

Ou  tout  de  paour  yerl  ouJtrez, 

Lars  que  VirgiUe  s'apparu 

A  lui  dont  il  fu  secouru, 

Adont  lui  dist  par  grant  estude 

Ce  mot:  „Vaille  moy  long  estude 

Qui  m'a  fait  cerckier  tes  volumes 

Par  qui  enstvible  acointatice  eusnies." 

Or  congnois  a  celle  parole 

Qui  ne  fu  7tiee  ne  fiivole 

Que  le  vaillant  poete  Dant, 

Qui  a  long  estude  ot  la  dent, 

Estoit  en  ce  chemin  entrez, 

Quant  Virgille  y  fu  encontrez 

Qui  le  mena  parmy  enfer, 

Ou  plus  durs  liens  vit  que  /er. 

Si  dis  que  je  n'oid^Ueroie 

Celle  parole,  ains  la  diroie 

En  lieu  d'eivangiUe  ou  de  e}-ois 

Au  passer  de  divers  destrois 

Ou  2)uis  en  maint  pcril  mc  >ns, 

Si  me  valu,  ce  me  fu  vis* 
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In  dem  Glossar  zu  ihrer  üebersetzung  des  „Livre  de 
Prudence"  führt  Christine  eine  Stelle  aus  Dante  an  — 
Inf.  XVI,  124-126  — ,  die  wohl  zu  den  charakteristischsten 
in  der  „Komödie"  gehört  und  doch  nur  dem  sorgfältigen  Leser 
des  Gedichtes  auffallen  würde:  Et  pour  ce  dit  un  tres  hd 
ywtable  en  moult  beaulx  vers  en  son  langage  Dant  de  Florence 
ad  ce  propos,  qui  dit:  „Ä  verite  qui  face  a  de  menqonge,  Vomme 
doit  esteindre  les  levres,  pour  ce  qvs,  smis  coulpe  faxt  vergoigne". 
Et  aussi  mengonge  si  a  souvent  face  et  couleur  de  verite;  et 
de  ce  Vauteur  donne  exemple  etc.^**  — 

Mit  Ausnahme  der  Christine  scheint  wirklich  keine 
namhafte  literarische  Persönlichkeit  Prankreichs  im  XV.  Jahr- 
hundert unseren  Dichter  gekannt  zu  haben/^  wie  denn 
auch  Casati  sofort  auf  sie  verfiel,  als  er  die  Üebersetzung 
des  5,Infemo",  die  sich  in  der  Turiner  Bibliothek  befindet, 
durchaus  einer  bestimmten  Person  zuschreiben  wollte.^^  Viel 
wahrscheinlicher  ist  G.  Paris'  unten  citierte  Vermutung,  sie 
rühre  von  einem  Italiener  her. 

Eine  wichtige  Stelle  aus  einem  Brief^^  der  Christine 
de  Pisan  steht  in  entschiedenem  Gegensatze  zu  einer 
Behauptung  des  Herrn  Prof.  Ph.  Aug.  Becker,  die  sich  wohl 
kaum  als  stichhaltig  erweisen  lässt.  Dieser  sagt  nämlich 
in  seinem  „Jean  Lemaire''  (pp.  297,  298):  Im  Verlauf  des 
XV.  Jahrhunderts y  während  sich  in  Frankreich  eine  neue 
literarische  Tradition  gestaltete,  war  mancher  Faden  von  der 
italienischen  Poesie  allmälig  durchgesichert.  Auf  Dante  haben 
die  Jimger  des  Rosenromans  ihre  Blicke  zuerst  gerichtet,  weil 
sie  in  ihm  einen  verwandten  symbolischen  und  encyklopädischen 
Geist  erkannten,  der  die  Verquicku7ig  ermöglichte,  mid  er  ihnen 
zugleich  das  Muster  eines  bequemen  Rahmens  bot,  in  den  sich 
das  Bild  ihrer  Zeit  in  einzelnen  Miniaturen  einfügen  Hess; 
der  eine  oder  andere  von  seinen  fernen  Nachahmern  fühlte 
wohl  auch  die  Grösse  seiner  Gemälde,  die  düstere  Kraß  seiner 
Poesie}^  —  In  jedem  Fall  machte  sich  dieser  Einfluss  bis 
zum    ersten   Jahrzehnt   des    XV.  Jahrhunderts   noch   nicht 


t)emerkbar,  sonst  wllrde  die  betreffemic  Stelle  bei  Christine 
[1407)  gar  keinen  Sinn  haben;  Mais  se  mieuJx  veulz  ouir 
ieseripre  paradü  et  enfer  et  plus  haultement  parle  (sie,  I. 
oarler)  de  tkeotogie  plus  proffitahlenienl,  pJns  poeÜquemi'nt  et 
ie  plus  grant  efficace,  lis  le-  Ihve  que  on  appelle  le  Dant,  ou 
le  te  fais  erposer  pour  ee  qite  il  est  en  langue  florentme 
iouverainement  difte.  La  otras  auUre  propos,  mieulx  fonde 
plus  soiibfilement,  ne  te  desplaise,  et  ü  plus  tu  pourras  proplfr 
lue  en  ton  romant  de  la  rose. 

Um  einen  gewissen  Ueberbllck  über  dieses  Gebiet  zu 
2;ewinnen,  will  ich  eine  Rßiho  von  Werken  aus  dorn  XI  >■ 
jnd  dem  XV.  Jahrhundert  betrachten,  in  denen  man  P*"* 
besonders  berechtigt  wäre,  eine  Anspielung  auf  Dante  oiipr 
sine  direkte  Niichahmung  zu  erwarten,  wenn  die  betreffe"'^'-''' 
Verfasser  die  „Komödie"  wirklich  gekannt  hätten.  Audi 
sollen  hier  gleich  einige  Schriftsteller  besprochen  wcroen, 
die  sich  tlber  die  politischen  Fragen  ihrer  Zeit  in  ähol'cui"' 
Weise  ausliessen,  wie  Dante  os  gethan  hatte;  und  hier  stalle 
ich  gleich  an  die  Spitze  Gille  le  Muisi,  von  dei"  <''''' 
Baron  Kervyn  de  Lettenhove,  der  Herausgeber  seiner  "Wf""ke 
;]j0uvain,  1882),  sagt:  Sur  les  mrmes  bancs  de  V univers^"' 
Paris,  ä  eotc  de  Gilles  li  Muisis,  s'etait  assis  un  ecol'i^ 
Florence,  qtii  dp-iitit  i'-tre  le  plus  grand  poele  de  son  pa^/^  ■  ^ 
il  suffira  a  l'konneur  de  Gilles  li  Muisi«  qu'en  dekors  ^^  '^^ 
relaüons  dites  au  tiasard,  notts  ayons  a  relever  dans  ses  c^f" 
phis  d'un  passage  ou  il  se  rapproche  de  Dante,  si  ncm  P^^  " 
^ombre  Energie  du  vers,  du  moins  par  le  bläme  cotnmß  P^' 
Veloge.  —  Hier  wäre  allerdings  vieles  aufzuzählen.  B*"J'' 
tadeln  furchtlos  die  Laster  ihrer  Zeit,  beide  weisen  ii"'  "j'' 
l^ute  alte  Zeit  zurück,  beide  sind  orthodoxe  Denkei',  "'^ 
jedoch  die  Auswüchse  der  damaligen  Kirche  schonungslos 
angreifen  —  kurz,  fUr  beide  ist  die  Freiheit  des  Denk^"' 
ilas  höchste  Prinzip.  Der  Franzose  wie  der  Italiener  ^^^^ 
seine  ganze  Hoffnung  auf  Heinrich  von  Luxemburg  („Li  BySt-t- 
des  Papes"),  für  beide  bildet  die  Theologie  das  Contruoi  <'"' 


der 
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ganzen  Wissenschaft,  n.  s.  w.  Darin  begegneten  sich  aber 
damals  zahbreiche  Denker,  ohne  einander  zu  kennen;  dazu 
kommt  die  wichtige  Thatsache,  dass  Dante  auch  nicht  ein- 
mal erwähnt  wird,  und  dies  gilt  überhaupt  von  allen  den 
Werken,  die  ich  jetzt  betrachten  will.  —  Die  Gedichte  des 
öuillaume  de  Deguilleville  bieten  vieles,  das  stark  an 
die  „Komödie"  erinnert,  und  hier  wäre  es  ganz  besonders 
interessant,  eine  Nachahmung  feststellen  zu  können,  da 
bekanntlich  Chaucor  und  Bunyan,  namentlich  der  letztere, 
aus  Guillaumes  Trilogie  schöpften.  Allerdings  haben  wir 
Ovid,  der  an  einer  Stelle  in  ähnlicher  Rolle  wie  Dantes 
Virgil  auftritt,  auch  werden  Hölle,  Fegefeuer  und  Paradies 
besucht:  es  ist  mir  jedoch  nicht  gelungen,  irgend  einen  sicher 
aus  Dante  stammenden  Zug  ausfindig  zu  machen,  keinen, 
der  nicht  etwa  aus  Virgil,  Boethius  oder  den  vielen  sonstigen 
Quellen  geschöpft  sein  könnte,  auf  die  Dantes  Gedicht  doch 
selbst  zurückgeht,  und  die  damals,  jedenfalls  in  Frankreich, 
weit  bekannter  waren  als  die  „Commedia",  —  ein  Werk, 
das  allerdings  bestimmt  war,  alles  andere  der  Art  nach 
Verwandte  zu  verdrängen,  aber  erst  viel  später.^*  —  Das- 
selbe gilt  von  Jean  du  Pin,  der  sich  (im  „Champ  Vertueux", 
1340)  von  Mandevie  u.  a.  auch  die  Stände  vorführen  und 
erklären  lässt,  denen  er  ihre  Laster  vorwirft,  und  gute  Vor- 
bilder empfiehlt,  wie  z.  B.  die  heiligen  Benedikt  und  Bernard. 
—  Philippe  de  Maizi(^res  beschäftigt  sich  viel  mit  Staat 
und  Kirche,  namentlich  in  dem  „Somnium  viridarii"  (1376).^^'  — 
Pierre  Michault  („Doctrinal  de  Court",  1466)  fingiert 
sogar,  er  sei  in  einer  forfi  (allerdings  ist  sie  charmante). 
Eine  Dame  erscheint  ihm  —  Vertu  —  und  sie  gelangen  zu- 
sammen an  eine  Meisterschule,  über  deren  Eingang  sich  eine 
Inschrift  l)efindet.  Schliesslich  befiehlt  ihm  die  Tugend  alles, 
was  er  gesehen  hatte,  aufzuschreiben  und  zu  verbreiten. 
Hier  haben  wir  manche  an  Dante  erinnernde  Züge:  aber  die 
Aehnlichkeit  ist  überall  nur  äusserlich,  und  ich  kann  mich 
nicht  eutschliessen,  Einfluss  von  Dante  anzunehmen. ^^ 


I 
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Allerdings    hat    Becker    eine    direkte    Erwähnung   von 

Dante  im  XV.  Jahrhundert  beigebracht,    und  zwar  in  dem 

„Champion  de  Dames"  des  Martin  le  Franc  (1442),  wo  es 

heisst: 

Le  florentin  poete  dante 

A  escript  merueilleusement 
La  peine  de  la  vie  meschante 
Des  espns  dampnez  justemeni 
Mais  mortel  komme  plmnement 
Chic  ri'efitendit  ne  etitendra 
La  grandeur  de  celluy  torment 
Qui  ja  aiix  dampnez  ne  fauldra. 

(Pariser  Ausgabe  von  1530,  P  XXV) 

Ob  man  aber  aus  dieser  Stelle  schliessen  darf,  dass  vor 
allen  Martin  Franc  berufen  war,  dk  Vermittlerrolle  zu  über- 
nehmen (d.  h.  was  die  Einführung  der  „Commedia"  anbelangt), 
scheint  mir  selir  zweifelhaft.  Besonders  beachtenswert  ist, 
wie  ich  denke,  eine  Stelle  bei  Martin,  welche  die  grösste 
Verehrung  für  die  Christine  de  Pisan  an  den  Tag  legt:  viel- 
leicht stammte  seine  ganze  Kenntnis  des  Danteschen  Gedichts 
nur  aus  den  S.  6  citierten  Versen? 


II. 

Das  XVL  und  XVII.  Jahrhundert. 

A^eckers  Hauptzweck    in    der   oben    angeführten    Stelle 

'^äi'     i^atUrlich,  Dantes  Einfluss    auf  Leiuaire    einigermassen 

zuoi-kläPßjj  —  ein  Einfluss,  der  auch  wirklich  zu  konstatieren 

ist,    nur  dass    ich  Becker    mit  Bezug   auf   die  Vorbereitung 

diesem    Einflusses  nicht  beistimmen    kann.     Ehe  ich  zur  Be- 

^rachtung  von  Jean  Lemaire  übergehe,  will  ich  einen  Augen- 

i^k     bcii  dem  damals    herrschenden  Fürsten  verweilen,  und 

^^«nnienfassen,  was   sich    über   den-  Dante- Kultus  im   all- 

^^^iiien  zu  dieser  Zeit  sagc^n    lässt.     Lemaire  hat,  wie  es 

^'xit,   sich    nicht   der  Gunst  Franz'  des  Ersten^*  erfreut, 

An       t,  • 

Sein    Glücksstern   mit  dem  Antritt   der  Regierung  dieses 

^^6'55    zu  sinken  begann.     Dies    ist    um    so  merkwürdiger, 

^Ooh  gerade  Lemaire  die  Italiener  so  sehr  gepflegt  hatte, 

^  .    -^r^anz,  wenn  übrigens  seine  vielgerühmten  literarischen 

Sunden    nicht   von    den   Zeitgenossen    übertrieben    sind, 

„.     *listoriographen  doch  hätte  sehr  hoch  schätzen  müssen. 

.    *^n     Einblick    in    das  Verständnis    des  Königs    für   Dante 

^       **    Uns  die  bekannte  Anekdote,  die,  wie  ich  glaube,  zuerst 

.^^  -^a^quier  erzählt  wurde  in  dem  Kapitel  der  „Reclierches" 

^ .     ^    1),    das    betitelt    ist:    De    la   fatalite   qu'il  y  eut  en  la 

^^e    cle  Hugues  Capet  au  prejudice  de  celle  de  Charlertiagne 

^on^re  la  sötte  opinion   de  Dante  Poete  Italien;  qui  estima 

^.       Gapet  estoit  yssu  d'un  Boucher.    Es  handelt  sich  natür- 

*^  ^  Um  Purg.  XX,  62:  ....  Le  passage   de  Dante  leu  et 


\^ 
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expliqu^  par  Louys  Alleman,  Italien,  devani  le  Roy  Fran^m 
Premier  de  ce  nom,  il  fut  indigne  de  cette  imposture,  et  com- 
manda  qu'on  le  luy  ostast,  voire  fut  en  esnwy  d'en  enterdire 
la  lecture  dans  son  Royaume.  Ob  die  Geschichte  wahr  ist, 
weiss  ich  nicht:  jedenfalls  ist  sie  unzählige  Male  wiederholt 
worden. *•  —  Diese  Abneigung  des  Königs  gegen  unseren 
Dichter  ist  um  so  auffallender  als  seine  Schwester,  Margarete 
von  Nayarra,  die  „Oomniedia"  gründlich  studierte.  Bis  vor 
einem  Jahre  waren  es  nur  zwei  Stellen  in  ihrem  Brief- 
wechsel, die  uns  zu  diesem  Schluss  berechtigten.  In  einem 
Brief  an  ihren  Bruder  (Fontainebleau,  1534)^",  schreibt  sie: 

Oh!  qite  je  voy  d'erreur  la  teste  ceindre 
Ä  ce  Dantey  qui  noiis  vient  icy  peindre 
Son  triste  enfer  et  vieille  passion 
D^un  etinuy  pris! 

A  quarante  ans  twuloir  encore  faindre 
D'avoir  le  mal  que  Vage  doli  refraifidre, 
Puis  par  despit  courre  a  devocion, 
Prenant  le  tan  (i.  e,   temps)  pour  ferme  ficsion: 
(Test  une  fin,  plus  qu'  a  enstiitre  ä  craindre 
D^un  ennuy  pris! 

Und  als  Franz    starb,    fand    ihr  Schmerz    in  folgenden 
Versen  Ausdruck^': 

Douleur  ny  a  qu'au  tejnps  de  la  misere 
Se  recorder  de  Vheureux  et  prosjyere, 
Comme  autrefoys  en  Dante  fay  trouve'; 
Mais  le  scay  mic ah:  pour  avoir  esprouve 
Felicite  et  infortune  austere. 
Prosperite  via  fait  trop  honne  chere 
Pour  tost  apres  me  la  vendre  si  chere. 
Helas!  mon  Dieu!  que  m^est-il  arrive? 

Douleur! 
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Voire  en  fagon  que  presque  on  desespere, 
D^avoir  perdu  taut  d'atnys  et  mon  frere, 
Qui  tant  valloitf  il  est  tissez  prouve! 
Ol',  quelqtie  ennuy  quau  camr  aye  aggrave, 
En  vcms  remetz  ma  perte  aigre  et  amere 

Douleur! 
Unter   den    von  Herrn   Abel    Lefranc   entdeckten    und 
kürzlich  von  ihm  veröffentlichten  Gedichten  der  Margarete ^^ 
bekunden  zwei  einen  ganz  bedeutenden  Einflus3  von  Dante. 
Das  auf  den  Tod  ihres  Bruders  verfasste  „Navire"  entlehnt 
des  grossen  Italieners  äussere  Form  und  Manier^^  während 
die  „Prisons"  ihrem  Inhalte    nach    durchweg  an  die  „Com- 
raedia"  erinnern,  wie  schon  der  Herausgeber  hervorgehoben 
hat.^    Die  Dichterin    erzählt,    wie    sie   zur   göttlichen  Er- 
kenntnis gelangte,  nachdem  sie  von  der  Liebe,  dem  Ehrgeiz 
und    der    Wissenschaft    gefangen    gehalten    war.      Einmal 
(S.  181)  spielt  sie  direkt  auf  ihr  Vorbild  an: 
SoyeZy  Amye^  ung  petit  souvenante 
Qü'en  vous  comptant  de  Beatrix  et  de  Dente, 
Je  n'oubliay  de  vous  dire  que  troys  bestes 
Mettoit  au  Heu  des  tyrantz  deshonnestes, 
(Test  assavoir  Vourse,  lyonne  et  louve. 
Lisez  ses  chantz,  oü  tant  de  bien  on  trouve, 
Et  vous  verrez  que  ces  troys  bestes  sont 
L'empeschement  d'aller  ä  ce  beau  mont^ 
Dont  avoit  veu  Vespaulle  veite  et  nette, 
Vestue  ja  du  ray  de  la  pianette, 
Qui  meyne  droit  par  le  royal  chemin 
Uhonime  fidelle  et  saige  pelerin. 
Je  nCen  tairay  de  peur  d'estre  reprins, 
Comme  festoys  lorsque  je  vous  aprins 
Tout  le  discours  de  Dante  et  son  histoire: 
Impossible  est  que  n'en  ayez  menioyre. 
Mais  voulez  vous  livre  plus  autantiqu£, 
Yoyez  sainct  Jehan,  dedans  sa  canonique  etc. 
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Margarete  verstellt  sich  in  diesem  Gedicht,  wie  so  oft. 
als  ein  Mann,  und  unter  der  Amye   ist,  nach  Lefrancs  An- 
nahme (p.  LVII),  ihr  zweiter  Gemahl,  Heinrich  von  Navarra, 
zu  verstehen.     Hieraus   geht   hervor,    dass  Dante  auch  bev 
diesem  schlecht  angeschrieben  war. 

Von  Franz  1.  wissen  wir  noch,  dass  er  eine  Hs.  d^^ 
„Inferno"  mit  Bargigis  Kommentar  besass,*"^  und  dass  seiner 
'Gemahlin  Claude  ein  (heute  verloren  gegangenes)  Exeixipl^ 
der  Bergaigneschen  Uebersetzung  dediziert  wurde.  *^  Diese 
Uebersetzung  des  „Paradiso^^  von  Fran^ois  Bergs^^&^ 
muss  folglich  vor  1524,  dem  Tod(3sjahre  der  Königin  Cl»^"^' 
entstanden  sein.^^  Die  Thatsache,  dass  es  sich  hier  avi&^°" 
scheinlich  nur  um  das  „Paradiso"*  handelt,  scheint  dOrr^"' 
hinzuweisen,  dass  die  Uebersetzung  auf  besonderen  Wu^iscli 
und  mit  besonderem  Zwecke  unternommen  wurde:  es  fol^'^n 
jedoch  alle  näheren  Angaben.  —  Von  einer  anderen,  dio^'^^' 
vollständigen  Uebersetzung  der  Komödie,  die,  der  Sp^^^^"^ 
nach  zu  urteilen,  ungefähr  in  die  Mitte  des  XVI.  J^"^" 
hunderts  zu  setzen  ist,^^  kennen  wir  nicht  einmal  ^^" 
Namen  des  Verfassers. 

Die  Literaten  dos  XVI.  Jahrhunderts  haben   niclit:'    ^^^ 
über  Dante  zu  sagen,  und  unter  diesen  nicicht  Geofrojr    T**"! 
einen    recht    schlechten  Anfang:    On  pourroit  en  oultr^    *^^ 
des  a'uircs  de  Arnoul  Grabaii,  et  de  Simon  Graban  son     /^ 
Daiites  Aliqerias  Flomifin,  comwe  dici  rnon  »usdict  bort'     ^^^  \ 
frere    Rene    Masse,    faict    honnrable    rnoition    dtulict  ^-1  ^*^ 
Graban  .  ,  .  on  porrolt    setnbJablement    bien    usei'    des      ^ 
Chroniqiu's    de    Franw    que    mon    se'npieiir    Crefin    na//^  ' 
Chroniqiieur  du  Roy  a  si  bien  faietes^  qiie  Homei'e,  ne  V  ^^  f^  .' 
ne  Da)ifesy  neamit  onques  plus  dexceUcnce  en  leur  stili^'»    ^, 
a  au  s'ien.-'-^  —  V(M*stän(liii:er  ist    schon  Thomas  Slbll^*-'*'"'    , 
ersten  Kapitel    seines  „Art  Poötiiiue  Kran^ois""    (1548)-» 
einen   flüchtigen  Ueberblick    über    die    allgemeine   Lit*:^^ 
enthält:  Et  depuis  (i.  e.  nach  Rom)  la  Poesie  aiant  ja    ^^^ 
un  des  plus  hauls  deyrez  de  son   avancentent,    dont  la  /^^  ^* 
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des  guerres  Vmmt  abaiss((,  se  releva  entre  les  Italiens  retenans 
encor  quslqice  vestige  de  ce  florissant  empire  par  le  moiefi 
Sun  Danthe  et  d'tm  Petrarque.  —  Jean  de  Nostradamus 
gehört  zu  den  Vielen,  für  die  Dante  offenbar  nur  ein  Name 
war.  Er  hatte  häufig  genug  Gelegenheit,  ihn  zu  er- 
wähnen (so  bei  Folquet,  Ärnaut  und  Sordello),  wie  er  auch 
nie  versäumt,  Petrarca  anzuführen,  wo  der  Zusammenhang 
dies  möglich  machte.  Einmal  allerdings  kommt  Dante  vor, 
nämlich  in  der  Lobensbescbreibung  des  Berengar  von  Pro- 
vence, an  deren  Schluss  es  heisst:^  Le  Poeie  Dante  faict 
mention  Men  amplenient  de  ce  Poete;  da  Nostradamus  aber 
gerade  die  Geschichte  »des  Romeo  erzählt  hatte,  hätte  er 
offenbar  besser  gethan,  die  betreffende  Stelle  in  der 
„Komödie"  (Par.  VI,  127  ff.)  auf  diesen  zu  beziehen  als  auf 
Berengar.  —  Weit  besser  verhält  es  sich  mit  dem  Neffen 
von  Jean,  Caesar  de  Nostradamus,  dessen  „Histoire  et 
Chronique  de  Provence"  (Lyon,  1614)  eine  genaue  Kenntnis 
von  Dantes  Werk  an  den  Tag  legt.  Sehr  kennzeichnend 
ist  die  Art  wie  er  gerade  diese  Eomeo-Episode^'  benutzt, 
um  seine  Darstellung  lebendiger  and  anziehender  zu  machen: 
Or  il  me  piaist  maintenant  jwur  esgayei'  mon  esprit  lasse,  et 
ennuye  de  ceste  hasse  et  mal  plaisante  faqon  de  parier,  oü  il 
faut  a^staindre  et  garrotiet'  les  paroles,  et  les  pmiodes  ä  Vanti- 
quit^  et  pcmssiere  de  Vhistoire^  et  des  panchartes  moisies  et 
rongeesy  ne  m'estant  presque  lomhle  de  rrCestendre  eri  quelqices 
choses  graues,  et  doaces,  pour  n'estre  le  plus  souuent  les 
matieres  capables  de  telles  guirlandes  et  pourfileiires,  H  me 
piaist  (dis-ie)  de  tefryniner  ce  Comic,  ceste  maiso7i  d^ Aragon, 
ce  Momeo,  ce  discours  et  ceMe  seconde  partie^  par  ce 
que  Vadmirahle  Dante  en  redte  et  ch/mte  vers  la  sizieme 
chant  de  so^i  Paradis,  ou  il  deplore  Veoiyil  et  le  bannissement 
de  Bomieu  en  ces  vers  —  (hier  folgt  der  italienische  Text 
und  dann): 

La  dans  ce  Paradis  {dit  ce  Poete  illustre) 
Non  loin  de  Marguerite  esclatte,  plein  de  lustre, 
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Le  regard  de  Romieu,  en  disgrace  venu, 
Dont  l'excelletit  trauail  fut  si  mal  reeogneu: 
Mais  Us  fols  Prouent;aux,   qiti   leur  bon  sens  perdirenl, 
Et  qui  ce  mauvais  tour  contre  eest  komme  ourdirerU 
N'en  riretit  pas  pourtant:  ahm  c/teniine  mal 
Celuy  qui  des  hietis-faicts  d'un  autre  se  faict  mal. 
lierengiiere  Raymond  eul  quatrc  filles  Heynes, 
De  quatre  grands  estati  lYincesses  souueraines, 
Ce  que  seul  fit  auoir  au  Comte  Berettger 
Ce  tant  humbh  Homieu,  pelerin  estrant/er: 
Quand  eroyant  au.r  rai>pors  ä  ce  grand  personnaye 
II  ose  demander  raison  de  soii  jnesnage, 
Qui  saiis  poifict  se  troubler,  et  saus  Irnit  de  refus 
En  rend  douze  pour  dir,  dont  il  reste  confus. 
Que  si  le  monde  eut  eu  taut  sott  peu  cognoissance 
Cotnhieji  grand  fut  son  cieur,  et  sa  magnificence 
Cerchiint  aiim  sa  me  h  fopins  ramassez, 
Bien  plus  le  loücroU,  qitoy  qu'il  le  loue  assee. 
Der  üebcrsctzer  sftlljst  war  mit  lUeser  Leistung  oßenl'*'" 
nicht  ganz  zufrirden,  lionii  er  bemerkt  dazu:  II  est  mal  ai^'' 
d'habilkr  proprcment  ec  yrimd  Pocte   en  Frani^ois.  —  Aucfi 
bei   Besprechung    der   Trobadors    wird    Dante    so    oft    *''^ 
müglich  als  Autorililt   citi^rt.     So    wird    bei  Sordello,  *'<"'' 
fait  niention  le  piofond  Dante  en   son  Purgatoire,  Purg.  ^' 
angeflilirt,  und  von  seinem  jilanck  auf  iilacatz  bcisst  cS,  "t"*^" 
er  monstre   assez  l'excellcncc  et  le  s^auoir  de  son  ouuri&'t  ^"'^ 
Dante  n'auroil  autre}ne7it  tant    e^^ilte   luy  qui  estoit  Vttn  de-' 
plus  iiranfii  persimnagis,  et  du  plus    haut  et    solide  iuffetii"^ 
de  son  siede   (pp.    1!)^— 194).     Hei    Arnaut    Daniel     lin"K' 
CiKsar  die  betreffenden  Stellen    aus  Pur^.  XXVI  (wobei  er 
V.  120   anf  Giiiriiut    von  Bornolb    bezielit),    und  bezeichnet 
Dante    als    ce   grand    et    r(momm<'  Florentin  (p.   135),      '"" 
Folqnet  von  Marseilles    wird    gesagt  (p.   160),    er    sei  P**^" 
que  le  haut,  profond   et  inhmtahic  Dante  a  introduil  e»*"" 
Paradis,  worauf  Verse  aus  dem  a.  Oesang  folgen. 
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Wenn  man  bedenkt,  wie  viel  Rabelais  mit  Dante 
gemein  hat,  so  muss  man  wahrlich  staunen,  dass  seine 
Werke  keine  direkten  Spuren  des  grossen  Toskaners  auf- 
weisen, ^^  zumal  da  er  Italien  besucht  hatte.  Waren  doch 
Beide,  im  Grunde  genommen,  dieselben  tiefen  Verehrer  des 
christlichen  Glaubens,  nur  dass  sie  über  die  Entartung  des 
ganzen  hierarchischen  Systems  im  höchsten  Masse  empört 
waren.  Es  versteht  sich,  dass  bei  dem  so  gänzlich  un- 
gleichen Charakter  der  Beiden  die  Darstellung  dieses  Grund- 
gedankens auf  ganz  verschiedene  Weise  ausfallen  musste  — 
bei  Dante  haben  wir  tragischen  Ernst  und  beissende  Satire, 
wo  sich  bei  Rabelais  sein  ungezügelter  Humor  geltend  macht. 

Von  Montaigne  haben  wir  wenigstens  eine  direkte  Aus- 
sage (Essais  II,  10  „Des  Livres"),^^  die  uns  leicht  begreiflich 
macht,  dass  er  der  „Komödie"  keinen  Geschmack  abge- 
winnen konnte,  obwohl  wir  ihr  zugleich  auch  entnehmen 
können,  dass,  wenn  er  sich  wirklich  damit  befasst  hätte, 
er  doch  vielleicht  die  Grösse  des  Werkes  erkannt  hätte.  — 
Es  ist  übrigens  nicht  ganz  korrekt  zu  sagen,  wie  dies  z.  B. 
Ärtaud  de  Montor  thut  (in  seiner  „Vie  du  Dante"  p.  LXIX), 
dass  Montaigne  unseren  Dichter  garnicht  erwähnt.  Er 
citiert  Dante  nämlich  zweimal  in  der  ihm  eigentümlichen 
Weise:  Inf.  XI,  93,  an  einer  Stelle,  wo  er  einem  Anhänger 
des  Aristoteles  Rat  erteilt  (I,  26),  und  Purg.  XXVI,  34—36, 
wo  von  der  Ausdrucksfähigkeit  der  Tiere  die  Rede  ist 
(II,  12).  Da  beide  Stellen  nur  dem  gründlichen  Leser  des 
Gedichts  auffallen  würden,  u.id  da  sie  eben  die  einzigen 
Spuren  von  Dante  in  den  Essais  sind,  bin  ich  geneigt  sie 
als  aus  zweiter  Hand  geschöpft  zu  betrachten.^* 

Wie  steht  es  nun  mit  Jean  Lemaire  und  seinen  Nach- 
folgern? Die  interessanteste  direkte  Erwähnung  von  Dante 
geschieht  in  dem  Teil  der  „Concorde  des  dcux  langagcs", 
wo  der  Esprit  familier,  en  guise  d'Ermite  auftritt:'*'^  A  ceste 
demande  (es  handelt  sich  um  die  Erklärung  einer  Inschrift) 
il  tne  repondit,  que  ce  fut  jtar  linsütidion  de  maistre  Jean  de 
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Mehun  orateur  Frangois,  komme  de  grand  valeur  et  literature^ 
comme  celuy  qui  donna  premierement  estimation  ä  nosire 
langue:  ainsi  qice  feit  le  poete  Dante  au  langage  Toscan,  ou 
Florentin,  Älors  ie  fus  bien  aise,  et  respondis:  Qtie  puis  que 
(comme  iay  autrefois  ouy  dire)  le  hon  maistre  Jean  de  Mehun 
estoit  contemporain,  cestadire  dun  mesme  temps  et  faculte  ä 
Dante:  qui  preceda  Petrarque,  ei  Boccace:  et  que  lun  estoit 
emulateur  (et  nonobstant  amy)  des  estudes  de  lautre:  et  que 
des  ce  temps  mesmes,  tout  se  portoit  bien  dun  coste'  et  dautre: 
Cest  a^auoir  que  France,  et  Florence,  qui  se  intitulent  de 
mesme  lettre,  estoient  franches,  flourissantes,  et  caniointes. 
Toutes  ces  choses  attendues  et  considerees^  il  estoit  bien  seant, 
que  le  semblahle  aduinst  en  nostre  temps,  etc.  ^  —  Von  einem 
Mann,  der  kein  Bedenken  trägt,  die  Dichter  der  „Komödie" 
und  des  Rosenromans  so  eng  zu  verknüpfen,  kann  man 
natürlich  nicht  behaupten,  dass  er  die  Grösse  des  Italieners 
wirklich  erfasst  hat.  Doch  scheint  es  mir,  dass  er  die 
„Komödie"  fleissig  studiert  und  manches  daraus  in  seine 
Werke  aufgenommen  habe.  Vor  allem  ist  zu  nennen  die 
„Seconde  Epistre  de  L'Amant  Verd."  Bei  Beschreibungen 
der  Hölle  kann  man  natürlich  oft  zweifeln,  ob  der  Dichter 
aus  Virgil  oder  Dante  geschöpft,  oder  ob  er  beider  Angaben 
vermengt  hat:  bei  Lemaire  wird  letzteres  anzunehmen  sein.*" 
Bei  allen  drei  Dichtern  kommen  z.  B.  vor  Cerberus,  Styx, 
Charon,  Pluto,  Phlegethon,  Acheron,  Minos  und  die  Furien; 
Khadamanthus  allerdings  nur  bei  Virgil  und  Lemaire.  Aber 
viele  Stellen  bei  dem  Franzosen  erinnern  doch  lebhaft  an 
die  Dantesche  Manier.  So  wird  vom  Cerberus  gesagt 
(CEuvres  III,  19): 

Sa  voix  tonnant  si  fort  retombissoit, 
'Quo  la  valee  obscure  en  gemissoit, 
Si  ne  faut  pas  demander,  si  i'euz  peur, 
Quand  rapperceuz  un  si  fier  agrippeur. 
Nach  Beschreibung  des  Höllenlärms,  sagt  der  Dichter, 
(S.  20): 
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8i  me  tapis  au  pliis  pres  de  ma  guide: 
Car  de  chcUeur  ma  poitrine  estoit  vuide, 
Tant  peur  auoie.^^ 

Es  fragt  sich  nun,  ob  er  seinerseits  Einfluss  auf  Andere 
ausgeübt  hat.  Ich  bin  geneigt,  eine  Anspielung  auf  Dante, 
die  ich  noch  bei  Octayien  de  St.  Oelais  gefunden  habe,  eher 
auf  Christine  de  Pisan  oder  auf  Martin  le  Franc  zurück- 
zuführen: allerdings  erinnert  der  „Sejour  d'honneur"  (1519) 
in  seiner  Anlage  manchmal  an  die  „Commedia",  aber  nicht 
in  genügendem  Masse,  um  Nachahmung  Dantes  bei  St. 
Gelais  annehmen  zu  können.  Aus  der  betreffenden  Stelle 
ini  dritten  Buche,  wo  ein  Wald  geschildert  wird,  iii  dem 
sich  unter  anderen  Dichtern  auch  Dante  befindet,  lässt  sich 
jedenfalls  nichts  Sicheres  schliessen: 

Apres  luy  {u  e,  Jean  de  Meun)  vy  ung  noble  florentin 

Qium  appehit  en  cofnmune  voix  dente 

Qui  maintz  oeuvres  en  tres  aor^ie  latin 

A  compille  par  raison  evidente 

11  declaira  de  la  vie  preserite 

Soidz  sainct  langaige  ei  poethiques  rers 

Les  acddens  et  tourbillans  divers 

Et  fist  descript  de  linfernal  repo/ire 

Le  cos  piteux  et  la  grande  miserc. 

[Apres  luy  fut  en  ra(mc  d^honneur  assis 

Francois  petrarc  et  le  gentil  bocassej,^ 

Jean  Lemaire  hat  jedenfalls  Dantes  Versmass  den 
französischen  Dichtern  übermittelt,  denn  die  letzten  Gedichte 
der  Margarethe  von  Navarra  blieben  doch  völlig  unbekannt. 
Er  selbst  verwendet  die  terza  riina  mehrere  Male  und 
war  besonders  stolz  auf  diese  Neuerung.  In  dem 
Prolog  zu  der  „Concorde  des  deux  langages"*^  sagt  er, 
dass  der  erste  Teil,  der  die  Beschreibung  des  Vcnus- 
tempels*^  enthält,   .   .  .  so-a  rythmee  de  vtrs  tier'cets,  ä   la 
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far^oyi  Italicmne  ou  Toscane,  et  Florentine:  Ce  que  nul  autre 
de  nostre  laiigue  Gallicane  ha  encores  atteiite  densuivre,  au 
moins  que  je  sacke.  —  Becker  bemerkt  mit  Recht,  dass 
Lemaires  Nachahmer  gern  nur  weibliche  Reime  anbrachten, 
um  dem  italienischen  „endecasillabo"  näher  zu  kommen, 
während  er  selbst  dieses  künstliche  Mittel  verschmäht.'*- 
Von  diesen  Nachahmern  wären  etwa  zu  nennen  Melin  de 
St.  Gelays  in  der  „Complainte  du  loyal  et  malheureux 
amant  a  sa  dame  mal  pitoyable",  Hugues  Salel  in  dem  1553 
von  O.  de  Magny  herausgegebenen  „Chant  po^tique"  und 
Charles  Toutain  in  einem  Teil  seines  „Livre  des  Chants  de 
Philosophie",  wo  die  V^erse  aber  Alexandriner  sind.  —  Auch 
die  „Plöiade"  hat  sich  dieses  für  das  Französische  recht 
geeigneten  Metrums  bedient,  so  z.  B.  Baif,  in  dem  „Premier 
Livre  des  diverses  amours",  wo  beide  Arten  angebracht  sind, 
zum  Teil  nur  weibliche  V^erse  (ffiuvres,  p.  p.  Marty-La- 
veaux,  I,  287 — 288)  und,  gleich  darauf,  gemischte  (p.    290). 

Die  Dichter  der  „Pleiade"  scheinen  sich  im  allgemeinen, 
so  weit  aus  ihren  Schriften  hervorgeht,  äusserst  wenig  um 
Dante  bekümmert  zu  haben.  Rathery  sagt  zwar  (p.  111): 
II  n^y  eut  si  mince  rimeur  qui,  ^e  piquant  dMmifer  le  Dante 
et  Petrarqucj  ne  choisU  ane  maUresse  moitie  ideale^  moitie 
reelle^  mais  ioujmirs  depeinte  avec  de  ccrtaines  couleurs 
banales  et  de  coitvcntion;  aber  ich  glaube,  es  wäre  besser 
Dante  aus  diesem  Satz  zu  streichen.  Nur  Dubellay  hat 
sicli,  wahrscheinlich  während  seines  Aufenthalts  in  Rom, 
etwas  mit  der  „Commedia"  abgegeben.  In  der  vierten  „Ode 
a  Madame  Margucrite"  rühmt  er  erst  Boccaccio  und  Petrarca 
und  dann  fragt  er: 

Qui  Terra  la  vostre  [gloire]  muette, 
Dante  et  Bemhej  a  Vesjmt  humain? 

Bis  zu  einem  gewissen  Orade  hat  Rathery  Recht,  wenn 
(^r  von  den  ,.Anticiuites'',  „Regrcts"  und  „Songes"  sa^t 
(p.    108):    quon   y  retrouve  .  .  .  comme  un  refiet  affaihli  du 
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gmie  allegorique  et   de  la   grandeur  triste  du  Dante,  —  Fn 
dem  „Songc  XTII"  ist  vielleicht  eine  Anspielung  auf  Dante: 

Plus  riche  assez  que  ne  se  monstroit  celle 

Qui  apparut  au  triste  Florentin, 

Jettant  ma  vette  au  rivage  Latin, 

Je  vy  de  loing  surgir  une  NasseUe  .  .  ., 
wobei  der  Dichter  an  Purg.  II,  41  gedacht  haben  mag/^ 
obwohl  ich  nicht  begreife,  wie  er  glauben  konnte,  dass  seine 
Leser  die  Verse  verstehen  würden/*  —  Sonst  ist  es  mir  nicht 
gelungen  bei  den  Dichtern  der  „Pleiade"  irgend  eine  An- 
spielung oder  Nachahmung  zu  finden,  die  auf  Bekanntschaft 
mit  Dante  zu  schliessen  gestattete,  mit  Ausnahme  der  Ge- 
dichte, welche  Dorat  und  Baif  für  Corbinellis  „editio  princeps" 
der  „de  Vulgari  Eloquentia"  verfassten.  Und  auf  diese 
können  wir  keinen  grossen  Wert  legen,  wenn  wir  bedenken, 
wie  oft  sich  diese  beiden  Männer  mit  ähnlichen  jneces 
d*occasion  abgaben:  bei  solchen  Stücken  pflegt  nur  das 
Gehirn,  äusserst  selten  das  Herz  mitzuarbeiten/' 

Stünden  die  Gedichte  nicht  an  der  Spitze  von  Cor- 
binellis An9gabe*^  so  würde  diese  überhaupt  keine  eigent- 
liche Beziehung  zu  Frankreich  haben:  denn  die  Ehre,  Dantes 
Traktat  zuerst  veröffentlicht  zu  haben,  verdankt  Paris  nur 
äusseren  Umständen,  und  ein  inneres  Bedürfnis  dafür  war 
durchaus  nicht  vorhanden.  Corbinellis  Vater  war  einer  von 
den  vielen  Italienern,  welche  der  Caterina  de'  Medici  nach 
Frankreich  folgten,  er  selbst  wurde  Erzieher  ihres  Sohnes, 
und  während  seines  Aufenthalts  in  Paris  wurde  ihm  eine 
Hs.  des  Traktats  von  einem  gewissen  Piero  Delbene  aus 
Padua  geschickt. 

Caterina  de'  Medici  selbst,  die  ohne  Zweifel  den 
grössten  Dichter  ihres  Heimatlandes  gut  gekannt  haben 
wird,  hat  sich  trotzdem,  wie  es  mir  scheint,  nicht  bemüht 
seine  Werke  in  Frankreich  bekannt  zu  machen,*'  denn 
Corbinellis  Ausgabe  ist  doch  keineswegs  ihr  persönliches 
Verdienst.     Höchstens  dürfte  man  ihrem  Einflüsse  das  all- 
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?iner(!  Interesse  für  die  italienische  Sprache  und  Literatur 
lirciben,  worauf  die  Lyouer  Ausgaben  der  „Koiiiödie" 
ckzuftilireu  sind.*"  Ihre  Bibliothek  enthielt  zwei  Aus- 
:D    des  Gedichtes,    eine    davon  die  Lyoner   vom  Jahre 

«9 

Die  erste  von  den  in  Lyon  erschienenen  Aasgsben  der 
Dunedia" ''^  ist  die  vom  Jahre  1547,  aus  der  berühmten 
ikerei  des  de  Tourncs,  dessen  Widmung  an  Maurice 
e  in  schlccbtem  Italienisch  geschrieben  ist  und  nichts 
besonderem  Interesse  enthält.  Während  bei  dieser 
gäbe,  die  übrigens  sehr  schön  gedruckt  ist,  hauptsächlich 
iino  für  die  Erklärungen  beDutzt  wurde,  stützt  sich 
llauiiie  Rouille  in  der  seinigen"  von  1551  und  1552 
n  es  handelt  "sieh  hier  um  eine  Auflage  —  nur  die 
Iblätter  sind  verschieden)  auf  Vellutello.  Ein  getreuer 
ruck  ist  die  Aullage"  von  1571  — 1575,  nur  dass  der 
ek  etwas  mehr  zusammengedrängt  ist  —  der  Text  füllt 
statt  6ß4  Seiten. 

Dass  Dante  trotz  dieser  vielen  Ausgaben  in  Frankreich 
er  noch  unbekannt  blieb,  beweist  der  Umstand,  dass  die 
en  grüssten  religiiisen  Dichter  der  Zeit,  d'Aubignö 
Dubartas,  den  Namen  unseres  Dichters  nie  erwähnen 
li  nicht  da,  wo  er  durchaus  hingehijren  würde),  und  dass 
sein  Einfluss  bei  ihnen  nicht  feststellen  lässt.  Zwar 
Rif:aume  in  seiner  trefflichen  „Etüde  bistoriquo  et 
raire",  auf  das  Danteske  in  gewissen  Versen  d'Aubignes 
ewiesen,  wie  z.  B.:  Que  VctemcHe  soif  de  l'impossihU 
',  oder:  Car  nous  sommcs  vestus  de  splendeur  e'tentcllc. 
darf  aber  ualUrlicIi  aus  solchen  Stellen  nicht  schliessen, 
d"Äuhign6  die  „Komödie"  gekannt  habe.'' 
Von  Dubartas  bemerkt  Sainte-Beuve  sehr  richtig'^, 
i  er  als  chanteur  moral  et  ckreticn  .  .  .  contribue  ä  pj-o- 
er,  ä  mettre  en  honneur  le  genrc  des  paraphrases  bibliques 
'es  poevics   sacrvs ,    und    er    f^gt  in    einer   Anmerkung 
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hinzu,  (lass  Qrangier,  der  Ucbcrsetzer  Dantes  (1596),  se 
poufrait  ^galemefit  rayiger  ici  sous  du  Bartas:  sati  travail 
ap2)artient  ä  cette  poesie  pleine  de  gravite,  religieme  et  dode, 
difficile  et  abstruse,  encyclope'dique  enfin,  qui  rCest  pas  (c^est 
Orangier  lui-meme  qui  le  dit)  de  Celles  „que  Piaton  comparoit 
aux  parterres  et  jardins  mignards  du  hei  Ädonis,"  Cette  tra- 
duciian  de  Dante,  ä  ne  voir  que  sa  physionomie  et  la  forme 
du  commentaire,  parait  tailUe  sur  le  patron  de  „la  Semaine,'^^^ 
Ich  wOsste  allerdings  nicht,  wo  diese  Uebersetzung  sonst 
unterzubringen  wäre,  denn  sie  entsprach  offenbar  keinem 
wirklichen  Bedürfnis,  und  Grangier  selbst  weiss  in  seiner 
„Epistre  au  Roy  Henri  IV"  als  Beweggrund  nichts  Besseres 
anzufUhren  als:  me  voyant  en  ce  temps  miserable  vagäbond 
en  ces  lieux  de  retraitte  oii  par  vostre  prudettce  et  vaJeur  les 
affaires  se  remetoyent  pour  vostre  Service,  estant  souvent  plein 
de  loysir,  afin  de  ne  le  perdre  tout,  ie  me  suis  mis  ä  tra- 
duire  un  poete  Florenthi  autant  admirable  que  difficile  .  .  . 
etc.  —  An  einer  anderen  Stelle  warnt  er  etwaige  spätere 
Uebersetzer,  que  cela  ne  se  sgauroit  faire  sans  beaucoup  de 
peine  et  travail  et  sajis  se  mordre  les  ongles  plus  d'une  fois. 
Uebrigens  hat  er  es  sich  selbst  zuweilen  etwas  leicht 
gemacht:  Je  retiens  les  purs  motz  Italiens,  si  je  n'en  trouve 
de  propres  en  nostre  langue  pour  les  bien  exprimer.  —  Dieser 
Versuch  ist  als  ein  gänzlich  verfehlter  zu  bezeichnen^  und 
war  kaum  geeignet  die  „  Commedia"  in  Frankreich  zu  ver- 
breiten. 

Obwohl  ich  bei  Anlass  der  Ausgaben  von  Lyon  die 
Religion  lieber  völlig  aus  dem  Spiel  lassen  möchte,  so  soll 
damit  nicht  gesagt  sein,  dass  Dante  um  diese  Zeit,  wo  die 
Reformatoren  doch  alles  Mögliche  und  Unmögliche  für  ihre 
Sache  herbeizogen,  nicht  auch  in  Frankreich  von  ihnen  be- 
nutzt worden  ist.  In  Deutschland  war  dies  allerdings  in 
noch  höherem  Masse  der  Fall;  auch  liegt  der  eigentliche 
Zweck  hier  ganz  auf  der  Hand,  da  es  sich  namentlich  um 
die   „Monarchia"   handelt,"    So   hatte  Flacius   Illyricus   in 
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seinem  „Catalogus  Testium  Veritatis"  (Basel  1556)  alle 
Stellen  aus  der  „Komödie"  und  „Monarchie"  gesammelt,  die 
man,  obwohl  mit  Unrecht,  als  gegen  das  Papsttum  ge- 
richtet auffassen  kann.  Dasselbe  Verfahren  finden  wir  auch 
in  dem  „Avviso  piacevole  dato  alla  bella  Italia  da  un  nobile 
Giovane  Francese"  (1586)  von  Fran^ois  Perrot.*®  Dieser 
will  eben  den  Italienern  klar  machen,  der  Papst  sei  der 
Anti-Christ,  und  zu  diesem  Zweck  missbraucht  er  die  alten 
Italiener  und  schliesst  das  Büchlein  mit  51  eigenen,  gegen 
den  Papst  gerichteten  Sonetten,  die  Pinciani  veranlassten, 
ihn  als  maledico  e  miserabile  sonettista  zu  bezeichnen. 
Dass  der  Traktat  nur  historisches  Interesse  hat,  wird  zur 
gentige  klar  daraus,  dass  der  Verfasser  z.  B.  den  DVX  von 
Purg.  XXXIII,  43  als  die  Jahreszahl  1515  und  somit  als 
eine  Prophezeiung  der  Anfänge  von  Luthers  anti-päpstlichen 
Bestrebungen  auffasst  oder  aufzufassen  vorgiebt.  Es  scheint 
uns  heute  wunderlich,  dass  Bellarmine  es  für  lohnend  ge- 
halten hat  die  Schrift  im  Einzelnen  zu  widerlegen  ,*•  und 
man  ist  wohl  berechtigt  daraus  zu  schliessen,  dass  sie 
einiges  Aufsehen  erregt  hatte. 

Schon  ein  paar  Jahre  früher  finden  wir  Dante  in  einem 
ähnlichen  Zusammenhang  von  Pasquier  erwähnt,*"  und 
etwas  später  (1611 — 1617)  wurden  Stellen  aus  der  „Com- 
media"  in  einem  theologischen  Streit  benutzt,  ganz  wie  wir 
es  bei  Perrot  und  Bellarmine  gesehen  haben,  und  wohl  in 
Anlehnung  an  diese.**  Auf  die  von  de  Mornay  gebrachten 
Stellen  gegen  den  Papst  antwortet  Coeffeteaa,  dass  Dante 
Ghibelline  gewesen  sei  und  folglich  kein  massgebendes 
Urteil  gehabt  habe.  Einmal,  wo  er  nicht  läugnen  kann, 
dass  Dantes  Aussagen  über  Constantin  (de  Mon.  III,  10) 
kaum  für  seine  Auffassung  sprechen,  sagt  er  einfach:  mais 
un  Forte  Ji'est  pas  juge  de  cette  mauere  d'Estat.  Er  zeigt 
u.  A.,  wie  Dante  nur  diejenigen  Päpste  als  seine 
Feinde  tadelte,  die  seine  Zeitgenossen  waren,  und 
fügt   mit   ganz   richtigem   Urteil   hinzu:  et  toutefois  encores 
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qttmid  il  parle  de  ces  Fontifes^  il  proteste  de  revercr  leur  dig- 
niie]  cficores  qü'il  hläme  leurs  perscmnes,  —  Als  letzter  nahm 
Bi?et  das  Wort,  der  darauf  hinweist,  dass  sein  Vorgänger 
seine  Weisheit  aus  Bellarniine  geschöpft  habe,  und  zeigt,  dass 
Dante  als  angesehener  Staatsmann  recht  wohl  geeignet  war 
Staatsfragen  zu  beurteilen.  Besonders  empört  ist  er  darüber, 
dass  Coeffeteau,  sich  auf  Par.  XXIX.  120  fr.  stützend,  Dante 
als  Verteidiger  der  Ablässe  beansprucht  (il  n'en  a  jamais 
blasmele  legitime  tcsage  etc.^,  und  bemerkt  dazu:  Cest  comme 
qui  diroit  de  quelqu'ufi  qui  detesteroit  la  paillardisej  qü'il  ne 
blasme  pas  Vicsage  legitime  des  bordeaux.  Comme  sHl  y 
pouvoit  avoir  un  usage  legitime  d^une  chose  illegitime.  — 
Rivets  Auffassung  von  Dantes  Orthodoxie  war  ganz 
die  richtige  und  ist  in  folgenden  Worten  zusamraengefasst: 
.  .  .  .  cet  komme  voioit  Vanti-Christ  en  un  stiege  respecte  par 
lui,  mais  duquel  il  deploroit  la  profa7iatio7i,  enfin  Vhomme  de 
peche'  quHl  detestoit,  au  temple  de  Dieu  qu^il  reveroit.^^ 

Hier  soll  auch  die  Uebersetzung  erwähnt  sein,  welche 
Gay  le  Fevre  de  la  Boderie  von  Par.  XXXIII  machte, 
denn  er  w^ar  einer  der  Hauptgegner  des  Duplessis-Mornay 
und  der  calvinistischen  Richtung  überhaupt  und  stützte 
sich,  um  diese  zu  bekämpfen,  so  weit  wie  möglich  auf  die 
Schriften  des  Mittelalters:  ein  Verfahren,  das,  so  häufig  es 
auch  später  wurde,  als  für  jene  Zeit  äusserst  selten  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient,** 

Trotz  der  soeben  angeführten  Stellen  bin  ich  weit  davon 
entfernt  die  Ansicht  vertreten  zu  wollen,  als  hätte  Dante 
eine  irgend  wie  bedeutende  Rolle  in  den  religiösen  Fragen 
Frankreichs  dieser  Zeit  gespielt.  Das  Gegenteil  wird  schon 
daraus  deutlich,  dass  Calvin**  und  de  Sales  unseren  Dichter 
nie  erwähnen,  von  denen  der  erstere  so  viel  mit  ihm  gemein 
hat,  und  der  letztere  so  oft  auf  die  Hölle  und  das  Fegefeuer 
zu  sprechen  kommt,  dass  wir  berechtigt  sind  uns  über  diesen 
Umstand  zu  wundern.     Noch  auffallender  ist  dieses  Schweigen 


bei  den  Männern  von  „Port- Royal",  unter  denen  wir 
keine  Spur  von  Dantes  Denken  finden  können,  nicht  einmal 
z.  B.  bei  Nicole,  wo  er  von  der  Hölle  spricht" 

In  das  letzte  Jahrzehnt  des  XVI.  Jahrhunderts  gehören 
die  italienischen  Gedichte  des  Odet  de  la  Noae."  DieseJben 
sind  an  einen  gewissen  Corvini  gerichtet,  dem  der  Verfasser 
seine  Kenntnis  der  italienischen  Sprache  und  Literatur 
verdankt  haben  wird.  In  einem  Gedicht  drückt  sich  Odet 
über  die  Sonette  Corvinis  in  folgender  Weise  aus: 


Mi  hat  fatto  com'  fa  il  mäestro  al  suo  scolare, 
Chi  gik  petisa  esstr  savio  et  e  iffnoratitc, 
Dandogli  utia  leenon  che.  non  capisea. 

Ma  che?  sr  be}i  d  sian  per  Vcsplicarc, 

Petrarca,  Sannazaro,  il  Tasso  c  Dante 
Non  credo  ancor  che  yiissun  H  si  ardisca, 

Ne  sia  cht  tal  negozio  unqua  espedisca, 
Che  istesse  tu  ...  . 

und  an  einer  anderen  Stelle  entschuldigt  er  den  Umstand, 
dass  seine  eigenen  Gedichte  so  schwer  verständlich  seien, 
durch  das  Beispiel  eines  Dichters,  der  wohl  schwerlich  ein 
anderer  als  Dante  sein  kann; 

Ben  ehe  qualeh'un  eon  raggione  m'accma, 

Che  in  vcrsi  io  son  troppo  intricato  e  duro, 
E  uso  parolc  che  gik  mai  non  furo, 
Io  penso  ancora  esser  äegno  di  satna. 

Quel  primo  onor  dcUa  toscana  musa, 

Che  nel  sermmie  e  stiinato  il  pik  puro, 
Si  vede  spcsso  difftdle  e  oscuro, 
E  vod  puoco  usate  assai  volte  usa. 

Ma  lyli  la  fa  bette  e  in  tempo  e  eon  dissefftio; 
Io  'i  fo  pur  male  e  ancor  per  ignorama, 
St  che  tal  scasa  no?i  mt  giova  niente. 


—    27    — 

In  tutto  ancor  nmi  ne  son  perb  iiidegrio: 

Che  perdimare  a  quello  ognun  ha  usama^ 
Che,  pensando  far  hetie,  fa  altramente. 

Daraus,  dass  sich  Dante-Hss.  und  Ausgaben  in  Privat- 
bibliotheken befanden,  dttrfen  wir  natüriich  nicht  ohne 
weiteres  schliessen,  dass  unser  Dichter  von  den  Besitzern 
dieser  Sammlungen  auch  wirklich  gelesen  wurde.  Es  ist 
daher  von  Interesse,  wenn  Pierre  de  FEstoile  ausdrücklich 
sagt,  er  beabsichtige  einen  Vers  von  Dante  in  seinem 
Exemplar  nachzuschlagen,  (es  handelt  sich  um  Par.  XIX, 
119),  um  damit  seine  Ansicht  in  einer  politischen  Zeit- 
frage zu  bekräftigen;  vor  dem  XIX.  Jahrhundert  wird  ein 
solches  Verfahren  wohl  selten  gewesen  sein:  Un  conseiller 
de  la  Cour,  de  mes  amisy  qui  me  vinst  voir  le  lendemain, 
comme  noits  fussions  tombes  sur  ce  propos  [des  monnoies] ,  me 
dit  quHl  y  avoit  un  passage  dafis  Dante,  quHl  me  monsireroit 
quand  je  voudrois,  oü  il  apelle  Philippe  le  Bei  aitguste  Eoi 
de  France,  qui  affbiblist  les  monnoies  (comme  cestui-ci 
veult  faire  par  son  e'dit)  „falsificatore  di  moneta'^,  qui  est 
un  passage  notable  que  je  veulx  voir  da7is  mon  Dante,^''  — 
Einige  Jahre  später  wird  auf  denselben  Vers  in  dem  näm- 
lichen Zusammenhang  von  Antoyne  de  Montchr^tien  an- 
gespielt: Pour  le  regard  de  la  substance  des  metaux,  on  la 
doit  laisser  pure  auta^it  que  Von  peut;  car  toute  alteration 
sent  la  corruption  de  Vintegrite  d^un  pays.  Jamais  prince, 
qui  s^en  soit  voulu  servir,  ne  s^efri  trouva  bien  ä  la  fin,  Nostre 
roy  Philippe  le  Bei,  qui  le  premier  affbiblit  la  monnoye 
d'argent  en  ce  royaume  de  la  moitie  d'aloy^  en  fut  taxe  par 
Dante  poete  italien.^^  Antoyne  dürfte  wohl  lediglich  seine 
Kenntnis  der  Stelle  dem  Pierre  de  l'Estoile  verdanken. 

Dante,  der  in  unserem  Jahrhundert  einen  solchen  Ein- 
fluss  auf  die  französischen  Künstler  ausüben  sollte,  blieb 
ihnen    vor  dieser  Zeit  unbekannt,    Mir  ist  wenigstens  nur 
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ein  einziges  Beispiel  solcher  Nachahmung  ausfindig  zu  machen 
gelungen,  und  hier  hat  der  betreffende  Künstler  nur  indirekt 
aus  der  „Komödie^'  geschöpft.  Jacques  Callot  nämlich 
stach,  während  seines  Florentiner  Aufenthalts,  um  das  Jahr 
1611,  ein  Blatt  in  vier  Abteilungen,  nach  einem  Entwurf 
des  Bernardo  Poccetti,  der  allerdings  auf  Dante  zurückgeht: 
ob  aber  der  Franzose  die  Quelle  selbst  studiert  hat,  bleibt 
zweifelhaft.*® 

Den  „Klassikern"  des  XVII.  Jahrhunderts  war  Dante 
völlig  fremd.  Von  Lafontaine  erwarten  wir  kaum  Anderes 
als  die  folgenden  Verse: 

Je  cheris  VArioste  et  festime  le  Tasse; 
Plcin  de  Machiavel,  eniete  de  Boccace 
Ten  parle  si  souvent  qu'on  en  est  etourdi.''^ 

Dagegen  ist  es  eher  befremdlich,  aber  durchaus  be- 
zeichnend, wenn  der  Name  Dantes  in  den  Werken  des 
grossen  Kritikers  dieser  Epoche  nicht  zu  finden  ist.'^  Ich 
will  die  bekannten  Stellen  von  Boileau  über  die  anderen 
Italiener  nicht  eitleren.  Die  folgenden  Verse  jedoch  (aus 
dem  „Art  Po6tique"  III),  obwohl  sie  sich  nicht  auf  die 
„Komödie"  beziehen,'^  sind  trotzdem  für  uns  interessant,  da 
sie  von  Boileaus  Unfähigkeit  zeugen,  sich  in  Dantes  Ge- 
dankenkreis zu  versetzen: 

„(Test  donc  bien  vaiJiement  que  nos  auteurs  de^us, 
Bamiissant  de  leurs  vers  ces  ornements  regus^ 
Perisent  faire  agir  Dieu,  ses  saints  et  ses  propheteSj 
Comme  ces  dieux  e'clos  du  cerveau  des  poetes; 
Mettent  ä  chaque  pa^  le  lecteur  en  enfer; 
N'offrent  rien  quAstaroth,  Behe'buth,  Lucifer, 
De  la  foi  d'un  chre'tien  les  mysteres  terribles 
D'crrnements  egaye's  ne  sont  point  susceptibles: 
VEvangile  a  Vesprit  rCoffre  de  totes  cötes 
Que  pmitence  ä  faire,  et  tourments  merites: 
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Et  de  vos  fictions  le  m^ange  coupdble 
Meme  ä  ses  vmtesy  donne  Vair  de  la  fahU,"'^ 

Die  Kritik  war  eben  damals  für  Dante  überhaupt  noch 
nicht  reif.'*  Ein  kurzer  Blick  hinter  die  Coulissen  der  da- 
niah'gen  Dante-Kritik,  die  sich  vergebens  bemühte  unseren 
Dichter  zum  „Klassiker"  zu  machen,  wird  uns  durch  den 
Briefwechsel  von  Chapelain  gewährt.'*  Der  P.  Ren6  Rapin, 
der  gerade  mit  seinen  „R6flexions  sur  la  Poetique  d'Aristote" 
etc.  beschäftigt  war,  muss  an  Chapelain  einige  Fragen  über 
die  Italiener  gerichtet  haben;  aus  der  Antwort  auf  diesen 
Brief,  von  dem  ich  nicht  weiss,  ob  er  gedruckt  ist,  entnehme 
ich  Folgendes:  11  ne  rrCa  point  paru  par  mes  lectures  des 
s^avans  italiens  que  fay  a^ses  feuilletes  qu^Aristote,  pour  le 
regard  de  sa  „Poetique'^,  fast  connu  par  les  poetes  fame^ix 
de  dela  les  monts  avant  le  siede  pro'cedent  ....  [Trissino 
sei  der  Erste  gewesen]  ....  Pour  le  Pe'trarque,  eticm'e  qü'il 
ait  fait,  il  y  a  plus  de  3(X)  ans,  un  poeme  opique  latin  qu^il 
appelle  „Africa'^,  il  Va  fait  neantmoins  sans  avoir  Jamals  connu 
les  reglesy  et  beaucoup  mohis  le  Dante,  il  y  a  ines  de  4(X) 
ans  (dans  son  poeme  si  estime'  ä  Florencc  hizarrement  intitule 
Comedie)  ,  .  ,  .  le  Dante  ri'a  pas  seulement  le  soupron  du 
poi'me  epique  qui  consiste  tout  dans  Vaction.  Son  ouirage  est 
un  voyage  en  songe  plein  de  satyre  et  de  matirre  mo^ah  et 
chrestienne  avec  heaucoup  de  doctrine  et  de  beaux  vers,"'^  — 
Ein  Jahr  darauf  (1674)  erschien  Rapins  Werk,  in  welchem, 
wie  schon  der  Titel  besagt,  vollends  alles  auf  die  alten 
Klassiker  zurückgeht.  Rapin  hat  manches  an  unserem 
Dichter  auszusetzen.  Im  ersten  Teil  —  „En  g^^neral**  (II):  Mais 
comme  le  jugement  sans  genie  est  froid  et  languissant,  le  genie 
Sans  jugement  est  extravagant  et  aveugle  ....  Arioste  a  trop 
de  feu,  Dante  n^en  a  pas  assez,  —  Von  der  diction  verlangt 
er  (XXVII)  fünf  Eigenschaften,  von  denen  die  zweite  ist,  dass 
sie  doit  etre  claire  pour  vtre  i)it('lligihle:  car  un  des  plus 
gnmds  defttuts  du  discours  est  Vobscuntf':   [(-amoens  .  .  .  .] 
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et  tes  pensees  du  Dante  sont  si  profondes,  quHl  y  a  de  Vari 
ä  les  penetrer.  La  Poesie  demande  un  air  pltts  uny,  et  moins 
incomprehensible.  —  Im  Kap.  XXXIX  verlässt  er  Aristoteles, 
um  sich  wegen  der  bienseance  auf  Horaz  zu  berufen:  Sans 
eile  les  autres  regles  de  la  Poesie  sont  fausses:  parce  qu'elle 
est  le  fondcment  le  i)lus  solide  de  ceite  tray-semblance,  qui  est 

si   essentielle  ä  cet   art Nachdem    er    Dante    dieses 

Mangels  beschuldigt,  weil  er  n^a  pas  assez  de  modestie,  weiss 
er  uns  nichts  Schlimmeres  anzuführen,  als  dass  er  invoqae 
son  propre  Esprit  pour  sa  divinite  —  was  sich  wohl  auf 
Inf.  II,  7  bezieht^  kein  glückliches  Beispiel.  —  Im  Teile, 
der  „En  particulier"  betitelt  ist,  heisst  es  (XVI):  Le  Poeme 
de  Dante,  que  les  Italiens  de  ce  tems  Ui  apellerent  une 
Comedie,  passe  pour  un  Poeme  epique  au  sentiment  de 
Castelvetro:  mais  il  est  d^une  ordonnance  triste  et  morne,  et 
generalement  parlant^  Dafite  a  Vair  trop  va^te,  Bocace  trop 
trivial  et  trop  familier^  pour  meriter  le  nom  de  Poetes  he- 
roiques,  quoy  qu'ils  ayent  ecrit  fort  purement  dans  leur  langue, 
sur  tout  Petrarque  et  Bocace, 

Manage  hat  sich  wenigstens  etwas  mit  Dante  bescliäftigt. 
Zwar  kann  man  nicht  viel  aus  den  „Origini  della  lingua 
italiana"  (1669)  schliessen,  die  der  Verfasser  selbst  als 
compilate  bezeichnet:  die  vielen  Dante -Citate  und  -Er- 
klärungen sind  sicherh'ch  erst  auf  Umwegen  hineingeraten, 
durch  die  Schriften  und  Angaben  von  Dati,  Redi  u.  s.  w.  — 
Und  doch  muss  unter  den  italienischen  Gelehrten  die 
Meinung  geherrscht  haben,  er  interessiere  sich  für  unseren 
Dichter,  wie  aus  folgender  Stelle  aus  einem  Brief  von 
Magliabechi  an  Mabillon  erhellt:"  La  yiotizia  suddeita, 
che  si  sia  stampata  la  seconda  parte  della  ,,Difesa  di  Dante'^ 
del  Mazzoni,  ccrto  che  sarä  sommamente  grata  alV  ervditissimo 
Sig.  Abate  Menagio  che  riveii^co,  —  Jedenfalls  hat  er  die 
„Komödie"  nicht  verstanden,  sonst  hätte  er  kaum  in  den 
an  Carlo  Dati  gerichteten  Versen   gesagt,    nachdem  er  sar- 
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kastisch    bemerk^,    dass    die   Romana   ingenia    an    Liebes- 
dichtungen keinen  Geschmack  finden  konnten  ^^: 

Grandia  si  vestn  damnarent  carmina  Dantis 
(Ble  quidem  docto,  sed  canit  ore  rudi) 

Ferre  lubens  possem  dominae  fasiidia  Roniae: 
Face  mihi  liceat  dicere,  Petre,'^^  tun: 

Petre:  cothumatum  qui  tollis  ad  (ethera  Dantem 
Et  facili  versas  nocie  dieque  mayiu,^^ 

Auch  von  Boccaccio  und  Ariost  wollen  die  Römer 
nichts  wissen,  fährt  er  empört  fort. 

Ganz  vereinzelt  dastehend  und  lür  mich  geradezu 
rätselhaft  ist  eine  Prosaübersetzung  oder  Paraphrase  des 
„Inferno",  die  jedenfalls  in  die  zweite  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts zu  setzen  ist.  In  der  einzigen  bekannten  Hs.^^  ist 
der  Verfasser  als  Philippe  Le  Hardy,  marquis  de  La  Trousse, 
angegeben.  Da  uns  jede  andere  hierauf  bezügliche  Angabe 
fehlt,  so  niuss  ich  mich  begnügen  dies  einfach  zu  konstatieren, 
so  sonderbar  es  mir  auch  vorkommt.  Denn  der  einzige 
Edelmann  dieses  Namens,  ein  gewisser  Philippe -Auguste,^^ 
der  allerdings  um  diese  Zeit  lebte  (1635—1691),  hatte  sich 
durch  seine  Leistungen  auf  militärischem  Gebiete  während 
der  Jahre  1653 — 1690  einen  Namen  gemacht!  Dazu  kommt 
noch  die  wichtige  Thatsache,  dass  er  ein  Vetter  der  Madame 
de  S^vign6  war,  und  dass  diese,  obwohl  sie  wiederholt  auf 
ihn  zu  sprechen  kommt,^''  nie  seine  Dante- Uebcrsetzung 
mit  einer  Silbe  erwähnt,®*  was  doch  als  höchst  wunderiich 
erscheinen  muss.  —  Dieser  Cebersetzung  geht  in  der  Hs. 
eine  Lebensbeschreibung  Dantes  voran  (die  65  Quartseiten 
füllt)  —  eine  etwas  schwache  Leistung,  die  im  Charakter 
eines  ßomans  und  in  sehr  schwülstigem  Stile  geschrieben  ist." 

Dies  war  nicht  der  erste  Versuch,  in  Frankreich  Dantes 
Leben  zu  schildern.  Schon  Boissard  widmet  ihm  einen 
Artikel  in  seinen  „Icones",^**  wo  das  Bild  zwar  schön  ge- 
stochen ist  (von  Theod.  de  Bry),  aber   erheblich  von   den 
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tifis  bekannten  Zügen  abweicht.  Wie  gründlich  Boissards 
Kenntnis  der  „Komödie"  gewesen  ist,  ergiebt  sich  aus  dem 
Satz,  wo  wir  erfahren,  dass  Dante  Comoediarum  libr,  I  schrieb. 
Uebrigens  ist  er  sehr  begeistert  von  unserem  Dichter,  den 
er  poeta  sui  seculi  nullt  secundus  nennt  Weiter  heisst  es: 
Erat  non  tantum  Graece  et  Latinä  petititSf  sed  in  linguä 
Hetruscä  faecundissimits  etc.®'  —  Von  weit  grösserer  Bedeutung 
ist,  was  Papyre  Masson  in  seinen  ,,Elogia  Varia"  (Paris 
1638)  bietet.  Er  stützt  sich  fast  nur  auf  die  besten  Au- 
toritäten, wie  Boccaccio  und  Villani,  (allerdings  auch  ein 
paar  Mal  auf  Filelfo),  und  versucht  so  weit  wie  möglich 
ganz  auf  die  moderne  Weise  Dantes  Leben  aus  seinen 
Werken  zu  erklären.  So  wird  z.  B.  der  Anfang  von  Inf. 
XXI  citiert,  um  den  Aufenthalt  in  Venedig  wahrscheinlich 
zu  machen.  Auch  die  „Opere  Minori"  werden  vielfach  für 
diesen  Zweck  ausgebeutet.  In  den  Viten  von  Petrarca  und 
Boccaccio  stellt  Masson  sorgfältig  alles  zusammen,  was 
diese  über  ihren  Vorgänger  gesagt  hatten  —  kurz,  wir 
haben  es  hier  mit  einer  für  die  damalige  Zeit  ganz  aner- 
kennenswerten Leistung  zu  thun.  —  Wohl  hinter  die  „Vie" 
der  Toulouscr  Hs.  fällt  der  kurze  Artikel  in  Mor^ris  „Grand 
Dictionnaire."  ^^  Nachdem  der Dichterhier  wie  so  oft  als  äusserst 
rachgierig  geschildert  wird(vgl.  Anm.  19),  heisst  es:  Cette  fauU^ 
nv^tpas  la  seule  quo7i  trouve  dans  los  ouvrages  du  Danthe;  ses 
cmporteynejis  contrc  Ic  Saint  Siege  Vont  fait  tnettre  au  nonibre 
des  auteurs  censurez.  A  eela  7>rc^,  il  ne  manqumt  pas  de 
gcnie,  Petrarque  dit  que  son  langage  etoit  delicat  et  admirable; 
nxais  ses  ma*urs  ne  eorrespondoient  ä  cet  art  de  bien  dire.  — 
Im  Jahre  1682  erschien  ein  Leben  Dantes  von  Isaae  Ballart, 
das  absolut  wertlos  ist.^*^  Dantes  Geliebten  wären  Gentucca 
und  Beatrice  gewesen,  und  er  hätte  in  seinen  Werken 
Virgil  und  Statius  nachgeahmt,  et  tire  de  cc^  grands  genies 
Vargumcnt  de  cet  admirable  Poeme;  dontje  ne  s^aurais  dofimer 
une  plus  parfaite  hh'e,  que  Celle  que  Von  peut  se  fomier  par 
ces  figures  einhlematiques.     Hier  folgen  sechs  äusserst  merk- 
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würdige  Stiche,  welche  Virgil  und  Statius,  Beatrice,  Inferno, 
Purgatorio  und  Paradiso  darstellen  sollen  (letzteres  zwiefach  — 
„Paradisus"  und  „Caeli"):  II  est  certain  qioe  Dante  ne 
pouvoit  s'egarer  en  suivant  ces  deux  excellens  Poetes:  ils 
e'toient  ^galemeni  dignes  de  son  choix  et  de  son  dessein  etc.  — 
Baillet  stellt  Dante  in  seinen  „Jugcniens  des  Sgavans"  (1686) 
an  die  Spitze  der  modernen  Dichter ,*°  bringt  aber  nichts 
Neues  und  viel  Falsches.  Bei  Gelegenheit  der  Aufzählung 
der  Werke  hcisst  es  z.  B.:  Avant  son  exil  il  fit  son  prämier 
Traitd  sur  Vamour;  durant  son  eocil  il  fit  un  autre  ouvrage, 
sur  le  nieme  sujet  en  20  Chants,  Voulant  ensuite  profiter  de 
sa  disgrace,  il  s'en  alla  de  Boulogne  a  Paris,  oü  il  devint 
habile  Theologien  dans  les  ecoles  de  la  rue  au  Foarre,  et  il 
en  vatdut  donner  des  marques  en  publiant  la  fameuse  Co- 
medie  .  .  .  sans  parier  ...  de  quelques  Traite!s  de  Physique  .  .  . 
de  son  Uwe  de  V  Office,  et  des  devoirs  du  Pape  et  de  VEmpereur, 
que  Von  retient  supprime'  quelque  part  avec  grand  soin  &c.  — 
Schliesslich  will  ich  hier  Bayles  ArtikeP^  erwähnen,  der 
schon  oben  citicrt  wurde  und  dessen  Hauptwert  in  den  ver- 
schiedenen angeführten  Autoren  besteht.  Sonst  ist  die  Be- 
handlung meistens  unverständig,  und  das  Ganze  macht  den 
Eindruck,  den  wir  so  oft  bei  Bayle  haben,  als  wolle  der  Ver- 
fasser nur  sein  eigenes  Wissen  auskramen:  so  die  Digression 
über  die  schamlosen  Weiber  von  Purg.  XXIII,  die  ganz 
zwecklos  citiert  werden ,  um  eine  entsprechende  französische 
Stelle  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  anzubringen.  Es  scheint 
mir  zweifelhaft,  ob  Bayle  Dante  wirklich  gelesen  hatte;  und 
wenn  Sainte-Beuve,  wie  wir  gesehen  haben,  von  den  fran- 
zösischen Dante-Studien  im  XVII.  Jahrhundert  sagt:  Dante 
etait  demeure  une  pure  erudition,  et  n'occupait  plus  que  Bayle, 
so  sind  die  Worte  jmre  erudition  gerade  für  Bayle  recht 
passend.^2 
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III. 

Das  XVill.  Jahrhundert. 


Da  Yoltaire  das  geistige  Centruni  Frankreichs  im  XVllI. 
Jahrhundert  war,  so  muss  ich  länger  bei  ihm  verweilen,  als 
ich  es  sonst  gethan  hätte ;*^  denn  ich  bin  fest  tiberzeugt, 
dass  der  geistreiche  Franzose  sich  nie  in  das  Studium 
Dantes  vertieft  hat.  Ich  bin  jedoch  nach  einer  genauen 
chronologischen  Untersuchung  der  Voltaireschen  Aussprüche 
tiber  Dante  (die  sich  über  60  Jalire  erstrecken,  1726—1776) 
zu  der  Meinung  gekommen,  dass  es  ihm  doch  vielleicht 
schliesslich  gelungen  wäre  unseren  Dichter  zu  verstehen, 
wenn  nicht  derselbe  Bettinclli,  der  einen  solchen  gflnstigen 
Umschwung  in  Voltaires  Würdigung  von  Ariost  bewirkte, 
im  Falle  von  Dante  gerade  das  Gegenteil  zu  Stande  gebracht 
j  hätte.  —  Die  Reihe  beginnt  mit  den  „Lettres  sur  les  Anglais", 

j  wo    er,  im  22.  Brief,  aus  Anlass    von  Butlers  „Hudibras" 

(  eine  Meinung   über   das   rein    lokale  Interesse   von  Dantes 

Werk  äussert,  die  wir  um  diese  Zeit  oft  antreffen  werden 
'  und  die  bis  zum  heutigen  Tage  wiederkehrt:  On  ne  lit pinsle 

Dante  dans  VEuro2)e,  yarcc  que  tout  y  est  alltision  ä  des 
faits  ignores:  [il  en  est  de  menie  d\Hudibras" ] ^  —  Im  „Dis- 
cours de  röception"  (gehalten  am  9.  Mai  1746)  haben  wir 
eine  wohlwollende  und  verständige  Beobachtung:  Nous  nous 
sommes  interdit  noiis-meme^  insensihlemeiit  presque  tüus 
les  objets  qtie  d^autres  nations  ont  ose  peindre,  U  n^esi 
rieft    qiie    le    Dante    n'exprimäi,    ä    Vexetnple   des   aneie7is: 
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il  accoutuma  les  Italiens  a  tout  dire:  [mais  nous  &c.J.  —  Das 
82.  Kapitel  des  „Essai  sur  les  mopurs"®*  handelt  von  den 
„Sciences  et  Beaux-Arts  aux  XIII«  et  XIV«  siöclos":  fCe 
Jargon  (i.  e.  Provengal)  se  maintint  malheureusement  tel  quHl 
^tait  en  Provence  et  Langiiedoc,  tandis  que.  sous  la  plume  de 
Peirarqv^  la  langue  italienne  atteignit  ä  cette  force  et  ä  cette 
gräce  qui,  hin  de  degm&er,  .^e  perfectionna  encore.  Uitalien 
prit  sa  forme  ä  la  fin  du  XQT»  siecle]  ....  Däjä  (i,  e. 
vor  Petrarca^  le  Dante,  Floreniin,  avait  illustre  la  langue 
toseane  par  son  poeme  bizarre,  mais  brillant  de  beautes  na- 
turelles^ intitule  ^Com^die" ;  ouvrage  dans  lequel  Vauteur  s^eleva 
dans  les  dätails  au-dessus  du  m^utnis  goüt  de  son  sujet,  et 
rempli  de  mo^'ceatux:  ecrits  aussi  purement  qu£  s^ils  ^taient  du 
temps  de  VArioste  et  du  Tasse.  On  ne  doit  pas  s^etonner  que 
Vauteur,  Tun  des  principaux  de  la  faction  „gibeline",  per- 
se'eute  par  Bonifaee  VIII  et  par  Charles  de  Valois,  ait  dans 
son  poeme  exhale  sa  douleur  sur  les  qu^elles  de  Vempire  et 
du  sacerdoce.  Qu'ü  soit  permis  dHnserer  ici  une  faible  tra- 
duction  düun  dejs  passage^  du  Dante,  concemant  ces  dissensions. 
Ces  monuments  de  Vesprit  hu/ftuiin  delassent  de  la  longue 
attention  aux  malheurs  qui  ont  trouble  la  terre:^'-' 

Jadis  on  vit  dans  une  paix  profonde 

De  deux  soleils  les  flambeaux  luire  au  monde, 

Qui  Sans  se  nuire  eclairant  les  humains, 

Du  trai  devoir  enseignaient  les  chemins, 

Et  nous  montraient  de  Vaigle  imjyeriale 

Et  de  Vagneau  les  droits  et  VintervaJle, 

Ce  temps  n'est  plu^,  et  nos  cieux  o^it  change. 

Uun  des  soleils,  de  vapeurs  surcharge, 

En  s'echappant  de  sa  sainte  carriere, 

Voulut  de  Vautre  absorber  la  lumieie, 

La  rdgle  alors  devint  confusion, 

Et  Vhumble  agneau  parut  un  fier  lion^ 

Qui,  tout  brillant  de  la  pourpre  usurp^e, 

Voulut  porter  la  houlette  et  Vepee, 
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Apres    le    Dante^    Petrarque mit    dans    la   langue 

italienne  plus  de  purete]  avec  toute  la  douceur  dmit  eile 
etait  sttsceptible,  On  trouve  dans  ces  deux  poetes,  et  suriovX 
dans  Petrarqtce^  un  grafid  nombre  de  ces  traits  semblubles  ä 
ces  beaitx  ouvra^ges  des  ancicns,  qui  ont  ä  la  fois  la  force  de 
Vantiquite  et  la  fraicheur  du  moderne,  —  So  weit  haben 
wir  doch  nichts  Un  verständigtes  in  dem  Urteil  Voltaires 
zu  konstatieren.  Im  Nov.  1758  erfolgte  der  Besuch  Betti- 
nellis  bei  Voltaire,  der  für  den  Italiener  zwar  von  weit 
grösserer  Bedeutung  sein  sollte  als  für  den  Franzosen,  aber 
der  in  manchen  Punkten  auch  auf  die  Ideen  des  letzteren 
eingewirkt  hat,  besonders  eben  was  die  italienische  Lite- 
ratur anbelangt.  —  Der  Artikel  aus  dem  „Dictionnaire 
Philosophique"  (1764)  ist  bekannt:  Vou^  voulez  connattre  le 
Dante.  Les  Italiens  l'appellent  „dnin^' ;  mais  c^est  um 
divinite  cachee:  peu  de  gens  entmdent  ses  oracles;  il  a  des 
}  I  commentateurSy  c'est  peut-etre  encore  une  raison  de  plus  pour 

rCeire  pas  compris.     Sa  reputation  s^a/fermira  toujours,  parce 
!;  qu^on  ne  le  lit  guere.     II  y  a  de  lui  une   vingtaine  de  traits 

Ij  qu^on    sait   par    coeur:    cela   suffit  pour   s'epargner  la  peine 

d^examiner  le  resie.  Nachdem  er  von  der  „Komödie"  ge- 
sagt hat:  On  a  regarde  ce  salmigondis  comme  un  beau  poeme 
^piquCy  woran  sich  eine  burleske  Wiedergabe  des  Anfangs 
des  „Inferno"  schliesst,  fragt  er:  Tout  cela  est-il  dans  le 
style  comique?  Non.  Tout  est-il  dans  le  gcnre  h^'dique?  Nrn. 
Dayis  quel  goüt  est  donc  ce  poeme?  Dans  un  goüt  bizarre. 
Er  giebt  allerdings  zu,  wie  dies  meistens  geschah:  Mais  ü 
y  a  des  vers  si  heureux  et  si  na)'fs  quHls  n^ont  point  üeilli 
depuis  quatre  cents  ans,  et  quils  ne  vieilliront  jamais.  Nach 
einigen  Worten  über  die  Päpste  und  die  Inquisition  folgt 
die  oft  citierte  burleske  Paraphrase  jener  Stelle  aus  Inf. 
XXVII;  es  genügt  wohl  auf  die  folgenden  charakteristischen 
Verse  hinzuweisen: 


In 
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Le  hon  saint'pere  eti  ce  temps  guerroyait, 
Non  le  SoudaiUf  non  le  Türe  intraitable, 
Mais  les  chre'üefis,  qu'en  vrai  Türe  il  pillait. 

Mais  Belzebuth  rint  m  poste,  et  lui  dit: 
„Monsieur  d'Assise,  arretez:  je  reclame 
Ce  conseiüer  du  saint-perey  il  est  mien; 
Bon  Saint  Frauiois,  que  ehacun  ait  le  sie7i'\ 

Lors  il  nCempoigne^  et  d'un  bras  roide  et  ferme 

B  appliqua  sur  mon  triste  epiderme 

Vingt  coups  de  fouet,  dont  hien  fort  il  me  cuit: 

Que  Dieu  le  re7ide  ä  Boniface  Huit!^ 

Bekannt   ist   auch    der   Brief   an   Bettinelli:*'   Je    fais 

grand  eas  du  courage  arec  lequel  vous  avez  ose  dire  [in  den 

„Lettere    Virgiliane"]    que   le   Dante   etait   un   fou,    et   son 

ouvrage  un  monstre.    Jaime  encore  mieux  pourtant  dans  ce 

monstre  une  cinquantaine  de  vers  superieurs  ä  son  siecle^  que 

ious  les  rermisseaua:  appeles  „Sonetti"y  qui  7iaissent  et  meurent 

ä  milliers  aujourd^hui  dans  Vlialie,  de  Milan  ju^qu^ä  Otrante. 

Älgarotti  a  donc    ahandonne   le   triumvirat   [es  bestand  aus 

Bcttinelli,   Frugoni   und  Älgarotti]  comme  Lepidus:  je   erois 

gue,  dans  le  fondj  il  pcnse  comme  vous  sur  le  Dante,    M  est 

plaisant  que,   meme  sur  ces  hagatelles,  un  komme  qui  pense 

n'ose  dire  son  sentimcnt  qu^ä  Vm^eille  de  son  ami.     Ce  monde- 

ci  est  une  pauvre  mascarade.    Je  congois  ä  toute  force  comment 

on  peut   dissimuler   ses   opbiions  pour   devenir    cardinal  ou 

pape;  mais  je  ne  congois  guire  qu'on  se  de'guise  sur  le  reste  .  .  . 

Pour  le  polisson  nomme  Marini,  qui  vient  de  faire  imprimer 

le  Dante  ä  Paris,   da^is  la  coUection  des  poetes  Italiens,  c'est 

un  marchand  qui  vient  etablir  sa  houtique,  et  qui  vante  sa 

marchandise ;  ü  dit  des  ijijures  ä  Bayle  et  a  moi,^  et  nous 

Tfproche   comme   un  crime  de  prefirer  Virgile  ä  son  Dante. 

Ce  pauvre  komme  a  beau  dire,  le  Dante  pourra  entrer  dans 
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les  bibliotheques  des  curieux,  mais  il  ne  sera  jamais  lu.    On 

me  vole  toujours  un  tome  de  rAriosts,  on  ne  m^a  jamais  vole 

un  Dante.     Je   vot4s  prie   de   donner   au   diable   il  ^igrwr 

Marini,  et  tout  smi  erifer  ....  Ceitx  qui  ont  quelque  ethi- 

Celle  de  hon  sens  doivent  rougir  de  cet  etrange  a^senibluge,  c« 

enfer,  du  Dante,  de   Virgile,  de  saint  Pierre,  et  de  madona 

Beatrix,     On   trouve   chez  nous,  dans  le  XVIII  ^  siecle,  des 

gens   qui   s'effbrcent   d*admirer  des  imaginations  aussi  stupi- 

demefiit  extravagantes  et  aussi  barbares;  07i  a  la  brutalite  de 

les  opposer  aux  chefs-d'omvre  de  gmie,    de   sagesse  et  d'elo- 

quence,   que   nous   avons  dans  notre  langue.     0  tempora!  0 

Judicium!  —  Die  letzte  Aussage   Voltaires  über  Dante  (in 

der  12.  der  ^^Lettros    chinoises"  &c.,  1776)  ist  vielleicht  die 

interessanteste,  weil  hier  die  Hauptgründe  für  sein  verkehrtes 

Urteil   zusammengefasst   sind,   und    zwar   mit   etwas   mehr 

Ernst  als  sonst:  Tai  lu  autrefois  votre  divin  Dante:  c'cst  un 

poeme    tres  -  eurieux    en   Italie  pour  son  antiquite,     II  est  h  I 

Premier  qui  ait  eu  des  beautes  et  du  su4:ces  daris  une  languc  i 

\  I  moderne.     II  y  a  meme  dans  cet  enorme  ouvrage  une  trentahie 

i  de  vers  qui  ne  depareraient  pas  FArioste  ,  ,  .  Le  Dante,  qui 

i  avait  ^te  chasse  de  Florence  par  ses  ennemis,  ne  manque  pas 

l  de   les   voir    en   enfer,  et  de  se  moquer  de  leur    damrmti&n, 

!j  (Test  ce  qui  a  rendu  so7i  ouvrage  interessant  pour  la  Tosca/nc. 

i  Ueloignement  du  temps  a  nui  ä  la  clarte',   et  on  est  mmc 

;  oblige    d'expliquer    aujourd'hui    son    efifer    comme   un    livit 

j  classique.     Les  perso7inages   ne  sont  pas   si   aftachants    ^(^\.^ 

le    reste   de    VEurope,     Je   ne   sais   commmt   il    est    ct\ 
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qu" Agamemnon  fils  d'Atree,  Achillc  aux  pieds  legers,  le  /> 
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{  Hector,  le  beau  Paris,  ont  toujours  plus  de  reputatiofi  qz^e    /^ 

1  Comte  de  Montefeltro,  Ouidx)  da  Polcnta,  et  Paolo  Lancilatto, 

j  Pour  embelUr  son  cnfhj  Vauteiir  Joint  les  andens  pdiens    UrZ4x 

chre'tiens  de  son  temps,     Cet  assemblage    et  cctte  compar€Miso;i 
de  nos  damnes  avec  ceux  de  V antiquite  pourrait  avair  q^^'/^/^ 
chose  de  piquant,  si  cette  bigarrure  etait  amenee  avec  art^  ^#. 
etait  possible  de  mcttre  de  la  traücmblance  da7is  ce  ^^T^tig^ 


r 
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bizarre  de  christianisme  et  de  paqanismef  et  surtout  si  Vauteur 
arait  su  ourdir  la  trame  d-une  fahle,  et  y  introduire  des 
heros  interessants,  camme  ont  faxt  depuis  rArioste  et  le  Tasse, 
Mais  Virgile  doit  eire  si  eionne  de  se  trouver  entre  Cerbere 
et  Belzebuth^  et  de  voir  passer  en  revue  une  foule  de  gens 
inconnusy  quHl  peut  en  etre  fatigue,  et  le  lectewr  encore  dar 
vantage.  —  Jf.  Oervais  sentit  la  verite'  de  ce  qtte  je  lui 
disais^  et  renvoya  M,  Martinelli  avec  ses  commentaires,  Nous 
nous  avou&mes  Tun  ä  Vautre  quc  ce  qui  peut  convenir  ä  une 
nation  est  souvent  fort  insipide  pour  le  reste  des  hommes.  II 
faut  meme  etre  tres-reserve  ä  reproduire  les  andens  ouvrages 
de  son  pays.  On  croit  rendre  Service  aux  lettres  en  commentant 
Coquillart  et  le  roman  de  „la  Rose^.  (Test  un  travail  aussi 
ingrat  que  bizarre  de  rechercher  curieusement  des  caillot4x 
dans  de  vieilles  ruines,  quand  on  a  des  paiais  modernes  .  .** 

Ich  werde  jetzt  im  Weiteren,  soweit  es  mir  zweckmässig 
scheint,  das  Material  chronologisch  ordnen,  damit  es  recht 
ersichtlich  werde,  wie  Dante  sich  allmählich  während  des 
XVIII.  Jahrhunderts  in  Frankreich  eingebürgert  hat 

Die  Reibe  eröffnet  der  P.  Hardouin.  Es  fragt  sich, 
ob  ein  „Gelehrter,"  der,  als  man  ihm  seine  unsinnigen 
Paradoxen  vorwarf,  einfach  erklärte:  Eh!  croyez-vous,  que 
je  me  serais  lev^  taute  ma  vie  ä  quaire  heures  du  matin,  pour 
ne  dire  que  ce  que  d'autres  ont  d^jä  dit?  —  überhaupt  eine 
ernste  wissenschaftliche  Betrachtung  verdient.  Ich  will 
nur  kurz  erwähnen,  dass  er  in  seinem  Aufsatz  „Doutes 
propos6s  sur  Tage  du  Dante"  ^"*  annahm,  die  „Komödie"  sei 
circa  1411  von  einem  Schüler  Wyclifs  geschrieben,  der  sich 
unter  Dantes  Namen  zu  verstecken  suchte.*®^ 

Von  den  Reisebeschreibungen  aus  Italien  ist  für  unsere 
Zwecke  die  weitaus  interessanteste  die  des  President  de 
Brosses,*^^  namentlich  der  46.  Brief  (gerichtet  an  M.  de 
Neuilly),  der  die  epischen  Dichter  behandelt:  Ce  n'est  cepen- 
dant  pas  VArioste  que  les  beaux-esprits  d^ Italic  mettent  au 
premier  rang;  ils  Vadjugent  au  Dante:  c^est   celui-ci,  disent- 
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ils,  qui  a  parte  leur  langue  ä  son  point  deperfection,  qui  a  surpasse 
totes  les  autres  en  force  et  en  majeste.  Les  Florentins  soutienrient 
surtout  cette  opinian  (pour  Vhonneur  du  pays);  c'est  crnnma  le 
Vasari  veut  eti  peinture  mettre  au-dessus  de  tout  son  ecole  floren- 
tine,  roide  et  seche,  en  comparaison  des  autres  ecoles  italienneSy 
qui  toutes  me  paraissent  pre'ferables  ä  celle4a}^^  tPai  lu  quel- 
que  chose  du  Dante  ä  grand'peine;  il  est  difficilc  ä  entendrc, 
tant  par  son  style  que  par  ses  allegories,  „Gar  un  suhlime  dar 
S'y  trouve  enveloppe  dans  un  langage  obscur.^^  II  me  parait  plein 
de  gravite,  d^energie  et  d^iniages  fortes,  mais  profondenund 
tristes;  au^si  je  n'en  lis  guere,  aar  il  me  rend  Vämc  taute 
somhre.  Cependant  je  sens  que  je  commence  ä  le  goüterj  et  je 
Vadmire  comme  un  rare  genie,  surtout  pour  le  temps  oti  il  a 
vecu  (sur  la  fin  du  XIII  ^  siecle),  et  comme  le  premier  hovime 
de  VEuropequiy  dans  les  siecles  modernes,  ait  vraimefiit  meriie 
le  nom  de  poete;  mais  je  ne  puis  comprendre  avec  cela  qu'on 
le  mette  au-dessus  du  Tasse  ou  de  VArioste,  ä  qui  je  revioi^ 
toujours  avec  plus  d^empressement,  ou  meme  ä  quelques  autres 
qui  ne  valent  peut-etre  pas  le  Dante;  comme,  malgre  tout  le 
merite  de  Ducrece,  le  meilleur  des  poetes  latins  apres  Virgikj 
on  se  metplvs  volontiers  ä  en  lire  d^ autres  in ferieurs  ä  celui- 
lä;  et  cependant  Lucrece  est  bien  un  autre  poete  que  le  Dante, 
qui  ria  que  de  la  force,  etayit  tout-ä-fait  sec  et  sans  ame- 
fiite'.  Je  ne  puis  m^empecher  d^ajoiäer  encore  ici,  que  plus  je 
lis  le  Dante,  plus  je  reste  surpris  de  cette  pre'ference  que  je 
lui  ai  vu  donner  sur  VÄrioste  par  de  bons  connoisseurs,  B 
me  semble  qu^  c'est  comme  si>  on  mettait  le  roman  de  „laRose^ 
au'dessus  de  La  Fontaine}^^  Tavoue  qtte  le  Dante  ne  wie 
plait  qu^en  peu  d^endroits,  et  me  fatigue  partout  —  Mit  Rcclit 
bemerkt  Sainte-Beuve  zu  dieser  Stelle:  De  Brosses  a  heim 
faire,  il  est  trop  FranQais  ä  sa  date,  il  ne  peut  venir  ä  bout 
d^admirer  Dante.^^^ 

Der  Abb6  Goiget^  der  überhaupt  als  Literarhistoriker 
eine  für  seine  Zeit  nicht  unbedeutende  Stelle  einnimmt,  kam 
in    seiner    „Bibliothöque  Fran^aise"  (1744,  tome  VII)   auch 
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auf  unseren  Dichter  zu  sprechen.  Er  stellt  ihn  neben 
Petrarca  und  Boccaccio  als  einen  der  ersten  Humanisten  hin 
und  ahnt  das  Richtige,  wenn  er  sich  auch  nicht  von  den 
Vorurteilen  seiner  Zeit  losmachen  kann.  So  sagt  er  von 
den  Werken  dieser  Dichter:  II  est  vrai  quHls  se  ressentent 
toujours  un  peu  du  mauvais  goüt  de  leur  siecle,  mais  doit-on 
en  etre  surpris?  Ne  doit-on  pas  s'etonner  plviot  que  des 
hommes  nes  au  milieu  d^une  barbarie  presque  universelle^ 
ayent  pä,  guides  par  leur  seul  genie,  se  frayer  la  route  du 
heau,  et  composer  des  ouvrages  que  les  siecles  les  plus  eclaires 
ne  feront  point  difficulte'  de  meitre  au  nombre  des  chefs- 
d'ceuvre?^^  —  Seine  Auffassung  der  Komödie  ist  allerdings 
die  beschränkte,  die  wir  um  diese  Zeit  so  oft  vertreten 
finden:  Le  titre  de  Comedie  qu^on  lui  donne  dans  toutes  les 
editif/ns  qui  en  ont  ete  f altes,  ne  lui  convient  qu^en  ce  que  le 
Poete  amene  sur  la  scene  un  grand  nombre  de  peisonnes  de 
tout  ^tat  ä  qui  ü  dispense  ä  son  gre  la  loüa^nge  ou  le  blänie, 
peut-etre  plus  souvent  seien  ses  preventions  que  seien  la  verite. 
Cest  en  effet  une  espece  d^histoire  des  siecles  passes,  et  de 
celui  oü  vivoit  Vauteur  ....  Mais  cette  histoire  a  un  but 
politique,  de  sapper  la  jmissance  des  Ouelfes.  Aussi  Vauteur 
les  met-il  presque  tous  dans  Venfer  avec  leurs  partisans.  — 
Er  fügt  wenigstens  hinzu:  Mais  le  Poete  n'est  pas  toujours 
conduit  ni  par  sa  prevention,  ni  par  la  haine  dayis  les  por- 
traits  quHl  fait  de  tant  de  personnages  de  tout  etat  quHl  fait 
parier  et  agir  dans  son  ouvrage.  Ceux  qui  sont  bien  instruits 
de  Vhistoire  de  son  tcms,  convienne7it  qu^  la  verite'  conduit 
souvent  sa  plume.  —  SchlievSslich  beweist  eine  Stelle,  dass 
Goujet,  wenn  er  Dante  überhaupt  gelesen,  es  jedenfalls 
nicht  bis  zu  Par.  XXXIII  gebracht  hat.  Er  sagt  nämlich: 
Dante  a  fait  d^autres  poesies  que  sa  come'die:  mavi  nous  nUen 
avons  vu  aucune  traduction,  excepte'  une  de  son  hymne  a  la 
louange  de  la  Sainte  Vierge,  und  diese  Bemerkung  bezieht 
sich  auf  die  oben  S.  25  erwähnte  Uobertragung  des  Schluss- 
gesaugcs  von  de  la  Bodcrie. 
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Im  selben  Jahre  (1744)  erschien  aber  thatsächh'ch  eine 
Prosaparaphrase  der  drei  Canzonen  des  „Convito",  in  einer 
Sammlung  von  J.  L  de  La  Touche-LoisL^^^  Der  Anfang 
der  ersten  genügt  zu  zeigen,  wie  wenig  dieser  Versuch 
gelungen  ist:  Je  vous  invoque,  sublimes  intelligences,  qui  dtmnez 
le  mouvement  au  troisieme  Ciel,  ne  dedaignez  pas  de  faire 
attention  ä  ce  qui  se  passe  dans  mon  ccßur.  Les  sentiniens 
qui  le  partagefit  sont  si  7iouveaux,  que  j^ai  peine  ä  rendre 
compte  de  ce  qui  les  a  fait  irnitre.  Je  congois  seulement  qu^ils 
sont  produiis  par  ce  feu  qui  descend  du  Ciel,  et  qui  renionte  ä 
sa  source  quand  vous  avez  soin  d*en  diriger  la  flamme.  — 
Interessant  ist  der  Versuch  nur  insofern  als  er,  wenn  wir 
von  Corbinellis  Ausgabe  und  der  unten  (Anm.  125)  zu  be- 
sprechenden Uebertragung  einer  Canzone  durch  Chabanon 
absehen,  wohl  der  einzige  vor  unserem  Jahrhundort  ist, 
wenigstens  einen  Teil  der  „Opere  Minori"  in  Frankreich 
bekannt  zu  machen. 

Louis  Racine  ist  für  uns  ganz  besonders  lehrreich,  da 
seine  Aussagen  über  Dante ^^^  ziemlich  alles  zusammen- 
steilen, was  unseren  Dichter  für  den  gebildeten  Franzosen 
der  damaligen  Zeit  ungeniossbar  machte.  Er  hat  die 
„Komödie",  wohl  bei  Gelegenheit  seiner  Milton-Studien,  offen- 
bar gelesen  und  giebt  zu,  dass  das  Werk  renferme  de  grandes 
heautcs}^^  Gleich  darauf  folgt  aber  das  gewöhnliche  kleinliche 
Urteil,  es  sei  unc  satire  continuelle  des  ennemis  de  lafaction  quHl 
avnit  eynhrassee.  Sogar  in  ethischer  Beziehung  ist  er  mit  dem 
Dichter  nicht  zufrieden  :^*^  Si  le  Dantv  yie  s^estpas  amuseä  des 
descriptio7is  de  tendrcsses  (wie  Petrarca),  san  Poeme  en  est-iljüus 
utile  pour  les  mceurs?  II  s'y  Uwe  tout  cntitr  ä  sa  vengeancc. 
Oder,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Päpste:  Si  Miltmi 
eüt  voulu  sc  vengcr  de  ses  cnncnns  xmr  des  traits  satiriqties, 
quel  cxemplv  co7itagicu:r  hii  off'roit  lo  poctc  que  les  Italiens 
appellent  Imr  Hovnire'^  Je  parle  de  ce  Dante,  qui,  abusant 
d'u7ie  mimiere  etrange  de  Vautorite  qu'il  se  donne  de  distribuer 
les  places  (huis  renfer,  ecrit  avec  U7ie  plume  trempe'e  da7is  le 
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fiel  le  plus  amer:  quiy  etatit  dans  le  Purgatoire  et  meyne 
dans  le  Paradü,  ouhliej  au  milieu  des  Saints,  qu^  la  religion 
quHl  chante  or dornte  le  pardon  des  injures:  qui  ouhlie,  en 
nommant  les  papes  de  son  temps,  que  Venfant  qui  va  avertir 
ses  fieres  du  dSshonneur  de  leur  pere,  merite  d'etre  maudit. 
Milton,  qui  n'etoit  pas  attache  ä  la  cour  romaine  par  les 
liens  qui  y  devoient  attacher  le  Dante,  rCa  pas  songe  ä  Finsulter, 
Was  hier  folgt,  ist  wieder  für  die  damalige  Geringschätzung 
des  Mittelalters  kennzeiclinend:  II  {i.  e.  Milton)  a  maltieu- 
reusement  imite  le  Dante,  en  sc  jettant  dans  les  questiofis 
theologiques  et  philosophiques,  mais  avec  bien  plus  de  menagement. 
Le  Dante,  dont  la  science  contristoit  dans  la  diaJectique  des 
ecoles,  les  subtilitfy  pe'ripate'ciennes ,  et  dans  un  pkUoyiisme 
mal  etitendu,  avoit  pris  sa  theologie  dans  Pierre  Lombard. 
Pourqiwi  donc  perdre  son  temps  ä  approfondir  ses  alle'gories 
mystiqu^s?  —  Natürlich  passt  es  Louis  Racine  nicht,  dass 
Virgile  est  tout  ensemble  Paien  et  Chre'tien;  auch  ist  er 
nicht  einverstanden  mit  dem  Gebrauche  der  Mythologie,  wie 
diese  z.  B.  an  der  Stelle  angewandt  wird,  wo  die  Aurora 
als  concubina  di  Titane  antico  bezeichnet  ist.  Leicht  war 
ihm  die  Lektüre  Dantes  nicht  —  (on  se  trouve  arrete  •  .  .  . 
presque  ä  ctiaque  pas  dans  le  Dante),  und  daran  wird  wohl 
hauptsäclilich  die  eigentümliche  Ausdrucksweis^e  Schuld  ge- 
wesen sein,  die  er  natürlich  dem  mauvais  gout  des  Dichters 
zuschreibt  —  bei  den  damaligen  Franzosen  spielte  der  „goüt" 
bekanntlich  eine  grosse  Rolle:  11  est  si  peu  naturel  dans  ses 
metaphores  quHl  dit  quil  est  vieux  parce  que  j^Varc  de  ses 
annees  conimence  ä  se  courber/^  II  appelle  yiotre  peau  „le 
fourreau  de  7ios  memhres" ;  Veau,  „?e  miroir  de  Narcisse'^ ;  la 
vue,  „le  char  des  regards'^ ;  les  miracles^  „des  (vuvres  que  la 
nature  n'a  poifit  forge'e.^  ffur  son  enclume'^.  Pour  dire  qu'on 
ne  doit  point  de'cidn'  promptement,  il  dit  quHl  „faut  se  mettre 
du  plomb  av^x  picds  pour  aller  lentement  du  oui  au  non". 
U  dit,  qua7id  il  est  effraye,  que  „la  cramte  remplit  le  lac  de 
s&ii  cceur'^  .  .  .   &c.*"   —  Manchmal  jedoch  ist  mir  Racines 
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Kritik  ganz  unbegreiflich,  selbst  für  seine  Zeit.  Wie  kann 
man  z.  B.  nacli  der  entzückenden  Casella-Episodc  bemerken: 
Voilä  des  fictions  ridicules  dans  un  poete  appele  le  divin 
Dante?  —  Schliesslich  sagt  er  von  der  „Komödie",  sie  sei 
certainement  ni  epiijue,  ni  heroique,  mais  souvcnt,  en  sujets 
treS'SerieuXj  fort  comiqtce. 

Unser  einziges  *^^  Zeugnis  für  Montesquieus  Dante- 
Kenntnis  ist  folgender  Brief,  den  er  1749  an  den  Abb6  Comte 
de  Guasco  richtete:  Jf.  d'Estoutemlle^  nwn  eher  ahhe,  me 
perseeute  pour  que  je  vous  engage  de  lui  accorder  une  heure 
fixe  tous  les  soirs,  pour  achever  la  lecture  et  la  correction  de  sa 
tradtiction  de  „Dante"^.  II  promet  de  s'eii  rapporter  ä  wus 
pour  tous  les  changemens  que  vou^  ju^erez  ä  propos  qu'il  fasse; 
et  il  ne  vous  deniande  gräce  que  pour  sa  pre'face;  vous  savez 
quHl  a  son  style  particulier,  auquel  il  ne  renonce  pasj  meme 
quand  il  parle  aux  ministres.  Marqt^ez-moi  ce  que  je  dois 
lui  repoiidre;  il  vie^idra  chez  vous  tous  les  soirs,  jtcsqu'ä  ce 
que  la  lecture  soit  termine'e,  Bon  soir,  (De  Paris,  ä  son 
logis,  en  1749).*^^  —  Der  d'Estouteville,  um  den  es  sich  hier 
handelt,  war  Enkel  des  berühmten  Colbert.*^*  Seine  Ueber- 
setzung  wurde  erst  nach  seinem  Tode  durch  Sallior  ver- 
öffenth'cht  (An  IV  de  la  R6publique,  1796).  Dieselbe  scheint 
aber  durch  ziemlich  zahlreiche  Hss.  schon  vorher  bekannt 
gewesen  zu  sein*^"^  und  wurde  mit  Recht  auf  das  Heftigste 
angegriffen.**^'  Sallior  verteidigt  sie  natürlich,  aber  selbst 
er  giebt  zu,  dass  cette  traduction  est,  pour  ai7m  dire,  la  pre'- 
face d'une  traduction  plu^  digne  de  Voriginah  Er  fügt  hin- 
zu :  Je  crois  pouvoir  avouer  que  quelques  passages  que  Detoute- 
ville  avoit  omis,  ont  ete  retahlis,  que  quelques  endroits  ont  ete 
rectifi(is,^^'^  —  Der  Ausgabe  sind  übrigens  Bullarts  Leben  (cf. 
supra  p.  32)  und  eine  Analyse  des  Gedichts  von  Prevost 
d'Exmes**»  beigefügt. 

Die  Eiicyclopedie  enthält  unwichtige  Bemerkungen  unter 
„Florenz"  und  „Ravcnna"  und  folgende  interessante  Aeusserung 
im  Artikel  „Gibelin":  Je  ne  sais  s^i  heaucoup  de  curieuXy  en 
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matief'e  historique,  seront  tente's  de  lire  aujourd'hui  dans 
Villani,  Sigonitcs,  Ammirato,  Biondo,  ou  autres  historienSf  le 
detail  des  horreurs  de  ces  dcux  factions;  mais  les  geiis  de 
goüt  liront  toüjours  le  Dante:  cei  komme  de  gmie,  si  loiig- 
tems  pei'secut^  par  Boniface  VIII  pour  avoir  e'te  Oihelin,  a 
exhale  dans  ses  ve^rs  toute  sa  dotdeur  sur  les  que^elles  de 
r Empire  et  du  Sacerdoce,^^^ 

Marmontel,  dor  begeisterte  Anhänger  Voltaires,  den  er 
an  der  hier  zu  besprechenden  Stelle/'^  wo  es  sich  um 
Schilderungen  des  Hungers  handelt,  V Homere  frangois  nennt, 
führt  gleich  darauf  die  Ugolino-Episodc  an,  und  zwar  augen- 
scheinlich nur,  um  eine  Uebersetzung  derselben  von  Watelet 
eitleren  zu  können,  für  die  er  sehr  eingenommen  war.^^^ 
Sonst  sucht  man  in  Marmontel  vergebens  nach  einer  Er- 
wähnuug  von  Dante,  sogar  in  den  „E16ments  de  litt^rature", 
wo  z-  ß.  von  „Epopöe"  und  von  „Similitude"  die  Rede  ist, 
und    wo   alle   anderen  epischen  Dichter  behandelt    worden. 

Die  schon  S.  87  erwähnte  Ausgabe  der  „Coiiimedia^ 
erschien  1768  im  Verlage  von  Marcel  Praiilt  in  zwei 
Bänden,*^*  und  dieser  Verleger  veröffentlichte  im  selben 
Jahre  auch  einen  Yocabolario  portatile  (jyer  agevolare  la  lettura 
degli  autori  italiani  ed  in  specie  di  Dante).  Stellenweise 
nimmt  dieser  „Dizionario"  den  Charakter  eines  Commentars 
an.  So  heisst  es  unter  ;,M'':  Lettera  formata,  secondo  Dante, 
nel  Pianeta  di  Giove  dagli  spiriti  beati;  und  unter  „sono  et 
este":  Appresso  Dante  esprime  la  S,  Trinitä;  per  che  delle 
persone  si  dice  sunt,  e  delV  essenza  si  dice  est. 

Es  war  ein  merkwürdiger  Einfall  von  Ducis,  die 
schon  damals  allgemein  bekannte  Ugolino-Episode  in  seiner 
Tragödie  „Rom6o  et  Juliette"  (1772)  eiiizuflechten.  Der 
alte  Montaigu  nimmt  dabei  die  Stelle  des  Ugolino  ein,  stirbt 
aber  selbst  nicht  und  erzählt  seinem  Sohn  die  fürchterliche 
That  seines  Gegners: 
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Dayis  une  tour  fatale  on  me  vint  enfermer, 

Roni6o. 
Avec  vos  enfans? 

Montaigu. 

Oui:  prete  Vor  etile  au  reste. 

De' ja  depuis  trois  jmirs  dans  mon  cachot  funeste, 

Je  sentais  dans  mon  sein  s^amasscr  la  terreury 

Quand  d^un  songe  effrayant  la  propho'Hque  horreur 

Offrit  ä  mes  esprits  la  plus  fatale  Image. 

Je  m^eveillai  treviblant,  plein  d^un  affreux  presage. 

Je  cherchais  dans  moi-meme,  immobile,  glace, 

Quel  etait  ce  malheur  par  mon  songe  annonc(f.. 

Mes  fils  dormaient:  fy  crmrs;  leurs  gestes,  leurs  visages 

Sur  mon  sot't  tout-ä-coup  e'clairant  mes  presa^es. 

De  la  faim  sur  leur  lit  exprimaient  les  douleurs; 

lls  s^ecriaient:  „Mon  pere'^ !  et  repandaient  des  pleurs. 

Nous  nous  let^ons:  on  inent;  nous  attendions  d^avance 

Ualiment  qu'on  accorde  ä  la  s-imple  eocistence. 

Chacun  se  tait:  jecoute;  et  fentends  de  la  tour 

La  porte  en  mur  epais  se  changer  sans  retour. 

Je  fixai  mes  enfans  sans  parole  et  sans  larmes, 

Jetais  mo^'t  ....  lls  ])leuraient  .  .  .  .  je  cachais  mes  alarmes; 

Mais  lorsqu'enfin  (Soleil,  devais-tu  te  montrer?) 

Dans  eux  totes  ä  la  fois  je  me  tis  expirer. 

Je  devorai  cos  mains,     Eenaud  me  dit:  „Mon  pere, 

Vis,  tu  nous  vengei'as."     Raymond,  Dolce,  ÄetvVe, 

Moffrirent  a  genoux  leur  sang  pour  me  nourrir. 

Et  chacun  d^eux  ensuite  acheva  de  mourir, 

Roni6o, 
Qu'ai-je  entefndu?  Orand  Dieu! 

Montaigu. 

Puisqu'il  me  faut  poursuivre, 
Je  restai  seul  vivant,  mais  indigne  de  vitn-e. 
Ma  vue  en  s'egarant  s'eteignit  ä  la  fin. 
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-£V,  ne  pouvani  mourir  de  douleur,  ni  de  faim, 
Je  cherchai  mea  enfans  atJec  des  cris  funebres, 
Pleurant^  rampant,  hurlant^  hmbrassant  les  tenebres; 
Et  les  retrouvant  tous  dans  ce  cercueil  affreux, 
Immobile  et  muet,  je  m^^tendis  sur  eux  &c. 

Es  wird  jedem  Leser  auffallen,  wie  gerade  die  Züge,  die 
bei  Dante  am  meisten  packen,  in  dieser  dramatisierten  Ge- 
stalt einen  grossen  Teil  ihrer  Kraft  einbüssen.''^ 

Im  Jahre  1773  erschien  Ghabanons  „Vie  du  Dante 
avec  une  notice  detaiU6e  de  ses  ouvrages",^**  ein  Buch,  das 
sich  aber  trotz  des  Titels  fast  ausschliesslich  mit  dem  „In- 
ferno" beschäftigt.  Diese  „Cantica"  hatte  der  Verfasser 
gründlich  gelesen:  er  giebt  eine  gute  Analyse  und  einige 
Uebcrsetzungen.^^*  Weiter  scheint  er  jedoch  nicht  gekommen 
zu  sein,  wenigstens  weiss  er  nichts  Befriedigendes  über  die 
anderen  Teile  des  Gedichts  zu  sagen. ^^^  Uebrigens  hat 
auch  er  die  wahre  Grösse  selbst  der  „Hölle"  nicht  ergründet: 
Nous  souscrixxms  a  Vavis  de  ceux  qui  ont  avance  quc  plusieurs 
morceaux  aussi  beavo)  que  celui  d^Ugolin,  mmteroient  au 
Dante  une  place  enire  Homere  et  Milton:  mais  malheureu- 
sement  les  beautes  de  Vouvrage  ne  sont  pas  en  assez  grand 
nombre  pour  en  compenser  les  defautsS^'^ 

Bei  Diderot  haben  wir  eine  bemerkenswerte  Erwähnung 
von  Dante  in  „Jacques  le  Fataliste":"* 

Le  Maitre.  —  A  propos,  Jacques,  crois-tu  ä  la  vie  a 
venir? 

Jacques.  —  Je  n*y  crois  ni  decrois:  je  n!y  pense  pas. 
Je  jouis  de  mon  mieux  de  celle  qui  nous  a  e'ie  accordee  en 
avancement  d'hoine. 

Le  M.  —  Pour  moi,je  mc  regarde  comme  en  chrysalide;  et 
j'aime  ä  me  persuader  quc  le  papillon,  ou  mon  äme,  venant 
un  jour  ä  percer  sa  coque,  s'envolera  ä  la  justice  diviiie, 

J.  —  Yotre  Image  est  charmante, 

Le  M.  —  Elle   n'est  pas   de   moi;  je  Tai  lue,  je  crois, 
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dans  un  poete  Italien  appele  Dante,  qui  a  fait  un  outragc 
mtitule:  la  Comedie  de  VEnfer,  du  Purgatoire  et  du  Faradis. 

J.  —   Voilä  un  singulier  sßjet  de  comedie! 

Le  M.  —  H  rj  a,  pardieuy  de  helles  choses,  surtout  dam 
son  enfer,  H  enferme  les  heresiarques  dans  des  iombeaur  de 
feUy  dont  la  flamme  s'echappe  et  pcyi'te  le  ravage  au  loin;  Ics 
ingratSy  dans  des  niches  oü  ils  versent  des  larmes  qui  se  glacent 
sur  leurs  visages;  et  les  paresseicx,  dans  d^autres  niches;  et  il 
dit  de  ces  deniiet's  quc  le  sang  s'echappe  de  leurs  veines,  ei 
quHl  est  reciieilli  par  des  vers  dedaigneux  .... 

Man  mag  gegen  Moutonnet  de  Clairfons'  Uebersctziing 
des  „Inferno"  (1776)  sagen,  was  man  wolle,*-^  das  Verdienst, 
einer  der  Ersten  in  Frankreich  gewesen  zu  sein,  die  etwas 
tiefer  in  das  Verständnis  Dantes  eindrangen,  kann  man  ihm 
doch  nicht  absproclicn.  Schon  vor  Rivarol^^o  stellte  er  Be- 
trachtungen über  die  Stilarten  der  drei  „Cantiche"  an,  die 
diesem  an  Tiefe  weit  überlegen  und  noch  heute  mit  In- 
teresse zu  lesen  sind.  Manchmal  zeigt  er  einen  bedeutenden 
Fortschritt,  wenn  er  auch  noch  nicht  ganz  das  Richtige 
trifft:  II  y  aiiroit  de  Vinjustice  ä  reprocher  a  Dante  le 
melange  de  la  Fahle  et  de  VHistoire  sacre'e;  les  Foetes  qui 
sont  venus  dermis  sont  tombes  dans  le  meme  defaut  (Als 
Beispiele  liihrt  er  Tasso,  Sannazaro,  Milton  und  Pulci  an.) 
Um  so  charakteristischer  ist  es,  wenn  wir  auch  bei  Clairfons 
die  gewöhnlichen  Aeusserungen  über  Dantes  gout  finden/" 
denn  hier  haben  wir  es  wirklich  mit  einem  Kritiker  zu  thun, 
der  seine  Sache  ernst  nahm:  ,  ,  .  ,  je  ne  fais  son  e'bge  que 
d^ apres  le  plaisir  que  fai  resse7iti  ä  la  lecture  de  son  Poeme; 
et  renthousiOrSme  de  Traducteur  ne  m^aveugle  point  sur  ses 
defauU» 

Aus  Anlass  von  Clairfons'  Uebersetzung  liess  Laharpe 
—  dieser  echte  Schüler  Voltaires  in  literarischen  Sachen  — 
einen  ArtikeP^^  erscheinen,  in  dem  er  womöglich  den 
Meister  noch  übertrifft.  Ich  citiere  den  grössten  Teil  des- 
selben, weil  er  vieles  enthält,  woraus  zur  Genüge  klar  wird, 
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dass  die  Franzosen  der  alten  Schule  noch  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  völlig  unfähig  waren  die  „Komödie** 
zu  verstehen;  dazu  kommt  noch,  dass  gerade  Laharpes 
Aussprüche  von  grosser  Wichtigkeit  sind  wegen  des  be- 
deutenden Einflusses,  den  dieser  Kritiker  auf  seine  Zeit- 
genossen ausübte:  Ce  titre  prouve  Vignorance  grossiere  du 
siede  oü  vivait  le  Dante,  On  y  appelle  „Come'die^^  un  ouvrage 
qui  n*a  rien  de  commun  avec  le  genre  dramatique,  et  Von  y 
donne  Vepithete  de  „divine"  ä  une  rapsodie  informe,  sans  aucun 
plan,  sans  aucun  interet,  de  la  plus  ennuyeuse  monotonie, 
enfin  qui  rUa  m4rite  (Cechapper  ä  Voubli  quepar  deux  ou  trois 
morceau^  de  Poesie  energique^^^  que  Von  distingue  dans  un 
amas  de  descriptions  ampoulees  et  degoütantes^  comme  on 
distingus  quelqu^  arbres  qa  et  lä  dans  une  plaine  couverte 
des  laves  d^un  volcan.  —  Qw  Vltalie  ait  divinis^  le  Dante, 
cet  exces  d'enthousiasme  national  est  naturel  et  excusahle. 
On  pardonnef'a  toujours  ä  un  peuple  ^claire  de  porter  au-delä 
des  bomes  sa  reconnaissance  pour  les  anciens  e'crivains,  qui 
les  Premiers  Vont  aide  ä  sortir  de  la  barbarie.  Ces  ecrivains, 
dailleurs,  ont  aux  yeux  de  leur  patrie  un  merite  qui  ne  doit 
pas  etre,  ä  beaucoup  pres,  evalue  au  meme  prix  par  les 
etrangers;  c'est  d'avoir  contribue  ä  fixer  et  ä  epurer  le  langage. 
Ainsi,  comme  Va  remarque  M.  de  Voltaire,  Vouvrage  du  Dante, 
„rempli  de  morceaux  ecrits  av^si  purement  que  sHls  etaient  du 
temps  de  VArioste  et  du  Tasse",  doit  etre  tres-pr^cieux^  ä  tous 
^gards,  pour  les  Italiens;  mais,  pour  les  Ju^es  etrangers,  il 
faut    des   beauies   de   tous    les    temps    et   de   tous  les   lieux, 

et  ce   n'est  qü*ä   ce  titre   qu'on   est   „divin," (Hier 

folgt  Clairfons'  „r6sum6"  des  „Inferno"):  Tel  est  le  plan 
de  la  „divine  Comedie".  Les  deidlls  ne  sont  autre  chose 
que  les  r^cits  que  fönt  les  damnes  de  differens  e'tages;  et 
ces  re'cits  sont  le  plus  souvent  relatifs  aux  petits  e'venemens 
des  petites  Villes  d'Italie  divise'es  alors  entre  la  fadion  des 
Ouelphes  et  celle  des  OibeUns.  Le  Dante  y  avait  jou^  un 
role  et  pouvait  croire  tout  cela  fort  important;  mais  il  n'en 
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est  pas  de  meme  pour  le  Lecteur.  8ur  cet  eocposcy  qui  ne  voii 
clairement  qvCun  plan  semblable,  execute  en  34  Chants,  est 
hien  moins  un  Poeme  qu'une  lofigue  amplification  de  Bhe- 
tm-ique,  digne  d'un  moine  declamateur  du  13^  siede!  Est-ee 
un  Poeme,  qvJun  tissu  de  descriptions  sans  aucun  but  (^eneral, 
Sans  objet,  sans  acüon,  sans  mtevH?  Oü  est  done  cette  „richesse"^. 
cetie  y^varieie",  cet  „ag^rment^'i'  Qim!  cette  i^icule  subdiviswi 
des  cercles  infemaux,  cette  interminable  accumtüaücyn  des 
supplices  bizarrement  recher chh,  cet  assemblage  de  grotesqueSt 
est  une  „des  plus  belles  productions  de  Vesprit  humain"!  On 
ojjposera  Callot  ä  Eaphael  et  ä  Michel  -Ange!  Je  suis  bien  loin^ 
sans  doute,  de  rabaisser  le  fiom  et  le  gmie  de  Yirgile  ei 
d'Homire^  jusqua  comparer  leurs  chefs-Wa^mre  ä  ces  mon- 
strv£uses  extravagances.  Mais  quel  est  Vhomme  assee  malheu- 
reusement  organis^,  pour  ne  pas  sentir  quHl  y  a  mille  fois 
plus  de  merite  dans  lingt  vcrs  de  VEmide,  oü  Enee  descefid 
aux  EnferSy  quHl  n^y  en  a  daiis  toute  la  Com^die  pretendue 
„divine"  du  Dante  Alighieri  ....  Que  sert-il  que  de  j^areils 
hommes  aient  eleve'  si  haut  Chmineur  de  Vesprit  humcin,  si 

• 

Von  vient  aujourd'hui  yious  dire  au  milieu  des  lumieres  gut 
nous  environnent:  Fermez  les  yeux  aux  clartes  de  Vastre  du 
jour,  et  venez  .admirer'  quelques  e'clairs  qui  brillent  par  if^^' 
volle  dans  une  nuit  epaisse  et  infecte?  Nous  pourrons  p^^' 
Hre  parier  ailleurs  de  ce  projet  aussi  iiiconcevable,  et  aussi 
revoltant  quHl  est  re'el  et  manifeste,  de  nous  ramenef  o,  w 
barbarie,  et  de  Veriger  en  Systeme  et  en  principe.  JCy^  ^'' 
spiration  est  nombreuse;  mais  hcur(*usement  les  noms  des  Che-r 
ne  sont  päs  fort  imposayis,  et  quoique  merTeilleusement  ^^'^'^^ 
par  Vignorance,  Venme  et  Vesprit  de  parti,  probablem^^^  ^^ 
7ie  seront  pas  les  plus  Jbrts  ....  (Hier  folgt  ein  Cit3.t  aos 
Voltaires  Brief  an  Bettinelli):  On  voit  que  M,  de  Voltaire  o 
toujours  ma7iifeste  contre  les  ermemis  du  goüt,  une  indig^^^^ 
'irrairmmt  poetiquc,  dont  Vexpression,  plaisamment  exagereej  we 
doit  pas  plus  ftre  prise  au  pied  de  la  lettre,  que  la  coler^  d  un 
musicien^  qui  crie  „bou)reau^\  lorsqu'on  joue  faux»    Uor^^ 
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du  gout  peut  etre  tout  aussi  facilement  dechiree  que  celle  de 
rharmonie  ....  Onj^est  e'tendu  da^is  cet  article  un  peu  au- 
dela  des  bomes  ordinaires,  parce  quHl  s^agissoit  dlun  Ecrivain 
etranger,  dont  le  nom  est  ayssi  ce'lebre  que  ses  e'crits  sont  peu 
connus.  —  Eine  andere  Stelle  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  Laharpe  etwas,  wenn  auch  wenig,  von  dem  fort- 
schreitenden Geist  der  Zeit  verspürt  hatte  :^^  Deux  hommes 
l»ourianty  avant  que  Vimpression  fut  connue,  fureni  assee  heureux 
pour  produire  dans  leur  idionie  naturel  des  ouvrages  qui  con- 
tribuerent  ä  h  fixer^  et  que  leur  merite  reel  a  meme  transmis 
jusqu'ä  nous.  Ce  fut  VItalie  qui  eut  cette  gloire;  ce  qui 
prouve  que  sa  langue  est  celle  des  langues  modernes  qui  a 
ete'  perfectionn^e  la  Premiere^  et  que  ce  fut  le  pays  de  VEurope 
(riiy  dans  les  temps  de  barbarie^  il  se  conservait  encore  leplus 
d'esp7'it  et  de  goCit  jyour  les  arts.  Ces  deux  hommes  furent  le 
Dante  et  Petrarque:  Vun,  dans  un  poeme  d'ailleurs  monstrueux, 
et  rempli  d" extravag ances  que  la  manie  paradoxale  de  notre 
siede  a  pu  seule  ju^tifier  et  pre'coniser,  a  repandu  une  faule 
de  beautes  de  style  et  d' expression,  qui  devaient  etre  vivement 
setities  par  ses  compatnotes,  et  meme  quelques  morceaux  assez 
generalemmt  beau^  pour  etre  admire's  par  toutes  les  nations. 
Vauire,  ne  peui-etre  avec  moins  de  genie^  mais  avec  plus  de 
gout  &c.  —  Aber  zu  gleicher  Zeit  fürchtete  er  auch  die  neue 
Richtung,  die  dem  absoluten  Klassicismus  gegenüber  bedeut- 
sam zu  werden  anfing,  und  in  dieser  niuss  Dante  (den  Ri- 
varol  durch  seine  „Inferno"  -  Uebersetzung  vom  Jahre  1783 
allgemeiner  bekannt  gemacht  hatte  ^^s)  ejne  gewisse  Rolle 
gespielt  haben,  'wie  aus  Folgendem  hervorgeht:  Ce  qu^il  y 
a  de  pisj  dest  que  le  public,  qui  a  autre  chose  ä  faire  que  de 
s'initier  dans  les  mysteres  de  la  politiqu^  des  gens  de  lettres, 
ne  s^tst  que  trop  souve7it,  sans  le  savoir,  rendu  le  complice  de 
la  mediocritd  qui  a  besoin  de  prejuges  et  d'erreurs,  et  qui 
combat  sans  cesse  celui  qui  ose  dire  la  verite.  Qu^en  arrive-t-il? 
Cest  que  rien  n*esi  si  rare  parmi  ceux  qui  ecrivent  que  de 
parier  de  bonne  foi  ä  ceux  qui  lisent,  et  ce  meme  public  est 

4* 
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tronipe  sans  cesse  par  ceux  qui  demment  Veclairer.  Les  uns 
par  animosite  et  par  passion  tächent  de  lui  faire  croire  ce  quHh 
ne  croient  pas  eux-memes;  les  autres  par  dissimulaiion  ou  par 
faiblesse  soicscrivent  ä  ce  quHls  ne  pensent  pas.  Cest  ä 
propos  de  ce  commerce  de  mensonges,  qui  fait  pitie'  ä  une 
Cime  franche  et  libre,  que  Voltaire  e'crivait  dans  une  lettre 
particuliere  ....  (Es  ist  wieder  der  Brief  an  Bettinelli, 
und  citiert  wird:  Je  crois  qv£  dans  le  fond  ....  sur  le 
reste).^^ 

Als  Scartazzini  „Dante  in  Germania"  bebandelte  und 
sieb  nacb  einem  passenden  Scblussjabre  für  die  „Primordj" 
umsab,  kam  er  natürlicb  auf  das  Jabr  1824,  in  welchem 
Wittes  Tbätigkeit  begann.  Für  Frankreich  ist  ein  Scheide- 
punkt  nicht  so  leicht  festzustellen,  da  wir  eine  lange  Ueber- 
gangsperiode  haben,  die  reich  an  grossen  Namen  ist,  und 
in  der  auf  mannigfaltigen  Wegen  versucht  wurde  den  Dante- 
Kultus  zu  fördern.  —  Wenn  ich  mich  auch  nicht  in  allem 
dem  anscbliessen  kann,  was  Sainte-Beuve  über  Elvarol 
sagt,^^'  so  war  es  doch  zweifellos  die  bekannte  Persönlichkeit 
dieses  Uebersetzers,  die  das  Interesse  des  grösseren  Publikums 
zuerst  auf  unseren  Dichter  lenkte.  *^^  Damit  war  aber  das 
Ziel  noch  keineswegs  erreicht.  Um  nur  zwei  Beispiele  an- 
zuführen —  Chatoaubriaud  hat  die  „Komödie"  noch  nicht 
zu  würdigen  gewusst  (cf.  Anm.  76),  und  M""«  de  Staöl  erst 
nach  ihrem  Verkehr  mit  Männern  wie  A.  W.  von  Schlegel 
und  Sismondi.^3^  Das  eigentliche  Verdienst,  Dante  dem  Ver- 
ständnis der  Franzosen  näher  gebracht  zu  haben,  gebührt 
Qinguenö,  Fauriel,  Villemain,  Ampöre  und  Ozanam,  und 
was  jeder  dieser  Männer  einzeln  geleistet  hat,  wurde  von 
Sainte-Beuve  auf  eine  ganz  vortreffliche  Weise  charak- 
terisiert. 

Wenn  man  das  Schicksal  von  Dantes  Werken  im  Aus- 
land betrachtet  und  nach  den  Gründen  für  die  lange  Unter- 
schätzung derselben  sucht,  so  muss  man  nie  ausser  Acht 
lassen,  dass  die  Verhältnisse  in  dem  Heimatlande  des  Dichters 
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nicht  viel  besser  waren.     Wenn  in  Italien  selbst  Dante  all- 
mählich   seine    hohe    Stelle    einbüssen    musste,     um    etwa 
Petrarca,  Sannazaro,  Ariost,   Tasso,  Marini  und   den  arka- 
dischen Dichtern  zu  weichen,  so  ist  es  leicht  verständlich,  dass 
sich     dasselbe     in     noch    höherem    Masse    für    diejenigen 
Länder  feststellen  lässt,  in  denen  sich  der  Einfluss  dieser 
Dichter  geltend  machte.     Die  Renaissance  spielte  hierbei  be- 
kanntlich auch  eine  grosse  Bolle  und  gab  dem  Geschmack  in 
Frankreich  wie  in  anderen  Ländern  eine  ganz  neue  Richtung. 
Dazu  kommt  noch,  als  besonders  bezeichnend  für  das  Frank- 
reich des  XVIL  Jahrhunderts,  die  Vorliebe  für  das  Drama, 
das  sich,  nach  einer  natürlichen  Reaktion  gegen  die  italie- 
nischen   und    spanischen  Einflüsse    auf  den   verschiedensten 
Gebieten,    immer    klassischer    gestaltete.     Für   das  XVIII. 
Jahrhundert  waren  Voltaire  und  der  wachsende  Skepticismus 
massgebend.      Während    der    ganzen    Periode    stand    das 
Mittelalter  in  Verruf:  und  das  Studium  von  Dante  ist  eben 
undenkbar,  wenn  es  nicht  mit  dem  Studium  des  Mittelalters 
Hand    in    Hand    geht.     Erst  mit  der  Revolution  schwindet 
dieses  Vorurteil  wie  so  viele  andere.^*® 


I 
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Anmerknngeii. 


1  Was  Qille  lo  Muisi  betrifft,  cf.  pp.  8,  9.  —  Was  Rathery, 
fflnflaence  de  ritalie  sur  les  lottres  frangaises**,  p.  22  ff.  über  Danto 
und  Jean  de  Moun  sagt,  war  auch  ftlr  seinen  Zweck  gegenstandslos. 
Solche  Stellen  finden  sich  wiederholt  in  seinem  Buche  (z.  6.  pp.  40 
104-5):  sie  sind  natürlich  nur  dem  Chauvinismus  des  Verfassers  zuzu- 
schreiben, der  vielleicht  berechtigt  war. 

2  Ich  eitiere  sie  in  der  französischen  Uebensctzung  von  S6bastien 
Rhöal  („Moyen  fige  dövoilo"  otc.  p.  114).  Es  ist  mir  noch  nicht  gelungen, 
die  Urkunde  im  Original  aufzufinden:  sie  steht  nicht  einmal  in  dem  neuen 
nChartularium  Universitatis  Parisiensis"  (p.  p.  Denifle  und  Chatelain),  wo 
sie  sicherlich  hingehört.  —  Wir  haben  ausserdem  bekanntlich  mehrere 
päpstliche  Erlässe,  die  hauptsächlich  die  «Monarchia*  unterdrücken  sollten, 
aber  ich    kenne  sonst  keinen,    der  sich   speciell  auf  Frankreich  bezOge. 

3  Janvier  1782  (Vol.  I,  pp.  5  und  6).  —  Der  eigentliche  Gegen- 
stand des  Aufsatzes  ist  Carpios  «Dorotea",  wobei  der  Essayist  auf  den 
merkwürdigen  mittelalterlichen  Gebrauch  des  Wortes  „Komödie**  zu 
sprechen  kommt  und  u.  a.  Dantes  Benutzung  desselben  auf  die  oben 
angeführte  Weise  zu  erklären  sucht:  Cf  ridicide  usage  etoit  venu  (Tun 
goiU  universel  qu'on  avoit  alors  pour  les  reprenentations  theätraUs  .... 
oii  represftntoit  tout  etc.  —  Pelli,  der  die  Stelle  zuerst  anführte  („Memorie**  ^, 
P-  177,  Anm.  60),  bemerkt  schon,  dass  ihm  nichts  derartiges  bekannt 
war,  abgesehen  von  solchen  Vorstellungen  wie  die  im  Mai  1304  zu  Florenz 
stattgehabte,  ßalbo  dagegen,  der  sie  nur  aus  Pelli  kannte,  führt  sie  als 
ganz  glaubwürdig  an ,  wo  er  („Vita"  11,432)  von  Dantes  Einfluss  spricht. 
Cf.  auch  „Histoire  de  Danto  Alighieri**  von  Artaud  de  Montor  (1841) 
p.  504. 

4  „Vie  du  Dante**,  die  als  Einleitung  zu  der  üebersetzung  des 
„Paradiso"  erschien  (Paris  1811),  p.  LXIX.  —  Diese  1389  stattgefundenen 
Festlichkeiten  sind  beschrieben  in  der  von  einem  Zeitgenossen  herrührenden 
Chronik,  die  Bellaguet  (Paris  1839)  als  „Chronique  du  religieux  de  Saint 
Denys**  neu  herausgegeben  hat  (1,  610).    Aus  dieser  Stelle  scheint  es  mit 
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Sicherheit  hervorzugehen,  dass  alle  Einzelheiten  dieses   Festes  auf  alte 
Traditionen  zurückgehen,  die  schon  vor  Dantes  Zeit  bestanden. 

5  Cf.  Paget  Toynbee  („Academy«,  No.  895,  June  29,  1889)  und 
Friedrich  Beck  („L'Alighieri-,  anno  IT,  1890—1891,  pp.  381—384). 
Letzterem  verdanke  ich  die  interessante  Stelle  aus  der  „Epistre  sur  le 
Roman  de  la  Rose"  (cf.  supra  p.  8),  die  vorher  nur  handschriftlich  vor- 
handen war,  jetzt  auch  bei  del  Balzo  („Poesie  di  mille  autori  intorno  a 
Dante  Alighieri-'  III,  220—223)  steht.  —  Paulin  Paris  citiert  sclion  die 
Stelle  aus  dem  »Li vre  de  la  Mutacion*  („Mss.  franQois"  &c.  V,  140),  und 
durch  seine  Bemerkung  ib.  p.  181  wurde  ich  auf  das  Citat  aus  Danto 
aufmerksam  (cf.  supra  pp.  5  u.  7).  —  Rathery  hat  dieses  wichtige  Kapitel 
übersehen.  Auch  in  Friedrich  Kochs  sonst  so  verständigem  Buchie  über 
die  Christine  ist  Dantes  Name  nicht  erwähnt. 

6  So  z.  B.  in  der  „Lettre  h.  la  reine  Isabelle",  in  den  .f-jamen- 
tations  sur  les  mauz  de  la  guerre  civile**  und  in  dem  „Livre  de  la    Paix." 

7  e.  g.  im  »Livre  de  la  Mutacion  de  Fortune"  I  und  in  d«*" 
, Vision-  m. 

8  Erwähnt  werden  u.  A.:  Aristote  (U  prince  de  grant  9^ence)y 
Socrates,  Piaton,  Democrite  und  Dt/ogenes,  Anaxagoras,  Emp^docks 
Eraclitus,  accoglitor  Dioscoride,  Seneques,  Ttdles,  Ptholomee,  g^ometre 
Ypocras  (wo  das  geometre  höchstens  zu  Ptolemäus  gehört:  im  Dante 
steht  es  bei  Buclid),  Galten,  Avicenne.  Von  Virgiüe  heisst  es,  d^ißs  er 
ains  que  Ven  chantast  ewangiUe,  Venoit  par  ces  helles  herbetes.  Zu  diesem 
gesellen  sich  Omer,  le  poete  souverain  . .  Ovide  et  Oraces  salire^  C^-rpheus 
(vv.  1020—1066,  nach  der  Ausgabe  von  R.  Püschel). 

9  Spätere  Teile  dieses  Gedichts  sind  überschrieben:  Cc^wmetit 
Sebille  mene  Oristine  ou  ciel  (S.  68);  Les  helles  choses  que  Crist*^^^  ^^ 
ou  firmament  (S.  77);  Les  merveilles  que  Oristine  vit  ou  ciel  C^-  ^^^ 
etc.  —  Die  Trajan-Episode  (vv.  6771—5800)  braucht,  trotz  nrksmg- 
faltiger  Uebereinstimmung,  nicht  gerade  auf  Purg.  X  zurück zugeh  <?d»  ^* 
diese  Sage  sich  so  oft,  beinahe  wörtlich,  im  Mittelalter  wiederholt  vor- 
findet (cf.  G.  Paris  „La  lögende  de  Trajan").  —  Dantes  Ge^Janken 
verlieren  allerdings  oft  bei  der  Wiedergabe:  auf  ein  frei  über^®^^^^ 
Beispiel  (4205  fif.)  hat  Beck  hingewiesen. 

10  Herr  Auvray  hat  die  Stelle  für  mich  abgeschrieben  ai»s  ^^^ 
Hs.  der  B.  N.,  die  jetzt  Frang.  605  citiert  wird  (fol.  9  r»  col.  1). 

11  Was  der  Comte  de  Quatrebarbes,  der  Herausgeber  der  '^erke 
des  Ren6  von  Anjou  (Angers  1846),  sich  dabei  gedacht  hat,  als  ^r  (^" 
28  und  32)  zwei  Stiche,  die  nach  einem  angeblich  von  diesem  Formten 
herrührenden  Gemälde  gemacht  sind,  Tdbleau  de  la  Divine  Comed^^  ""^ 
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Detaih  ä  gaitche  de  la  Divine  Comedie  betitelte,  ist  mir  nicht  klar.  Das 
Gemälde,  das  sich  seit  1793  im  Höpitaj  von  Villeneuve-lfS-Avignon  befindet 
(früher  war  es  im  Besitz  der  Chartrenx  desselben  Ortes),  stellt  die  leidende, 
streitende  und  triumphierende  Kirilie  dar,  sowie  die  Dreieinigkeit,  und 
scheint  mir  höchstens  eine  Nachahmung  eines  der  vielen  italienischen 
Werke  zu  sein,  die  von  der  „Coramedia"  beeinflusst  waren.  —  Gerade 
Ren6  hat  Dante  offenbar  nicht  gekannt,  denn  in  dem  ,Livro  du  Cucr 
d*Aniours  espris",  wo  sein  Herz  die  Gräber  so  vieler  liebenden  Dichter 
besucht,  wo  Ovid,  G.  de  Machault,  Chartier,  Jean  de  Meun,  Petrarca 
und  Boccaccio  angeredet  werden,  ist  von  dem  Sänger  der  Beatrice 
keine  Rede. 

12  Differents  indices  pourraient  faire  attribuer  ce  travail  ä 
Christine  de  Pisan;  tnaia  pour  emettre  ctite  opinion  dUme  uianiere  positive^ 
il  faudrait  des  preuves  que  je  nai  pas,  et  que  faurais,  je  crois,  de  la 
peine  ä  me  procurer.  („Mera.  de  la  Soc.  des  scientes  etc.  de  Lille", 
ann^e  1872).  An  dieser  Stelle  (pp.  447—469)  teilt  Casati  den  ersten 
und  den  vierten  Gesang  mit.  Die  Canti  I,  III,  V  und  so  viel  von  der 
Ugolino-Episode,  wie  noch  zu  lesen  war,  hatte  er  schon  in  der  „Bibl.  de 
l'Ecole  des  Chartes**  V,  304-320  (1864)  abdrucken  lassen.  Die  Er- 
gebnisse der  Vergleichung,  die  er  zwischen  dieser  Uebersetzung  und  der 
von  Grangier  anstellt,  sind  im  allgemeinen  richtig.  —  Littrö  hat  diese 
Uebertragung,  sowie  diejenige  aus  dem  XVI.  Jahrhundert,  die  sich  in 
Wien  beöndet,  erst  nachträglich  kennen  gelernt,  nachdem  sein  eigener 
Versuch  vollendet  war.  Er  bemerkt  sehr  richtig,  dass  die  Uebersetzung, 
die  uns  jetzt  beschäftigt,  der  Wiener  weit  überlegen  sei,  dass  dagegen 
die  dos  Grangier  beiden  an  Bedeutuug  nachstehe.  Drucken  liess  er  Inf. 
I  und  ir  aus  beiden  Mss.  (»L'Enfer  mis  en  vicux  langage  et  en  vers" 
Paris  1879,  XXVll— XLIll).  —  G.  Paris  („Romania"  III,  110)  bemerkt  zu 
dieser  Uebersetzung:  1  °  qWelle  ne  peut  ctre,  comme  Va  suppose  M.  Lacroix, 
de  F.  Bergaigne,  contemporain  de  FranQois  ißr,  attendu  que  le  style 
accuse  une  date  notablement  anter  teure;  [Lacroix'  Behauptung  ist  am  zu- 
gänglichsten in  den  „Mel.  bist."  von  Chnmpollion-Figeac,  HI,  330  zu 
lesen];  2®  qu\lle  doit,  d' apres  la  langue^  avoir  He  composee  par  un 
Italien  (ce  qui  me  fait  donter  un  peu  de  Vassertion  de  M.  <S7[cn</e/], 
d^apres  laquelle  Vitalien  serait,  dans  le  fns.,  ixrit  par  une  main  italienne^ 
le  frufigais  par  une  main  fran^aise).  —  Stengel  hat  die  Hs.  in  seinen 
„Mitteilungen  aus  französischen  Hss.  der  Turiner  Univ.-Bibliothek",  pp.  3 
und  4,  besprochen  und,  sicher  mit  Recht,  darauf  hingewiesen,  dass  es 
sich  um  diese  (übrigens  schon  von  Sc.  MafVei  erwähnte)  Uebersetzung 
handelt,  in  einem  Artikel  der  .,Rivista  Ruropoa"  (Milano,  1839,  III,  121), 
wo    von    zwei    provonzalischen  Uebersetzungen  der  „Komödie"  die  Rede 
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war  Cef.  de  Batines  I,  248).  —  Schua  im  Jahre  1855  schrieb  Hippolyte 
Topiii  in  dem  „Diso,  prelim/  zu  seinen  „Etudos  sur  la  langue  italienne**, 
dasR  Herr  Gazzera  von  der  Toriner  Bibl.  ihn  der  Nichtexistonz  dieser 
prov.  Uebersetzungen  versichert  hätte.  Der  Irrtum  wird  wohl,  wie 
Stengel  vermutet,  durch  die  noch  heute  in  Ttalien  flbliche  Verwechslung 
des   Altfranzösischen   und  Provenzalischen  entstanden  sein. 

18  Eine  der  „Epistres  sur  le  Roman  de  la  Rose".  —  Beck,  nach 
der  Hs.  B.  N.  No.  835,  bezeichnet  den  Vornahmen  des  Col,  an  den  der 
Brief  gerichtet  ist,  als  Pierre;  Koch  (p.  62),  wohl  nach  einer  anderen 
Es.,  als  Gontier. 

14  Hier  folgt  ein  einziges  Beispiel  —  Martin  le  Franc  (cf.  p.  10). 

15  Schon  Paulin  Paris  sagt  von  Deguilleville  (1.  c.  III,  240),  dass 
er  con(;ut  la  pieuse  idee  dt  son  manvais  fjoeme  en  lisant  le  delicieux 
rotnan  de  la  Rose.  11  ent  mieux  fait,  pour  nous,  d*etudier  le  poeme  de 
Dante,  dmit  Voidonnance  offre  avec  celle  des  trois  pelerinages  lea  plus 
frappans  rapports,  Mais  Guülaume  n'ttait  qu'un  hon  meine:  il  a  eviti 
de  rajtpeler  les  evenemens,  les  hommes  et  les  passions  de  son  iemps. 

16  Philippe  war  bekanntlich  ein  Freund  Petrarcas,  was  aber 
durchaus  nicht  beweist,  dass  ihm  Dante  bekannt  war.  Ich  bin  überzeugt, 
dass,  wenn  Boccaccio  so  viele  Jahre  in  Frankreich  verweilt  hätte,  Dantes 
Einfluss  viel  früher  in  dieses  Land  eingedrungen  wäre.  Petrarca  war 
gerade  dazu  geeignet,  eine  solche  Verbreitung  wie  kein  Anderer  zu  be- 
wirken —  wissen  wir  doch,  dass  er  auf  die  frühe  klassische  Renaissance 
in  Frankreich  unter  Karl  V.  einen  nicht  geringen  Einfluss  übte.  FOr 
Dante  dasselbe  zu  thun,  fehlte  ihm  die  Neigung. 

17  Spätere  erwähnenswerte  Fälle  sind  etwa  noch  der  „Catholicon* 
von  Laurent  Desraoulins  (1513),  wo  dem  Dichter  im  Schlafe  von  einem 
Geiste  eine  ganze  Reihe  von  Sündern  gezeigt  wird,  die  ihm  von  ihren 
Sünden  erzählen.  Er  wird  ermahnt,  gegen  die  Sünden  zu  schreiben  und 
die  entgegengesetzten  Tugenden  zu  preisen.  Schliesslich  erwacht  der 
Dichter.  —  Der  „Enfer  de  Cupido",  vom  Seigneur  des  Coles  (1555), 
hat  auch  manche  auffallende  Züge.  Seine  Hölle  hat  einen  Richter  und 
wird  von  einem  Hunde  bewacht.  Sie  besteht  aus  zehn  Abteilungen,  deren 
Bewohner  beschrieben  werden,  auch  kommen  die  drei  Furien  vor  und 
ein  brennender  Fluss  —  was  aber  alles  schon  im  Virgil  oder  in  den  vor- 
danteschen  Traditionen  enthalten  war. 

18  Mit  Bezug  auf  diese  Regierung  bemerkt  Rathery  (p.  70):  A 
partir  du  sehieme  siecle,  nous  verrons  le  calte  du  Dante  decliner  en 
France  pour  ne  se  rcvtüler  cpjCä  la  fin  du  dix-huitieme  siecle^  et  surtout 
de  nos  jours.  Ni  Vecole  de  Ronsard,  ni  les  lülerateurs  frangats  du  siede 
de  Louis  XJV,   ne   lui   accorderetU   la   mcme  attention  g^u'au  Tasse  et  a 
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VAriosU,  —  Abgesehen  davon,  d«ss  der  letzte  Teil  dieser  Beobachtung 
offenbar  viel  zu  wenig  sagt,  ist  es  mir  nicht  klar,  wie  hier  Oberhaupt 
Ton  einem  cuite  du  Dante  die  Rede  sein  kann,  zumal  wenn  man  nicht 
einmal  das  Wenige  angeführt  hat,  was  sich  darüber  sagen  Hess.  — 
Treffender  Sainte-Beuve  in  seinem  Aufsatz  über  Dante  („Causeries  du 
Lündi",  11  d6c.  1854)  —  [wenn  im  Folgenden  Sainte-Beuve  schlechthin 
citiert  ist,  bezieht  sich  dies  stets  auf  diesen  Aufsatz]:  Au  XVI.^ 
stiele  en  France,  comme  en  Italie  auXV^^  c'etait  Petrarque  quiV empor- 
tait  absolument  sur  Dante;  on  „petrarquiaait*^  comme  an  pindarisait; 
011  imitait  ä  Venvi  les  sonnets  de  lamant  de  Jjaure,  mais  la  „Divine 
Comedie'*  etait  reUguee  parmi  les  merveilles  restees  obscures. 

19  Wenn  J.  B.  Lowositz  in  seinem  Vortrage  „Dante  und  der 
Katholicismus  in  Frankreich"  (Königsberg,  1848)  einer  Bemerkung  über  die 
geringe  Anerkennung  Dantes  in  Frankreich  bis  zu  diesem  Jahrhundert  die 
Betrachtung  hinzufügt :  Auch  hatte  es  Dante  mit  den  Franzosen  verdorben 
dadurch,  dass  er  in  seiner  ^ Divina  Commedia''  Hugo  Capet  den  Sohn  eines 
Fleischers  nennt,  so  geht  er  natürlich  viel  zu  weit.  Eine  gewisse  Rolle 
wird  der  unglückselige  Vers  jedoch  gespielt  haben,  und  hier  sollen  gleich 
die  Stellen  zusammen  betrachtet  werden,  wo  davon  die  Rede  ist.  — 
Pasquier  (VI,  1)  wusste  offenbar  nicht,  dass  sich  Dante  hier  nur  auf 
eine  alte  Tradition  stutzte  (die  z.  B.  schon  in  dem  Verse:  Ce  fu  Huez 
Gapetz  c*on  appelle  bouchier  der  chanson  de  geste  ^Hugucs  Capet"*  zum 
Ausdruck  kommt),  sonst  hätte  er  kaum  gesagt:  De  cecy  vous  pouuez  re- 
connoistre  .  .  .  coinbien  Dante  Poete  Italien  fut  ignorant,  quand  au  Hure 
par  luy  intitule  le  Purgatoire,  il  dit  que  nostrt  Hugues  Capet  auoit  este 
fUs  d'un  Boucher,  Laquelle  parole,  ores  que  par  luy  ecrite  ä  la  trauerst, 
et  comme  faisant  autre  chose,  si  est  eile  tellement  insinuee  en  la  teste 
de  quelques  sots,  que  plusieurs  qui  ne  sonderent  iamais  les  anciennetez  de 
nosire  France,  sont  tomhez  eti  cetie  mesme  heresie.  [Als  Beispiele  werden 
Villen  und  Cornelius  Agrippa  citiert].  Si  Dante  estima  Hugues  le  Grand, 
duquel  Capet  estoit  fils,  avoir  este  un  Boucher,  il  estoit  mal  habile  homme, 
Que  sHl  usa  de  ce  mot  par  metaphore,  aifisi  que  ie  le  veux  croire,  cejx 
qui  se  sont  attachez  ä  Vicorce  de  cette  parole  sont  encore  plus 
grands  lourdauis  .  .  .  Mais  de  ma  paH  pour  excuser  cet  Äutlwur 
ie  voudrois  dire  que  sous  ce  nom  de  Boucher,  il  entendoit  que  Capet 
estoit  fila  d*un  grand  et  vaillant  guerrier.  Car  ä  may  dire  en  matiere 
dt  guerre,  quand  on  a  fait  en  une  bataille  un  grand  carnage,  nou^ 
disons  d^un  autre  mot  boucherie,  et  appellons  aussi  un  grand  meutrier  et 
camassier,  grand  Boucher.  [Olivior  de  Glisson  und  Fran^ois  de  Lorraino, 
Duc  de  Guyse,  seien  so  benannt  worden.]  Si  ninsi  Dante  Ventendit, 
ie  luy  pardonne,  si  autrement,  il  estoit  un  Poete  fort  iynorant.  —  In  fol- 
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gender  Stelle  der  , Satire  M^nippeo",  wo  von  Heinrich  IV.  die  Rede 
ist,  wird  auf  Dante  angespielt:  Iste  vero  est  infamis  projiter  haeresim, 
et  tota  familia  Borboniorum  descendit  de  becario,  s^ive  tnanultis  de  lanio, 
qtii  carnem  vtndebat  in  laniena  J'aii'sina,  ut  asserit  quidam  poela  ralde 
nmiciis  Sanctae  sedis  Apostoltcae,  et  id^o  qui  noliiisset  mentiri  (ed.  Read, 
p.  107;  cf.  Paget  Toynbeo,  „Academy",  Juno  24,  1893).  —  Qrangier,  der 
seine  Uebersotzung  docii  Heinrich  IV.  widmete,  hatte  natürlich  ganz  be- 
sondere Angst  wegen  dieser  Stelle,  von  der  er  sagt:  .  .  .  mais  teUes 
choses  sont  dictes  par  Metafore,  et  pour  Vamour  de  Philippe  le  Bei,  et 
les  autres  Boys  qui  furent  itause  de  foment&i'  les  guerres  ciuiles  en  Italie, 
et  de  tirer  Us  l^pes  en  Auigmm  .  .  .  Mai^  les  licences  d^un  Poete  ne  sont 
preiudiciables  aux  choses  que  les  llystoires  nous  monstrent,  et  il  merite 
pardon  aux  iniures  et  coleres  que  comme  partial  il  debonde  en  la  can- 
solation  de  ses  miseres.  —  Don  beccaio  erklärt  er  ähnlich  wie  Pasquier 
und  widmet  ihm  noch  eine  lango  Stolio  im  Commentar.  Schliesslich 
führt  er  als  Entschuldigung  für  diese  Stolio  an,  dass  sie  sogar  in  Rom 
nicht  weggelassen  werde,  und  dnss  dies  auch  nicht  geschehen  könne 
Sans  gaster  du  tout  Vordre  et  Vwconomie  d'wn  si  bei  ceuure,  si  ancien,  st 
venerable.  —  Ciesnr  de  Nostradamus  ist  besonders  begierig,  die  Ehre 
unseres  Dithlers  zu  retten:  Bien  est  vray  que  ie  ne  puis  assez  admirer 
Vouhli  et  Vendormissement  de  ceux,  qui  croyent  que  Vinimi table  Dante 
l'aye  voulu  esciemment  et  ä  la  bonne  foy  appeller  ou  croire  fils  d'un 
boucher,  ne  se  jyrenants  garde  qu'outre  que  c'est  une  fagon  de  parier 
commune  et  poetique,  pour  dire  que  le  pere  de  Capet  estoit  cruel  et  felon, 
et  qu'il  se  bandoit  contre  son  Boy  naturel  pour  en  kapper  la  couro^ine, 
ils  tdchent  Dante  Vun  des  plus  grands  et  doctes  hommes  de  son  temps 
d'une  vilaine  et  lourde  ignorance  des  histoireSf  et  des  choses  dont  ü  estoit 
peu  esloigtie,  luy  qui  sgauoit  toutes  les  plus  beÜes  et  ancienties  au  doigt, 
comme  assez  tesmoignent  sa  diuine  Comedie  de  VEnfer,  du  Purgatoire,  et 
du  Paradis.  Si  qu'il  fatU  croire  qu'il  n'a  point  este  si  hebete,  que 
d^auoir  parle  que  par  figure,  ny  en  autre  sens  que  celuyAä^  comme  oeux 
qui  communement  escriuent  en  vers.  Cela  suffise  a  sauuer  la  calomnie  de 
ce  IVete,  que  les  Muses,  les  Dieux  et  les  Boys  ont  honnore,  pour  ne  nous 
destoumer  trop.  („L'hist.  et  chron.  de  Provence"  pp.  76,  76).  —  Moröri 
erwähnt  Dantes  Exil  und  fährt  fort:  B  s'en  prit  au  Comte  de  Valois, 
qui  n*avoit  pas  empeche  cette  'inju-stice;  et  il  essaya  de  s'en  venger  sur 
toute  la  Maison  de  France,  <Jt»  parlant  tres-mal  de  son  origine,  dans  ses 
ecrits.  Ce  qui  auroit  fait  Sans  doute  impression  dans  les  esprits,  si 
des  preuves  tres-claires  et  tres  -  auth^itiques  ne  dissipoient  cette  ca- 
lomnie malicieuse  et  impertinente,  —  Wunderlich  beginnt  Bayle  seinen 
Artikel  Ober  Capet:  II  y  aurait  bien  des  choses  ä  dire  sur  ce  sujet;  mais 
je  me  contente  d'observer  que  le  poele  Dante   debita  un    mensonge  bien 
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ridicide,  lorsqu'il  du  que  le  pere  de  Hugues  Capet  Hau  un  houcher.  Wie 
immer^  zieht  er  auch  hier  eine  allgemeine  Moral:  .  .  .  .  t7  n'y  a  pas  de 
mensonge^  pour  8%  absurde  qWü  sott ,  qui  ne  passe  de  livre  en  livre,  et  de 
siede  en  siede.  Er  widerlegt  Pasquior,  Grangier  und  Bullart  (der  dem 
Pasquier  beistimmte),  indem  er  richtig  bemerkt:  Si  Fasquier  avait 
examine  ce  qui  suit  et  ce  qui  precede  le  vers  de  Dante,  il  n'auratt  pas 
cru  que  ce  po'ete  a  pu  vouloir  dire  que  Capet  ^etait  fils  d*un  grand  et 
vaillant  guerrier** ;  car  quand  on  a  ceite  intentioriy  on  ne  pretefid  point 
dire  du  mal  d*une  personne  j  et  il  est  visible  que  Baivte  veut  medire  de 
Ilugues  Capet.  —  Dom  Vaissete  („Mercure",  mars  1751,  p.  58),  aus  Anlass 
der  Romeo-Episode :  Les  Foetes  se  sont  toujours  peiinis  des  licences,  et  votts 
n'ignorez  pas  jusques  oii  le  Dante  a  pousse  la  sienne ,  puisqut  dans  le 
fnitne  ouvrage  oü  il  a  imagine  celle-ci,  il  a  eu  Vaudace  de  donner  un 
Boucher  pour  pere  au  chef  de  la  troisieme  *race  de  nos  Rois.  — 
Gaillard  („Hist.  de  Francjois  l^^\  1769,  VIII,  198)  berichtet  die  Ge- 
schichte von  Franz  und  Alamanni,  und  fügt  hinzu:  .  .  ,  .  il  voidut  en 
defendre  publiquement  la  lecture  dans  son  Royaume^  c^eiit  ete  peut-etre  le 
seul  moyen  d'accrediter  Vhnposture.  Si  Frangois  I  eiit  eu  cette  impi'udence, 
tous  les  ignorans  croiroient  aujourd'hui  le  conte  du  Dante.  Heureusement 
la  coUre  de  Frangois  I  s'appaisa,  le  lAvre  resta,  mais  la  calomnie  est 
tombie  d^eUe-meme.  —  Moutonnot  de  Clairfons,  dessen  Uebersetzung 
flbrigens  „Madame**  gewidmet  ist,  verteidigt  Pasquiers  Auffassung  mit 
allem  Ernst  und  mit  allem  Eifer  aufs  neue.  So  citiert  er  z.  B.  Saint- 
Foix'  „Essais  historiques  snr  Paris":  ,Lc  Boucher  etoit  autrefois  un 
sumom  glorieux  qu*on  donnoit  ä  un  general  apres  une  victoire,  en 
reconnoissance  du  camage  qu'il  nvoit  fait  de  trente  ou  quarante  milk 
hommes.**'  Ein  für  ihn  entscheidender  Beweis  fflr  Dantes  treue  Ge- 
sinnung gegen  die  französischen  Könige  ist,  dass  er  keinen  in  die  liOlle 
versetzt!  Er  ist  empört  über  König  Franz'  Benehmen  —  (bien  loin 
d^exciter  son  courroux  et  son  indignation,  ce  passage  devoit  tout  au  plus 
faire  nattre  son  mejms  pour  le  Pu'ete)  —  und  preist  Heinrich  IV.  dafür, 
dass  er  Grangiers  Widmung  angenommen  habe.  —  Was  Hardouiu 
über  diesen  Gegenstand  zu  sagen  hatte,  war  mit  einer  ganz  anderen 
Absicht  geschrieben,  gehört  also  nicht  hierhin. 

20  „Nouvelles  Lettres  de  la  Reine  de  Navarre  adress^es  au  roi 
Pran<jois  1«^  son  frere",  p.  p.  Genin  (Paris,  1842),  pp.  122,  123. 

21  Dieselben  sind  in  einem  Brief  an  Frotte  enthalten  und  wurden 
vom  C*o  H.  de  la  Ferriere-Percy,  „Marguerite  d'Angoulßme,  son  livre 
de  d^penses**  &c.  (Paris,  1862,  p.  105)  vcröflFentlicht. 

22  ,Les  derni^res  poesios  de  Marguerite  de  Navarre",  publikes 
pour  ia  premiöre  fois  ....  par  Abel  Lefranc,  Paris,  1896. 
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23  Cf.  G.  Paris:  Ce  qui  fait  Voriginalite  particuliere  de  ce  poetM, 
non  neuiemefit  entre  les  tBuorts  de  la  reine  de  Navarre,  maitt  entre  toutes 
les  poesies  du  XVI ^^  siecle^  c'est  sa  forme.  Marguerite  Va  composee  sous 
Vimjyi'ession  directe  et  constante  d\ine  lecture  de  Dante.  Elle  Va  ecrit  dans 
cette  terza  rima  qui  donne  ä  la  poesie  du  grand  Florentin  sofi  allure  ä 
la  fois  souple  et  putssant^y  et  que  la  verttification  frangaise  a  si  raretntnt 
ose  employei'.  Mais  eile  n'a  pas  borne  au  rythme  son  imitaiion  de  Dante: 
le  style  parte  visihlement  Vempreinte  de  la  lecture  que  Vauieur  venait  de 
faire  du  plus  grand  des  injcte-i  modernes,  et  s'en  est  tres-fieureusemeni 
ressenti,  Jamais  Margiurite  na  donne  ä  sa  pensee,  toujours  un  peu 
vague  et  confuse,  tme  expresnion  aussi  poetique  et  aussi  frappante  que 
dans  certains  possages  de  ce  poeme.  II  est  du  reste  curieux  de  noter 
que  Vinfluence  duntesque  est  surtout  sensible  au  commencement  du  pohne. 
A  mesure  que  fimpressipn  de  la  lecture  recente  s^eloigne,  eile  s'affaiblü  .  .  . 
Ije  poeme  de  la  y^Consolation*^  est  donc  une  cßuvre  digne  d'interit.  et  par 
sa  valeur  propre,  et  par  Vexemple  quil  offre  d'une  influenae  directe  de 
Dante,  si  rare  dans  la  litter ature  frangaise  de  tous  les  temps  (^Journal 
des  Savants-,  mai  1806,  pp.  280-282),  —  Folgende  Stelle  (io  der  Aus- 
gabe pp.  386,  387)  ist  bezeichnend  für  das  ganze  Gedicht.  Margarete 
hört  ihres  Bruders  Stimme  und  fUhrt  fort: 

Ce  que  devins  quant  ceste  voix  f  out/s: 
Je  ne  le  scays,  cur  soubdain  de  mon  corps 
Furent  mes  sens  d*estonneinent  fouys. 
0  quelle  voix!  qui  parsus  tous  accordz 
Ate  fusl  plaisante  et  douce  et  agreable, 
Qui  de  vivatis  sembloit  et  non  des  mors. 
Lors  combatoit  ma  douleur  importable 
Contre  la  joye  et  contre  la  doulceur 
Que  niapportoit  ceste  voix  amydble. 
Encores  dict:  „0  ma  mignonne  seur, 
Entendz  la  voix  qui  te  veult  destorner 
D'un  perilleux  estat  en  ung  tres  seur. 
Je  ne  te  pais  jamais  habandonner : 
Ainsi  le  veult  le  Dieu  de  charite, 
Qui  en  noz  cueurs  voulut  amour  donner. 
Laisse  mensonge  et  ensuis  verite, 
Quicte  ton  corps^  et  lors  spirituelle, 
Fourras  savoir  plus  que  nas  meritt'*. 
Et  tout  ainsi  que  le  desireux  zele 
Faict  que  Voiseau,  pour  ses  petits  reveoir, 
Ilaulce  d^  terre  au  ciel  .sy/  legere  aile, 
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Mon  ame  fit  ä  Vheure  son  dehvoir 

D^habuiidotmer  sa  ttrre^tre  memoire 

Pour  s^adonner  ä  ce  divin  sgavoir. 

—  „Es  tu  ceüay  par  qui  Veau  trouhle  et  naire, 

Sans  nul  esimr,  il  y  a  quatre  moys, 

Barfaicte  amour  de  larmes  nia  faict  boire? 

Es  tu  ceüuy  qu   honwe  plus  que  moy?**  &c. 

24  ....  Mais  le  poete  du  moyen  äge  qü'eüe  a  de  beaucoup  le  plus 
pratique  et  austi  le  plus  aime,  c'est  siirsment  Vauteur  de  la  Dimne  Comedie  . . . 
Si,  dans  la  forme,  aucun  developpement  de  l'ouvrage  de  Marguerite  ne 
parait  avoir  ete  imite  ou  inspire  directemetU  de  celui  de  Dante,  Ofi  ne 
saurait  cependant  meconnaitre  que  Vfitprit  general  des  „Prisons**  n'est 
pas  Sans  quelque  rapport  avec  Vesprit  du  poeme  italien,  Le  vieiüard 
qui  fait  parcourir  ä  notre  poete  le  cercle  entier  de  la  sciencs  remplit  ici 
le  röle  de  Virgile:  cest  la  meme  ascension  vers  les  spltndeurs  eternelles^ 
c'est  aussi  la  paix  supritne  trouvie  dans  la  contemplation  de  la  lumiere 
infinie,  V amour  considerce  comme  le  n(Eud  universtl,  la  raison  demiere 
des  chosts  (p.  LV).  —  Diesen  Punkten  der  üebereinstimmung  wäre  noch 
Manches  hinzuzufflgen  —  so  die  offenbar  auf  Dante  zurückgehende  Manier 
der  Dichterin  ihr  Material  aus  dem  Altertum,  dem  Mittelalter  und  ihrer 
eigenen  Zeit  zu  schöpfen;  ferner  ihre  Qieichnisse,  die  hier  sowie  in  dorn 
„Navire"  (vgl.  die  Verse  in  der  Anm.  23)  oft  ganz  dantesk  gehalten  sind. 

25  Es  ist  dies  das  Ms.  italien  1469  der  6.  N.  (cf.  Auvraj,  p.  112). 
Es  wurde  ihm  im  Jahre  1519  von  einem  gewissen  Minuzio  geschenkt, 
mit  folgender  ziemlich  geschmacklosen  Inschrift: 

Ad  regem  Christianissinium 
Ja.  Minutius. 
Tres  dantes.  Tu  clara  mihi,  rex,  munera  prestas 
Atque  aliquem  ex  nihilo  me  facis  esse  virum, 
Jpse  sed  Ethruscumj  cum  daro  interprete,  Dantem 

Adlatum  ex  Italis,  in  tua  jura  fero. 
Sic  quoque  munificus  fueris:  nam  sumere  partem, 
A  quo  debentur  omnia  dona,  dare  est. 

26  Auvray  bespricht,  pp.  129-136,  die  zwei  uns  erhaltenen  Hss. 
dieser  Ueberaetzung.  —  Erwähnt  wird  die  verlorene  Hs.  nur  als  No.  40 
unter  den  »Mss.  d'une  ancienne  bibliothcque  du  midi  de  la  France**  —  (es 
ist  dies  ein  kleiner  Katalog,  der  in  der  ,,BibI.  de  TEcole  des  Chartes*', 
annöe  1889,  p.  160,  veröffentlicht  wurde):  Im  traduction  de  la  Comedie 
de  Dantes^  faicte  par  Fran^ois  Bergatgtie  etc.  —  Es  scheint  mir  übrigens 
zweifelhaft,  ob  man  aus  dieser  Angabe  schliessen  darf,  wie  es  Auvray 
(p.  130)  zu  thun  geneigt  ist,  diese  Hs.  habe  eine  Uebersetzung  der 
ganzen  „EomGdio"  enthalten.    Die  Bibliothekare  nahmen  es  damals  noch 
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nicht  80  genau  mit  den  Titeln,  wie  schon  daraus  ersichtlich  wird,  dass 
einer  dieser  Herren  dus  Exemplar  des  Lana'suhen  Kommentars,  dos  jetzt 
It.  537  citiert  wird,  als  Cttmwentaire  sur  lea  Comedies  de  Dante  be- 
zeichnet, und  ein  anderer  den  „Convito"  (It.  1014)  als  Le  banquet  et 
contuve  de  Dant^  florentin. 

27  Aus  den  anderen  zwei  Widmungen  lässt  sich  kein  näheres 
Datum  gewinnen,  denn  der  Admiral  Qoufficr  starb  1525  und  der 
Chancelier  Duprat  1535. 

28  Sie  befindet  sich  in  Wien  und  wurde  auch  im  Kataloge  der 
Hoendorfsrhon  Sammlung  (No.  43  der  Hss.)  als  aus  dieser  Zeit  her- 
rührend bezeichnet.  —  Bei  de  Batines  ist  sie  übrigens  zweimal  auf 
derselben  Seite  (I,  248)  angegeben. 

29  «Champ  Fleury"  (1529),  le  preraior  Livre,  Feuil  IUI  a.  — 
Paget  Toynbce  nimmt  an  („Academy"  I.  c),  dass  Geofroy  hier  Arnoul 
Graban  mit  Amaut  Daniel  verwechselt  hat.  Graban  wurde  übrigens 
gerade  100  Jahre  nach  Dantes  Tod  geboren. 

30  „Les  vies  des  plus  celebrcs  et  anciens  poetes  provensaux*" 
(Lyon,  1675),  p.  105. 

31  Hier  mögen  gleich  alle  späteren  Stellen  angeführt  werden,  die 
sich  auf  Dan  tos  Vereion  der  Romeo-Sage  beziehen.  Im  Jahre  1635  er- 
Sf'hien  Michel  Baudiers  „Hist.  de  Tincomparable  administration  de- 
Romieu"  &c ,  ein  äusserst  unkritisches  Werk,  worin  Dante  nur  ganz 
gelegentlich  berührt  wird:  Sordel  l*ovte  Mantoüan,  qu€  Dant^  estimoit 
presquf  un  autre  Virgile  (p.  48).  —  Auf  dieses  romanhafte  Buch  wird 
öfters  angespielt  in  den  ^Lcttros  de  Peiresc  nux  freres  Dupuy**  (p.  p. 
Ph.  T.  de  Larroque  1892).  Di*^ser  Gelehrte  hatte  versprochen  dem 
Baudier  einige  Urkunden  über  Romeo  zu  verschaffen  und  wollte  ihn 
auch  veranlassen,  eine  zweite  verbesserte  Auflage  seines  Buches  zu  ver- 
öfl'entlichen.  In  einem  Brief  vom  31.  Juli  1035  (III,  351)  heisst  es: 
.  ,puis  que  Mr.  Baudier  a  eu  tant  de  patience,  il  fault  quil  8*en  donne 

encore  un  peu  s'ü  luy  plaict.  Caiiendant  nous  auroms  fouille  datts  les 
archives  du  Roy,  ou  jespcre  encores  quelque  chose  de  consideratiofii,  pour 
reduire  au  vray  ce  que  le  commentateur  de  Dante  et  aultres  ont  escript 
de  luy  sur  les  relations  ou  traditions  fabuleuses  et  qui  attfibuent  au 
Conte  de  Thoulouse  ce  qui  est  adrenu  de  la  persone  du  Conte  de  Fiovencef 
aussy  bien  que  de  la  bassesse  de  son  extractionf  car  il  estoit  de  trez 
grande  et  illustre  maison  de  ce  pays  icy^  bien  qü'il  eust  este  longement 
«•n  pelerinage  ou  il  acquit  le  nom  ou  sobriquet  de  Romieu^  ayant  apprins 
depuis  peu  qü'il  aroit  nom  Jean  de  Villvneufve  primitirement.  —  A.  de 
Ruffi  „Rist,  des  Comtes  de  Provence**  (Aix.  1654)  beginnt  die  Geschichte 
mit  den  Worten:  Quelques  hisioritns  fönt  mention  d'une  auanture  tue- 
morable  arriuie  a  ce  l^ince ,  que  ie  ntstime  pas  ä  pi'Opos  de  passer  sous 
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gilenee  bien  qu'eüe  aemhU  fort  fabüleuse,  und  fttbrt  Dante  und  Yillani 
unter  seinen  Quellen  an  (p.  104).  —  Zebu  Jahre  sp&ter  schreibt  Bouche  in 
der  «Bist.  Ohrono],  de  Provence"  (IL,  257),  nachdem  er  Ober  Romeo  be- 
richtet halte:  C^a  esU  une  fiction  du  BoHe  Dante  qui  viuoü  presqü'en 
ce  mime  temps  en  Italie,  ä  qui  Jean  Viüani  Historien  san  eompatriote 
et  oontemparain  a  ajouti  trop  de  foy,  et  ä  eux  deux  tous  lee  autres 
Historiens.  —  Im  Januar  1751  Hess  Fontenelle  im  »Mercure  de  France** 
eine  ,,Hiat.  du  Komieu  de  Provence"  erscheinen,  die  vollständig  auf 
Baudier  beruht  und  nur  ganz  nebenbei  folgende  Anspielung  auf  Dante 
enthält:  Non-setdement  VArt  de  rimer  passa  des  Provengaux  aux  Italiens; 
mais  il  est  siir  que  Dance  (sie),  Pstrarquey  et  Boccace  meme  dans  ses 
Contes  ont  bien  fait  leur  profit  de  la  lecture  des  H'ovengaux,  —  Im  März 
dieses  Jahres  brachte  dieselbe  Zeitschrift  einen  Brief  von  Dom  Vaissete 
an  Fontenelle  (gleich  darauf  auch  als  Sonderabdruck  erschienen),  in  dem 
die  Geschichte  des  Romeo  zuerst  eine  kritische  Behandlung  erftlhrt: 
,  ...  je  suis  etonni,  Monsieur,  que  vmis  ayez  ignore  son  viritable  nom, 
et  que  tous  n^ayez  pas  dit,  que  ce  Momieu  n*est  qWune  fiction  poetique 
du  Dante,  qui  pour  donner  du  merveiUeux  ä  taut  ce  qui  s*est  passe  sous 
son  minist^re,  feignit  qWil  etoit  arrive  en  P^flerin,  quil  ne  voulut  jamais 
dire  son  nom,  et  disparut  mecontent  du  ConUe  de  Ih'ovence  ....  Pirsonne 
jusqWä  moi,  ne  s^est  encore  avise  de  refuter  sMeusement  les  vers  de 
Dante,  ni  le  Roman  de  Baudier;  la  notoriete  est  trop  gründe,  et 
d*aiUeurs  Tun  et  Vautre  n*ont  rien  dit  de  choquant  pour  ce  grand  komme  et 
sa  posterite;  le  supposer  un  komme  de  qualite,  qui  voynge  en  Pelerin  sans 
dire  son  nom,  est  une  fiction  que  Von  peut  bien  passer  ä  un  Poete,  — 
Als  die  „Bibliothöque  des  Romans"  (Oct.  1781)  einen  kurzen  Auszug 
von  Baudiers  Buch  brachte,  erschien  der  oben  angefahrte  Satz  in  einer 
Weise,  die  Dantes  Sinn  wo  mOgüch  noch  undeutlicher  wiedergiobt  als  es 
bei  Baudier  geschehen  war:  Sordel  Puete  Mantouan,  que  Dante  com- 
paroit  ä  Virgile ...  —  Schliesslich  kam  Raynouard  („Journal  des  Savans", 
mal  1825,  pp.  293 — 297),  der  Dom  Vaissete  in  Allem  recht  gab  und 
dessen  Betrachtungen  noch  weiter  ausfahrte. 

32  Was  man  etwa  aus  Rabelais  als  von  Dante  beeinflusst  anführen 
konnte,  scheint  mir  durchaus  nicht  mit  Notwendigkeit  auf  ihn  zurück- 
zuweisen. Man  denkt  uatOrlich  zuerst  an  die  nouvelles  des  diables  et  des 
damnis  (II,  30),  wovon  Oh.  Labitte  sagt :  Voilä  que  Rabelais,  ä  son  tour, 
verse  au  kasard  les  grossieres  enluminures  de  sa  pahtte  sur  le  tableau  ou 
le  vieux  Oibelin  avait  ä  Vavance  mis  les  couleurs  de  Rembrandt,  Le 
prosaHque  enfer  de  Rabelais,  c*est  le  monde  renverse  („Rev.  des  Deux 
Mondes",  1  sept  1842).  Seine  völlig  unabhängige  Behandlung  der  usuriers 
ist  für  mich  entscheidend.  —  Die  Inscription  mise  sur  la  gründe  porte 
de  Thileme  (I,  54),  mit  den  wiederholten  Ci  n'entrez  pas  und  Ci  entrez, 
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tXH»  .  .  .,  dOrfbe  beim  ersten  Anblick  als  eine  Parodie  auf  Inf.  III,  1—9 
erscheinen,  ist  aber  kaum  geeignet,  als  einziges  Zeugnis,  das  Gegenteil 
meiner  Ansicht  zu  beweisen.  •—  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass 
Rabelais  allerdings  eine  seiner  köstliclisten  Episoden,  die  der  moutans  de 
Banurge,  vielleicht  indirekt  aus  Dante  geschöpft  hat,  da  es  möglich  ist, 
dass  Merlin  CoccaVe  seine  Version  der  Geschichte  aus  „Convlto*  I,  11 
bezogen  hat.  Hierauf  wurde  schon  von  Maignier  und  Prompt  hingewiesen, 
in  einer  Anmerkung  zu  „De  Vulg.  Eloq."  I,  1  (vdentes  ....  plaUas)^ 
wo  sie  übrigens  kaum  hingehört«.  (Ausgabe  der  Grenobleschen  Hs. 
Venise,  1892.) 

38  Je  souhaUerois  avoir  plus  parfaide  inteüigenee  des  choses; 
mais  je  ne  la  vevAx  pas  acheter  si  eher  qu*elle  couste,  Mon  desseing  est 
de  passer  dotUcement,  et  non  laborieusefiient,  ce  qui  me  reste  de  vie:  it 
rCest  rien  pour  quop  je  me  veuille  rompre  la  teste,  non  pas  pour  la 
science,  de  quelque  grand  prix  qü'elle  sott.  Je  ne  cherche  aux  livres 
qu'ä  m'y  donner  du  plaisir  par  un  honneste  amusement:  ou  si  festudie, 
je  n^y  cherche  que  la  science  qui  traicte  de  la  cognoissance  de  moy  »ite^m«, 
et  qui  m'instruise  ä  bien  mourir  et  ä  hien  vivre  ....  Les  difficuUez,  si 
j'en  rencontre  en  lisant,  je  n'en  ronge  pas  mes  ongles;  je  les  laisse  tö, 
aprez  leur  avoir  faict  une  Charge  ou  deux,  Si  je  m*y  plantois,  je  nCy 
perdroiSy  et  le  temps;  car  j'ay  un  espHt  prittisaultier ;  ce  que  je  ne  veois 
de  la  premiere  Charge^  je  le  vcois  moins  en  niy  obstinant  etc. 

34  Diese  Meinung  wird  unterstatzt  durch  viele  negative  Beweise. 
So  h&tte  Montaigne  an  gewissen  Stellen  sicherlich  nicht  versäumt,  ganz 
nahe  liegende  Citate  aus  Dante  zu  bringen,  wenn  er  ihn  grQndlich  gekannt 
hätte:  wir  erwarten  z.  6.  II,  12  (Bd.  II,  8.  246  der  Garnier- Ausgabe  von 
1865)  durchaus  das  Nessun  maggior  dolore  u.  s.  w.  und  später,  im  selben 
Aufsatz  (S.  334),  Purg.  VII,  121—123.  Dass  Petrarca  ihm  geläufiger  war 
als  Dante,  wird  klar  aus  der  Stelle  in  II,  17  (Bd.  LI,  S.  504),  wo  des 
ersteren:  Ne  si^  ne  no^  nd  cor  mi  suona  intero  angebracht  wird,  statt 
des  Verses,  der  diesem  offenbar  zu  Grunde  gelegen  hat  (Inf.  VIII,  111). 
—  Auf  der  Reise  in  Italien  weiss  er  uns  übrigens  garnichts  von  Dante 
zu  erzählen.  —  Was  schliesslich  die  Stelle  betrifiK,  die  Prato  im  „Giomale 
Dantesco",  Anno  I,  1894,  p.  573,  anführt,  so  meine  ich,  dass  sie  sicher- 
lich  viel   eher  aus   einer  der  anderen  möglichen  Quellen  geschöpft  sei. 

35  (Envres,  p.  p.  Stecher,  III,  132,133. 

36  Bloss  erwähnt  wird  Dante  (zusammen  mit  Petrarca  und 
Boccaccio)  auch  in  dem  ersten  Prolog  dieses  Werkes,  sowie  in  dem 
«Temple  d'honneur**,  wo  er  unter  den  Dichtem  auftritt,  die  sich  im 
Tempel  befinden  comme  estans  ministres  et  secretaire^  d*hanneur  et  de 
psriu  (CBavres  IV,  281). 
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37  Da  die  Werko  Clement  Harots  sonst  nichts  aufweisen,  mochte 
ich  far  seinen  nEnfer*"  nur  Nachahuiung  der  ^Aeneis"  annehmen.  Bier  liegt 
es  auch  besonders  nahe  an  Virgil  zu  denken,  wegen  des  Wortspieles: 

Maro  i^appelie,  et  Marat  ie  me  nomme: 
Marot  ie  auie,  et  Maro  ne  suf/  pas, 

38  Ein  Beispiel  von  unverständiger  Nachahmung  haben  wir,  wie 
es  mir  scheint,  wenn  Antik  und  Modem  auf  eine  solche  sinnlose  Weise 
Eusam mengemengt  werden,  wie  dies  in  der  Aufzählung  von  berühmten 
Pferden  der  Fall  ist  (III,  22),  wo  der  1491  verunglfickte  Prinz  Alfons 
von  Portugal  und  Maria  von  Burgund  zusammen  mit  Hippolyt  behandelt 
werden : 

De  Vautre  part^  tu  vois  dedens  ce  feu 
Ptueieurs  cheuaux  cruele,  et  imü  domptez 


Les  autres  eont  ceux  lä  qtU  dessirerent 

Hippolytua  füz  de  Theeeus  Roy, 

Mais  lautre  apart,  plein  d^extreme  desroy, 

Tua  iadis  par  un  sauft  inegal 

San  maistre  ?uiut  JVttice  de  Ibrtingal 

•  •••*■••••••• 

Et  ce  hobin  malhewreux  et  maudit, 
Est  Ie  doient^  par  lequel  on  perdit 
Jadis  (Mas)  trop  tost  ta  noble  mere 
Dame  Marie,  amie  non  amere. 

In  dem  Uebergang  zu  den  Champs  Elisees  und  in  der  Besehreibung 
derselben  kommen  Stellen  vor,  bei  denen  ein  Hinweis  auf  Virgil  aus- 
geschlossen ist  (pp.  26—28): 

Si  marchames  auant, 

Et  tousiours  fus  mon  Mercure  suiuant, 
Qui  me  mena  par  une  voye  estroite, 
Forte  ä  monter,  tres  difficile  et  droite, 
Mais  peu  ä  peu,  Vair  s*y  esdarcissoit, 
Dont  mon  esprit  beaucoup  s^esiouyssoit, 
Veu  que  laissons  ces  has  lieux  sotteteirains, 
Pour  aller  voir  les  hauts  lieux  souuerains, 
Quassez  ä  temps  iamais  voir  ne  cuidoye, 
Si  me  sembloit  que  Ie  bruit  entendoye 
De  grande  ondee,  et  de  fiots  murmurans 
Comme  de  mer,  ou  de  fleuves  courans, 
Finahlement,  suruint  belle  lumiere 
Sans  encombrier  de  nieble  ou  de  furniere, 
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Et  peu  apres  nous  trouuames  Vissue, 
Heine  de  mousse  et  dherheUe  hoiasue. 

Le  temps  esMt  tout  der  ei  saphirin, 
Le  Soleü  haut,  et  le  vent  Zephyrin 
Occidental  doueement  sotispiroit, 
Voire  si  doux,  que  plus  il  ne  pourroit 

.    .    .    la  grand  mer  spacieuse, 
Qui  cireuit  Visle  delicieuse, 
Tranquille  estoit,  et  calme  la  marine, 
Clere  et  luisant  comme  heüe  verrine. 

Aehnliche  Beschreibungen  kommen  bei  Lemaire  auch  an  anderen 
Stellen  vor. 

39  Es  steht  diese  Stelle  auf  S.  236,  nur  dass  das  Buch  nicht 
paginiert  ist. 

40  Schon  in  einem  Teile  des  ^Teniple  d^Honneur  et  de  Vertns* 
(CEuvres  IV,  pp.  206—215)  finden  wir  dasselbe  Metrum,  und  schliesslich 
verwendete  es  Lemaire  noch  ei  mal  in  dem  „Premier  Conte  de  Cupido 
et  d'Atropos.** 

41  Hier  wird  zwar  Petrarca  gleich  am  Anfang  erwähnt:  die  erste 
Zeile  jedoch  —  En  la  verdeur  du  mien  flourütsant  aage  —  scheint  auf 
Dantes  Einfluss  zu  weisen.  Dieser  Qednnko  scheint  mir  auch  deshalb 
sehr  naheliegend,  weil  Lemaire,  in  der  oben  S.  18  citierten  Stelle  aus 
demselben  Werke,  zeigt,  dass  er  Dantes  literarische  Priorität  völlig  er- 
kannt hatte. 

42  Wie  konnte  Stecher  zu  der  Beschreibung  des  Venustempels, 
wo  schon  V.  17  das  Reimwort  amours  hat,  bemerken:  Baur  rendre  Vimi- 
tcUion  des  tercets  italiens  plus  exacte,  Lemaire  n^emploie  que  de  rimes 
feminines  (DI,  102)? 

43  Marty-Lavoaux  sagt  zwar  in  einer  Anmerkung:  Dans  ces  vers 
on  a  reconnu  Dante  apercevant  la  barque  de  Caron  (Inf.  III),  aber:  plus 
rfcÄ€?I  Durch  diese  Worte  wird  auch  A.  S.  Cooks  Verteidigung  der 
Marty-Laveauxschen  Auffassung  (^Acadeniy**,  March  10,  1888)  hinfällig. — 
Ausgeschlossen  ist  freilich  auch  nicht  die  Annahme,  dass  Dubellay 
die  dritte  Canzone  Petrarcas  (Standomi  un  giomo)  im  Auge  gehabt  hat. 

44  Spenser  wird  in  seiner  englischen  üebersetzung  von  Dubellays 
Gedicht  jedenfalls  an  Petrarca  gedacht  haben  (cf.  Palgrave,  «Academy**, 
Jan.  28,  1888).  Vgl.  KOppels  vortrefQichen  Aufsatz  „Dante  in  der 
engl.  Litt,  des  16.  Jahrb.*  („Ztscbf.  für  vgl.  Littgesch.*"  &c.,  1890,  HL 
451),  der  mir  leider  erst  bekannt  wurde,  nachdem  obiger  Text  schon  aus- 
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gedruckt  war.  —  KOppel  citiert  hier  gelegentlich  folgende  Verse  Ton 
Ronsard,  die  ich  übersehen  hatte;  bei  aller  Rflrze  charakterisieren  sie 
▼Ollig  die  Stellung  der  Pl^iadendichter  sowohl  Dante  als  Petrarca 
gegenober: 

Depuis  que  tofi  Bstrarque  eiU  surmante  la  nuit 
De  Dante,  et  Caualcant 

(„Elegie  au  Sieur   Bartheiemi  Del-Bene"   [veröffentlicht    1623];    bei 
Marty-Laveaux  VI,  314). 

45  Dorat  hat  sein  Stück,  das  lateinisch  abgefasst  ist,  Dante  selbst 
gewidmet.  Er  stellt  der  alten  Literatur  die  neue  gegenüber,  Petrarca 
dem  Tibullus,  Ariost  dem  Virgil,  und  fährt  fort: 

Äligerum  certe  Lucretius  ipse  vetusta 

Nee  sihi  voce  neget,  nee  grauüate  parem. 

Quin  et  eo  tanto  sese  fercU  iUe  minorem, 

Quanto  ipsa  impietas  est  pietate  minor, 

Versibtu  iUe  suis  indixit  hella  Tonanti, 

Deque  sua  voluit  pellere  sede  Jouem. 

Hie  8ua  Regna  Deo  tema  asserit,  et  sibi  visa 

Aliger  aligero  concinit  illa  duce: 

Foraan  et  Aligeri  nomen  sibi  traxit  ab  iUo^ 

Quo  duce  carpebat  per  tria  regna  viam, 

Traxit  et  eloquium  quod  virga  dicitur  aurea: 

Sie  animos  excit,  sopit  et  ipse  hquens, 

Sic  docet  eloquij  qua  prima  sit  omnis  origo, 

Linguäque  ut  in  varios  secta  »it  una  sonos. 

Et  poterat  Graio,  dulcique  lepwe  Latino 

Scribere,  ni  Patriie  plus  valuisset  amor: 

Vocibua  ut  RUriam  iUustraret^  scripsis  Ethruscis, 

Qua  tarnen  ingrata  heu  misii  in  exilium. 

Sic  decus  historia  docta  pepulistis  AtT^encR, 

Romdque  te  Cicero,  te  quoque  Naso,  tua, 

Sed  tarnen  et  Vatem  Florefitia  fleuit  eunlem, 

Intumuit  lacrymis  Arnus  et  ipse  suis, 

Quceque  sub  externa  fuerant  male  tecto  sepulcro 

Ossa  suis  humeris  I\itria  tota  tulit. 

Sic  prassens  odio  est :  eadem  laudatur  et  absens 

In  patria  Virtus  invidiosa  sua, 

BaYf,  der  sich  an  Heinrich  ITI.  richtet,  meint  in  seinem  Gedicht, 
das  französisch  geschrieben  ist,  und  übrigens  bei  Marty  -  Laveaux  fehlt, 
dasB  nicht  nur  der  Krieger,  Kaufmann  u.  s.  w.  dem  Staate  diene  — 
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.    .     .    mais  enccres  le  Sage, 

Qui  auance,  et  polisi  le  Vulgaire  langage, 

Honore  son  esteU,  posnble  bien  autant 

Que  ceux,  qui  vorU  au  loing  les  frontieres  plantant 

DarUe^  premier  Tuscan  (que  Ion  peuU  dire  Bere 

Für  tout  oü  eüe  court  de  sa  langue  vulgaire) 

Qui  aimatU  sa  Patrie,  tum  ingraJt  eacriuit, 

Becher cha  le  chemin,  que  depuis  on  suiuit, 

Pimr  venir  arrester  certaines  regles  fermes 

Qui  par  taute  TltdU  ordonnassent  les  termes 

D'un  beau  parier  commun,  y  trauaillant  expres 

Äffin  qu*il  fust  receu  de  tous  peuples  apres: 

Si  la  langue  Frangoise  est  vostre  patemeüe, 
La  Toscane,  6  Grand  iVtitcf,  est  vostre  matemeüe. 
Les  Frangois  escriuants  bien  vous  remunerez, 
Ni  les  Toscans  Äutheurs  Vous  ne  dedaignerez: 
Car  Vune  et  fautre  langue  ä  vous  est  familiere, 
Et  d^une  affection  vers  les  deux  singuliere 
Beceurez  ce  present,  ouurage  qu*en  exil^ 
Honorant  sa  l\Urie,  fit  Dante  le  gentil. 
Dante  en  exü  le  fit:  et  Corbinel  en  France, 
Sans  aucun  sien  meffait  exile  de  Iflorenoe, 
Fort  de  vostre  bonte^  tesmoignant  les  bienfaits 
De  vostre  cueur  Royal  qui  par  vous  luy  sont  faits: 
Corbifiel,  en  exil  honorant  sa  Patrie, 
Remet  ce  liure  au  iour,  d'une  seule  Coppie 
Rescous  du  fons  d^oubly:  et  d*exil  le  tirant, 
Le  rappeUe  de  ban^  ä  voz  pieds  le  sacrant, 

46  „Dantis  Aligorii,  PrsBcellentiss.  Poet«  De  Vulgari  Bloqneniia 
Libri  Duo.  Nune  prinaüm  ad  vetusti,  &  unici  scripti  Codicis  eiemplar 
editi.  Ex  libris  Oorbinolli:  Eiusd^mque  Adnotationibus  illusirati.  Ad 
Henricam,  Francis,  Polonitequc  Regem  Christianiss.    Parisüs,  Apud  lo. 

CorboD, 1677.  Cum  priuilegio".  —  Von  besonderem  Interesse  in  diesem 

früher  vernachlässigt  en  Buche  ist  noch  das  «Cap.  in  Laude  di  Dante, 
senza  Nome  dell*  Autore,  ma  autore  de  tempi,  o  vicino  k  iempi  suoi*, 
worüber  Pelli  („Memorie**  p.  40)  zuerst  gehandelt  hat :  er  ^eigt^,  dass  der 
Verfasser  ein  gewisser  Dino  da  Sicna  detto  Saviozzo  sei,  und  dass  das 
Stack  aus  dem  Jahre  1404  herrühre.  Wegen  dieses  Stockes,  das  Cor- 
binelli  übrigens  zuerst  druckte,  ist  jetzt  zu  vergleichen  del  Balzo  1.  c. 
III;  224-241.  —  Lesenswert  sind  auch  Corbinellis  an  Piero  Forgot  ge- 
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richtete  Bemerkangen ,  namentlich  da  wo  er  mit  vielem  Verständnis 
Dante  and  Petrarca  behandelt.  —  Hier  sei  auch  noch  die  schöne  photo- 
tTpische  Wiedergabe  der  Grenoblescben  fls.  erw&hnt  (Venedig,  1892) 
and  das  nene  Resultat,  za  dem  die  Herausgeber,  MM.  Maignier  und 
Prompt^  in  ihrer  Einleitung  gekommen  sind:  Le  manuscrü  de  Milan 
a  He  copie  8ur  celui  de  GrenohU;  c'est  une  banne  copie;  mais  eUe 
presente  quelques  varianies  fächeuses.  Trissino  a  fait  sa  traduction  ä 
Vaide  de  ce  texte,  ü  s^est  livre  ä  un  travail  de  correction  et  de  restiiution 
fort  exact  et  fort  ingenieux.  CorbineUi,  posifedawt  le  document  de  Gre- 
noble,  n*a  paa  fait  atUre  chose  que  suivre  et  copier  Trissino  .  .  .  Jetzt 
ist  vor  allem  zu  verweisen  auf  Pio  Rajnas  vorzügliche  Ausgabe  (1896), 
pp.  XI— XXXT  und  LXIX~LXXXV. 

47  Artand  de  Montor  sagt  zwar,  in  seinem  Leben  Dantes  (p.  LXIX), 
mit  Bezug  auf  die  Festlichkeiten  vor  der  Bartholomäusnacht:  II  n'etoit  pas 
etonnant  qu*une  reine  florentine,  qui  avoit  une  foule  de  Morentins  ä  sa 
cour,  affectionnot  les  idees  du  poete  qui  etoü  Vkonneur  et  Villustration 
de  la  Toscane.  —  Aber  dies  scheint  mir  ebensowenig  stichhaltig  wie 
die  ähnliche  Behauptung  von  ihm,  die  ich  oben.  S.  4,  zu  widerlegen 
hatte.  —  Cf.  diese  Festlichkeiten  und  ihre  politische  Bedeutung  be- 
treffend, etwa  Alberis  ,Vita  di  Caterina  de'  Medici",  Nota  XXXVI 
(p.  342),  (wo  die  „Memoircs  de  Testat  de  France  sous  Charles  IX**  be- 
nutzt sind).  —  Die  Hölle,  Charon  und  das  Paradies  spielten  hier  aller- 
dings eine  Rolle:  aber  dass  ein  zu  Ehren  einer  fürstlichen  Hochzeit  von 
der  Pariser  Munizipalität  veranstaltetes  Fest  im  XVI.  Jahrhundert  irgend- 
wie mit  der  « Divina  Coromedia'*  in  Zusammenhang  zu  bringen  wäre,  scheint 
mir  doch  äusserst  zweifelhaft. 

48  So  de  Sigalas  („De  Part  on  Italic'',  1852)  und  V.  de  Saint- 
Mauris  (in  der  Einleitung  zu  seiner  Uebersetzung,  1853),  von  denen  übrigens 
der  erstere  wohl  mit  Recht  hinzufügt:  tnais  ces  editions  eUnent  princi- 
pakment  vendues  en  Italie,  —  Witte  scheint  mir  mit  seiner  Behauptung 
(«Dante-Forschungen*^,  I»  XII),  diese  Ausgaben  seien  in  Lyon  (üs  dem 
Hauptsitze  der  religiöaen  FlüMlinge  jener  Zeit  entstanden,  schon 
dadurch  im  Unrecht  zu  sein,  als  doch  dieselben  Drucker  um  dieselbe 
Zeit  auch  Petrarca  und  Boccaccio  publizierten. 

49  Cf.  Bauchart  ,Les  femmes  bibliophiles".  Aus  diesem  Buch 
erfahren  wir  auch,  dass  Marguerite  deValois  (von  der  ich  sonst 
nichts  hierher  Gehöriges  zu  berichten  wüsste),  Anne  de  Baviöre 
(tl718)und  Marie,  Comtesse  de  Provence  (+1818),  Exemplare  unseres 
Gedichts  besasson.  —  Hier  sei  bemerkt,  dass  auch  die  Bibliothek  der 
Madame  de  Pompadour  einen  Dante  enthielt,  wie  aus  dem  1765 
erschienenen  Katalog  dieser  Sammlung  (No.  1294)  hervorgeht. 
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50  Von  einer  Ausgabe,  die  offenbar  der  Venezianischen  von 
Aldus  (1502)  nachgeahmt  ist,  nimmt  man  an,  8ie  sei  circa  1502,  3  in 
Lyon  erschienen.  •—  Der  von  Batines  (I,  63)  bemerkten  Abweichung, 
die  er  als  die  einzige  bezeichnet,  wäre  noch  hinzuzufflgen,  dass  in  der 
Lyoder  Ausgabe  stets  Infer  gedruckt  ist,  bei  Aldus  dagegen  Inf. 

51  Sie  ist  einem  gewissen  Antonio  Uidolfi  gewidmet,  der  damals 
wegen  seiner  literarischen  Kenntnisse  in  hohem  Rufe  stand.  Er  war 
auch,  nach  der  Aussage  von  Mönnge  (in  den  „Modi  di  dire  italiani*. 
die  den  „Origini  della  lingua  italiana**  zugefügt  sind)  Verfasser  des  Traktats, 
der  den  Titel  führt:  „Ragionamento  haruto  in  Lione  da  Claudio  de  Her- 
bert gentil*  huomo  lionese,  e  da  Alessandro  degli  Uberti  gentirhuomo 
fiorentino,  sopra  la  dichiaratione  d'alcuni  luoghi  di  Dante,  del  Petrarca 
e  del  Boccaccio  non  stati  insino  k  qui  dagli  spositori  beno  intesi*.  Der 
Dialog  in  diesem  Büchlein,  das  1560  (auch  bei  Rouille)  erschien,  ist 
offenbar  nur  fingiert,  und  ein  Franzose  wird  garnicht  im  Spiel  ge- 
wesen sein. 

52  Batines  meint  zwar  (I,  96)  die  Auflage  yon  1575  sei  meno 
bella  als  die  frühere:  ich  bin  aber  überzeugt,  dass  sie  sich  ebenso  zu 
der  von  1571  verhält,  wie  die  von  1552  zu  der  von  1551:  denn  sogar 
die  kleinen  Unsaubcrkeiten  im  Druck  sind  in  beiden  genau  dieselben. 

53  Viel  eher  wäre  man  berechtigt  das  Gegenteil  aus  folgenden 
Worten  zu  entnehmen:  Rapin,  un  des  plus  exctUens  esprils  de  son  siecU, 
blasma  Vinvention  des  tableaux  Celestes,  disant  que  nul  navoit  jamais 
entrepris  de  peindre  U^  affaires  de  la  terre  au  Oiel^  bien  les  Celestes  en 
terre,  Uautheur  se  deffendoü  par  les  inverUions  d* Homere,  de  Virgile, 
et  de  nouveau  du  Tasse^  qui  ont  peincts  les  conseils  tenus  au  Giel,  les 
brigues,  et  partialitez  des  Celestes  sur  les  affaires  des  Crrecs,  des  Romains, 
et  depuis  des  Chrestiens  (Aus  dem  ,Auz  Lecteurs"  zu  den  „Tragi- 
qnes**).  —  Was  den  „Enfer*  anbelangt,  den  Read  besonders  herausgab 
(1873),  so  zeigt  dieser  höchstens  Einfluss  von  Virgil. 

54  Aufsatz  über  Dubartas  in  dem  ,TabIeau  .  .  .  de  la  Poesie 
fran^aise  ...  au  16«  si^cle*.  —  Im  Jahre  1593  schrieb  Gabriel  Harvej: 
The  afore-named  Bartas  ,  ,  .  for  the  higknesse  of  his  subiect,  and  ihe 
maiesty  of  his  verse,  notfnng  inferiour  unto  Dante  ^  (whom  some  It€dians 
preferre  befoi'e  Virgil,  or  Homer)  .  .  .  („Pierces  Supererogation*  in  der 
Grosartschen  Ausgabe  II,  103;  cf.  KCppel,  1.  c). 

55  Darauf  folgen  die  Worte:  EUe  est  en  style  dturet  ^^presque 
feire*,  dit  CoUetet;  und  dies  scheint  dafür  zu  zeugen  dass  Sainte-Beuve 
noch  eine  ,  Vie**  oder  jedenfalls  eine  Erwähnung  von  Grangier  in  der  Hs. 
von  Colletet  gesehen  hatte,  die  durch  das  Feuer  im  Louvre  beinahe 
ganz  vernichtet  wurde,  und  aus  der  uns  solche  Auszüge  stets  recht 
willkommen  sind. 
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56  Dies  ist  auch  allgeni«in  anerkannt  worden.  Schon  Gonjet 
fand  nur  die  Anmerkungen  gut;  ebenso  Mou tonnet  de  Clairfons, 
Artaud  de  Montor  und  Saint-Mauris,  von  denen  die  beiden  letzteren 
bedaaem,  dass  die  üebersetzung  nicht  auch  in  der  schönen  schlichten 
Prosa  des  XVI.  Jahrhunderts  abgcfasst  wurde.  Sehr  streng  sind  Sallior 
{11  est  impossible  (Ten  supporier  la  kcture.  La  meiUeure  excuse  de 
rauteur  est  qu*ü  rimoii  sous  Henri  IF),  Sainto-Beuve  (der  meint,  dass 
Dante  n*en  etait  paa  devenu  plus  dair  ni  plus  hahüuellement  lu)^  und 
vor  allen  Littr^  {non-8eulement  eile  est  tres-inferieure  aux  deux  versions 
inedües  dont  je  viens  de  citer  des  echantillons,  mais  encore  eile  est  en 
soi  tout  ä  faü  mauvaise.  Ä  peine  si  V(m  y  rencotitre  de  loin  eti  loin 
quelque  vers  reussi). 

57  Üebersetzung  von  Hcroldt,  Basel  1559;  Ausgaben  des  Werkes 
in  demselben  Lutheranischen  Centrum,  1550,  1566,  1609  und  1618,  und 
in  Ofienbach,  1610. 

56  Scartazzini  hat  diese  Schrift  schon  kurz  in  seinem  «Dante  in 
Germania^  (I,  13)  besprochen,  weil  auf  dem  Titelblatt  der  Drucker  als 
„Giovanni  Schwartz  a  Monaco**  angegeben  wird:  sie  ist  jedoch  wohl  in 
Genf  erschienen.  —  Ich  habe  übrigens  in  dieses  Äusserst  seltene  Buch  — 
in  Italien  ist,  wohl  Dank  den  Bemühungen  der  Jesuiten,  nur  ein  Exemplar 
bekannt  —  nie  einen  Einblick  thun  können,  niusste  mich  also,  wie  es  de 
Batines  wohl  auch  gethan,  hierin  auf  den  Abbntc  Pinciani  verlassen, 
der  bei  Gelegenheit  von  Rossettis  »Sullo  spirito  anti-papale**  &c  darauf 
zu  sprechen  kam.  («Annali  delle  scienze  religiöse  di  Roma*  X,  265 — 267, 
1840).  —  Do  Thou,  von  dem  wir  die  einzige  Notiz  über  den  uns  sonst 
völlig  unbekannten  Verfasser  der  anonym  erschienenen  Schrift  haben, 
erz&hlt  uns  („Historiarum*  Lib.  LXXXII),  dass  nachdem  Papst  Sixtus  V. 
den  König  von  Navarra  nnd  den  Prinzen  von  Gond^  als  Häretiker 
exkommuniciert  hatte  —  die  Exkonmiunikation  ist  datiert  28.  August, 
die  Balle  2.  September  1585  —  diese  Beiden  öffentlich  dagegen  pro- 
testierten, Condö  am  6.  November,  und  dann  Hihrt  er  fort:  Ih^ogrammati 
iUi  postea  amplior  declaratio  accessit  ad  pulchram  Italiam,  Italice 
scripta,  et  typis  excusa  nomine  nobilis  cujusdam  Galli  cum  plerisque 
versibus  Italicis  contra  I\)ntificum  ejusque  censuram^  quibus  Sixtum 
meniitum  esse  confirmatur,  colUctis  ettam  ex  Fr,  I\itrarcha,  Dante 
Aligerio,  lo,  Bocatio  locis,  quibus  concessa  iUo  saeculo  libert€Ue  Curiae 
Bomanae  mores  ac  libidines  amarulente  carpuntur.  Scripti  auctor  pu- 
tatur  Franciscns  Perrotus  olim  in  adolescentia  Persicae  cum  Gabriele 
Aramontio  regis  apud  Solimanum  oratore,  profectionis  comes,  et  diu  in 
It€Uia  postea  hospes,  ubi  talem  linguae  peutiam  assiduo  usu  loquendi  ae 
scriptione  contraxit,  ut  scripta  ejus  Italica  ab  Italis  pro  geminis  Italicis 
agnoscantur. 
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59  In  der  „Appendix  ad  libros  de  summo  Pontifice:  qu^  con- 
tinet  responsionem  ad  libnim  qiiciDdnm  anonymum,  cujus  titulus  est 
„Avviso"  &c,  der  dem  zwei  ton  Band  des  Werkes  „De  controvcrsiis  Chris- 
tiane fidci  ad  versus  hujus  temporis  Iiasreticos*',  Colonia;,  1615  (pp.  371 — 385) 
beigefügt  wurde.  Der  Jesuit  bekämpft  die  von  Perrot  angeführten  Dante- 
stellen (Inf.  J,  100-105,  III,  59-60,  XI,  6-9;  Purg.  XXXIII,  34—45; 
Par.  XXIX,  118—123  und  126)  in  den  Kapiteln  XIV  (das  die  Ueberscbrift 
fahrt:  „Responsio  ad  ea,  quae  ex  Dante  Aligherio  contra  sedem  Apos- 
toHcam  adferuntur**)  bis  XYIII.  —  Natürlich  war  es  dem  Kardinal  nicht 
schwer  eine  grosse  Reihe  von  Stellen  zu  sammeln,  die  Dantes  Orthodoxie 
zur  Genago  beweisen,  und  dies  ist  im  Kapitel  XIX  geschehen. 

60  ,Lc8  Rech,  de  la  France'  III,  14:  Toutes  ces  partiadarites 
mises  etisemble,  furent  de  iel  eflect  ei  vertu,  que  non  setUement  le  IHipe 
fui  iuge  auoir  toute  puissance  sur  les  Euesques,  maia  aussi  sur  ious 
les  Pi-inces  et  Ihjtentats  d^  la  ChrestienU,  Et  de  fait,  Dante  et  Occan 
furent  declanz  heretiques,  parce  qu'ils  auoient  soastenu  que  V Empire, 
pour  le  tetnporel  ne  dependoit  de  la  Papaute,  —  Es  scheint  beinahe,  als 
ob  ihm  dieselbe  Urkunde  vorgelegen  hätte,  die  ich  oben  S.  3  citierte. 

61  Die  Titel  der  schon  von  Bayle  citierten  Werke  lauten:  „Le 
Mustere  d'Iniquile  c*est  a  dirc,  Thistoire  de  la  Papauto'*  &c.  von  Ph.  de 
Mornay  (Saumur  1611)  p.  419,  F.  N.  Coöffeteaus  „Response*  darauf 
(Paris  1614)  p.  1032,  und  Andr6  Rivets  „Response*"  gegen  Co^ffoteau 
(Saumur,  1617),  Partie  II,  p.  494. 

62  Bayles  Bemerkungen  zu  diesem  Streit  sind  etwas  kindisch, 
und  er  versucht  wie  gewöhnlich  zu  verallgemeinern:  Apprenons  de  la 
qu*un  auteur,  qui  veut  eviter  que  les  siedes  ä  venir  n'interpretent  de 
plusieurs  fa^ons  contrairea  ce  quil  dit,  souhaite  une  choae  presque  im- 
poifsible.  Si  l'on  prevoyait  les  contraverses  qui  s'eleveront  dans  irow  ou 
quatre  cents  ans,  on  s'exprimeroit  d'une  mani^e  plus  precise;  mais  je 
ne  sais  si  les  langues  faurniraient  autant  de  termes  quil  en  faudroit 
pour  oter  les  equivoques,  et  pour  obvier  aux  chicanes,  —  Hierher  ge- 
hört auch  noch  eine  von  Bayle  besprochene  Stelle,  die  sich  in  Spon- 
danus*  Fortsetzung  zu  den  „Annnl.  ßccles."  des  Baronius  befindet. 
Der  französische  Bischof  kommt  auch  (an.  1321,  §  VII)  auf  Dantee 
Stellung  dem  Papst  gegonflber  zu  sprechen,  allerdings  mit  Berufung  auf 
Volaterran  &c.    (Cf.  auch  an.  1301,  §  IV.) 

63  Die  Uebertragung,  von  der  hier  das  Gebet  und  die  Schlussverse 
milgeteilt  sind,  stellt  in  den  «Hymnes  Ecclesiastiques*  (1578): 

„0  Vierge  unique  mere,  et  fiÜe  de  ton  Filz 
Humble  et  haute  trop  plus  qWaucune  creature, 
Du  conseil  Eternel  terme  stöhle  et  prefixl 
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CeH  ioy,  Vierge,  qui  aa  vostre  humaine  natwrt 
TeUemetU  ennobly^  que  U  propre  facteur 
Ifa  desdaigne  se  faire,  et  d'ettre  aa  facture. 
En  Um  venire  oUiMne  a'eat  Vamour  et  Fautheur 
Ihr  Ja  chaleur  duquel  en  la  paix  EtemeUe 
Äinai  bien  a  germe  ceste  exeeüente  fteur, 
Icy  tu  ea  ä  noua  la  torche  my'toumeUe 
D^ardente  eharite,  et  aux  mortehs  lä  baa 
Tu  ea  d*eapoir  eertain  la  aource  perennelle, 
Dame  tu  ea  ai  grande,  et  tant  de  valeur  aa 
Que  toute  grace  eat  vaine,  et  en  vain  aans  ta  guide 
Sana  ailea  veut  voler  tragant  en  fair  sea  paa, 
Ta  grand*  benigmtS  non  tant  aeulement  ayde 
A  eil  qui  la  requiert,  maia  auaai  bien  aouuent 
Ton  aec&ura  va  deuant  noatre  requeste  vuide. 
En  toy  miaericorde,  en  toy  Vatnour  aeruent, 
En  toy  magnificence,  en  toy  a'unit  et  lie, 
Autant  que  de  bonte  ae  trouue  en  tout  viuanf*. 

La  haute  fantaaie  icy  n^eat  asaez  forte: 
Maia  iä  ma  volonte,  et  mon  deair  aecoua 
Ainai  comme  une  roue  egallement  m*emporte 
Uamour  qui  le  Soleü  meut,  et  lea  Aatrea  taua. 

Dor  Gesang  ist  vollständig  übersotzt,  nur  dass  dio  vv.  122,  123, 
wohl  darch  Versehen,  ausgelassen  sind,  wenigstens  in  der  zweiten,  mir 
einzig  zugänglichen  Ausgabe  (von  1582).  Batines,  wohl  durch  die  Ueber- 
schrift:  „A  la  Vierge  Mere  de  Dieu  (de  Dante  PoCtc  Toscan)**,  irre  ge- 
ftlhrf,  meint  f^Giunte"  &c.  p.  93),  es  handle  sich  nur  um  dio  Anfangsverse 
des  Gesanges. 

64  Was  Hermann  Dalton  (in  seinem  1865  gehaltenen  Vortrag 
über  „Dant«  und  sein  Bezug  zur  Reformation**  u.  s.  w.,  St.  Peters- 
burg 1870)  von  Calvin  sagt  und  von  den  Dnntcschen  Anregungen,  die 
sich  in  dem  Kreis  der  Renata  d'Estc  lebendig  gemacht  hätten,  wird  sich 
wohl  schwerlich  erweisen  lassen. 

65  6chon  Rivarol  sagt:  Je  aeroia  tente  de  croire  que  ce 
I\)eme  auroit  produit  de  Veffet  aoua  Louia  XIV,  quand  je  voia  Fnacal 
avouer  dana  ce  aiede,  que  la  aeverite  de  Dieu  envera  lea  damnia  le  aur- 
prend  moina  que  aa  miaericorde  envera  lea  elua,  wozu  Sainte-Beove 
bemerkt:  8i  en  effet  une  poeaie  eüt  pu  convenir  ä  Baaeal,  et  nan  point 
ä  cauae  de  la  aeule  miaanthropie  et  de  Veffroi^  c'eat  bien  celle  de  Vante^ 
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lä  oü  ü  est  heau,  —  cette  poMte  la  plus  corUraire  ä  tous  vains  aripeaux 
et  ä  tout  Jargon^  et  oü  Vinvinihle  meme  est  rendu  avee  tatU  de  geo- 
metrie  et  de  realitL  —  Derselbe  sngt  auch  aus  Anlass  von  Haroon,  in 
„  Port-Roy al**^  IV,  297:  11  avaü  le  don  de  la  spiritualite  morah,  le  sens 

des  emblemes II  lisoit  Vitcdien,  et  si  DanU  eut  ete  alors  en  usage, 

il  aurait  cte  droit  ä  cette  theologie  symbolisee.  —  Das  Beispiel  von 
F^nolon  darf  als  Beweis  d»fflr  dienen,  dass  es  sich  während  des  ganzen 
XVII.  Jahrhunderts  ebenso  verhielt:  liätte  er  Dante  gekannt,  so  wflrde 
er  ihn  wohl  wenigstens  da  erw&hnt  haben,  wo  er  solche  Qegenst&nde 
wie  „Pouvoir  du  Pape  sur  les  souvcrains*^,  oder  „Autoritö  du  Souverain 
Pontifc*  bespricht. 

66  Auf  diese  Gedichte,  die  sich  in  dem  Ms.  Ital.  1640  befinden, 
wurde  erst  vor  kurzem  aufmerksam  gemacht  durch  Flamini  („Studi  di 
Storia  Letteraria'*  &c.  t895).  Herr  Auvray  hatte  die  GOte  die  Hs.  noch 
einmal  für  mich  durchzulesen,  ohne  jedoch  weitere  uns  interessierende 
Stellen  ausfindig  zu  machen. 

67  »Memoires-joumaux*',  sept.  1609,  p.  p.  Bninet  etc.  (1881)  X,  p.  4. 

68  „Traict^  de  l'CEconomie  Politique"  (1615),  p.  p.  Funck-Bren- 
tano  (1889),  pp.  176,  177. 

69  Wegen  des  Näheren  über  dieses  Blatt  cf.  Meaumes  „Re- 
cherches  sur  la  vie  et  les  ouvragcs  de.  Jacques  Callot*  II,  109-110.  — 
Man  muss  flbrigens  in  solchen  Kunstfragon  sorgfältig  verfahren,  und 
nicht  zu  Werke  gehen  wie  etwa  Ferrazzi  ^„Man.  Dant.*  V,  83),  der 
Dantes  Einfluss  in  einer  Reiterstatue  Ludwigs  XIV.  von  Martin  des 
Jardins  zu  erkennen  glaubt,  weil  Cicognara  (, Storia  della  scultura**  VI, 
287)  von  derselben  sagt,  dass  sie  schiacciava  eon  un  piede  il  Cerbero, 
und  zwar  mit  dem  ausdracklicheu  Zusatz:  —  t7  quäle  colle  tre  teste 
significava  la  tripla  aUeanza  delle  potenze  nemicht  deUa  Francia, 

70  „Epttre  ä  T^v^que  de  Soissons**.  —  Auch  kann  man  von  Jean 
Racine  keine  Kenntnis  unseres  Dichters  verlangen.  (Prato,  l.  c,  hat 
die  von  ihm  angefahrte  Stelle  wohl  kaum  als  wirkliche  Nachahmung 
betrachtet.) 

71  Cf.  Sainte-Beuve:  Au  commencement  du  XKÜ«  si^de,  le 
Tasse  et  son  po'eme  eurent  la  twgue,  et  on  lisait  en  France  la  ,^€rusalem^' 

presque  autant  que  V„Af(trce'^;  ntais  ä  partir  de  la  seconde  moitie  du 
XVII ^  siede ^  le  Tasse  lui-meme  s'eclipsa  pour  nous;  la  France,  si  omee 
de  talents  iUashes  et  de  grands  poetes  originaux,  semblait  vouioir  se 
su/lire  ä  eUe-meme,  et  le  gout  severe  de  Despreaux^  avec  ses  exdu- 
sions,  vint  en  aide  ä  notre  paresse,  qui  se  dispense  si  aisement  de  connoUre 
ce  qui  est  ne  aiUeurs.  Dante  etait  demeure  une  pure  Erudition,  et 
n'occupait  plus  que  Bayle, 

72  Denn  ich  stimme  Marc-Monnier  vollständig  bei,  wenn  er,  auf 
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( 

seine  eigene   Frage:    Queut  pense  ce  demier  [Boilean]  de  la  „Divine  1 

Comidie**?  antwortet:  II  Va  dU  sans  Vavoir  lue  en  des  vers  qui  ne  la 
eoneemaieni  pae.    („Bist,  g^n^rale  de  la  litt,  rood.**  Chap.  I.) 

73  Ein  paar  Verse  weiter  heisst  ea: 

Ce  n'esi  pas  que  fapprouve^  en  un  st^et  chretien, 
Un  atUeur  follement  idoltUre  et  paien. 
In  ähnlicher  Weise  w&re  folgende  Stelle  von  Quez  de  Balzac 
zu  eitleren,  denn,  obwohl  Dante  auch  hier  nicht  genannt  wird,  so  ist 
er  es  doch  gewesen,  auf  den  die  nUnart"  der  betreffenden  Dichter 
zurttckgeht,  um  die  es  sich  handelt,  und  die  von  den  Kritikern  so  oft 
getadelt  wurde.  Er  bespricht  u.  A.  Ariost  und  Tasso,  und  fährt  fort: 
Si  fosoie  tirer  une  consequence  de  toui  ce  Diacoure^  je  diiois  que  pre- 
mierement  nous  devons  nous  Souvenir  qui  nous  sommeSy  et  en  second  lieu 
quel  est  le  sujet  sur  lequel  nous  tr^vaiUons,  afin  de  ne  feuUir  pas  deux 
fois,  et  de  ne  pas  pecher  en  mesme  temps  contre  notre  Devoir^  et  contre 
la  Bienseance.  Tous  les  ornemens  estrangers  ne  nous  sont  pas  absolu- 
ment  defendus,    II   n^y    a,   ce  me  semOle,  que  les  Marques  des  Religions  « 

estrangeres,  qui  ne  nous  sont  pas  permises.  II  est  loisible  de  prendre 
des  estoffes  en  Levant,  mais  non  pas  de  s'y  faire  Circoncire.  Nous  pou- 
vons  user  du  Styx  comme  Prudence,  mais  non  pas  comme  Arioste;  Et  si 
nos  Compositions  sont  Chretiennes,  dies  le  doivtnt  estre  aussi-bien  en 
la  forme  qWen  la  matiere  („Dissertation  sur  uno  trag^die  intitulöe 
fierodes  Infanticida").  —  Clairfons  (vgl.  oben  8.  48)  nennt  auch  andere 
Dichter,  die  sich  dieses  defaut  schuldig  gemacht  hätten,  ohne  j(idoch  ein- 
zusehen, daFs  sie  hierbei  sämtlich  von  Dante  beeinflusst  waren. 

74  Eine  Ausnahme  macht  Guillaume  Colletet,  der  in  seinem 
„Art  Poetiquo"  (1658),  wenigstens  in  literarhistorischer  Beziehung  gut 
bewandert  ist  —  in  den  meisten  Werken  dieser  Art,  wie  z.  B.  bei 
Peletier  (1555)  und  de  la  F*resna^e  (1575)  kommt  Dante  überhaupt 
nicht  vor.  Besonders  erfreulich  ist  es,  zu  bemerken,  dass  Corbinelli 
Dantes  Schrift  nicht  ganz  umsonst  herausgegeben  hatte.  Es  heisst 
nämlich  bei  Colletet  in  dem  „Discoura  du  Sonnet**  (p.  4):  Ce  n*est  pas 
que  cet  aulique  et  excellent  l\)ele.  Italien,  le  renomme  Dante ^  dans  sa 
Dissertation  Latine  de  Veloquence  valgaire,  n'ait  employe  un  autre  mot 
qvCepigramme  pour  designer  le  sofinet,  puis  qu'tl  Vappelle  ^Sonitum'^,  et 
au  nominati/  pluiiel  „Sonilus*^,  Et  pour  rapporter  le  passage  d*un  Livre, 
qui  est  assez  rare  .  .  .  (hier  folgen  einige  Citatc  aus  II,  3) .  . .  Äussi  le 
Cardinal  Bembo  dans  ses  Ihoses  diverses  rapporte  que  Dante  en  son 
Traute  de  la  twuvelle  vie  appelle  une  de  ses  Chansons  „sonnet**  (p.  9)  .  . 
Nachdem  er  so  den  italienischen  Ursprung  bcsprochcni  kommt  er  auf 
den  provenzalischen  zu  reden:  La  dessus  il  y  a  une  seconde  opinion, 
qui  seroit,  ä  mon  advis,  beaucoup  plus  soustenable  que  ia  premiere.  Ceit 
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eomme  il  est  certam  que  les  Italiens  aont  redevables  de  leur  I^pesie,  et 
de  leur  rime,  ä  nos  andene  Poilee^  PrwoenQaux^  ainei  que  le  reeonnoiH 
le  Carddnai  Bembo  dane  aee  Frosea  etc,;  et  comme  Vadvowtnt  eneore  Da$Ue 
et  Iktrarque,  dans  teure  ctuvree,  au  ils  citent  quantiU  de  nos  Boites  Pro- 
vengaux  etc. 

75  „Lettres  de  Jenn  Chapelain^,  p.  p.  Ph.  Taniizey  de  Larroqoe 
(Paris  1883),  U,  816  (Lettre  No.  DLXX  datiert:  Paris  ce  XX  mars,  1673). 

76  In  der  Beschreibung  des  Paradieses  in  Chapelains  „Pucelle" 
vemiag  ich  keine  Bceinflussang  von  Dante  zu  konstatieren.  Nach 
Chateaubriands  Meinung  ist  Obrigens  nur  diesem  Dichter  die  Schilde 
rung  der  himmlischen  Reiche  gelungen:  Cest  une  choae  aaaez  bizarre 
que  Chapelain,  qui  a  cree  dea  chceura  de  martyra,  de  viergea  et  cTapotrea, 
ait  aeul  place  le  paradia  chretien  dans  aon  veritatle  jour,  —  Von  den 
anderen  Dichtem  meint  er:  Lea  ufia  ont  pechi  par  timiditi,  comme  le 
Taaae  et  Milton;  lea  autrea  par  fatigue,  comme  le  Dante;  par  philoaophie, 
comme  Voltaire;  Ou  par  abondance  comme  Klopatock  (Cf.  „Genie  do 
Christianisme*'  XV,  XVI  und  Anm.).  Chateaubriand  wird  es  wohl  mit 
seiner  Dante- Lektflre  nicht  weiter  als  bis  zum  Schluss  des  „Inferno* 
gebracht  haben. 

77  Er  ist  datiert  22.  April  1687  und  steht  in  der  „Corres- 
pondance  in^dito  de  Mabillon  et  de  Montfaucon  avec  ritalie**  (p.  p. 
Valery,  1846)  II,  33.  —  Mabillon  selbst  hatte  Dante  auf  seiner  italie- 
nischen Reise  (Ravenna,  an.  1686,  Junio)  ein  paar  Worte  gewidmet,  die 
nur  als  di^  erste  Erwähnung  dieser  Art  von  Interesse  sind  («Museum 
Italicum»  seu  collcctio  yeterum  scriptorum  ex  bibliothecis  italicis  eruta  a 
D.  Johanne  Mabillon  et  D.  Michaele  Gormain**,  1687,  tom.  I,  pars  I,  p.  41). — 
Auch  ist  die  Hs.  der  B.  N.,  die  heute:  Latin  8702  citiert  wird  und 
Benvenutos  Komuientar  zum  «Inferno*  enthält«  durch  Vermittlung  dieses 
Gelehrten  nach  Frankreich  gekommen ,  mit  anderen  Mss.,  die  er  auf 
seiner  Reise  gesammelt  hatte  (cf.  Auvray,  p.  97,  Anm.  3). 

78  „Poömata,  Elegiarum  Liber",  No.  VIII. 

79  Der  Index  zu  den  späteren  Ausgaben  giebt  hier:  Petrus, 
Petri,  Oermanua,  Academicua  Cruacaneua. 

80  In  den  „Menagiana**  (Pariser  Ausgabe  von  1715,  IV,  124) 
wird  die  bekannte  Se  io  vo,  chi  ata?  etc.  Anekdote  erzählt  (mit  dem 
Anfang:  Dante  Secritaire  de  la  RepMique  de  Florence,  avoit  ai  bomte 
opinion  de  aaperaonne  .  .  .  }.  —  Für  ähnliche  französische  Reproduktionen 
bekannter  Geschichten  verweise  ich  auf  Papantis  „Dante  secondo  la  tradi- 
zione  e  i  novellatori"  pp.  39,  96  und  155:  sie  haben  für  uns  wenig 
Interesse,  da  doch  die  Mehrzahl  derselben  mit  Dante  eigentlich  garnichts 
zu  schaffen  hat. 
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81  Toulouse  842  (cf.  Anvray^p.  136).  Sie  tr&gt  folgende  Inschrift: 
De  la  bü>liothhque  du  chateau  de  Vareiües,  Sommih'es,  17^.  — 
Donne  ä  Tabbe  de  Layrat,  chanoine  regulier  de  la  Chancelade  ^  par  moy 
Vareiües.  —  Cette  traducUon  est  de  M,  Philippe  Le  Hardy,  marquis  de 
la  Trousse, 

82  Cf.  die,  Meaux  t888  erschienene,  „ Notice  historique  et  sta- 
tistique  sur  le  Marqaisat  de  In  Trousse"  von  L.  Benoi.st  (notaire  hono- 
raire).  —  Unser  Philippe  wird  behandelt  auf  pp.  16 — 25. 

83  So  z.  B.  in  dem  Brief  an  den  Präsident  de  Mouiceau  (25  oct. 

1686):   J*ai  vu   M.  de  la    Trousse je  le   irouvai,  par  ce   qu*il 

m*a  dit,  fort  digne  de  Vestime  qut  tfotis  paroissez  avoir  pour  lui  &c. 

84  Dante  kommt  bei  ihr  Oberhaupt  nicht  vor:  nur  Petrarca, 
Boccaccio,  Ariost  und  Tasso  —  besonders  die  beiden  letzteren.  —  Dflrfen 
wir  in  folgenden  Worten  aus  einem  von  Charles  de  S^vigne  an  seine 
Schwester  gerichteten  Brief  (der  dem  der  Mutter  vom  4.  Dez.  1675  an- 
gefügt wurde)  eine  Anspielung  sehen?  Möglich  wäre  es  ja,  wenn  auch 
nicht  wahrscheinlich:  Voilä  oii  fen  suis^  pour  ti'avoir  pas  voulu  opiniä- 
trement  suivre  votre  conseil;  mais  en  verite  c'est  wue  faute  qui  devroit 
Hre  expiie  par  sept  ans  de  purgatoire,  dont  il  y  en  a  six  de  passees 
sous  M,  de  la  Trousse,  et  qui  tie  meritoit  pas  un  enfer  perpHuü,  comme 
eelui  que  fenvisage,  si  Dieu  rCy  met  la  main, 

85  Bier  ein  charakteristisches  Beispiel:  Dans  les  premieres 
annees  de  sa  jeunes^e,  il  Hait  d*une  humeur  douce,  egaüe  et  bienfaisante. 
Dejä  il  donnoit  des  timoignages  sensibles  de  sa  probite  qu^il  caracterisa 
depuis  par  la  generosite  de  ses  sentimens.  On  demeloit  au  travei's  des 
foibles  traits  de  son  visage  Velevation  de  son  genie.  Ses  gestes  comme 
ses  actions  mime  les  plus  badines  Hoient  nobles  et  graves  et  tres  relatives 
ä  sa  manih'e  de  penser.  Enjoue,  complaisant,  affable  et  humain,  il  seut 
par  ces  heureux  accords  d'un  naturel  aimable  se  concilier  les  cceurs  et 
s'eUtirer  les  honnes  graces  d'un  chacun.  —  Voa  der  Gemma  Donati 
weiss  uns  der  Biograph  zu  erzählen,  dnss  cette  jeune  dame  douee  d'un 
earactere  aimable  joignoit  ä  la  phylosophie  de  Xantipe  celle  de  So- 
erattes  &c.  —  Berr  Masippe  von  der  Toulouser  Bib].,  dem  ich  diese 
Aoszflge  verdanke,  schreibt  mir  über  diese  „Vie**:  Elle  est  sans  nom 
d^auteur  et  ne  ressemble  ä  aucune  monographie  connue.  Etait-elle  destinee 
ä  Vimpression?  Im  disposition  du  ms.  pei'met  de  conclure  negativement. 
Tout  ceci  est  plutot  travail  d^amateur,  amoureucc  du  Dante,  faxt  pour 
un  autre  amateur,  une  sorte  de  cadeau  au  baron  de  Vareilles.  —  Jeden- 
falls war  die  Arbeit  nur  flQr  Franzosen  berechnet,  sonst  mflsste  die  nähere 
Bezeichnung  von  Florenz  als  capitale  du  grand  duche  de  Toscane 
geradezu   lächerlich   erscheinen.  —  Aus   den  Händen   von  Layrat,   ging 
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die  Hfl.  in  den  Besitz  des  Lomenie  de  Brienne  Ober,  der  Erzbischof 
von  Toulouse  und  Grflnder  der  Bibliothek  war.  Dieser  gab  Qbrigens 
eine  Sammlung  christlicher  Dichtungen  heraus  (1670),  und  seine  Bi- 
bliothek enthielt  auch  ein  gedrucktes  Exemplar  der  „Commedia*  (Katalog, 
No.  847). 

86  Uebrigens  erst  in  der  Ausgabe  von  1597. 

87  Gabriel  Naudö  in  seiner  „Addition  ä  Thistoire  de  Louis  XI** 
&c.  (1630)  erwähnt  Dantes  Studien  in  Paris,  indem  er  sich  auf  Boccaccio 
und  Par.  X  beruft. 

88  Ich  nehme  an,  er  steht  schon  in  der  ersten  mir  unzugänglichen 
Ausgabe  von  1674:  jedenfalls  ist  er  in  der  zweiton   von   1681   zu  lesen. 

89  In  der  ,Acadömie  des  Sciences  et  des  Arts,  contenant  les 
vies  et  les  61oges  hisftoriques  des  Qommes  illustres  .  .  .  avec  leurs  por- 
traits**  &c.  (Bruzelles,  1682,  II,  305—810).  —  Der  Stich  von  Dante 
rührt  von  Esme  de  Boulonois  her  und  ist,  an  und  fdr  sich  be- 
trachtet, sehr  schön,  besonders  was  den  Rahmen  anbelangt:  die  Haupt- 
sache indessen,  das  Gesicht,  hat  etwas  Kuhhaftes.  —  Mir  sind,  ausser 
diesem  Bildnis  unseres  Dichters  und  dem  schon  auf  S.  31  erwähnten, 
noch  zwei  uns  interessierende,  wenn  auch  unbedeutende,  bekannt:  das 
von  Thomas  de  Jeu  in  den  Grangiorschen  Bänden  und  das  von  Littret 
in  der  Pariser' Ausgabe  vom  Jahre  1767.  Dieses  Buch  enthält  auch  eine 
in  ihrer  Beziehung  zur  „Commedia"  ziemlich  schleierhafte  Vignette  von 
J.  M.  Moreau. 

90  Tome  IV » ,  troisieme  partic.  —  Er  sagt  flbrigcns  von  dem 
Nnmcn  —  que  nos  auteurs  appeüent  qiuflquefois  d^  Audi  guier  ^  wozu  de  la 
Monnoye  in  einer  Anm.  zu  der  Ausgabe  von  1722  bemerkt:  Je 
doute  quon  t^e  sott  jamais  avise  de  rendre  ce  mot  en  JfVan^oia  par 
d^Audiguier,  et  qui  sen  aviseroit  aujourd'hui  se  feroit  siffteri  höchstens, 
meint  er,  würden  Leute,  die  diesen  Nauicn  führen,  auch  Dante  so 
nennen.  —  Es  ist  übrigens  merkwürdig  dass  Manage  in  seinem  ,Anti- 
Bailiet"  gamichts  gegen  dieseu  Artikel  einzuwenden  hatte:  die  Ge- 
legenheit war  ihm  oft  geboten. 

91  Es  ist  erwähnenswert,  dnss  ur  erst  in  der  zweiten  Auflage 
des  «Dictionnaire*"  (1702)  erschien,  während  der  Capet- Artikel,  von  dem  in 
der  Anm.  19   die  Rede  ist,  schon  in  der  ersten  Auflage  von  1697  steht. 

92  Voltaires  Urteil  kann  kaum  als  ein  sehr  glückliches  bezeichnet 
werden:  II  (t.  e.  Dante)  eiait  ne  en  1260,  ä  ce  qtie  diaeni  ms  com- 
patriotes.  Bayle,  qui  ecrivait  ä  Rotterdum,  nCurrefite  calamo'*,  pour  ton 
libraire,  environ  quatre  siecles  entitrs  aprhs  le  Dante,  le  fait  naüre  en 
iJHÖö,  et  je  n'efi  estime  Bayle  ni  plus  ni  mains  pour  s'Ure  trompe  de 
cinq  ans:  la  grande  affaire  est  de  ne  se  tromper  ni  en  fait  de  goüt  ni 
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eH  fait  de  raisannements  („Dict.  Philos.**).  —  Auch  kann  ich  mich  nicht 
der  Meinung  von  Emil  Sulger-Gebing  anschlieseen,  der  in  seinem  Aufsatz 
«Dante  in  der  deutschen  Litteratur  des  XVIII.  Jahrhunderts*  (^Ztschf.  f. 
verg].  Litteraturgesch/'  IX,  1896,  pp.  467—400)  von  Bayles  Artikel  sagt, 
daBS  er  ah  ganz  vorgüglich  bezeichnet  werden  muss.  Sehr  wertvoll 
dagegen  ist  folgende  Entdeckung,  die  wir  ihm  verdanken:  Für  die 
deutschen  Le-xikographen  dieeer  Zeit  (es  handelt  sich  um  Buddeus, 
Hederich,  Mencke,  Zedier,  Fabricius  und  Joecher)  bildet,  soweit  sie  von 
Dante  etwoLS  zu  berichten  wissen,  fast  ausnahmslos  das  grosse  Wörterbuch 

von  Bayle  die  direkte  oder  indirekte  Haupiqueüe Die  Deutschen 

begnügen  sich  meist  mit  einem  mehr  oder  minder  eingehenden  Auszüge,  in 
welchem  sie  Text  und  Noten  vermischen  und  die  ausgewählten  Stellen 
gewöhnlich  fast  wörtlich  übertragen, 

08  Der  lesenswerte  Artikel  von  Eugene  Boovy  «L&  Oritiqne 
DantcRque  au  XVIII«  siöcle  —  Voltaire  et  les  pol^miques  italiennes  sur 
Dante*  („Revue  des  Dniversit^s  du  Midi**,  I,  pp.  296^834)  war  noch  nicht 
erschienen,  als  obiger  Abschnitt  Ober  Voltaire  bereits  druckfertig  vorlag. 
Er  wurde  besprochen  von  A.  Torre  im  „Qiom.  stör«  d.  lett.  it.**,  1806, 
pp.  216—224,  wo  abrigens  (8.  223)  auf  eine  Dante-Kritik  von  Robinet 
angespielt  wird,  die  ich  nicht  habe  finden  können  —  es  sei  denn,  dass 
es  sich  um  die  Anm.  110  erwähnte  Stelle  handelt,  oder  um  die  noch 
unwichtigere  in  R,*s  „Dict.  Univ.**  Äc.  *.  v,  „Plorence**  (t.  XIX,  1781, 
p.  409). 

94  Dieses  Werk  erschien  zwar  erst  1756  (unter  dem  Titel  „Essai 
sur  rhistoire  g^n^rale**),  ist  aber  früher  entstanden:  denn  in  dem  Brief 
an  „M.  de  ...  .  Professeur  en  Histoirc**,  der  am  Anfang  der  „Annales  de 
rEmpire**  gedruckt  wurde  (1753),  steht  schon  Vieles,  das  dann  später 
wiederholt  wurde. 

05  Diese  Uebersetzung  von  Purg.  XVI,  106 — 114,  die  ich  noch 
nie  citiert  gesehen  habe,  bildet  ein  für  unsere  Betrachtung  wichtiges 
Gegenstack  zu  der  Parodie  auf  Inf.  XXVII. 

06  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  diese  Parodie  von  den  Zeit- 
genossen aufgenommen  wurde.  Chabanon  (J773)  bemerkt,  dass  das 
Gedicht  ainsi  traduit,  auroit  plus  de  Lecteurs  qWil  n*en  trouve  auQOwrd^ 
Atit;  und  diese  Betrachtung,  die  wohl,  im  Grunde  genommen,  richtig 
war,  finden  wir  beinahe  wörtlich  wiederholt  in  der  „History  of  Bnglish 
Poetry"  (1774—1778)  des  Thomas  Warton,  der  Poet  Laureato  und  Pro- 
fessor of  Poetry  in  Oxford  war:  Dante  thus  translated  would  ?Mve  htui 
many  more  readers  ihan  at  present.  —  In  einer  Besprechung  der  lieber- 
Setzung   von    Olairfons    („Journal    Encycl.*    fi§vrier,    1777)    heisst   es: 

. . .  Von  sgait  que  ces  vers  channants,  „Je  m'appelois**  Ac,  sont  beaucoup 
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fnoins  une  fideüe  traduction  de  ce  morceau  du  poeme  iUdien^  qu'un  in- 
genieux  badinage  de  M,  de  Voltaire,  qui  s^est  igayi  ä  le  traveHir,  en 
Vemhellissant.  —  Bald  darauf  folgt  Laharpe  (1778),  der,  nach  einem 
Citat  aus  dem  Brief  an  Bettinelli,  bemerkt:  Voici  comme  t^explique  ce 
grand  komme  en  parlant  du  Dante,  dont  il  a  imite  et  embeUi  un  frag- 
ment  dans  ses  ^Melanges',  —  Merkwflrdiger  ist  es,  wenn  auch  Be- 
wunderer Dantes  sich  nicht  Ober  eine  solche  Frechheit  empörten.  80 
M.  de  Clairfons:  M,  de  VoUaire  s'eet  egaye  en  traduisant  tont  cet 
episode  du  Comte  Guido:  c'est  Dante  travesti,  maie  travesti  par  un 
PoSte;  und  Rivarol:  Voltaire  8*est  egaye  ä  traduire  cet  episode,  dorne 
le  style  de  sa  ^Pucelle\  II  n'y  a  gueres  que  ce  morceau  et  celui 
des  diäbles  qui  puissent  supporter  ce  style,  si  on  veut  du  moins 
entrer  dans  la  veritable  intetition  du  Dante,  —  Schliesslich  auch  der 
sonst  so  verständige  M6rian  („Nouv.  M6m.  de  TAcad.  Royale  &c.  de 
Berlin",  ann6e  1784,  Berlin  1786,  pp.  444,5),  der,  indem  er  Voltaire  ftlr 
seine  Aussprüche  aber  Dante  tadelt,  doch  zugiebt,  dass  er  ait  trbs- 
agreablement  traduit  ou  imite  un  des  nwrceaux  plaisanls  (I)  dt«  poeme 
de  Dante.  —  [Was  abngens  diesen  letzten  ausgezeichneten  Gelehrten 
anbelangt,  so  hat  er  zwar  vorzugsweise  französisch  geschrieben,  war 
aber  Schweizer  und  Mitglied  der  Berliner  Akademie.  —  Cf.  Scartazzini, 
„Dante  in  Germania*,  I,  19.] 

97  Der  Brief  an  Bettinelli  trägt  in  den  Ausgaben  das  Datum 
März  1761.  In  ihm  wird  jedoch  die  Ausgabe  der  ,,Commedia"  von  Marcel 
Prault  (1768)  als  eben  erschienen  erwähnt:  denn  diese  enthält  die  Be- 
merkungen, auf  welche  Voltaire  anspielt.  Das  scheinbare  Rätsel  wird 
durch  folgende  Stelle  aus  Bettinellis  Briefwechsel  erklärt:  lo  la  (d.  h. 
Voltaires  Brief)  conservo,  ma  senza  quel  finale  „pour  le  polisson  nommi 
Marini"^  &c.,  aggiungendo  egli  e  togliendo  sempre  neue  cose  sue  secondo 
Vumore  che  il  dominava  ,  ..  (Opere,  Venezia  1801,  XXJ,  26). 

98  Die  betreffenden  Stellen  sind  nicht  von  Marini,  der  nur  eine 
„Vita"  für  die  Ausgabe  lieferte,  sondern  sie  befinden  sich  in  zwei  von 
Martinelli  an  den  Earl  of  Oxford  gerichteten  ^Lettere",  die  auch  in  dem 
1.  Band  enthalten  sind.  —  Selbstverständlich  wurde  Voltaires  Urteil 
über  Dante  wiederholt  angegriffen.  Als  besonders  wichtig  nenne  ich: 
Giuseppe  Baretti,  ,La  Frusta  Letteraria**,  No.  VIII  (Roveredo,  15  gen- 
najo  1764)  und  den  Brief  von  Giuseppe  Torelli  an  den  Marchese  Manuzio 
Gherardini  sopra  D.  A.  contro  di  Voltaire  (Verona,  1781).  Sehr  trefifend 
Lamennais  in  der  Introduction  zu  seiner  Uebersetzung  (1855):  Vol- 
taire qui  ne  savait  gukre  mieux  Vitalien  que  le  grec,  a  jugi  Dante  comme 
il  a  jugi  Homkre,  sans  les  entendre  et  sans  les  connaitre.  11  n'eut,  ^aü- 
leurs,  jamais  le  sentiment  ni  de  la  haute  antiquite,  ni  de  tout  ce  qui 
sortait  du  cercle  dans   Uquel  les  modernes  avaient  renfermi  Vart.    Ävec 
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un  goüt  diUeat  et  nur,  il  discernait  certaines  beautes,  D'autres  lui 
ichappaient.  La  nature  Vavait  doue  d'une  vue  nette,  mais  cette  vue 
iCembrcusait  qu*wn  horiMon  horrU,  —  Emil.  Giudici  („Storia  della  lett. 
ita].***,  185R,  pp.  325,  326)  versuchte  Voltaires  Aussagen  so  auszulegen, 
als  wären  sie  im  Grunde  genommen  Dante  doch  günstig.  Gegen  diese 
Meinung  trat  Morandi  auf  (.Voltaire  contra  Shakespeare  Äc.'",  1884, 
pp.  183—186). 

99  Nicht  weniger  als  dreimal  kommt  Voltaire  auf  die  vier  Sterne 
von  Purg.  I  und  ihre  prophetische  Bedeutung  zu  sprechen,  indem  er 
jedesmal  ziemlich  einfältige  Bemerkungen  daran  knüpft:  1.  „Essai  sur 
Ics  moBurs**  Chap.  CXLI;  2.  „Commentaires  sur  Corneille"  Remarques  sur 
'Möd^e*,  Acte  V,  sc^no  VII;  3.  ,Dict.  Philosophique"  s.  v.  Cyrus.  —  Was 
schliesslich  die  „Tre  passi  della  'Divina  Commedia'  nell*  *Henriade*  e  nella 
Tucelle  d'Orleans'  del  Voltaire**  anbelangt,  worüber  sich  Prato  verbreitet 
hat  („Giomale  Dautesco**,  anno  I,  1894,  pp.  566—576),  so  muss  ich  ge- 
stehen, dass  die  betrefienden  Stellen  [es  handelt  sich  um  Inf.  VI,  127—29 
und  Henr.  III,  212—218  (in  der  Ausgabe  von  1730;  in  der  von  1723: 
IV,  27—34);  Purg  II,  76—84  und  Henr.  VII,  273-278  (nur  in  der  Aus- 
gabe von  1723);  und  schliesslich  um  Par.  IV,  1-6  und  Puc.  XII,  16—25] 
in  so  vielen  anderen  Autoren  vorkommen  —  Prato  führt  sie  alle  an  — , 
die  Voltaire  viel  besser  gekannt  hat  als  Dante  (wie  z.  H.  Virgil,  Tasso, 
Ariost),  dasB  die  Annahme  mir  höchst  unwahrscheinlich  vorkommt, 
Voltaire  habe  hier  direkt  aus  der  »Commedia"  geschöpft.  —  Eher  wäre 
zu  berücksichtigen  liivarols  Bemerkung  zu  den  Geistern  von  Inf.  III: 
Voltaire  peifU  d'un  s^  vera  ces  esprits:  *Trop  faiblea  pour  servir, 
trop  pareMeux  pour  nuire\ 

100  Zuerst  erschienen  in  den  »M^moires  pour  Thistoire  des 
Sciences  et  des  beaux-arts",  Tr^voui,  aoüt  1727  (art.  LXXVI).  — 
Charles  Lyell  hat  den  Aufsatz,  wohl  hauptsächlich  als  Curiosität,  in  Paris 
1847  wieder  abdrucken  lassen  und  mit  Anmerkungen  versehen. 

101  Die  Schlussworte  lauten:  Un  poete  qui  a  tous  les  defauts 
que  fai  rapportes  (es  sind  deren  allerdings  sehr  viele),  est-il  inca- 
pable  d'avoir  mis  son  ouvrage  sur  la  Ute  d'un  homme  mort  90  ans 
auparavant,  afin  de  donner  plus  de  vogue  au  pohne,  et  pour  eviter  d'Hre 
responsable  en  justice  de  la  mauvaise  doctrine  qu'il  renferme?  S*il  a  eu 
encare  quelque  autre  vue,  je  la  laisse  ä  deviner  aux  critiques  savants^ 
et  cctth(diques,  —  Ausführliche  Widerlegungen,  deren  der  Aufsatz  gar- 
nicht  wert  war,  brachten  u.  A.  Goujet  (, Bibliothöque  frangoise",  1744, 
tome  VII)  und  Scarampi  in  der  Venturi-Ausgabe  der  „Commedia"  von 
1749  (Verona).  —  Am  interessantesten  ist  die  folgende  von  Goujet  aus 
Jourdans  „Vie  de  la  Croze"  (II,  331,  332)  citierte  Meinung:  „II  voyoit 

e* 
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avec  chagrin  un  Ibete  aecredite  nommer  dwns  san  ouvrage  totut  lea  auteun 

eccUsiastiques  et    profanes    du    tems  passe* et   (fllhrt   Qo^jet 

fort)  par  consequent  eonstater,  en  quelque  sorte,  Vexistence  de  ee  grand 
nombre  d'ecrivains,  qui  sehn  le  pere  Uardouin  n'onijanuds  ete:  Hardouin 
hatte  bekanntlich  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  beinahe  alle  Werke 
des  klassischen  Altertums  von  MOnchen  des  XIII.  Jahrhunderts  her- 
rflhrten. 

102  „Lettres  familieres  ^crites  d'Italie  en  1739  et  1740  par 
Charles  de  Brosses**,  2«  Edition  autlientique,  p.  p.  K.  Colomb;  Paris  1858.  — 
Hier  sind  zu  Tergleichen  die  Bemerkungen  von  Sainte-Beuve  in  den  Auf- 
sätzen   über   Dante  (1.  c.)   und  de    ßrosses  (^Causeries**,  l^^^  nov.  1852). 

103  Für  deBrosses  existieren  nur  Raphael  und  Oorreggio.  Seine 
Urteile  über  Kunst  sind  sehr   charakteristisch    für   diese    Zeit   und  be- 
sonders  wertvoll,   da   er  ein  hoch    gebildeter  Mann  war.    Michelangelo 
war,  wie  Dante,  für  jene  Zeit  unverständlich  —  er  war  eben  nicht  „aka- 
demisch'* genug  —  und  sein  „Moses"  wird  vom  President  mit  den  Worten 
abgethan:   Ainsi  que  presque  tous  les  ouvrages  de  MieM-Ange,  rüde  et 
Sans  gout.  —  Bei   zwei  anderen  Schriftstellern  tritt  der  Zusammenhang 
zwischen   den  Geschmacksrichtungen,   die  ich    hier  herausheben  mochte, 
noch  deutlicher  hervor.    In  den  „Menagiana''  (Amsterdam,  1716)  heisst 
es   (ni,   259):   On  a  repris    avec  raison   Michel -Änge    d*avoir  en  son 
Jugement  final  ....   represente    Venfer   d'une  manih'e   tonte    Bapenne, 
Charon  y  est  peint  a%tx  bords  d*un  fleuve  dans  sa  barque,  attendant  les 
ämes  pour  les  passer.    Dante,  dont  pour  le  justifier,  on  ddt  qu^ü  avoit 
etnprunte  ces  idees,  et  qui  au  chant  3  de  son  enfer  a  fait  une  semblable 
description,  s'est  rendu  en  cela  fort  ridicule.  —  Und  bei  Louis  Racine 
(cf.  supra  pp.  42 — 44)  haben  wir  Aohnliches:  Les  PoHes  chretiens  de  VltaHie 
nUritent  le  reproehe  qvCon  leur  fait.     Quoi  quon  ait  dit  du  Dante,  qu'il 
est  aussi  pur  pour  les  mceurs  que  pour  le  langage,  sa  Muse  chretienne  et 
profane  n'inspire  pas  pour  les  grands  sujets  quelle  traite,  le  respect  qu*ils 
doivent  imprimer.    Je  comparerai  sa  plutne  au  pinceau  de  Michel-Ange 
dans  son  tableau  du  Jugement  Deifiier.     Ce  nest  pas  ainsi  que  Baphael 
traite  les  grands  sujets,  —  Nach   einer  begeisterten   Stelle  aus  Gravina 
fragt  er :  Beut  on  faire  cet  eloge  d*un  poete,  qui  mUnspire  ni  terreur  dans 
son  Enfer,  ni  respect  dans  son  Faradis?    On  peut  penser  de  son  ouvrage, 
comme   du    tableau    du    Jugement   Dernier   par   Michel -Ange,    oü   des 
beautes  des  detaüs  peuvent  amuser,  mais  oü  ne  se  trouve  point  la  beaute 
la  plus    importante,    la    majeste   du  sujet.  —  Und  schliesslich:   Qtielque 
hardi  qu*ait  ete  Michel-Ange  dans  son  bizarre  tableau,  au  bas  duquel  il 
a  mis  les  enfers,  le  Dante  avant  lui  Vavoit  ete  bien  davantage.    11  n'a 
vovHu  que  nous  amuser  par  de  burlesques  fictions,  quand  il  a  decrit  ce 
sijour  &c. 
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104  Diese  VerachtiiDg  des  Mittelaltere,  worauf  die  Verachtung 
Dantes  natflrlich  in  grossem  Masse  zürOckzultlhren  Ist,  tritt  noch  deat- 
licher  hervor  in  der  Schildernng,  die  de  Brosses  Ton  seinem  Besuche 
bei  dem  alten  Muratori  in  der  Bibliothek  zu  Modena  giebt.  Er  fand 
ihn  unter  einem  tos  d'atUiquttes  ou  plutoi  de  vieiüeriea  üaHiennea  .  .  . 
ear,  en  verite,  je  ne  puis  me  resmtdre  ä  donner  le  nom  dtanHquiU  ä  tout 
ee  qui  conceme  ces  vilains  aihclea  d'ignorance  ....  SaitUe-J^üaye,  au 
contraire,  s^extasiait  de  voir  enaemble  tant  de  papenusea  da  X^  sücle,  — 
Sainte-Beuve,  der  Aehnliches  citiert,  fDgt  hinzu:  Tot»  ees  jugements  se 
tiennent,  on  le  serU,  et  s'accordent,  soü  en  lüUrature,  satt  en  pemture, 
ou  en  mueique. 

105  Drei  Reisebeschreibungen  aus  den  60^1'  Jahren  bieten  sehr 
wenig.  Madame  du  Bocage  (1762),  Dichterin  eines  „Paradis  Terrestre**, 
das  allerdings  eine  Nachahmung  von  Milton  ist,  schickt  nur  einen  ganz 
dürftigen  Bericht  aus  Ravenna.  —  Grosley  (dem  Verfasser  der  „Nou- 
veanx  memoires  &c.  par  doux  gentilhommes  su^dois**,  1765)  macht  es 
besonderen  8pass  den  ßchlussvors  der  Danteschen  Grabschrift  so  wieder- 
zugeben: Quem  gemuit  pravi  Floreniia  mater  amoris  (statt  parv%)^ 
worüber  Pelli  mit  Recht  empOrt  ist.  —  Schliesslich  will  ich  Lalande 
erwähnen  („Voyage  d'un  Frnni^ois  en  Italie  fait  dans  les  ann^es  1765  et 
1766,  Venise  1769),  der  Dante  in  seinem  Kapitel  über  italienische  Lite- 
ratur bespricht  (11,  xrv  pp.  405,  406).  Was  er  sagt,  zeichnet  sich  nicht 
gerade  durch  Geist  und  Korrektheit  aus:  Jje  Dante  est  un  Poete  sublime, 
mais  difficile;  nous  avons  de  lui  troia  poemes  ....  qui  forment  un 
volume  de  la  grosseur  d'un  Virgile;  son  enfer  etoit  une  satyre  des  Flo- 
rmtins,  de  leur  gouvemement  et  de  leurs  c?tefs,  sous  des  noms  feinte  et 
des  allegories  ingenieuses;  ce  fut-lä,  probablement,  la  cause  de  son  exü, 
autant  que  son  attachement  au  parti  des  Gibelins  ou  des  empereurs;  c*est 
la  cause  aussi  de  la  difficuUe  que  Von  trouve  ä  Ventendre  &c.  Er  be- 
dauert, dass  keine  bessere  französische  Uebersetzung  als  Grangiers  vor- 
handen, und  besonders,  dass  d'Estouteville  noch  ungedruckt  sei. 

106  Nattlrlich  zog  Goujet  den  Petrarca  vor.  Seine  Schluss- 
bemerkung zu  Dante  lautet:  Queique  estime  que  Von  ait  accarde  ä  sa 
poesie,  ses  vers  furent  presque  effaces  par  ceux  de  Fßtrarque, 

107  „Oonsolations  chr^ticnnes,  avec  des  r^flexions  sur  les  huit 
b^atitudes,  et  la  paraphrase  de  trois  cantiques  du  Dante*,  Paris  1744 
(pp.  293-386). 

108  Ich  benutze  die  Pariser  Ausgabe  von  1808  und  citiere  aufs 
Geratewohl  aus  den  ..Röflexions  sur  la  poesie**  (1747),  dem  „Discours 
sur  le  Paradis  Pordu",  welcher  der  tlebersetzung  vorausgeht,  und  den 
Anmerkungen,  die  ihr  folgen  (1755). 
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109  und  doch  konnte  er  von  einer  lateinischen  Uebersetzung  der 
Ugolino- Episode,  die  Charles  Lebeau  (1701—1775)  gemacht  hatte, 
sagen :  Ces  vers  sont  encore  plus  beaux  que  ceux  du  Dante^  qui  dans  eet 
endroit  sont  tres-beaux,  —  Die  betreffende  erst  1782  erschienene  Ueber- 
tragung  muss,  ohne  natUrlicb  dieses  hohe  Lob  zu  verdienen,  doch  als 
eine  recht  gelungene  bezeichnet  werden,  wie  schon  aus  folgenden  Versen 
ersichtlich  ist: 

Ferreus  6  nimiüm,  »i  jam  miseregeert  nescis, 

Dum  reputcis  quanti  fnihi  meu8  praesaga  doloris 

Horruerit;  ai  flere  negas,  educere  fletus 

Quae  tibi  causa  potest? 
Hier  will  ich  auch  Lebenus  Freund,  den  Cardinal  Melchior  de 
Polignac,  erwähnen,  auf  den  Dante  einen  grossen  Eindruck  gemacht 
haben  muss,  da  snine  letzten  Worte  eine  lateinische  Paraphrase  Ton 
Purg.  VI,  149—161  gewesen  sein  sollen,  wovon  Rothelin  (in  der  Prae- 
fatio  zum  „Auti-Lucretius",  p.  XII)  einen  Vors  mitteilt:  Quaesivü  strato 
requiem,  ingemuitque  negata,  —  In  dem  Gedieht  selbst  (I,  1047—1053, 
nicht  I,  1747,  wie  Rothelin  angiebt)  hatte  er  schon  eine  l&ngere  Para- 
phrase derselben  Stolle  gegeben. 

HO  Auch  in  einzelnen  Punkten,  wie  z.  B.  in  der  Anmerkung 
zu  „Parad. Lost**  X  (wo  Adam  der  Eva  den  Selbstmord  als  SOnde  hinstellt): 
Legon  utile  que  donna  Milton  ä  sa  nation.  Et  comment  excuser  le 
Dante,  qui  etablit  comme  gardien  du  Purgataire  Colon  dUtique?  .  .  . 
Voilä  pourtanl  ce  poete  que  ses  commentateurs  regardent  comme  un 
admirable  theologien, 

111  L.  Racine  giebt  die  Stellen,  die  er  im  Auge  hatte,  nicht  näher 
an,  er  wird  jedoch  folgende  gemeint  haben:  Purg.  XIII,  lf4,  Par.  I,  21, 
Inf.  XXX,  128,  Inf.  XVII,  61  (hier  liegt  offenbar  ein  Miss  Verständnis 
vor,  das  um  so  grösser  ist,  wenn  er  auf  Purg.  IV,  69  anspielte),  Par. 
XXIV,  101,  Par.  XIII,  112,  Inf.  I,  20. 

112  Eine  Aeusserung  Victor  Hugos,  die,  wäre  sie  begrtlndet,  von 
grösstem  Interesse  sein  würde,  hält  jedoch  der  Prflfung  nicht  stand, 
wie  denn  das  Werk,  wo  die  betreffende  Stelle  steht,  Oberhaupt  in  einem 
etwas  exaltierten  und  Uberschwänglicben  Stile  gehalten  ist:  Dante  fait 
loi  pour  Montesquieu;  les  dirnsions  penales  de  l\Esprit  des  Lois**  sont 
calquees  sur  les  classifications  infernales  de  la  „Divine  Comedie^  („William 
Skakespeare*",  I.  U,  §  XI).  —  Rivarol  hat  (Inf.  XI,  Anm.  8)  gleichfalls 
solche  Aehnlichkeiten  mit  Montesquieu  wahrzunehmen  geglanbt,  und  zwar 
im  „Esprit  des  Lois",  XVIII,  16  und  VIII  (sie  1.  XXVIII),  17.  Auch 
meinte  er,  dass  Dantes  Auffassung  von  Gott,  Natur  und  Kunst  zu  dem 
Anfang  des  „Esprit**  eine  Parallele  bilde.  —  Wer  genauer  hinsieht,  wird 
sich  jedoch  kaum  diesen  Meinungen  anschliessen  wollen. 
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118  Da  es  sogleich  beim  ersteD  Erscheinen  der  Briefe  1767 
allgemein  anerkannt  wurde,  dass  Quasco  selbst  der  Herausgeber  war 
(obwohl  er  dies  leugnete),  so  sind  auch  die  Anmerkungen,  die  in  den 
meisten  neuen  Ausgaben  wiedergegeben  sind,  ftlr  uns  von  Interesse. 
Von  D'Estouteville  wird  uns  erzählt,  dass  ce  traducteur  avaü  inseri 
beaucoup  de  pensees  et  de  choses,  tirees  des  eammetUaires  de  ce  poete, 
dans  le  texte  (iu*il  trciduüit;  et  il  n'etoit  pas  toujoura  docile  dans  ks  cor- 
rectümsäfaire^ce  qui  avoit  fait  abandonner  cette  lecture. — Guasco  giebt  auch 
eine  kurze  Wiedergabe  der  Vorrede  desUebersetzers,  und  da  letztere  noch  nie 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  gedruckt  worden  und  besonders  dadurch  in- 
teressant ist,  dass  wir  hier  endlich  einmal  einen  Grund  vorgeführt  finden, 
warum  der  Uebersetzer  seine  Arbeit  untomommon  hat,  teile  ich  sie  mit: 
Ämy  lecteur,  Je  scai  que  ce  nest  plus  la  mode  de  voas  donner  des  avis^  parce 
que  vous  etes  incorrigible^  et  que  vous  pardcnnes  difficiUment  ä  ceux  qui 
vous  ont  ennuye  une  fois;  cependant,  je  viens  ä  genoux  vous  demander 
un  peu  d'indtUgence  pour  ma  traduction  du  Dante.  Je  ne  suis  pas  un 
auteur  de  profession;  mon  siile  est  trop  dair  pour  que  vous  m'en 
soupQonniis.  ^Pourquoy  donc  vous  miler  d^ecrire?**  me  direz-vous. 
Yoyes  ce  qui  nCi  a  engage,  Jay  lu  dans  un  ancien,  qu'un  fiomme  qui 
veut  se  distinguer,  n'a  que  deux  partis  ä  prendre:  ou  de  faire  choses 
dignes  d*etre  ecrittes,  ou  d'ecrire  choses  dignes  d'itre  lues.  Mon  etoüe 
malheureuse  m'a  ferme  la  premiere  voye;  peut-Hre  que  ma  Minerve  me 
fermera  la  seconde.  Mais  faurois  des  reproches  ä  me  faire,  si  je  n'avois 
tenti  d^enirer  dans  Vune  et  dans  VaiUre  carrih'e,  Vous  ne  pouves  dis- 
convenir  que  le  sujet  qjnCa  traiU  Dante  ne  soit  admirable  et  interessant, 
puis  que  Vun  des  trois  gistes  qu'il  vous  a  depeints,  sera  connu  de  vous 
un  jour  (je  souhaite  que  ce  ne  soit  de  long  tems).  Les  premiers  mots  que 
me  dit  feue  ma  nourrice  furent:  l'Efifer,  le  Purgatoire  et  le  Paradis.  Je 
lui  en  demanday  Vexplication;  mais  eile  Hott  trop  vraye  pour  m^expliquer 
ce  qu'elle  ne  scavvit  pas.  Elle  m'adressa  ä  son  directeur,  qui  n'en  scavoit 
guere  davantage,  mais  qui,  arec  une  sainte  morgue,  eluda  de  repondre  ä 
mes  questions.  Un  scavant  plus  charitable  m'a  appris  depuis  que  Dante 
Äligieryy  noble  florentin,  le  plus  infortune  des  mortels,  avoit  dotme,  il 
y  a  ^2  ans,  une  ample  descrijdion  des  lieux  que  je  voulois  contwitre. 
Je  l*ai  trouvie  admirahle;  je  Vai  trouvce  vray-semblable ;  je  Vai  traduite, 
et  je  vous  prese^üe  ma  tradttctimh.  Mais  je  m'appergois  que  je  pourois 
vous  indisposer  par  la  longueur  de  cet  avis.  — -  Partes,  mon  livre;  faittes 
fortune,  si  vous  pouvez.  —  In  den  Hss.  der  Uebersetzung  (die  hier 
Übrigens  3751  datiert  ist)  folgt  ein  „Extrait  d^une  lettre  ecritte  de 
Korne  par  M.  le  Cardinal  au  traducteur** :  Votre  traduction^  monsieur, 
est  si  litteralle,  et  si  conforme  ä  Vorriginal*  que,  si  jamais  eile  est  donme 
au  public,  mon  avis  seroit  de  faire  imprimer  Vitalien  ä  cöte  du  frangais 
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»ur  deux  coUannes,  Tajoutterai  que  vous  ne  deeis  point  priver  pos 
concitoyens  d«  la  ctmnoiaanee  dCun  poeme  aussi  ceUbre  que  Dante,  —  Die 
Abschrift  dieser  Stellen  aus  einer  der  Hss.  verdanke  ich  Herrn  AuTray. 

114  ObCoIhert  Dante  gekannt  hat,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
sagen:  denn  daraus,  dass  seine  ungeheure  Bibliothek  Dante-Mf^s.  (cf.  Auvray 
pp.  19,  27,  161)  und  ein  gedrucktes  Exemplar  der  „Komödie"  (Katalog 
No.  17780)  enthielt,  Iftsst  sich  wohl  kaum  etwas  schliessen. 

116  Äuvray  verzeichnet  drei  (pp.  187,  188).  Als  sein  Buch 
erschien,  hielt  er  diese  Uebersetzung  fflr  noch  unbekannt:  er  schreibt 
mir  jedoch,  dass  er  sie  bald  darauf  richtig  indentifiziert  hätte. 

116  Moutonnet  de  Clairfons,  der  nächste  Dante-Uebersetzer, 
weiss  sich  in  seiner  BmpOrung  sogar  nicht  in  den  Schranken  der 
Wahrheit  zu  halten,  denn  er  sagt,  dass  Montesquieu  parle  d'une  wumiere 
peu  avafUageuee  de  ceite  Trcuiuctian  et  de  son  atäeur.  —  Er  sohliesst 
mit  den  Worten:  J'ai  cru  devoir  en  faire  ici  la  critique:  plusieunt 
personnes  en  ont  des  copiee,  et  comme  petU-etre  eües  ne  eonnaiseent  pas 
V original,  eües  prendraient  une  idee  desavantageuse  du  Poeme  d* apres 
cette  Traduction  pkUe  et  infidelle.  —  Artaud  de  Montor  sagt  zwar: 
Effectivement  Colbert  paroit  avoir  plutöt  entrepris  cet  ouvrage  pour  en 
faire  Vobjet  de  son  etude  et  de  ses  nUditations,  que  pour  U  livrer  ä  Vim- 
pression:  aus  dem  Vorwort  geht  jedoch  hervor,  dass  der  Verfasser  aaf 
eine  Verbreitung  hoffte.  Cf.  noch  Saint -Mauris  in  seiner  „Pr^face** 
(1863).  —  Es  ist  interessant,  wie  jeder  neue  Uebcrsetzer  sich  gegen 
seine  Vorgänger  auslässt  —  ein  wahrer  «circulus  vitiosus**,  dessen  Anfang 
ich  oben  bei  Grangier  zu  verzeichnen  hatte,  und  der  sich  in  unserem 
Jahrhundert  ganz  besonders  geltend  macht 

117  Durch  A.  B[eucho]t  erfahren  wir  noch  folgendes:  Elle  (die 
Uebersetzung)  est  inexacte  et  sans  notes,  aussi  n^eut-eüe  aucun  sueces, 
et  Vediteur,  fache  de  cela,  prit  le  parti  extreme  (faneantir  tous  les 
exemplaires  qui  lui  restaient;  c'etait  presque  taute  Fedition  („Biographie 
Univereelle*,  1813  und  1844). 

118  Diese  Arbeit  war  schon  1776  in  Paris  erschienen  („Vies  des 
öcrivains  ötrangers  &c.  —  Dante**).  Sie  ist  nicht  ganz  zu  verwerfen, 
beruht  aber  offenbar  nicht  immer  auf  einer  sehr  genauen  Kenntnis  des 
Gedichtes.  So  redet  der  Verfasser  vom  Dichter  Farinata  (Verwechslung 
mit  Fazio?)  und  setzt  Kuggieri  an  die  Stelle  des  UgoHno. 

119  Tome  VII  (1767),  p.  668.  —  Der  Supplement  bemerkt  dazu: 
Boniface  VIII  h'a  jamais  persecute  le  Dante,  personnellement,  und 
beruft  sich  auf  Bayle,  aus  dem  eine  lange  Stelle  citiert  wird  (tome  III, 
1777,  p.  226).  Der  Artikel  in  der  „Eucyclopödie**  selbst  ist  unterschrieben 
—  D.  J.  (d.  h.  le  Chevalier  De  Jaucourt);  ob  der  Zusatz  im 
„Supplement*'  von  demselben  Verfasser  herrtihrt,  oder  von  Robinet,  dem 
Herausgeber,  ist  nicht  klar. 
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120  «Po6tiqne  Pran^oise"  (Paris,  1767)  I,  396. 

121  Sie  warde  u.  a.  anch  von  La  Harpe  in  dem  spAter  zu 
besprechenden  Aufsatz  sehr  gelobt  und  der  nämlichen  Episode  bei  Mou- 
tonnet  de  Clairfons  vorgezogen.  —  Der  Leser  kann  selbst  nach 
folgenden  Excerpten  urteilen :  Äh  que  tu  es  cruel,  si  tu  tie  fremis  pas  du 
pressetUiment  dont  je  fus  frapi>e!  Qui  pourra  jamais  Vatttndrir,  8%  tu 
m*efUend8  Sans  verser  des  lartnes?  .  .  ,  .  (Je  jour  et  le  suivant,  nous 
restämes  dans  un  affreux  silence.  Oh!  terre  impitoyable,  que  ne  fouvruis-tu 
sous  nos  pas!  .  .  ,  Je  me  roulais  sur  leurs  carps  que  fembrassais,  et 
trois  jours  apres  leur  mort,  je  les  appellais  encoi'e.  La  f'aim  eui  plus  de 
puissance  que  la  douleur;  fexpirai. 

122  De  Batines  nennt  noch  eine  französische  Ausgabe  (Jacob, 
Paris  1787),  die  mir  unzugSnglich  geblieben  ist. 

123  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  Suinte-Beuve,  der  in  seinem 
Aufsatz  aber  Ducis  („Causeries",  13  sept.  1862)  darauf  zu  sprechen 
kommt,  gamichts  an  seinem  Verfahren,  das  doch  wenigstens  im  Prinzip 
zu  tadeln  w&re,  auszusetzen  hat. 

124  Die  Besprechung  dieses  Werkes  im  „Journal  des  S^ayaus* 
({uin  1774)  ist  erfüllt  von  einer  erfreulichen  Begeisterung  fflr  das  neu 
erschlossene  Gebiet:  Parmi  ces  restaurateurs  des  Lettres^  ü  en  est  peu 
d'aussi  eelehres  que  le  Dante;  tnais  son  nom  Hoit  beaucoup  plus  catmu 
que  sa  personne  et  que  ses  ouvrages;  twus  aurons  ä  M.  de  Chabanan  Vob- 
ligation  de  connoüre  le  Dante  taut  entier  .  .  .  Tons  les  amateurs  de  la 
belle  Litterature  lui  scauront  gre  de  cette  nouvrlle  production;  eile  est 
d^un  komme  instruit  et  d'un  komme  de  gont.  Elle  contient  des  idees 
neuves,  des  traits  de  sentiment^  et  de  beaux  vers  de  tous  les  tons.  — 
Auch  in  Italien  wurde  das  Buch  kritisiert:  so  in  den  „Novelle  de'  Due- 
Ponti",  1774  (Spalte  166),  und  in  den  „Novelle  letterurio  di  Firenze*", 
1774  (No.  17,  Spalte  264  ff). 

125  Sie  sind  etwas  zu  sehr  im  Stile  der  französischen  klassischen 
Tragödie  gehalten: 

0  toi!  toi  qui  m*entends,  si  ton  casur  inkumain 
Peut  ouir  ce  ricit  sans  trouble  et  sans  alanfies j 
Quel  ricit  plus  touckant  fera  couler  tes  larmes? 
Dejä  Vheure  approckoit  qui  de  nos  tristes  jours 
Devoit  renouveler  Vordinaire  secours: 
Des  songes  de  la  nuit  les  korreurs  retracees 
Dans  un  silence  mome  occupoient  nos  pensees, 
Quand  tout-ä-coup  . , .  6  jour!  6  terreur!  6  forfaits! 
La  prison  se  ferma  pour  ne  s*ouvnr  jamais. 
—  Bei  Chabanons  flüchtiger  Betrachtung  der  „Opere  Minori*  ist 
besonders  beachtenswert  eine  „Imitation'*   (in   unrogei massigen  Strophen) 
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der  Canzone  „GH  occhi  dolenti'*,  von  der  er  sagt:  On  peut  reprocher  a 
ceUe  pikce  des  repetitions  et  des  longueurs;  mais^  sije  ne  me  trompe,  ily 
rhgne  un  ton  de  melancolie,  dont  on  se  lause  ais^ent  penetrer. 
Hier  sind  die  Schlussverse : 

AUez  mes  vera,  enfans  de  mes  longs  deplaiairs, 
Cherchez  de  Beatrix  les  compagnes  fideUes: 
De  mes  chants  auirefois  fegayois  leurs  loisirs; 
Je  ne  veux  aujourd^hui  que  pleurer  avec  eUes, 
0!  mes  tristes  accens! 
Des  camrs  compatissans 
ReveiUez  la  tendresse: 
Beatrix  ne  voit  plus  le  jour; 
Les  demiera  soins  de  mon  amour 
Seront  de  la  pleurer  sans  cesse, 
—  Bemerkenswert  ist  der  Vorgleich   mit  Petrarca:   Si  Von  rap- 
proche  de  la  chanson  du  Dante,  eeüe  que  B^trarque  a  eerite   dans  une 
arcanstance  pareHle  aprhs  la  mort  de  sa  tnaitresse,  on  trouvera  dans  la 
demihe  plus  de  grdces  de  style,    tnais   moins  de  naivete,  moins  de  pro- 
fondeur  dans  les  sentimens.     Betrarque  mite  Vesprit  et  le  faux  bel-eaprit 
au  langatje   de   la   dotdeur;   c'est  dementir  le   sentiment  dont  ü  se  dit 
penäre,  —  In   diesem   Ziisammeuhang  will  ich  auch  de  Sades  Wider- 
legung   einer    Behauptung   dos    ^Journal    Bncyclop^diquo   de  Boaillon*' 
orwfthnen,  wo  es  in  einem  Artikel  (vom    16  avril   1764)  der  sich  mit  de 
Sades  erstem  Band  beschäftigt  und  gegen  Dante  Überhaupt  sehr  feindlich 
gesinnt  ist,  u.  a.  heisst:    Pitrarque  au  14^  stiele  etoit  le  meiUeur  Ibete 
de   VEurope  et  meme   le  seul,  —  Hierzu  bemerkt  de  6ade:  Ije  meiüeur! 
cela  est  vrai,  et  presque  universellement  reconnu,    Le  seul!  lies    Italiens 
n*en  conviennent  pas.    Dante,   que  plusieurs  mettent   au-dessus   de  Bs- 
trarque,  du  moins  ä  certains  egards,   vivoit   dans  le  J4®  stiele.     („M6- 
moircs   pour  sorvir  a  Thistoire  de  la  vio  de  Pötrnrque*,  17Ö4,  II,  p.  VI 
der  Einleitung.) 

126  So  z.  B.:  Le  Paradis  du  Dante  ressemble  ä  son  Purgatoire: 
ce  sont  des  fictions  et  des  alleyories  du  ineme  genre.  Le  poete  voit 
successivement  la  gloire  des  Saints,  Celle  des  Anges,  de  la  Vierge^  ei  enfin 
de  Dieu  meme.  Cest  par  lä  quil  finit,  sans  dire  comment  sa  vision 
cesse,  ni  comment  il  revient  sur  la  terre.  —  Wozu  Artaud  de  Montor 
bemerkt:  Chahanon  na  certainement  pas  lu  le  Faradis  du  Dante. 

127  Es  ist  nicht  allgemein  bekannt  dnss  de  Sade  beabsichtigte 
ein  Leben  auch  Dantes  zu  schreiben:  En  faisant  des  recherches  pour 
la  vie  de  Hirarque,  fai  rassembU  un  grand  notnbre  de  materiaux  pour 
Celles  de  Dante  et  de  Boccace,  que  je  me  propose  de  mettre  en  ceutre, 
si  mon  premier  travail  est  approuve,   et   si   vous  ne  vous  hätez  pas  de 
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me  prevenir.  (Er  richtet  sich  an  die  „litt^rateurs  italiens**).  —  Mais 
je  suis  persuadi,  que  vaus  ne  voudrez  pas  ceder  ä  un  etranger  la 
ghire  de  faire  cotmoüre  les  trois  personnaqes  ä  qtU  voire  patrie  a  le 
plus  d*obligation  (1.  c.  p.  XXIV). 

128  Geschrieben  1773,  aber  erst  1796  erschienen.  —  Die  Anspielung 
bezieht  sich  auf  Purg.  X,  124  ff. 

1 29  Sehr  aufgebracht  gegen  C 1  a  i  r  f  o  n  s  war  besonders  L  a  h  a  r  p  e 
in  dem  sogleich  zu  besprechenden  Artikel:  Que  penser  done  de  eet 
enthousiasme  de  commande,  tnaladie  des  Traducteurs  et  des  Cammenta- 
teurs;  de  cette  admiraiion  aveuglement  extatique,  par  laqueUe  ils  se 
cacherU  ou  vetdent  se  cacher  les  vices  monstrueux  et  muUiplies  de  ces 
productions  des  tems  barbares,  si  prodigteusement  surpassees  dans  les 
sihcUs  du  genie  et  du  goüt?  Que  penser  du  jugement  que  porte  M.  I\(ou- 
tonnet  sur  le  Dante?  (Dieser  wird  nun  im  Einzelnen  widerlegt).  — 
Sallior  behandelt  ihn  auf  eine  recht  unziemendo  Weise,  offenbar  nur 
um  sein  eigenes  Unternehmen  zu  fördern.  —  Artaud  de  Montor 
ist  gerechter  (Introd.  zum  Paradies):  Cette  Version  fi*a  pas,  ä  mon 
avis.  Ums  les  defauts  qu'on  lui  reproche,  Vauteur  nest  quelque- 
fois  pas  assez  hardi;  mais  il  saisit  bien  le  sens  du  vers  du  Dante; 
und  in  der  «Vie**  sagt  er,  nachdem  er  etwas  aus  Clairfons*  kritischen 
Bemerkungen  citiert  hat:  M,  de  Clairfons  parle  ainsi  sans  passion^  et 
avance  des  idees  sages,  noblement  exprimies,  —  G[raniür]  C[as8agnac] 
(„Revue  des  Deux  Mondes*",  1840,  XXIV,  457)  wollte  wie  gewöhnlich  nur 
geistreich  sein:  folglich  haben  seine  Betrachtungen  über  Clairfons,  sowie 
die  über  Grangier,  wenig  Wert.  —  6t.  Mauris  bemerkte:  Soit  la  faute 
de  Vauteur,  soit  ceUe  du  public  auquel  il  s'addressait,  Vy^Enfe^'"  de 
Moutonnet,  bien  qu'il  ne  manqudt  ni  de  correction  ni  d'exactitude,  eut 
peu  de  hcteurs,  et  fut  juge  siverement  par  le  petit  nombre  de  ceux  ä  qui 
Vancienne  litterature  n*etait  pas  itrangere,  —  Die  erste  Besprechung 
der  Uebersetzung  im  , Journal  Encjclop^dique  de  Bouillon  (föv.  1777, 
p.  101)  ist  ihr  sehr  günstig:  für  uns  liegt  ihr  Hauptinteresse  darin,  dass 
sie  sich  noch  eingehender  mit  der  Frage  von  Dantes  „goiit*^  besch&fligt 
als  Clairfons  selbst :  Le  Dante,  depuis  plus  de  trois  sihcles,  jouit  de  sa 
renommee,  moins  lu  qu^admire,  et  plus  celebre  que  connu.  II  n'est  pas 
questian  aujourd*hui  de  lui  disputer  sa  gloire;  eile  est  ä  Fabri  de  toute 
atteinte;  mais  il  n*eut  point  de  gaut,  il  faul  oser  le  dire:  il  est  assez 
grand,  puis  qu'il  eut  du  genie,  Ce  seroit  une  superstition  que  de  ne  pas 
avouer  ses  fautes,  et  c'est  Vhonneur  de  notre  siecle,  qu'aujourd'hui  la 
mediocrite  meme  ait  des  yeux  pour  les  voir.  II  est  dans  la  nature  que  le 
goüt,  ce  sentiment  exquis  des  arts  perfectionnes,  ne  naisse  qu*apres  le 
genie;  il  marche  ä  sa  suite,  en  desesperant  de  Vatteindre,  et  il  se  lyermet 
trop  souvent  de  rinsulter  par    une   dedaigneuse   delicatesse,   comme  si  le 
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goüt  n*etoit  pas  quelquefois  ausH  rare  que  le  genie  Vest  et  Va  He  en  iout 
tems.  Pcfur  prevenir  ä  cet  egard  tout  reproche,  nous  nous  hatons  d'obgerver 
que  les  defatUs  nombreux  et  grossiers  qui  defigurent  la  Divine  ConUdie, 
doivent  etre  imputes  au  siech  ou  le  Dante  vecut,  et  que  ses  beautes  rares, 
il  est  vriif,  rnais  dignes  des  jours  briüans  de  Vltalie,  qui  n^etoient  pas 
eticore  nes,  appartiennent  ä  son  genie  seul. 

130  Ein  italienischer  Kritiker  des  Rivarol,  in  den  „Novelle 
letterario  di  Firenze"  (1785,  col.  783)  bemerkt,  dass  diese  neue  üeber- 
setzung  nicht  verdiene,  die  des  Clairfons  zu  verdr&ngen. 

131  II  faul  cependant  convenir  que  Dante  n'a  pas  autant  de 
gont  que  de  genie,  que  son  Poeme  se  ressent  dans  quelques  endroits  du 
siede  de  barbarie,  pendant  lequel  il  fut  compose:  c*est  moins  la  faute  du 
Foete,  que  celle  de  son  siede.  Cette  triple  „Cotnedie"'  ressemble  ä  ces 
Temples  majestueux,  augustes  et  gothiques;  ils  itonnent  et  surprennent 
par  leur  raste  etendue,  par  leur  prodigieuse  elcration,  et  par  Uur  struc- 
ture  hardie  et  solide,  legere  et  durable;  mais  irop  surchargee  d'orfiemens 
super fl US,  grotesques  tt  pueriles.  Im  vroie  perfection  demande  que  le 
genie  soit  conduit  et  dir  ige  par  le  gont;  et  qu*ä  son  tour  le  gont  soit 
echauffe,  (claire  par  la  flamme  du  genie.  C'est  cet  heureux  accordy  cest 
cette  Union  rare  tt  jmcieuae  qui  en  faute  Us  chefs-d'dßuvre  dans  tous  les 
genres. 

132  ^Sur  uuo  tradiiction  de  la  Diviua  Commcdia  du  Dante  par 
M.  Montonnct**  („Littörature  et  critiquo",  1778).  —  Die  Italiener  griffen  La- 
harpes  Arlikol  nattlrlich  aufs  hoftit^ste  an:  so  u.  A-^^Y"  in  einer  im  „Giornale 
Enc'iciopcdico  di  Firenze**  V,  265—  272  enthaltenen  Besprechung  von  Artaud 
(deren  erster  Teil,  im  Bd.  IV,  Filippo  Irenico  unterzeichnet  war);  und 
Missirini  in  seiner  „Vita  di  Dante"  (Appendice,  pp.  611— 619:  „Risposta 
al  La  Harpe  sul  suo  giudizio  di  Dante**).  —  Auch  Nep.  Lemercier  be- 
merkt von  Laharpe  („Cours  aualytique  de  Litterat  uro  generale**  III): 
Mais  je  n*ai  pu  le  louer  ....  d'avoir  negligc  d'approfondir  Uomtre, 
Virgile,  le  Dante y  VAnoste,  le  Tasse  et  Milton. 

133  Von  der  Ügolino-Episodo  sagt  er  sogar  später:  Ce  tableau 
i'st  d'uve  effrayante  inergie,    et   ofjre  dts  coups  de  pinceau  sublimes. 

134  ,Cours  de  littöratnre'*  gehalten  in  den  Kevolntionsjfthren 
(Pariser  Ausgabe  vom  „an  VlI",  -—  IV,  33 — 34).  —  Auch  Condorcet 
gönnt  unserem  Dichter  ein  paar  Worte  der  Anerkennung:  En  Italie,  la 
langue  itoit  parvenue  presqü'ä  sa  perfection  vers  le  14^  sihde.  IjC  Dante 
est  souvent  noble,  precis,  energicue.  (.,Esquisse  d*un  tableau  historique 
des  progres  de  l'csprit  humain",  1795,  p.  171).  —  Ferner  möchte  ich  an 
dieser  Stelle  auch  die  Geschichte  erwähnen,  welche  Montor  nach  einer 
Mitteilung    Van    Praets,    des    Direktors  der  Nationalbibliothek,  etwas 


—  93  — 

melodramatisch  erz&hlt  („Hist.  de  D.  A.".  pp  455—457),  dass  Ludwig  XV f. 
sich  vor  seiner  HiDricbiung  Graugiers  ^PAradis**  aus  diesem  Institut 
habe  kommen  lassen. 

135  Die  ,Bibliothequo  des  Romans"  vom  Januar  1780 
eotbieJt  schon  Bruchstücke  aus  dieser  Uebersctzung  und  im  Jahre  1788 
erschien  deren  2.  Auflage. 

136  Laharpe,  1.  c.  IV,  334.  —  Gleich  am  Anfang  der  Vor- 
lesungen (I,  6,7)  äusserte  sich  dieser  Kritiker  auf  eine  für  seine  Richtung 
höchst  charakteristische  Weiso:  er  glaube  nur  an  eine  allmähliche  Ent- 
wicklung der  Gesetze:  Voilä  les  faits;  c'est  la  meilhure  reponse  ä  ceux 
qui  a'imaginent  honorer  h  genie  eti  niani  Vexistence  de  Vart^  et  qui  fofU 
voir  seulemtnt  qü'üs  ne  connaissent  ni  Van  ni  Vautre,  —  II  iiy  a  point 
rf€  sophisnies  que  Von  nait  accumuUs  de  nos  jours  ä  Vappui  de  ce  para- 
doxe insettse,  On  a  cite  des  icrivaifis  qui  ofit  reitsffi^  dit-on^  sans  con- 
naitre  ou  sans  observer  les  regles  de  Vart,  tth  que  le  Dante ^  Shakespeare, 
Miltofi,  et  atUres.  Cest  s'exprimer  d'une  maniere  tres-fausse.  Le  Baute 
et  Müton  connaissaient  les  anciens,  tt  s^ils  se  sortt  fait  un  nom  avec  des 
ouvrages  monstrueux,  c'est  parce  quil  y  a  dans  ces  monstres  quelques 
helles  parties,  extcutees  selon  les  princif)es.  Ils  ont  manque  de  la  con- 
ception  d*un  ensemble;  mais  leur  genie  leur  a  /ourtii  des  ditails  oü  regne 
le  sentiment  du  beau,  et  les  regles  ne  sont  autre  chose  que  ce  sentiment 
reduit  en  methode.  Ils  ont  do7tc  connu  et  observe  ces  regles,  soü  par 
instinct,  sott  par  reflexion,  dans  les  parties  de  leurs  ouvrages  oü  ils  onl 
produit  de  Veflet.  Shakespeare  lui-weme^  tout  grassier  qu^il  etait,  n'etait 
pas  sans  lecture  et  sans  connaissances:  ses  eeuvres  en  fournisseni  la 
preuve. 

137  Uonneur  ä  Rivarol!  on  dira  de  sa  traduction  tout  le  mal 
qu*on  voudra,  on  ne  lux  enlliHra  pas  le  maite  d'avoir  U  premier  chez 
nous  apprecie  avec  ilivation  la  nature  et  la  qualile  du  genie  de  Dante. 
Sans  dotUe  ü  le  sentit  plutot  en  artiate  quen  philoaophe  ou  en  historien, 
il  fe  prit  plutot  par  le  style  que  par  Vordre  de  ses  idees;  il  mcconnut  le 
theologten;  il  negligea  le  cöte  fendre,  auave  mhfie  et  idealement  amoureux; 
il  ne  Vaborda  que  par  l^Enftr",  ne  le  suivit  point  aü-deläj  et  y  laissa 
ses  lecUurs  comnie  si  gavait  He  le  rrai  but.  II  vit  surtout,  dans  Vetude 
qu'il  en  faisait,  un  theme  d^innovation  et  d'audace  pour  sa  proj/re  ma- 
niere de  dire  et  pour  Vexpression  frangnise  qu'il  s'efforgait  d^aiguiser  et 
de  renouveler.  Quoi  qü*il  en  soit,  ce  dilettante  brillant  et  incredule  dut 
ä  quelque  chose  de  fier  et  de  hardi  qu'il  avait  dans  Vimagination,  et  qui 
tenait  sans  doute  ä  ses  origines  meridionales,  d'etre  le  premier  chez  nous 
ä  parier  dignement  de  Dante,  et  meme  de  le  juger  tres  finement  sur 
des  beautes  de  ditail  et  d'exccution    qui   semblaient    etre   du  ressoi't  des 
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9eula  liaUewf,  -—  Vgl.  auch  den  Aufsatz  Ober  Rivarol,  „Oanseries" 
27  octobre  1861).  —  Diese  Meinung  ist  flbrigens  in  Frankreich  ziemlich 
aligemein  vertreten:  so  8aint-Ren6  Taillandier  (, Revue  des  Deuz  Mondes, 
1  d6c.  1866):  Rivarol  le  premier   ä  la   veüle   de  la  revolution,  a  devine 

PoriginaUte  de  son  style,   la  puiseanoe   de  aon   vers und 

Marc-Monnier  («Bist.  g^n.  de  la  litt,  mod.*):  Le  premier  qui  Vait  vu  de 
pree  est  VSpicurien  Bivarol,  qui  ne  cherchait  guere  en  lui  que  Fartiste.  — 
Von  den  zeitgenössischen  Urteilen  sind  die  von  Ktvarols  politischen 
Gegnern  horrahrenden  natarlich  sehr  ungerecht,  wenn  auch  zuweilen 
recht  witzig.  Hier  ist  vor  allem  zu  vergleichen:  «La  Satyre  Uni- 
verselle* &c.  Paris,  1788  (pp.  8  und  24— 26).  —  Von  grösserem  Wert  ist 
die  ßesprechuug  in  der  »Correspondance  Grimm"  &c.  (Aoüt  1786;  in  der 
Gamierschen  Ausgabe  XIV,  206).  —  Ich  will  noch  erwähnen,  dass  sich 
diese  Ucbersetzung  immer  noch  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreut:  sie 
wurde  für  die  »Biblioth^que  Universelle"  gewählt  (wo  Übrigens  bis  jetzt 
nur  der  , Inferno"  erschienen  ist,  was  sehr  charakteristisch  ist)  und  hat 
zwischen  den  Jahren  1867 — 1894  nicht  weniger  als  16  Auflagen  von  je 
6000  Exemplaren  erlebt. 

138  Auch  in  literarischen  Kreisen  erregte  Rivarols  Uebersetzung 
Aufmerksamkeit.  Ueber  die  Entstehung  der  Arbeit  schrieb  Rivarol 
später  an  den  Abb^  Roman:  Un  defi  de  M,  de  Voltaire  nCengagea^  et 
une  plaisatUerie  assez  piquante  acheva  de  me  detertniner,  Ce  grand 
komme  dit  tont  haut  que  je  ne  traduirais  jamais  Dante  en  style  aoutenu, 
ou  que  je  changerais  troia  fois  de  peau  avant  de  tne  tirer  des  pattes  de 
ce  diable-lä,  (Cf.  de  Lescure,  «Rivarol  et  la  soci^tö  fran^se"  &c.  p.  110).  — 
Alle  Biographen  Rivarols  und  viele  Literarhistoriker  erzählen,  stets  ohne 
Quellenangabe,  dass  Buffon  Rivarols  Versuch  als  eine  suite  de  creations, 
eine  creation  perpetutUe  oder  Aehnliches  bezeichnet  habe,  was  mir  kaum 
ein  Kompliment  zu  sein  scheint,  wenn  es  auch  als  solches  gemeint  war.  — 
Chdnedoll^  schildert  einen  Besuch,  den  er  bei  Rivarol  machte,  bei 
welcher  Gelegenheit  dieser  ihm  seine  Uebersetzung  mit  folgenden  Worten 
flberreichto,  deren  Substanz  Übrigens  schon  in  der  Vorrede  enthalten 
war:  ^Lisez  cela!,  il  y  a  lä  des  etudes  de  style  qui  formeront  le  votre  et 
qui  vous  mettront  des  formes  poHiques  dans  la  tete,  C'est  une  mine  d^ex- 
pressions  ou  les  jeunes  poetes  peupent  puiser  avec  avaniage*^,  [Chdne- 
dollö  wurde  ein  grosser  Verehrer  von  Dante,  den  er  später  (1813)  in 
einem  begeisterten  Gedichte  feierte  („Etudes  Poötiques",  Livre  II»  ode  3).] 

139  Vgl.  ihre  Urteile    über  Dante   in    »De   la  littöraturo«  I,  10 
(1800)  und  in  „Corinne",  II,  3;  VII,  2  (1807). 

140  Bei  den  einzelnen  Momenten  der  verschiedenen  Geschmacks- 
richtungen U.S.W,  brauche  ich  hier  nicht  länger  zu  verweilen:  aie  bilden 
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einen  erheblichen  Teil  der  vorhergehenden  Citate.  Von  den  französischen 
Versuchen,  diese  Frufi^e  zu  erOrtcm,  ist  besonders  lesenswert  der  Aufsatz 
von  Ch.  de  Beaurepaire:  ,,La  r^cente  admiration  des  Frangais  pour  Dante** 
(erschienen  in  dem  „Rösumö  analytique  des  travaux  des  Sciences  &c.  de 
Rouen,  pendant  Tannöe  1881— 1882,  pp.  279—299,  Kouen,  1883).  Er  nimmt 
zum  Ausgangspunkt  fQr  eine  Reihe  seiner  Betrachtungen  den  Satz  von 
Littrö:  Cest  un  poeme 'sombrey  diffidle,  heriase  cTaUusians  aux  chases 
ei  aux  homines  de  son  temps,  taut  ench^vetre  de  theohgie,  —  Von  Schrift- 
steilem,  die  sich  gelegentlich  Aber  diesen  Punkt  verbreiteten,  nenne  ich 
folgende:  —  Brizeux  („Notice**  zur  Prosa- Uebersetzung  der  «KomOdie**, 
1842):  On  U  recannaitra:  presque  totUea  les  idees  fondameniales  de  la 
Divina  Commedia,  qui  devait  etre  le  code  imperieux  de  taute  verite,  sant 

aujourd'hui  ebranlees  ou  detruites II  fCy  a  donc  paa  ä  a^etonner 

ai,  durant   nähre  peHode  claaaique,  IJante   eat   reale   dana  une  eclipae  ai 

complete.     I\>ur  ie  remeUre  en  lumih-e il  fdllait  en  parlie   cette 

facuUe  comprehenaive  dea  autrea  epoquea  que  noire  aiecle  aüie  ai  bien  ä 
Vaudace  dHnnover,  —  Charles  de  Lafayette  („Dante  —  Michel- Ange  —  Ma- 
chiavel",  1852)  spricht  davon,  dass  die  Koni^^die  eat  reatee  lon^mpa, 
pour  une  litterature  de  Convention,  un  inacceaaible  myathre.  —  Charles 
Deloncle,  in  No.  8  seiner  «Etudes  de  po^sie  et  de  morale  catholiques" 
(„Revue  Jnd^pendante**,  1868,  pp.  720—722):  Cette  aüiance  un  peu  confuae 
et  aouvent  vertigineuae  dea  formea  poitiquea  avec  lea  aubtilitea  de  la  Sco- 
laatique  et  lea  obaeuritea  du  aymboliame,  n^aUait  paa  au  genie  de  notre 
litterature  ai  porte  vera  lea  lignea  diatinctea  et  preciaea,  ai  avide  de  ay- 
metrie  et  de  darte.  Notre  langue  etait,  du  reate,  en  retard  aur  celle 
d^ Alighieri,  et  aea  conatructiona  prolixea  et  embarraaaeea  ne  pouvaient 
rendre  dana  aon  exacte  beaute  Vimproviaatiim  neroeuae  et  rapide  du  Flo- 
rentin,  —  [Aehnlich  ist  eine  x\eussurung  Russell  Lowells:  —  .  .  tfie 
auaierity  of  Dante  wiU  not  condeacend  to  tfte  conventionaJ  elegance  which 
maJcea  the  charm  of  Freneh,  and  the  rnoat  virile  of  poeta  cannot  be  ade- 
quately  r endered  in  the  moat  feminine  of  languagea.  („Among  my  Books**, 
vol.  I).]  —  Klaczko  (^La  tragedie  de  Dante"  Rev.  des  Deux  Mondes,  1880): 
La  revolution  frangaiae  a  reveille  lea  ämea  engourdiea;  une  ecole  a*or- 
ganiae,  qui  ratnine  lea  aouvenirs  litttrairea  du  paaae  pour  y  puiaer  dea 
encouragemena  et  dea  forcea.  Dante  aera  le  chef,  le  aeigneur,  le  maitre  &c. 


Anhang. 

Proben  aas  den  Uebersetzungen  und  Kommentaren. 

1.    Toriner  Hs.  —  (XV.  Jahrhundert). 

l^a  terre  lermoyant  toi  soufflement  venta, 

Qu*el  giecta  un  escler  dardant  ioeur  Tormeilhei 

Laquclle  tous  mos  aens  vainquit  et  surnionta: 

Et  chouz  lors,  comrae  faict  ung  homme  qui  sommeille. 

(Scbluss  von  Inf.  III.) 

„La  bouche  nie  baisa  tout  tremblant  et  paoureuz. 
Qnleot  en  fut  causo  et  eil  qui  Tescripvit. 
Co  jour  ne  leusmes  plus  au  livre  avantureux.** 
Pendent  que  ung  des  espritz  ce  narr^  poursuivit, 
L*aultre  plouroit  moult  fort,  dont  piti^  j*en  prins  teile 
Que  je  m'esvanouy  tellement  qu'on  me  vit 
Cheoir  plat,  comme  ung  corps  mort  qu*on  mect  dans  la  berelle. 

(Scbluss  von  Inf.  V.) 

„Quant  jo  fuz  reveilh^  dovant  ]e  lendemain, 
Mes  filz  sontiz  songeant  plaindre,  et  viz  lors  comme  eulx, 
Estans  prins  avoe  moy,  me  deniandoient  du  pain. 
Bien  es  cruel  se  ja  ne  pleurcs  et  te  dueulz, 
Pensant  co  quo  le  cueur  alors  sy  nranuncoit, 
Et  si  n*cn  plaings,  de  quoy  est  ce  que  plaindre  sueulz?** 

(Inf.  XXXIII,  37  ff.) 

2.    Fr.  Bergaigiie  —  (Anfang  des  XTI.  Jahrhunderts) 

La  gloire  a  eil  qui  tout  meut  et  repose, 
Par  l'univers  der  penectre  et  resplend, 
L'une  part  plus  et  Taultre  moins  disposo. 

Ou  ciel  qui  plus  de  sa  lumiere  prend 
Je  fuz,  et  veiz  cbose  que  pour  redire 
Ne  scait,  ne  peut,  qui  la  dessus  descend. 
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Gar  s*approchant  a  son  desir  pour  dtiire 
L^ontondement  de  nous  8*enfonde  tant, 
Que  la  memoire  apres  ne  peut  conduire. 

(Anfang  des  nParadiso".) 


8.    Wiener  Hs.  —  (circa  1550). 

Sur  le  milieu  da  cours  de  ceste  errante  vie 
Dans  la  sombre  forest  mon  ame  fut  ravie; 
Gar  le  plus  droit  sentier  elUauoit  escart^. 
Mais  de  conter  an  uray  cest  une  daretö 
Gombien  ceste  forest  estoit  forte  espineuse, 
Dont  le  resouuenir  rend  mon  ame  penreuse. 

(Anfang  des  „Inferno".) 

Mon  Ghef  et  moy  par  ce  chemin  confus 
Nous  arriuons  de  la  terro  au  dessus, 
Tant  que  noions  par  ceste  porte  ronde, 
Les  astres  clers  qui  sont  en  lautre  monde. 

(Schluss  des  »Inferno"  ) 

Hausse  la  voile  a  mieux  sillouner  Toau 
De  mon  esprit,  o  le  petit  vaisseau, 
Qui  aproz  soy  laisse  la  mer  cruelle. 
Lestat  second  a  cbanter  mapareille, 
Ou  se  purger  se  peult  lesprit  bumain, 
Et  dans  le  ciel  qui  luy  doune  la  main. 

(Anfang  des  „Purgatorio*.) 

Ainsy  je  retournay  de  ce  tres  saint  ruisseau 
Refait  coume  Ion  uoit  de  quelque  plant  nouueau, 
Qui  est  renouuel6  do  ses  fueilles  nouuelles 
Tout  pur  et  disposö  a  monter  aux  estoilles. 

(Scbluss  des  „Purgatorio".) 

La  gloire  de  celuy  qui  meut  tout  luniuers, 

En  un  Heu  plus  quen  lautre  est  luisante  a  trauers. 

Gbose  je  uyz  au  ciel  qui  prent  plus  de  lumiero, 

Dont,  descendu,  ne  puis  raconter  la  maniere, 

Parceque  lintellcct  au  desir  profond6, 

Ne  peut  de  la  memoire  estre  bien  segond6. 

(Anfang  des  «Paradiso».) 

Mais  mon  csprit  oy  peut  de  ses  ailles  uoler 
Sinon  quen  son  uouloir  lesclair  uint  deualer. 
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La  laisse  mon  pounoir  la  haute  fantaisie. 
Mais  meut  ja  mon  desir  et  uolontä  regte 
Lamour  qui  lo  soleil  meut  et  le  firmament, 
Comme  auecques  un  tour,  qui  meut  esgalemant 

(Scbluss  des  „ Paradiso*'.) 

4.    Gran^er  -  (1596). 

Et  le  Maistre  me  dit:  II  conuient  au  surplus 
A  te  depoltronner:  car  ne  vient  en  estime 
Qui  gist  dedans  la  plnmoy  ou  dans  un  lict  sublime. 
Qui  les  iours  sans  renom  indignement  consume 
Teile  marque  en  la  terre  il  iniprime  de  soy, 
Quelle  en  Tair  la  fumöe,  ot  en  la  mer  Tescume. 

(Inf.  XXIV,  46  fr.) 

L'ame  sort  de  la  main  de  Dieu  qui  Tamadouä, 
N^estant  encor  parfaicte,  k  guise  d'un  onfant 
Qui  pleurant  et  riant  s'entrotient  et  se  iouO, 
Ainsy  toute  simplette  ignorante  est  bien  tant, 
Qu'elle  ne  s^ait,  si  non  que  du  facteur  poussee 
Volontiers  tourne  au  bien  qui  piaist  a  sa  pens^e. 

(Purg.  XVI,  85  ff.) 

L*euenement  futur  qui  debors  du  Quaderne 
De  vostre  corps  massif  tant  seit  peu  ne  s'estend, 
Tout  est  paint  bonnement  dedans  la  face  etorne, 
Pour  ce  necossite  do  ccla  ne  sc  prend 
Sinon  comme  de  Topil  auquol  la  nef  sc  miro 
Laquelle  par  torront  qui  descent,  sc  retire. 

(Par.  XVII,  37  ff.) 

Erklärung  (zur  letzten  Stelle): 

La  contingence,  dict-il,  ou  Tcuencment  des  choses  futures,  qui 
pcuuent  estre,  et  non  pas  estro,  laqucllc  ne  s*estcnd  bors  du  quaderne  do 
vostre  matiere,  entendant  par  ccs  mots,  rcntendemcnt  infuz  dans  nostre 
Corps,  auqucl  sont  les  choses  futures  cachecs  tandis  quo  nous  somnies 
en  vye,  toute  ceste  contingence  est  depcinte  en  la  face  eternelle,  c*est  a 
dirc,  que  toutos  choses  qui  peuuent  auenir  ou  non  venir  sont  repre- 
sont6es  en  Dieu,  et  pour  cela  Ic  conti ngent  ne  prent  de  teile  rcflexion, 
aucune  necessit^  de  son  estre,  voulant  monstrer  que  la  preuoyance,  ou 
precognoissance  de  Dieu,  n'cst  pas  unc  necessit^  pour  les  choses  contin- 
gentos,  si  non  comme  de  nostre  vout^  en  laquelle  s  nperi^oit  une  nauire, 
qui  par  un  torrent  descent  en  bas.     Posons  le  cas  quo  nous  voyons  une 


~  99  — 

nauirc  poossöe  par  tin  torrent  impetueux  qui  va  contre  un  rocher,  pour 
la  Toir,  nous  ne  sommes  pas  occasion  qu*elle  s^ahurte  audict  rocher. 
Aussi  la  prouoyance  de  Dicu,  n*apporte  poinct  de  necossitö  au  contingent, 
affin  qa*il  aduiennc,  et  coc.y  se  dict  pour  luonstrer  que  la  prescienco  de 
Dieu  D6  nous  reprouue  et  predestine,  contre  ceux  qui  tiennent  le  con- 
traire,  car  ce  scroit  nier  lo  liberal  arbitre. 

5.    Marqais  de  la  Tronsse  —  (3.  H&lfte  des  XTII.  Jahrtaanderts). 

Au  milien  du  cours  de  notre  vie,  je  me  retrouvay  dans  une  fordt 
obscure,  nretant  ecarte  du  droit  chemin:  Et  de  dire  quelle  alle  ötoit, 
c*est  une  chose  bien  difficille.    (Anfang  des  ,Jnfemo**.) 

L'homme  autant  qu*il  le  peut  doit  toujours  se  taire  sur  le  cha- 
pitre  de  ces  vörites  qui  ont  les  apparences  du  mensongo  parceque  ce 
n*est  que  par  notre  faute  qu'elles  coutribuent  k  notre  honte.  (Inf. 
XVI,  124.) 

Mon  maltre  me  voyant  si  battu  me  dit:  Je  juge  Mb  k  propos 
que  tu  te  remettes  un  peu  des  fatiguos  que  tu  as  essuyöes,  prens  la  un 
moment  de  repos,  mais  songc  que  ces  mondains  dölicats  qui  ne  scauroient 
gouter  les  douceurs  du  repos  que  sur  un  lit  ou  la  plume  ou  le  duvot  ne 
sont  point  messagez;  songe  que  ceux  \k  sont  incapables  de  jamais  par- 
ticiper  ä  la  gloire  d'une  6clatante  renomm6e;  aprens  encore  quo  ces 
hommes  amis  d*eux-memcs  qui  sans  ccsso  occupcz  du  sein  de  so  munir 
coDtre  rintemp^rie  de  Tair  et  les  injures  des  Saisons  so  fönt  des  retran- 
chements  contre  la  pluye  les  friroats  et  les  vcnts,  que  ceux  la  ne  laissent 
pas  plus  de  vestiges  apres  cux  sur  la  terre  que  la  fumee  dans  la  vaste 
region  des  airs  et  Tecume  daus  Teau  .  .  .  Ainsi  donc^  releve-toy  et  sur- 
monte  la  fatigue.    (Inf.  XXIV,  46—52.) 

6.    D'EstoateTiUe  —  (1751). 

C*e8t  ici,  me  dit-il,  qu*il  faut  s*armer  de  fermetö.  Tout  mortel  plonge 
dans  la  molesso  ne  laisse  pas  plus  de  traces  apres  lui  que  la  fumee  dans 
les  airs,  ou  que  T^ume  dans  la  mer.  (Inf.  XXIV,  46  ff.) 

L'ame  sort  des  mains  de  Dicu,  pleine  de  candeur  et  de  simplicitö 
G*est  un  enfant  qui  ne  respire  que  le  plaisir:  il  rit  et  pleure  tour-d^-tour. 
L*ame  innoceute  et  pure  se  tourne  avec  la  memc  facilite  vers  Tobjet  qui 
la  söduit.  (Purg.  XVI,  85  ff.) 

Tous  les  ^venemens  futurs  sont  prusens  k  Dieu;  mais  il  ne 
r6snlte  pas  de-li  une  necessitc  qui  los  force  de  s'accomplir.  Lorsqu*un 
navire  est  en  danger,  on  peut  pr^dire  qu'il  fera  naufrage:  cependant  le 
vent  peut  se  calmer.    (Par,  XVII,  37  ff.) 

7^ 
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7.    Montonnet  de  Clairfons  —  (1776). 

Lorsque  la  v^ritö  a  Tair  du  mensonge,  il  faut,  autant  qu'on 
pout,  la  tenir  cacb^e;  bien  loin  d*6tre  utile,  eile  doviendroit  alors  dan- 
gereuse.    (Inf,  XVI,  124  ff.) 

Chassez  loin  de  vous  la  paresse,  mc  dit  Virgile:  Ton  n'acquiert 
poiüt  de  roputation  coucbe  mollement  sur  un  lit  oiseux,  et  sur  un  tendrc 
duvet.  Le  mortel  noncbalant  qui  passo  ses  jours  sans  acquerir  de  la 
c^l^brit^,  ne  laisse  pas  plus  de  traces  de  son  nom  parml  les  bommes, 
que  la  fnmce  dans  les  airs,  et  recume  sur    les  flot«.    (Inf.  XXIY,  46flf.) 

ErMärung  (zu  Inf.  XIX,  100 ff.): 

Ces  mots  prouvent  d'une  maniere  incontestable,  que  Dante  respcc- 
toit  TEglise,  et  ötoit  soumis  k  son  autorit^.  En  effet,  il  ne  mot  dans 
l'Enfer  quo  des  Pontifes  intriguans  et  ambitieux,  qui,  bien  loin  de  re- 
specter  TEpouse  de  Jösus-Cbrist,  Tavoient  indignenient  prostituee,  comme 
il  est  ais6  de  le  prouver  par  le  r^cit  des  Historiens  les  plus  fideles  et 
los  plus  exacts.  Si  ces  Papes  eussent  ressembl6  par  leur  conduite  k 
Benolt  XIY,  k  Clöment  IV,  et  k  plusieurs  autres,  le  Po(<te,  au  lieu  de 
les  mettro  dans  TEnfer,  les  auroit  comblös  d*61oges,  et  places  dans  le 
söjour  de  la  souveraine  böatitudo. 

S.    Birarol  -  (1788). 

Me  pröservo  le  Cid  de  revöler  aux  enfans  des  bomines  des  veritös 
qui  out  Tair  du  mensonge:  je  ne  veux  point  que  mou  front  rougisse, 
quand  ma  boucbe  est  pure.    (Inf.  XVI,  124  fif.) 

Releve-toi,  me  cria  le  maltre,  et  secoue  ta  mollesse;  car  ce  n'est 
point  sur  la  plume  et  sous  les  courtines,  que  la  gloire  t'attend :  la  gloirc, 
sillon  de  lumi^re  que  Tbomme  doit  laisser  aprös  lui,  sMl  n*a  point  glisso 
dans  la  vie,  comme  la  fumöe  dans  l'air,  ou  T^cume  sur  Tonde.  (Inf. 
XXIV,  46  ff.) 

Erklärung  (zu  Inf.  XVI,  106  ff.)  r 

On  croiroit  que  le  Dante  veut  dösigner  par  la  corde  qui  est 
autour  de  ses  reins,  les  finosscs  dont  le  ccuur  de  Thomme  est  naturelle- 
mcnt  enveloppö.  Comme  il  va  descendre  au  s4jour  des  perfides,  il  doit 
y  laisser  les  livr^es  du  vice  qu'on  y  expie.  Mais  des  qae  la  corde  touche 
au  fond  du  gouffre,  un  moustre,  embl6me  de  la  perfidie,  reconnolt  le 
Signal,  et  monte  aussitöt.  II  avoit  ^tö  tento  de  Her  la  pantböre  avec 
cette  corde;  all6gorie  assez  vague,  sur  laquelle  on  ne  peut  faire  que  des 
conjoctures,  seit  quo  la  pantböre  reprösente  la  Cour  de  Rome,  ou  les 
passions  de  la  jeunesse,  comme  on  a  vu  au  1^^  Cbant.  Au  reste,  on 
voit  par  un  autre  passage  du  Purgatoirc,  que  c*6toit  alors  la  mode  d^avoir 
les  reins  ceints  d'une  corde.     Voila  sans  doute  pourquoi  les  m  oines  qu 
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n'imaginörent  rieD.  prirent  avec  Thabit  de  leur  siccle,  le  cordon  qui  en 
etoit  anc  d6pendance.  Ce  fut  pur  los  racBurs  qu*ils  se  distinguörent  alors. 
Observons  en  fiDissant,  que  Tusuge  des  babits  courts  a  fait  tomber  celui 
des  Cordes  et  des  ccintures. 

Uebrigens  helfen  uns  unsere  Kommentatoren  durchaus  nicht  über 
alle  Schwierigkeiten  hinweg.  Wie  lassen  sie  uns  z.  B.  bei  der  berüch- 
tigten Stelle  —  Inf.  IX,  61  —  63  im  Stich!  Grangier  schweigt  über- 
haupt; Clairfons  weiss  uns  nichts  mehr  als  die  genugsam  bekannte 
Tbatsache  mitzuteilen,  dnss  er  die  botrefl'enden  Verse  zum  Motto  gewählt 
hat;  während  Rivarol  nur  von  oben  herab  bemerkt:  „On  ne  voit  rien 
ici  qu*une  application  de  la  Fable  des  Furies  et  de  Meduse,  et  cette 
oxciamation  sur  lo  scns  allegorique  me  paroit  fruide,  quoique  d'un 
beau  jet." 


Während  des  Druckes  meines  Buches  ist  die  Arbeit  des 
Herrn  C.  Morel  zum  Teil  erschienen.  Wir  besitzen  also  jetzt  voll- 
ständige Ausgaben  der  Turiner  und  Wiener  Uebersetzungen, 
sowie  einige  weitere  Fragmente  des  Bergaigneschen  „Paradiso" 
(Canti  I,  XI,  XV,  XVII).  Leider  haben  wir  die  von  demselben 
Gelehrten  versprochene  Abhandlung  tiber  sämtliche  französische 
Dante-Üebersetzungen  noch  nicht  bekommen.  Dagegen  hat  Herr 
Prof.  Stengel  einen  „Philologischen  Kommentar'*  (mit  Glossar 
und  ausführlicher  Einleitung)  zum  Turiner  „Inferno"  geliefert. 
Demselben  Verlag  (Welter  in  Paris)  verdanken  wir  auch  wohl- 
gelungene Reproduktionen  der  erhalten  gebliebenen  Miniaturen 
aus  der  Turin  er  und  den  Bergaigne-Hss.  Die  der  ersteren  (zu 
Inf.  I  und  III — VI)  zeichnen  sich  durch  anmutige  Naivetät  aus. 
Die  anderen  (zu  Par.  I — VII  [aus  dem  Ms.  Nouv.  acq.  fran9. 
4111))  und  zu  Par.  XV — XX  [aus  dem  Ms.  Nouv.  acq.  fran9. 
4630])  schliessen  sich  zwar  den  Holzschnitten  der  venezianischen 
Ausgaben  von  1491 — 1520  an  und  gehen  so  mittelbar  auf  keinen 
geringeren  als  Sandro  Botticelli  zurück,  haben  aber  offenbar 
während  dieser  Filiation  viel  von  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
verloren. 

Aus    einer    mir  bis  jetzt    unbekannt    gebliebenen  Mitteilung 
von  Gosselin  an  Taschereau  geht  hervor,  dass  P.  Corneille  im 
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Jahre  1652,  also  um  die  Zeit,  in  der  er  sich  viel  mit  Thomas  k 
Kempis  und  religiösen  Dichtungen  beschäftigte,  in  den  Besitz 
eines  Dante  gelangte  (vgl.  Taschereaus  Corneille-Ausgabe,  1857, 
I,  p.  XXV). 

Auch  den  Dank,  den  ich  meinem  lieben  Kollegen  Herrn 
Dr.  phil.  Adolf  Kolsen  dafür  schulde ,  dass  or  die  Schluss- 
korrekturen freundlichst  gelesen  hat,  kann  ich  erst  an  dieser 
Stelle  aussprechen. 

London,  im  Dezember  1B97.  H.  O. 


Namenresrister. 


In  Klammern  habe  ich  die  Namen  derjenip^en  französischen  Schrift- 
steller gesetzt,  die  zwar  zeitlich  in  den  Rahmen  der  Arbeit  fallen,  (Ibcr 
dio  ich  aber  nur  Negatives  zu  berichten  hatte.  Cursiv  gedruckt  sind 
die  Namen  französischer  Autoren  unseres  Jahrhunderts,  sowie  die  aller 
Kichtfranzosen. 

Die  cursiven  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Anmerkungen,  die 
andern  auf  die  Seiton. 
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Yorbemerkmig. 

üeber  den  Dichter,  dem  diese  Arbeit  gilt,  ist  schon  an 
vielen  Orten  und  in  mehrfacher  Hinsicht  gehandelt  worden. 
Seine  Beziehungen  zu  anderen  Trobadors  sind  wiederholt 
dargestellt,  seine  Gedichte  sind  beinahe  sämtlich  hier  oder  da, 
z.  T.  in  kritischer  Gestalt,  bereits  gedruckt,  historische  Nach- 
weise ebenfalls  von  anderer  Seite  schon  gesammelt.  Gleich- 
wohl glaube  ich  durch  meine  Arbeit  den  Beweis  erbracht  zu 
haben,  dass  noch  manches  zu  thun,  manches  richtig  zu  stellen 
war,  und  dass  man  auch  nicht  entfernt  alle  Hilfsmittel  zu 
Rate  gezogen  hatte,  um  über  diese  Persönlichkeit,  die  allein 
schon  wegen  ihrer  eigenartigen  Stellung  in  der  provenzalischen 
Litteratur  unser  Interesse  verdient,  völlige  Klarheit  zu  ver- 
breiten. Es  gab  der  ungelösten  Fragen  genug.  Man  hatte 
die  Trobadors  von  zwei  Männern  dieses  Namens  reden  lassen 
wollen,  man  war  über  das  Datum  der  Geburt  vrie  über  das 
des  Todes  unseres  Dichters  verschiedener  Meinung  gewesen, 
man  hatte  noch  immer  nicht  das  Verhältnis  des  Blacatz  zu 
dem  jüngeren  Trobador  Blacasset  genügend  aufgehellt  u. 
dergl.  m.  Zudem  sind  auch  die  Beziehungen,  die  sich  den 
Gedichten  entnehmen  lassen,  weder  so  bekannt  noch  so  un- 
bestimmt oder  gleichgültig,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  und 
schliesslich  waren  die  Gedichte  noch  niemals  auf  Ausbeute 
für  die  Sprache,  für  das  Lexikpn  untersucht  worden. 
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Ich  bin  gewiss  nicht  so  anmassend  zu  vermeinen,  dass 
mit  meiner  Arbeit  nunmehr  alles  geschehen  sei,  was  geschehen 
könnte;  aber  ich  darf  doch  hoffen,  Beiträge  von  Belang  ge- 
liefert und  mehr  als  eine  Frage  ihrer  endgültigen  Lösung 
entgegen  geführt  zu  haben. 

Für  die  Biographie  habe  ich  alles  benutzt,  was  mir  zur 
Hand  war,  indess  notgedrungen  auf  manche  lokalgeschicht- 
liche Darstellung  verzichten  müssen,  weil  sie  sich  weder  auf 
unserer  Berliner  Kgl.  Bibliothek  noch  auf  den  anderen  grossen 
deutschen  Büchereien  noch  auf  dem  Britischen  Museum  fand. 
Doch  besorge  ich  nicht,  viel  verloren  zu  haben.  Die  Texte 
sind  nach  allen  Handschriften  (nur  d  ist  aus  bekannten 
Gründen  prinzipiell  vernachlässigt)  kritisch  bearbeitet  und 
mit  üebersetzungen  und  Anmerkungen  versehen.  Die  un- 
echten Gedichte  habe  ich  nicht  mit  aufgenommen,  einmal 
weil  ich  sie,  soweit  sie  Blacasset  angehören,  mit  der  übrigen 
Hinterlassenschaft  dieses  Dichters  demnächst  herauszugeben^ 
gedenke,  und  andererseits  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass  ein 
Gedicht  wie  Gr.  30,16  in  eine  Sonderausgabe  Arnaut's  de 
Maruelh  und  nicht  in  den  Anhang  meiner  Monographie  gehört. 
Gr.  97,5  habe  ich  allerdings  abgedruckt,  in  der  Erwägung, 
dass  dieses  seltsame  Gebilde,  über  dessen  Urheber  man  nur 
Vermutungen  haben  kann,  schwerlich  sonst  eine  geeignete 
Stelle  fände.  —  Wenn  die  beiden  Sirventese  des  Trobadors 
Jsnart  d'Antravenas  in  meine  Arbeit  aufgenommen  wurden, 
so  geschah  es,  weil  diese  Stücke  nur  im  Anschluss  an  zwei 
von  Blacatz'  Gedichten  recht  verständlich  sind,  und  weil  sie 


1.  Eine  Ausgabe  des  Blacasset  liegt  bereits  seit  11  Jahren  vor; 
sie  rührt  her  von  Dr.  Klein  und  hat  kaum  ein  anderes  Verdienst  als  das, 
die  Losarten  aller  Hss.  kennen  gelehrt  zu  haben. 
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wiederum  einen  Sirventes  unseres  Dichters  erst  sinnvoll 
machen.  Da  nun  die  erwähnten  beiden  Sirventese  den 
gesamten  poetischen  Nachlass  Isnart's  ausmachen,  so  wird 
man  sich,  wie  ich  meine,  auch  mit  meiner  etwas  umfänglichen 
biographischen  Behandlung  dieses  Dichters  einverstanden 
erklären  kOnnen. 

Für  den  zweiten  Teil  meiner  Arbeit  ^  habe  ich  die  Güte 
einer  ganzen  Reihe  von  Gelehrten  in  Anspruch  nehmen 
mttssen,  und  ich  spreche  es  gern  an  dieser  Stelle  aus,  dass 
meiner  Bitte  um  Besorgung  von  Abschriften  dieser  oder  jener 
Gedichte  meines  Trobadors  von  allen  Seiten  mit  grösster 
Liebenswürdigkeit  entsprochen  worden  ist.  Ich  habe  Kopieen 
aus  Handschriften  Italiens,  Frankreichs  und  Englands  erhalten 
von  den  Herren  Dr.  Caputo,  Prof.  Chabaneau,  Rev.  Fitz-Roy 
Fenwick,  Dr.  Frati,  Dr.  Gassner  (durch  gütige  Vermittelung 
von  Herrn  Prof.  Meyer-Lübke),  Prof.  Monaci,  Dr.  Morpurgo, 
Prof.  Napier,  Prof.  Novati,  Pajot  (durch  freundliche  Ver- 
mittelung des  Herrn  Deprez,  conservateur  des  ms.  de  la 
Bibl.  Nation.),  Prof.  Pelaez;  sie  alle  seien  auch  hier  meines 
aufrichtigsten  Dankes  versichert.  —  Andere  Kopieen  habe 
ich  selber  nehmen,  können:  Hs.  D  lag  mir  in  der  Wiener 
Abschrift  vor,  Q  liess  mich  Herr  Dr.  Kolsen,  der  die  Hs. 
8.  Z.  hier  am  Orte  benutzte,  einsehen.  Dafür  wie  für  allerlei 
hs.  Mitteilungen  und  nicht  minder  für  die  freundschaftliche 
Art,  in  der  er  mir  mit  steter  Bereitwilligkeit  in  praktischen 
Fragen  Winke  und  Aufschlüsse  gab,  bin  ich  Herrn  Dr.  Kolsen 
von  Herzen  dankbar. 


1.  welcher  unter   dem    Titel   ^Die  Werke  des  Trobadors  Blacatss' 
in  der  *Zeitschr.  f.  rem.  Phil.'  veröffentlicht  werden  wird. 


4^1^  M^4f4^9fUM4$4  M  4kr  ififfiUijf^pkA^  Afif^  Hilfe  i^d^M^ 
mH  4MktfMr^  V/rifi^ßmMi  r^i^^^fft. 


A:t>^4?^      <l<lll^<i?^W^  VtirtüK^t^t«!^  <M  H^¥»^««9Mt    ;WiK     ^VK«^»i*»i»^ 

l^  t>^::  *    V^^  ^  ^.^^iHi^  gi^  $v«^iW^^  j^  vM%^  M^v  ^^^^ 

t^m^r^r4     \>MWiiN^  Af  ;\i^xv   <l*   ^^j^I*  XV^v^  *^  ifew- 
H\*v  V«\^^:    U)(M«^ä^^  ^:*sä*wi^.^  xW  V^^^^hsKs^  ^^^^  \\*^  v'i 

V*YY^  5^U|^|^l    XV.     )\v\^^-N^V    5^^^»iv.^»N^I' W\\^^v*^^>^N        ^ 
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Endlich  drängt  es  mich,  meines  verehrten  Lehrers,  des 
Herrn  Prof.  Tobler,  hier  zu  gedenken.  Die  Fälle,  in  denen 
seine  Meisterhand  bei  der  vorliegenden  Arbeit  Hilfe  geleistet, 
sind  am  betreffenden  Orte  verzeichnet,  alles  das  aber,  was 
mir  sonst  an  Förderung  von  ihm  zu  teil  geworden  ist,  lässt 
sich  nicht  ebenso  aufzählen,  aber  empfinden  lässt's  sich  und 
mit  dankbarer  Ergebenheit  vergelten. 
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I. 

Ber  Name  BlaccUz, 


Was  De  Lollis  in  der  Anmerkung  zu  Gedicht  III  v.  51 
seiner  Ausgabe  Sordel's  für  die  Erklärung  —  wenn  man  so 
sagen  darf  —  des  Namens  Blacatz  beigebracht  hat,  wird 
schwerlich  jemanden  befriedigt  haben.  Er  kommt  unter  Be- 
rufung auf  die  Schreibungen  der  prov.  Hss.  zu  dem  Schluss, 
die  Formen  Blaneatz  und  Blacatz  hätten  neben  einander 
bestanden,  indem  die  erstere  augenscheinlich  nur  den  Wert 
einer  etymologischen  Schreibung  (*blancacius)  habe  und  die 
phonetische  Vorstufe  zur  letzteren  bilde.  Das  ist  im  Grunde 
dieselbe  Ansicht,  die  auch  fim6ric-David  bereits  von  der 
Sache  gehabt  und  Hist.  lit.  XVIII  562  ausgesprochen  hat. 
Auch  ihm  ist  Biancas  die  ursprüngliche  Form,  auch  er  sieht 
in  ihr  eine  Ableitung  von  blanc  und  sagt,  das  sei  offenbar 
ein  Beiname  irgend  eines  Vorfahren  des  Dichters  gewesen. 

Was  mich  die  Herleitung  vom  deutschen  blank  ein  für  alle 
Mal  von  der  Hand  weisen  lässt,  ist  die  Thatsache,  dass  ein 
organisches  n  vor  einem  Guttural  niemals  im  Prov.  getilgt  wird, 
während  gerade  umgekehrt  unverkennbar  die  Tendenz  sich 
ausspricht,  den  Vokal  vor  einem  Guttural  zu  nasalieren  (cf. 
ongan  neben  ogan,  dengun  neben  degun,  minga  neben  miga 
etc.).  Wie  hätte  die  prov.  Zunge  also  mit  einem  Male  dem 
ihr   so   genehmen  Blaneatz   ein  Blacatz   vorziehen   mögen? 
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Soviel  steht  für  mich  hiernach  fest,  Blacatz  ist,  etymologisch 
betrachtet,  die  ursprüngliche  und  die  einzig  gerechtfertigte 
Form.  Wird  es  möglich  sein,  von  hier  aus  in  das  Wesen 
des  Wortes  einzudringen,  seinem  Begriffe  nahe  zu  kommen? 
Ich  denke,  ja.  Mistral  verzeichnet  hlacas  im  Sinne  von 
„ch6ne  blanc^,  und  dass  diese  Bedeutung  auch  schon  dem 
Mittelalter  geläufig  war,  ersehen  wir  aus  einer  Urkunde  bei 
Du  Gange,  die  unter  Blaccasius  „quercus  junior"  versteht. 
Wir  haben  dieselbe  Wurzel  übrigens  auch  sonst  im  Altprov.; 
ich  verweise  auf  blac  und  blaca  „Eichengehölz**  in  Levy's 
Suppl. -W.  (Du  Gange:  blachfija  „ager  est  consitus  quer- 
cubus  vel  castaneis,  tarnen  distantibus,  ut  arari  possit**). 
In  meiner  Vermutung,  hier  einem  keltischen  Stamme  gegen- 
überzustehen, wurde  ich  bestärkt  durch  Puitspelu,  der  dem- 
selben in  seinem  Dict.  6tym.  du  patois  lyonnais  (Lyon 
1887 — 90)  einen  ausführlichen  Artikel  {Bloches  „plantes 
raar6cageuses")  widmet.  Er  findet  die  Wurzel  wieder  im 
lat.  flacceo,  im  engl,  flag,  im  deutsch,  bleich  etc.  und  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  dieselbe  in  einer  stattlichen 
Reihe  von  Dialekten  gebunden  habe,  „ä  Tidöe  de  plantes  le 
plus  souvent  maröcageuses,  soit  par  des  dörivations,  soit 
par  des  compositions".  Ausreichende  Belege  wie  kymr. 
Uagad,  irl.  flearc  u.  s.  w.  erhärten  diese  Behauptung.  Mit 
voller  Sicherheit  freilich  weiss  er  die  Wurzel  keiner  Sprache 
zuzuweisen,  hält  aber,  wie  erwähnt,  keltischen  Ursprung 
derselben  anzunehmen  für  das  Geratenste.  Ich  muss  in 
aller  Bescheidenheit  bekennen,  auf  diesem  Gebiete  nicht  be- 
wandert genug  zu  sein,  um  aus  eigenen  Mitteln  Vorschläge 
machen  zu  können;  ich  begnüge  mich  deshalb  damit,  die 
Resultate  Puitspelu's  mitgeteilt  zu  haben,  — r 
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Soviel  scheint  sicher:  blacatz  hiess  wie  heute  „Eiche'^. 
Das  bestätigt  uns  indirekt  auch  das  Wappenschild  des 
Hauses  Blacatz  —  freilich  nicht  das  unseres  Dichters,  denn 
dieses  hatte  schon  gleich  dem  manches  anderen  Geschlechts 
(cf.  Gaufridi  I  134)  Veränderungen  erfahren  und  zeigte  einen 
sechzehnzackigen  Doppelstern,  wie  uns  das  Siegel  einer  Urk. 
vom  Jahre  1201  (Artefeuil  I  149)  verrät:  aber  vor  diesem 
Wechsel  der  Bilder  trugen  die  Blacatz  eine  Eiche  und  einen 
Löwen  im  Wappenfelde  (Gaufridi  I  134),  Nun  fragt  es 
sich:  Hat  das  Wappenzeichen  der  Person,  die  es  führte, 
den  Namen  oder  Beinamen,  wenn  man  will,  gegeben,  oder 
verdankt  nicht  vielmehr  umgekehrt  das  Bild  seine  Entstehung 
seinem  Träger?  Mit  voUem  Rechte  meines  Erachtens  hat 
schon  Anibert  I  ISO  f.  sich  dahin  geäussert,  dass  die  sprechen- 
den Wappenschilde  einiger  Häuser  der  Provence,  die  ihre 
Ahnen  bis  tief  ins  Mittelalter  verfolgen,  jttnger  sein  mochten 
als  die  Namen,  welche  sie  so  deutlich  widerspiegeln.  Das 
wird  auch  in  unserem  Falle  zutreffend  sein.  Wie  will  man 
sich  sonst  die  geringe  Stabilität  der  Wappenbilder  gerade 
in  oder  bald  nach  der  Zeit  ihres  Aufkommens  erklären? 
Ich  wenigstens  kann  mir  nicht  denken,  dass  man  mit  In- 
signien,  die  dem  Träger  mittelbar  oder  unmittelbar  den 
Namen  geliehen,  so  wenig  respektvoll  umgegangen  sein 
sollte,  dass  man  sie  achtlos  tilgte,  sobald  sie  einem  aus 
irgendwelchen  Gründen  nicht  mehr  zusagten.  Anders,  wenn 
BlcLcats  ursprünglich  Beiname  einer  Person  gewesen  ist. 
Dann  freilich  bestand  flir  die  kommenden  Generationen 
keinerlei  Verpflichtung  mehr,  die  „Eiche^  im  Schilde  weiter- 
zuführen, ja  im  Grunde  nicht  einmal  das  Recht  dazu.  Das 
Wappen  ist  im  Beginn  ein  Kennzeichen  des  einzelnen  Mannes 
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gewesen,  ein  Symbol  seiner  Eigenart;  mit  dem  Träger  hörte 
es  auf  zu  existieren  —  Söhne  pflegen  nicht  immer  genau 
nach  dem  Vater  zu  arten.  So  ist  denn  meine  Ansicht,  dass 
Blacate  von  Hause  aus  ein  Beiname  eines  Mannes  —  viel- 
leicht des  Mannes,  den  wir  unten  als  ersten  dieses  Namens 
aufzeigen  werden  —  gewesen  ist;  und  niemand  wird  be- 
streiten woUen,  dass  man  ihn  schön  und  ehrend  gewählt  hat. 


t> 


n. 

Uebersleht  der  bislang  unserem  Dichter  gevridmeten 

Arbeiten. 


Ich  habe  vorgezogen,  in  einem  besonderen  Kapitel 
Ober  bisher  erschienene  Arbeiten,  die  sich  mit  dem  Dichter 
Blacatz  beschäftigen,  zu  orientieren,  um  für  die  in  den 
folgenden  Abschnitten  anzustellenden  Untersuchungen  nach 
Möglichkeit  freie  Hand  zu  bekommen.  '  Ich  will  auch  gleich 
von  vornherein  erklären,  dass  es  nicht  meine  Absicht  ist, 
an  dieser  Stelle  alles  und  jedes  zusammenzutragen,  was 
den  Gegenstand  irgendwie  berührt;  ich  weiss  sehr  wohl, 
dass  in  den  meisten  allgemeinen  Geschichtswerken  der 
Provence  unserem  Trobador  längere  oder  kürzere  Be- 
sprechungen gewidmet  sind,  verzichte  aber  darauf,  sie  im 
einzelnen  heranzuziehen,  weil  sie  nämlich  entweder  auf 
Nostradamus  fussen  oder,  wenn  sie  neueren  Datums  sind, 
auf  MiUot,  mit  diesen  beiden  also  ebenfalls  erledigt  sind. 

Ein  krauses  Durcheinander  von  Thatsachen  und  phan- 
tastischen Erfindungen  bietet  Nostradamus,  p.  175  f.  Zu- 
nächst ist  festzuhalten,  dass  er  nur  einen  Dichter  Blacatz 
oder  Blachasset  kennt,  und  dass  dafür  dessen  Vater  Blachas 
eine  um  so  grossere  Rolle  spielt.  Dieser  hatte  sich  durch 
besondere  Tüchtigkeit  im  Felde  den  Beinamen  „Lou  grand 
guerrier"  erworben  und  hatte  seine  trefflichen  Eigenschaften 
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auf  seinen  Sohn  ttbertragen.  Er  starb  1281  und  wurde 
von  Sordel  in  einem  Elageliede  gefeiert  Sein  Sohn  fügte 
zu  dem  Ruhm  des  Helden  und  freigebigen  Schlossherm 
den  des  Dichters.  Er  besang  eine  Beihe  hochstehender 
Damen  der  Provence;  er  behandelte  auch  politische  Stoffe 
in  gebundener  Bede,  indem  er  z.  B.  die  Provenzalen  tadelte, 
dass  sie  das  Joch  des  Hauses  Anjou  auf  sich  genonmien 
und  der  aragonischen  Dynastie,  unter  deren  Herrschaft  sie 
es  so  lange  Jahre  hindurch  gut  gehabt,  entsagt  hätten  — 
woraus  Nostradamus'  Gewährsmänner  entnehmen,  der  Vater 
des  Trobadors  müsse  einer  aragonischen  Familie  ent- 
stammen; er  widmete  endlich  kurz  vor  seinem  Hingang 
dem  Kriege  einen  poetischen  Traktat,  betitelt  „La  maniera 
de  ben  guerreiar^,  den  er  dem  Herzog  Bobert  von  Kala- 
brien  darbrachte.  Seine  Lebenszeit  fiel  hauptsächlich  in 
die  Begierungsperiode  Karls  U.  Mit  diesem  war  er  auch 
nach  Italien  gezogen  und  hatte  natürlich  nicht  wenig  zur 
Eroberung  Neapels  und  Siziliens  beigetragen.  Mit  Gütern 
in  der  Provence  reich  belohnt,  starb  er  im  Jahre  1800 
(cf.  auch  p.  270).  —  Er  hatte  eine  Schwester  Blachassonne 
(p.  156),  die  Gegenstand  der  Huldigungen  des  Dichters 
Cadenet  war  —  Anlass  genug  für  Nostradamus,  einen 
kleinen  Boman  zu  schreiben. 

Ein  Herr  von  Au(l)ps,  Blacas  de  Beaudinar  —  Nostra- 
damus sagt  nicht  weiter,  wer  das  gewesen  (p.  208)  —  hei- 
ratete die  Tochter  Hugo's  von  Baux,  Huguette,  auch  Baus- 
sette  zubenannt,  nachdem  dieselbe  vorher  am  Hofe  des 
Grafen  von  Foix  Peyre  Bogier  zu  seinen  Liedern  begeistert 
hatte. 
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Barisch,  Jbcb  Xni  58  bat  Nostr.'  Angaben  schon  in 
manchen  Punkten  berichtigt:  SordeFs  Planch  ist  falsch  be- 
zogen und  falsch  datiert,  das  Schmählied  auf  die  Provenzalen 
kann,  sofern  es  überhaupt  existiert  hat,  nur  von  Blacasset 
herrühren;  im  übrigen  haben  die  Biographieen  von  Blacatz 
und  Blacasset  Nostr.  als  Unterlage  gedient.  —  An  die 
aragonische  Herkunft  des  Geschlechts  glaube  ich  nicht; 
mir  ist  der  Name  in  aragonischen  Geschichtsquellen  nie 
begegnet.  Vielleicht  hat  Nostr.  auch  der  Umstand  zu  seiner 
Annahme  geführt,  dass  ihm  die  Urkunden  das  Haus  Blacatz 
in  enger  Beziehung  zu  den  Königen  von  Aragon  und  Grafen 
von  Provence  zeigten.  —  Karl's  II.  Begleiter  bei  dem  Err 
obeningskriege  in  Italien  könnte  höchstens  Blacasset  ge- 
wesen sein,  doch  findet  sich  darüber  sonst  keine  Angabe. 
Aber  bei  der  Kritiklosigkeit  oder  besser  der  souveränen 
Verachtung,  mit  der  Nostr.  der  Chronologie  gegenübersteht, 
braucht  man  sich  nicht  zu  scheuen,  was  hier  von  Blacatz- 
Blacasset  gesagt  wird,  auf  den  Enkel  Blacasset's,  Wilhelm 
von  Blacatz,  zu  beziehen,  der  allerdings  in  Italien  ruhm- 
voll gekämpft  hat,  aber  erst  unter  Ludwig  I.  von  Anjou, 
von  dem  er  zum  Lohn  für  seine  Dienste  1383  Güter  in  der 
Heimat  empfing  (Artefeuil  I  150).  —  Der  Roman  Cadenet- 
Blachassonne  wird  wohl  eine  Anleihe  aus  dem  Reich  des 
Fabelhaften  sein,  in  dem  Nostradamus'  Phantasie  so  gerne 
weilte.  Anlass  dazu  gab  die  biographische  Notiz,  Blacatz 
habe  Gadenet  Ehren  und  Wohlthaten  erwiesen.  —  Richtig 
ist  wieder  die  Geschichte  von  dem  Herrn  Blacaz  de  Beau- 
dinar  und  seiner  Gattin  Huguette,  wenigstens  soweit  der 
Anteil  Peire  Rogier's  an  derselben  nicht  in  Beträcht  ge- 
zogen wird.     Denn  in  einer  Urk.  vom  Jahre  1353  (Barth6- 

9 
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lemy,  no.  1384)  erscheint  ein  Blacas  de  Beaudinard  als 
Schwiegersohn  weiland  Hugo's  von  Baux,  und  seine  Gattin 
wird  genannt  in  einer  anderen  vom  Jahre  1332  (eb.,  no. 
1099)  und,  um  keinen  Zweifel  zu  lassen,  darin  sogar  mit 
dem  Beinamen  Bauceta  belegt. 

Nostradamus  hat  also  Urkunden  gekannt,  aber  wie  ge- 
wissenhaft er  damit  umgegangen,  kann  kaum  besser  als 
durch  unseren  Fall  illustriert  werden. 

Crescimbeni  in  seinen  Annotazioni  zu  Nostradamus 
(Comentarj  intorno  alla  sua  Istoria  della  Volgar  Poesia, 
Venezia  1730)  hält  es  für  äusserst  bedenklich,  in  Blacatz 
und  Blacasset  dieselbe  Pei*8on  erblicken  zu  wollen,  da  die 
Teilnahme  des  Blacatz  an  einer  Tenzone  mit  Peire  Vidal  ihr 
ein  Lebensalter  von  mindestens  hundert  Jahren  zuzuschreiben 
nötigen  würde.  Im  übrigen  überlässt  er  Besserunterrichteten 
die  genauere  Untersuchung  dieser  Verhältnisse. 

Die  paar  Bemerkungen  von  Bastero  auf  p.  80  der 
Crusca  Provenzale  (Eoma  J724)  sind  völlig  belanglos. 

Millot  (1 477  ff.)  sieht  sich  von  Bouche  im  Stich  ge- 
lassen und  weiss  nicht  recht,  was  er  sagen  soll.  Immerhin 
zeigt  er  sich  geneigt,  die  Cadenet-Geschichte  des  Nostra- 
damus abzulehnen  (I  418),  schenkt  auch  dessen  Versicherung 
von  dem  aragonischen  Ursprünge  des  Hauses  nicht  unbe- 
dingten Glauben  und  nimmt  nur  das  als  feststehend  an, 
dass  Blacas  nicht  der  Name  eines  Lehens  der  Provence  ge- 
wesen ist.  Auch  bemerkt  er  die  Anachronismen,  die  Nostra- 
damus bez.  des  Todesjahres  und  des  italienischen  Feldzuges 
Blacatz'  begangen  (I  457).  In  Blacasset  sieht  er  den  Solm 
des  Trobadors  (eb.).  —  Inhaltsangaben  einiger  Gedichte  und 
kritische    Urteile    über    dieselben    schliessen    diesen    wenig 
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^  Artikel,   Ober  dessen   letzten   Teil   in   anderen) 
''nge  noch  ein  paar  Worte  gesagt  werden  sollen. 
Diez   (Leben  und  Werke  der  Troubadours, 
ine  Vorgänger  erhebt,  bedarf  nicht  der  be- 
sicherung.    Oleichwohl   werden  wir  an  diesem 
V  bei  ihm  zu  verweilen  brauchen,  denn  bestimmte 
mangeln  auch  seiner  Darstellung,  wenn  man  von  der 
^ofähren  Einschliessung   von  Blacatz'  dichterischer  Lauf- 
uahn    zwischen    1200  und  1236  und  der  Bestimmung  seines 
Todesjahres   als   auf   1236  oder  1237  fallend  absehen  will. 
Erwähnt   sei   noch^    dass   auch  Diez,    der  prov.  Biographie 
folgend,  Blacasset  als  den  Sohn  des  Trobadors  Blacatz  an- 
spricht. 

Die  Histoire  littöraire  de  la  France  benutzt  zum  ersten 
Male  urkundliches  Material,  wenn  auch  noch  in  allerbe- 
scheidenstem  Umfange;  sie  beruft  sich  nämlich  (XVIII 561  ff.) 
auf  ein  Dokument  v.  J.  1176,  worin  Blacatz,  Herr  von  Aulps, 
dem  Grafen  Alfons  I.  von  Provence  den  Eid  der  Treue 
leiste.  Sie  giebt  zu,  dass  dieser  Blacatz  der  Vater  des 
Dichters  gewesen  sein  könne,  glaubt  aber  mit  eben  soviel 
Recht  den  Dichter  selbst  in  ihm  erblicken  zu  dürfen.  Dann 
würde  sich  sein  Leben,  soweit  es  uns  bekannt  sei,  in  den 
Jahren  1176  bis  1 229  (f)  abgespielt  haben,  seine  Geburt  mit- 
hin gegen  1160  anzusetzen  sein.  Der  Grossvater  oder  ür- 
grossvater  des  Dichters  sei  aus  Katalonien  im  Gefolge  Rai- 
mund Berengar's  I.  oder  eines  seiner  Nachfolger  in  die 
Provence  gekommen  und  in  Aulps  ansässig  geworden.  — 
Die  Geschichte  von  der  Blachassonne  wird  wiedererzählt 
(XVII  475).  Blacasset  ist  natürlich  Sohn  des  Blacatz,  und 
seine  Geburt  wird  mittelst  einer  ganz  merkwürdigen 
Kombination  auf  die  Zeit  gegen  1200  festgelegt  (XIX  531). 
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Dass  man  bei  Balagner,  Historia  pol.  y  lit.  de  los  trova- 
dores  (Madrid  1778 — 80)  besondere  Aufschlüsse  vergeb- 
lich suchen  würde,  wird  wenig  überraschen.  Er  polemisiert 
(11  262 — 8)  gegen  Nostradamus,  weil  er  die  Blacatz  aus 
Aragonien  stammen  lässt,  gegen  Millot,  weil  er  die  Existenz 
eines  Lehens  Blacatz  in  der  Provence  in  Abrede  stellt,  und 
weiss  viel  Schönes  —  nichts  Positives  —  über  Rang  und 
Vorzüge  derer  von  Blacatz  zu  erzählen.  Ahnherr  des 
Geschlechtes  war  der  Trobador,  Blacasset  sein  Sohn 
(II  269  f.). 

Ein  paar  ganz  unwesentliche  Bemerkungen  macht 
Sardou,  Ann.  de  la  soc.  d.  lettres,  etc.  d.  Alpes-Maritimes 
(Nice  1878),  p.  20  ff. 

Man  sieht,  soviele  sich  über  unseren  Dichter  geäussert 
haben,  gefördert  ist  unsere  Kenntnis  seiner  Lebensumstände 
durch  sie  um  keinen  Schritt.  Das  ändert  sich,  wenn  wir 
uns  jetzt  dem  Aufsatz  von  0.  Schultz,  Zs.  IX  131 — 3  zu- 
wenden. Derselbe  stellt  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Ur- 
kunden, welche  die  Jahre  1176  —1235  umspannen,  als  unseren 
Dichter  in  irgendeiner  Weise  angehend  zusammen;  er  befindet 
sich  also  einerseits  mit  6m6ric-David's  Resultat  in  Einklang 
und  stimmt  andererseits  im  allgemeinen  Diez'  Fixierung  des 
Todesjahres  unter  ausführlicher  Begründung  bei.  Auch  über 
Blacasset  bringt  0.  Schult?,  Z.  VII  207  f.  neues  Material 
und  bezweifelt  als  erster  die  Glaubwürdigkeit  der  biographischen 
Notiz,  derselbe  sei  der  Sohn  des  Blacatz  gewesen,  mit  gutem 
Fug.  —  Ich  muss  mich  hier  mit  diesen  vorläufigen  Be- 
merkungen begnügen;  ich  werde  im  Verlaufe  meiner  Unter- 
suchungen   öfter    auf    Schultz'    Aufsätze    zurückzukommen 
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haben  und  dabei  Gelegenheit  nehmen,    was  für   und  wider 
seine  Aufstellungen  zu  sagen  ist,  vorzubringen. 

Gleiches  gilt  von  der  jüngsten  eingehenderen  Behandlung, 
die  der  Frage  nach  der  Person  unseres  Dichters  zu  teil 
geworden  ist,  der  von  de  LoUis  in  langer  Anmerkung  zu 
p.  37  vorgetragenen  Zweiheits-Theorie.  Andeutungsweise 
nur  sei  hier  mitgeteilt,  dass  de  Lollis  im  Gegensatz  zu 
Schultz  die  Auffassung  für  kaum  annehmbar  hält,  als  sei 
derBlacatz  der  Urkunden  aus  den  Jahren  1176  etc.  identisch 
mit  dem  Dichter  gleichen  Namens,  der,  nun  nach  ihm  auch 
nicht  1237  schon  gestorben  ist,  sondern  erst  drei  Jahre 
später. 


m. 

Blacatz  nach  historischeii  Quellen. 


Auf  Artefeuil  fussend,  nennt  O.  Schultz  (a.  a.  O.)  unseren 
Dichter  den  Ahnherrn  seines  Geschlechts  und  giebt  damit 
einen  doppelten  Irrtum  seines  Gewährsmannes  wieder.  Denn 
weder  ist  Blacatz  der .  erste,  der  sich  mit  diesem  Namen 
genannt,  noch  hat  er  andererseits  zur  Erhaltung  desselben 
beigetragen.  Meine  erste  Behauptung  rechtfertigt  sich  leicht. 
Im  Cartulaire  de  Tabbaye  de  L6rins  findet  sich  (Morris  et 
Blanc,  p.  224)  eine  Urk.,  die  nach  meiner  Berechnung*  in 
die  Jahre  1116 — 1124  fallen  muss,  und  welche  die  Schenkung 
der  domus  Sancte-Marie  Vallis  Munie  mit  Zubehör  an  das 
Kloster  des  Heiligen  Honorat  bezeugt.  Geber  sind  Blacatius, 
seine  Gattin  Beatrix  und  beider  Söhne.  Um  dieselbe  Zeit 
etwa  zeichnet  ein  Blacatius  de  Almis  als  Zeuge  bei  einer 
Schenkung   an   dasselbe  Kloster,   datiert  zum  Jahre    1113 


1.  Sie  ist  andauert.  M.  et  Bl.  setzen  sie  zwischen  1196  and  1215, 
und  zwar  gegen  1203;  ich  habe  nicht  ermitteln  können,  auf  Grund  welcher 
Ueberlegungen.  Ein  anderer  Herausgeber  des  Cartulaire,  Flammare  (Nice 
1885),  p.  283  ISsst  ihr  mehr  Spielraum,  indem  er  1092  und  1124  als 
Grenzpunkte  fixiert.  Die  Urk.  zeigt  den  Bischof  Augier  von  Riez  als  bei 
dem  Schenkungsakt  beteiligt,  muss  also  in  dessen  Amtsperiode,  1069— 
1124  (Gallia  Chr.  I  398),  fallen.  In  derselben  Urk.  treten  die  Witwen 
eines  Guillelmus  do  Monasterio  und  eines  Guillelmus  Augerii  auf,  deren 
Männer  noch  am  13.  Juli  1116  testieren  (Guörard,  no.  805). 
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(Moris- et  Blanc,  p.  286).  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn 
man  ihn  mit  dem  Blacatius  der  ersten  Urk.  identifiziert. 

Hier  also  begegnet  uns  schon  der  Zusatz  de  Älmis,  den 
wir  weiterhin  noch  öfter  finden  werden,  bisweilen  aber  ersetzt 
sehen  durch  de  Älpibits,  Dass  in  beiden  Fällen  derselbe  Ort, 
nämlich  das  heutige  Äups  oder  Äulps  im  däp.  Var  gemeint 
ist,  erscheint  mir  nicht  zweifelhaft.^  Prov.  hat  der  Stamm- 
sitz der  Blacatz  Ahns  geheissen,  denn  so  wird  er  in  einer 
Tenzone  unseres  Dichters  (Gr.  97,  10  v.  6)  genannt,  und 
dazu  stimmt  das  castrum  de  Almis  der  Urkunden  vortrefflich. 
Aber  auch  einem  Alpes  widerstreitet  diese  Form  nicht.  Dass 
man  den  Labialen  b  und  p  ein  m  vorzuschieben  liebte,  erhellt 
aus  einer  ganzen  Reihe  von  Beispielen  (cf.  Mahn,  Grammatik 
§  171;  Diez,  Grammatik  I  401);  ebensowenig  fehlt  es  an  hs. 
Belegen  für  den  Ausfall  des  p  nach  m  (cf.  tems  neben  temps^ 
z.  B.  in  AppeFs  Prov.  Chrestomathie,  Glossar),  wobei  denn 
nicht  zu  vergessen  ist,  dass  dieser  Schwund  lediglich  die 
Schrift  angeht,  da  fttr  die  Aussprache  temps  und  tems  gleich- 
wertig sein  mussten. 

Obendrein  sehen  wir  neben  Alms  auch  die  Form  Albs  in 
Gebrauch  (Barth61emy  im  Register,  p.  572),  und  haben  damit 
einen  positiven  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Herleitung 
des  heutigen  Aulps  (mit  etym.  Schreibung),  des  altprov.  Alms 
von  Alpes,  ^    Das  (castrum  de)  Älmis  aber  ist  Rücklatinisierung 

1.  M.  et  Bl.  freilich  im  angehängten  Dict.  göogr.  p.  447  sind 
anderer  Meinung;  ihnen  ist  das  castrum  de  Almis  „les  Aumades,  hameau 
de  ]a  commune  de  Vörignon,  cant.  d'Aups^  arr.  de  Draguignan.**  Aber 
wie  man  der  lautlichen  Schwierigkeiten  bei  solcher  Etymologie  Herr 
werden  will,  weiss  ich  nicht. 

2.  Ich  erinnere  daran,  dass  man  noch  heutigen  Tages  einen  hohen 
Berg  in  der  Provence  mit  alp  oder  aup  bezeichnet  (cf.  Mistral),  und  dass 
die  Stadt  Aups  inmitten  solcher  alps  gelegen  ist. 
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der  Form  Alms,  die  den  ürkundenschreibern  des  Mittelalters 
zur  Last  fällt.  —  Um  nichts  zu  Obergehen,  will  ich  endlich 
erwähnen,  dass  die  Urkunden  noch  ein  zweites  castrum  de  Almis 
kennen ;  es  ist  das  heutige  Aulmes,  Aumes  und  liegt  im  d&p. 
H^rault.  Da  es  aber  Eigentum  des  Grafen  von  Montfort 
war  (Hist.  Lang.  Vni  726,  ürk.  v.  J.  1219),  so  hat  es  mit 
dem  Stammsitz  der  Blacatz  nichts  zu  schaffen. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zum  Thema  zurück. 
Noch  ein  drittes  Mal  können  wir  den  Stammvater  der  Blacatz, 
wie  ich  annehmen  möchte,  urkundlich  nachweisen,  nämlich 
als  Zeugen  bei  einem  Urteilsspruche  des  Grafen  Raimund 
Berengar  in  Sachen  einer  Besitzstreitigkeit  zwischen  dem 
Kloster  Saint- Victor  und  einigen  milites  (Rufß  II  207; 
Gu6rard,  no.  805).  Das  Dokument  ist  datiert  zum  13.  Juli 
1116.  Das  Cartularium  von  L6rins  nennt  uns  weiter  z.  J. 
1137  einen  Blacatius  und  seinen  Bruder  Petrus^  als  Zeugen 
eines  Vertrages  zwischen  den  Mönchen  von  L6rins  und 
Petrus  von  Mison.  Es  ist  nicht  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  wir  in  ihnen  die  schon  in  einer  der  oben  erwähnten 
Urkunden  auftretenden  Söhne  des  Blacatz  von  Alms  wieder- 
zuerkennen haben.  Ein  neuer  Vertreter  der  Familie,  mög- 
licherweise noch  ein  dritter  Sohn  des  ersten,  zeigt  sich  als 
Blacatius  de  Sartöölis^  im  Jahre  1152.^  Dann  bringt  uns 
erst  das  Jahr  1168  wieder  Nachricht  über  unser  Geschlecht, 


1.  Von  den  4  Söhnen  offenbar  dieses  Peter  weiss  Papon  II  420  ein 
glänzendes  Abenteuer  zu  erzählen,  bei  welchem  leider  allesamt  za  Qninde 
gingen.  Das  geschah  bei  der  Belagerung  von  Korfu  durch  Kaiser  Manuel 
1149. 

2.  Sartoux,  ddp.  Alp.-Marit. 

3.  Urk.  gedr.  Cais  de  Pierlas,  Cartulairo  de  Paoc.  Cath^dr.  de  Nice 
(Turin  1888),  p.  37. 
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zum  Ollick  recht  interessante.  Alfons  von  Aragon  über- 
trägt seiuem  Bruder  Raimund  Berengar  die  Statthalter- 
schaft von  Provence  und  nimmt  ihm  das  Versprechen  ab, 
allzeit  seinen  Befehlen  zu  gehorsamen,  aueh  in  schwierigen 
Fällen  ,,arbitrip  et  voluntate  semper  B.  Venerabilis  Aquensis 
Archiep.,  PorcelU  de  Areiate,  Blacacij  et  Guillelmi  Raimundi 
Gantelmi^  zu  handeln.  DieUrk.^  ist  verfasst  im  Dezember 
1168  apud  Cranchnam  (doch  in  Aragon?  —  denn  jene  zu 
Ratgebern  bestellten  Männer  sind  bei  dem  Akt  nicht  zugegen). 
Unzweifelhaft  ist  dieser  Blacatz  ein  Mann  in  reifen  Jahren 
gewesen,  sodass  wir  wohl,  denk'  ich,  berechtigt  sind,  in  ihm 
einen  alten  Bekannten  aus  den  Jahren  er.  1120  (einer  der 
Söhne)  und  1187  wiederzubegrUssen.  Im  Juni  1176  treffen 
wir  nun  die  beiden  letztgenannten  Räte,  an  der  Seite  des 
Königs  Alfons,  der  bei  Grasse  dem  Bischof  von  Antibes 
seine  Herrschaftsrechte  und  Besitzungen  bestätigt.^  In  dem- 
selben Monat  schliesst  Alfons  in  der  Nähe  des  Var  einen 
Vertrag  mit  der  Stadt  Nizza,  ihr  gleichzeitig  den  Konsulat 
und  neue  Privilegien  gewährend.  Und  mit  dem  Könige  be- 
schwört den  Vertrag  Blacas  d'Alms.'  O.  Schultz,  der  diese 
Urk.  nach  Papon  (11  pr.  no.  XXI)  zitiert,*  hat  in  Unkenntnis 


1.  Gedr.  Bonche  II  1067;  cf.  auch  Qaufridi  1  110. 

2.  Urk.  gedr.  GaUia  Chr.  III  instr.  211  D,  Irrtflmlich  wird  hier 
geschrieben  Quillelmi,  Raimundi,  Gantelmi  Blacassii  und  dementsprechend 
im  Index  f&lschlich  ein  Gäntelmns  Blacassius  verzeichnet. 

3.  ßoUte  ^m^ric -David  diese  ürk.  im  Sinne  gehabt  haben,  als  er 
von  einem  Dokument  sprach,  in  dem  Blacatz  KOnig  Alfons  1176  Treue 
schwort  (cf.  oben,  p.  19)?  Wenigstens  ist  mir  eine  Urk.  dieses  Inhalts 
nicht  bekannt.  Hat  sie  gleichwohl  existiert,  so  bezieht  sie  sich  natflrlich 
auf  den  Trobador,  dessen  Geburt  dann  gewiss  bis  1160  zurflckzu- 
datieren  ist. 

4.  Auch  gedr.  Bouche  II  1069;  Gioffredo  462  b;  Louis  I>urante, 
Bist,  de  Nice  (Turin  1823)  I  201;  Datta,  Della  liberti  del  Commune  di 
Nissa  (NizEa  1869),  p.  28. 
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der  eben  besprochenen  Dokumente  in  ihm  den  Trobador 
erblicken  wollen,  sicherlich  mit  Unrecht.  Erwähnt  soll  noch 
werden,  dass  als  Zeugen  dieses  Aktes  ausser  den  bekannten 
Räten  Porcel  d'Arle  und  G.  Raimon  Qantelm  auch  Blacas 
de  Sesteron  et  P.  iter  fratres  sui  auftreten.*  Es  ist  nicht 
festzustellen,  in  welchem  Grade  sie  mit  Blacatz  von  AI  ms 
verwandt  gewesen  sind.  Damit  sind  die  Nachrichten  Ober 
den  Vater  unseres  Dichters  —  denn  dass  er  dies  gewesen, 
scheint  mir  ganz  ausgemacht  —  noch^nicht  erschöpft,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  der  Blacatz,  den  Alfons  1177 
der  Familie  Baux  als  Bürgen  für  die  Beobachtung  der  unter 
ihnen  getrofifenen  Abmachungen  stellt,^  und  der  Zeuge  beim 
Friedensschlüsse  zwischen  Alfons  und  dem  Grafen  Wilhelm 
von  Forcalquier  1178'  bereits  unser  Dichter  gewesen  sei. 
Dass  die  letztere  Annahme  nicht  geradezu  unmöglich  ist, 
werden  wir  im  Folgenden  noch  sehen;  dass  sie  die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,  wage  ich  nicht  zu  behaupten. 
Eher  möchte  man  die  nunmehr  zu  erwähnenden  Nachrichten 
auf  unseren  Dichter  beziehen.  Etwa  1183  wohnt  ein  Blacatz 
dem  Friedensschlüsse  zwischen  Alfons  und  dem  Grafen  von 
Toulouse  bei,*  im  März  1185  der  Privilegienerteilung  an  die 
Kirche  von  Aix  durch  König  Alfons,*  J188  der  Bestätigung 
derselben,*   im  Oktober  dieses  Jahres  der  Erneuerung   de^ 


1.  Die  Stelle  ist  verderbt.  Wie  oben  findet  sie  sich  bei  Papon  o. 
Datta.  Bouche  und  Qioffrodo  „bessern"  et  per  tum  f.  «.,  Durante  et 
Betrus  f,  a, 

2.  O.  Schultz  nach  Caes.  Nostradamus,  p.  149. 
8.    Derselbe  nach  Artefeuil  I  149. 

4.  Derselbe  nach  Papon  II  p.  (nicht  pr.)  270  Anm.  1. 

5.  Urk.  gedr.  Bouche  II  171;  Pitton.  Hist.  de  la  ville  d*Aiz  (Aix 
iö66),  p.  107. 

6.  0.  Schultz  nach  Caes.  Nostradamus,  p.  157. 
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Vertrages  mit  Nizza  von  1 1 76  (Blacassius  cKA Ims).^  Oktober 
1189  findet  zu  Grasse  ein  Vertrag  statt  zwischen  dem  König 
von  Aragon  und  seinem  Sohne,  dem  Grafen  Alfons  von 
Provence,  einerseits,  Boniface  von  Castellane  andererseits 
zum  Zwecke  der  Beilegung  ihrer  Zwistigkeiten,  wobei  dem 
letzteren  aUe  seine  GUter  und  Rechte  bestätigt  werden  und 
namentlich  der  Besitz  des  castrum  de  Salernis^  gegen  etwaige 
Ansprüche  des  Blacacius  gewährleistet  wird.'  An  anderer 
Stelle^  ist  einer  Urk.  des  Jahres  1201  bereits  Erwähnung 
gethan;  sie  bezeugt  die  Abtretung  gewisser  Rechte  von 
Seiten  Blacatz*  an  die  Templer  von  Notrc-Dame  de  Rue.*^ 
1204  wird  Blacatz  von  KOnig  Alfons  dem  Grafen  von 
Forcalquier  zu  Aix  als  BQrge  gestellt/  im  Monat  Februar 
des  Jahres  1207  ist  er  Zeuge  einer  Schenkung  Raimund's 
von  Baux  an  den  Prior  von  Saint-Gilles, '  im  Februar  1217 
einer  ebensolchen  Raimund  Berengar's  an  die  Stadt  Forcal- 
quier."   Alle  diese  Nachrichten  kommen  uns  zwar  erwünscht, 


1.  O.  Schultz  setzt  sio  nach  Papon  II  p.  (nicht  pr.)  271  Anm.  1 
ins  Jahr  1189;  aher  in  dem  Abdruck  der  Urk.,  no.  24  der  pr.  bei  Papon, 
steht  1188;  ebenso  bei  L.  Durante,  Bist,  de  Nico  (Turin  1828)  I  204, 
Gio£fredo*s  Text  freilich  zeigt  das  Datum  1189  (p.  469  c-d). 

2.  Salemes,  d4p.  Var,  unfern  Aups. 

3.  Urk.  gedr.  Papon  III  pr.  no.  I.  —  Derselbe  Papon  II  396  setzt 
zu  seinem  Artikel  Aber  den  Trobador  die  Zahl  1196;  ich  kann  nicht  fest- 
stellen, warum. 

4.  Of.  oben,  p.  13.  —  Die  Inschrift  des  Siegels  hmtet  Blacacius  D. 
G.  Dom.  de  AI. 

6.    O.  Schultz  nach  Artefeuil  I  149. 

6.  Derselbe  nach  Papon  II  276  Anm.  2. 

7.  Cartulaire  g^nöral  de  Tordre  dos  Hospitaliers  de  S.  Jean  de 
Jerusalem  (1100—1810)  par  J.  Delaville  le  Roulz,  tome  second  (Paris 
1897),  p.  66,  Urk.  no.  1263. 

8.  De  LoUis,  p.  37  Anm.  nach  Caes.  Nostradamus,  p.  176.  Auch 
gedr.  Beuche  II  188. 
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gebea  unö  aber  keierlei  bedeutsame  Aufschlüsse.  Von 
gröBSter  Wichtigkeit  aber  ist  das  Dokument,  zu  dem  wir, 
chronologische  Reihenfolge  beobachtend,  nunmehr  gelangen. 
0.  Schultz  hat  es  zwar  (nach  Artefeuil  I  149)  angezeigt, 
aber  noch  nicht  ausgebeutet  Es  findet  sich  in  des  Abb6 
Alliez  Histoire  du  monast^re  de  L^rins  (Paris  1862)  II  168 
ausführlich  analysiert.  Blacas,  Herr  von  Aups,  und  seine 
Gemahlin  Laura  haben  vor  Zeiten  das  Gelübde  gethan,  ihren 
Sohn  einen  Diener  Gottes  werden  und  ins  Kloster  von  L6rins 
eintreten  zu  lassen.  Von  diesem  Gelübde  aber  wünschen 
sie  nun,  d.  h.  im  Jahre  1219,  entbunden  zu  werden,  weil 
jener  Sohn  ihr  einziges  Kind  und  alleiniger  Erbe  geblieben 
ist  Gleichzeitig  mochten  sie  sich  von  einer  Verpflichtung  los- 
kaufen, die  ihr  Vater  eingegangen  ist,  nämlich  der,  al^'ährlich 
einen  bestimmten  Betrag  für  die  Unterhaltung  einer  ewigen 
Lampe  an  das  Kloster  abzuführen.  Als  Gegengabe  bieten 
sie  die  Hälfte  ihrer  Einkünfte  aus  der  Stadt  Moustiers.  ^  Der 
Vertrag  kommt  durch  Vermittelung  des  Priors  von  Moustiers 
zur  Zufriedenheit  beider  Parteien  zustande. 

festzuhalten  ist  hieraus  dies:  Unserem  Dichter  und 
seiner  Gemahlin  Laura  war  bis  1219  nur  ein  Sohn  geboren 
oder  wenigstens  geblieben;  dieser  Sohn  muss  noch  in  jugend- 
lichem Alter  gestanden  haben,  da  sonst  seine  Aufnahme  in 
das  Kloster  bereits  vollzogen  wäre;  die  Eltern  müssen  schon 
betagt  gewesen  sein,  weil  sie  die  Hofifnung  auf  Nachkommen- 
schaft endgültig  aufgegeben  haben.  Mir  scheint  die  An- 
nahme erlaubt,  der  Dichter  habe  um  diese  Zeit  50  bis  60 
Lebensjahre  gezählt  und  sei  mithin  gegen  1166  geboren. 

Es    ist    nicht    mehr    viel    nachzutragen.      Als    Zeuge 

1.    Basses- Alpes,  arr.  de  Digne. 
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füngiert  Blacatz  wiederum  am  24.  Juni  12^7,  und  zwar  bei 
Qelegenheit  der  Konsulatsabtretung  seitens  der  Stadt  Grasse 
an  Raimund  Berengar.^  Gioffredo,  der  übrigens  die  Urk. 
auf  den  23.  Juli  verlegt,  meint,  Blaeatz  sei  von  der  Stadt 
Orasse  als  Bürge  gestellt,  was  der  Text  nicht  erkennen 
lässt  Möglicherweise  hat  er  ein  anderes  Dokument  im 
Auge.  —  Auch  in  Beziehung  zum  deutschen  Kaiser  sehen' wir 
Blacatz.  Am  15.  Mai  1228  wird  ihm  nämlich  aus  der 
Reichskanzlei  der  Auftrag,  im  Verein  mit  Dragonet  von 
Mondragon  die  Stadt  Marseille  zu  bestimmen,  dass  sie  Hugo 
von  Baux  und  seine  Gemahlin  Barrale  wieder  in  den  Genuss 
ihrer  Rechte  und  Einkünfte  innerhalb  der  Stadt  einsetze.^  — 
Im  August  1233  beruft  er  zusammen  mit  Berirand  de  Comps 
den  Bischof  Roustan  von  Riez  zur  Schlichtung  zwischen  ihnen 
ausgebrochener  Besitzstreitigkeiten.'    Zuguterletzt  noch  eine 

• 

bedeutsame  Nachricht:  Blacatz  ist  unter  jenen  Baronen  ge- 
wesen, die  sich  gegen  gewisse  Steuerlasten,  die  ihnen  vom 
Grafen  Raimund  Berengar  aufgebürdet  waren,  voller  Unwillen 
auflehnten  und  ihren  Landesherm  zwangen,  sich  dem  Spruch 
dreier  Schiedsrichter  zu  unterwerfen.*  Das  war  im  Jahre 
1285.  Von  nun  an  Schweigen  in  den  geschichtlichen  Quellen. 
Keine  zuverlässige  Notiz  berichtet  uns  von  seinem  Tode, 
keine  Urkunde  giebt  uns  direkten  Aufschluss,  ob  er  Leibes- 
erben hinterlassen  oder  wer  sonst  seine  Erbschaft  angetreten. 


1.  0.  Schultz  nach    Papon  II  pr.  no.  44  und  Gioffredo,  p.  526  a-b. 

2.  0.  Schultz  nach  -Barth^Ieiny,  no.  224. 

3.  De  LoIIis,  p.  37  Anm.  nach  Blancard,  Iconographie  des  sceaux 
et  bulles  .  .  .  (Paris  1860),  p.  58.  Ich  habe  dieses  Werk  nicht  einsehen 
können.  Im  übrigen  ist  die  ürk.  auch  in  irgend  einem  der  hek.  Ge- 
schicbtswerke  der  Prov.  —  ich  habe  leider  meine  Notiz  hierüber  verloren 
und  vermag  die  Stelle  im  Augenblick  nicht  wiederzufinden  —  angeftlhrt. 

4.  O.  Schultz  nach  Nostradamus,  p.  190. 
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Wir  wären  Obel  daran,  hätten  wir  nicht  zum  Glück  Kenntnis 
von  zwei  Dokumenten,  die  freilich  ihn  geradezu  nicht  mehr 
angehen,  nichtsdestoweniger  aber  die  sichersten  AttckscfalQsse 
auf  ihn  gestatten.  Ich  meine  in  erster  Linie  das  Testament 
Sibille^S;  der  Witwe  des  Trobadors  Bonifaz  von  Castellane, 
aus  dem  Jahre  1261.  Es  ist  eingehend  analysiert  von 
Lambert,  ffistoire  de  Toulon  (Toulon  1886)  I  217  ff.,  war 
schon  O.  Schultz  aus  einer  Notiz  bei  Artefeuil  I  149  bekannt 
und  istauch  vonBuffil 73 benutzt  worden.  Sibille  wardie  einzige 
Tochter  und  Erbin  Gottfried's  von  Trets  und  Toulon,  Sohnes  des 
Vizgrafen  Hugo  Gottfried  von  Marseille,  und  seiner  Gemahlin 
Gulllaumette  von  Blacas.  Sie  verlor  ihre  Mutter  1284 
(Lambert  I  200  u,  204),  ihren  Vater  fünf  Jahre  später 
(eb.  197).  Beim  Tode  des  letzteren  war  sie,  obwohl  noch 
sehr  jung,  schon  verheiratet,  und  zwar  (in  erster  Ehe)  mit 
ihrem  Vetter  Gilbert  von  Baux  (f  1243;  Lambert,  p.  200). 
Sie  starb  kinderlos  zu  Toulon  1261  (eb.  218).  In  ihrem 
Testament  vermacht  sie  u.  a.  Blacasset  und  Wilhelm  von 
Baudinar,  den  Söhnen  ihres  Onkels  Bonifaz  von  Blacatz, 
die  Stadt  Trets  samt  ihrem  Anteil  an  dem  Familienbesitz  in 
Aups,  den  einst  ihre  Mutter  dem  Gatten  in  die  Ehe  gebracht 
(Lambert,  p.  200),  mit  der  Bestimmung,  dass,  wer  von  ihnen 
in  einen  Orden  eintreten  würde,  auf  sein  Legat  zu  Gunsten 
des  anderen  verzichten  müsse.  Auch  bedenkt  sie  ihre 
Cousine  Sibille,  ebenfalls  Kind  ihres  Onkels  Bonifaz,  mit 
einem  ansehnlichen  Geldlegat  (Lambert,  p.  223). 

Hierzu  gesellt  sich  nun  ein  weiteres  Zeugnis,  eine  Urk. 
vom  8.  November  1241.*    Die  Brüder  Bertran  und  Bonifaz 


].    De  Lollis,  p.  37  Anm.  nach  Bouche  II  256  (nicht  55).    Erwfthnt 
auch  von  Bouche  I  257  und  von  Artefeuil  I  150. 
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von  Blacatz,  Herren  der  Stadt  Aups,  bestätigen  darin  der 
Kirche  von  Valmoissine*  den  Besitz  aller  Güter,  die  ihr 
aus  der  Hand  ihres  Vaters  oder  ihrer  anderen  Vorfahren 
zugekommen  seien. 

Wir  gewinnen  aus  den  obigen  Aufzeichnungen  also 
Folgendes:  1)  1241  ^areu  Besitzer  von  Aups  zwei 
BrQder,  Bertran  und  Bonifaz  von  Blacatz.  2)  1234  stirbt 
in  Guillaumette  von  Trete  und  Toulon  ein  weibliches  Mitr 
glied  des  Hauses  Blacatz  mit  Hinterlassung  von  Besitzungen 
in  Aups,  woraus  resultiert,  dass  es  demselben  Zweige  der 
Familie  angehört  hat  wie  der  Trobador.  3)  Diese  Guillaumette 
war  Tante  der  Brüder  Blacasset  und  Wilhelm  von  Baudinar, 
daher  Schwester  Bonifaz'  und  Bertran's  von  Blacatz,  der 
unter  1)  Genannten. 

Nun  ist  die  Frage:  In  welchem  Verhältnis  standen  die 
drei  Geschwister  zn  unserem  Dichter?  0.  Schultz,  Zs.  VII 
307  f.  meint  unter  Berufung  auf  Artefeuil  I  149,  Bonifaz 
sei  ein  Cousin  derSibille,  einer  Enkelin  des  Trobadors,  ge- 
wesen; aber  er  hat  Artefeuil  hier  missverstanden,  denn  der 
sagt  nur:  ;, Catherine  (soll  heissen  Ouillaumette)  6pousa  vers 
la  fin  du  douziöme  si^cle  Gaufridus,  Comte  Souverain  de 
Toulon.  Sibile,  sa  petite  fille  et  unique  h6riti6re  de 
cette  Maison,  fait  des  legs  dans  son  testament  ä 
Bertrand  et  Boniface  de  Blacas,  ses  cousins,""  ohne  aber 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  jener  „Catherine"  zu 


1.  Bonche  a.  a.  O.  zerbricht  sich  den  Kopf,  wann  dieses  Kloster 
gegründet  sein  mOge,  kann  aber  mit  Bestimmtheit  nur  soTiel  sagen,  dass 
es  schon  1153  bestanden  haben  muss.  Ich  glaube,  man  darf  in  ihm  un- 
bedenklich die  domus  Sancte-Marie  Vallis  Munie  sehen,  die  der  Aiinherr 
des  HauBes  im  ersten  Viertel  des  12.  Jhdts.  Dem  Kloster  von  Lörins 
zum  Geschenk  macht  (cf.  oben,  p.  22). 
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dem  l?robador  des  näheren  zu  erörtern,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  er  eben  selber  nicht  im  klaren  darüber  ist 
Artefeuil  hat  offenbar  das  Testament  nicht  vor  Augen  gehabt, 
daher  auch  die  sonstigen  Fehler  seiner  Angaben  aus  dem- 
selben. Keinesfalls  aber  behauptet  er,  Sibille  sei  Blacatz' 
Enkelin.  Ruffi  I  73  sagt  uns  sehr  richtig,  Quillaumette  de 
Blacas  sei  mit  Gottfried  von  Marseille  verheiratet  gewesen, 
und  will  sogar  wissen,  dass  sie  1224  ihr  Testament  gemacht 
habe;  aber  merkwürdigerweise  nennt  er  ein  paar  Seiten 
weiter  (I  87)  eine  ^Guillaume,  nifece  de  Blacas,'^  als  Gattin 
des  Qui  de  Pos.  Soll  man  glauben,  er  spreche  von  zwei 
verschiedenen  Personen?  Schwerlich,  wie  sich  noch  zeigen 
wird.  —  Aber  wenn  hier  auch  direkte  Kunde  wieder  einmal 
vermisst  wird,  so  sind  wir  trotzdem  imstande,  ohne  weiteres 
die  Unmöglichkeit  der  Abstammung  Guillaumette's  von 
unserem  Dichter  darzuthun.  Die  drei  Geschwister  Bonifaa, 
Bertran  und  Guillauroette  könnten  entweder  geradezu  Kinder 
des  Trobadors  gewesen  sein  oder  seine  Enkel.  Wir  haben 
oben  (p.  28)  gesehen,  dass  Blacatz  im  Jahre  1219  Vater 
eines  einzigen  Sohnes  war  und  weitere  Leibeserben  nicht 
mehr  erhoffte  —  und  ein  paar  Jahre  darauf  hat  sich  seine 
Familie  um  einen  Sohn  und  eine  Tochter  vermehrt?  Höchst 
sonderbar.  Immerhin  —  gönnen  wir  ihm  und  seiner  trißuen 
Lebensgefährtin  einmal  dies  grosse  Glück!  Aber  diese 
Tochter,  allerfrtihestens  1220  geboren,  stirbt  1234  und  hinter- 
lässt  wieder  eine  Tochter,  die  ihrerseits  schon  vor  1289  ver- 
mählt ist!  Das  scheint  mir  absurd.  Und  ärger  noch  wird 
die  Sache,  wenn  man  sich  jenen  einzigen  Sohn  des  Dichters 
als  Vater  der  drei  Waisen  vorstellt.  Es  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  wir  müssen,  so  leid  es  uns  thut,  Blacatz  nicht 
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nur  die  Geschwister  rauben,  wir  müssen  ihm  sogar  seinen 
Einzigen  nehmen,  denn  dieser  ist  notwendigerweise  schon 
vor  1241  aus  dem  Leben  geschieden.  Wir  werden  im  folgen- 
den Kapitel  dieses  unser  Resultat  von  anderer  Seite  her 
bestätigt  finden.  Man  wird  mir  nicht  vorhalten,  ich  lasse 
den  Sohn  des  Blacatz  zu  früh  sterben,  es  sei  —  zugegeben 
auch,  die  anderen  bekannten  Mitglieder  des  Hauses  hätten 
mit  ihm  und  seinem  Vater  nichts  zu  thun  —  ja  doch  mög- 
lich, dass  er  den  letzteren  lange  überlebt  habe.  Denn  wie 
wäre  es  alsdann  zu  erklären,  dass  er,  der  Universalerbe  des 
Besitzers  von  Aups,  1241  nicht  wenigstens  als  candomirms 
an  der  Seite  der  beiden  auftritt,  die  sich  Herren  von  Aups 
nennen?  Und  warum  bedenkt  ihn  1261  Sibille  nicht  auch 
in  ihrem  Testament?  Ja,  wird  man  auf  meine  letzte  Frage 
vielleicht  erwidern,  von  dem  Bruder  des  Bonifaz,  von  Bertran, 
den  wir  doch  1241  sehen,  steht  ja  auch  kein  WörÜein  im 
Testament  und  ebensowenig  von  seinen  Nachkommen.  Nun, 
das  würde  am  Ende  nicht  viel  besagen,  auch  wenn  wir  nicht 
wüssten,  dass  seine  Ehe  mit  Huguette  von  Baux  kinderlos 
geblieben.^ 

Es  ist  mir  nach  allem  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
genannten  Geschwister  als  Kinder  eines  Bruders  unseres 
Dichters  zu  gelten  haben,  wenn  wir  auch  diesen  Bruder 
nicht  mit  Sicherheit  aufzeigen  können.'  —  An   neuer   und. 


1.  O.  Schultz,  Zs.  IX  116  nach  Artefeuil  I  160. 

2.  An  Guigo,  den  Artefeuil  I  149  als  seinen  Bruder  nennt,  ist 
nicht  zu  denken,  denn  der  ist  Stammvater  der  Herren  von  Carros.  Eher 
konnte  in  Betracht  kommen  Blacacius  de  Trans,  in  dessen  Gegenwart 
Graf  Sancho  mit  seinem  Sohne  der  Stadt  Nizza  die  ihr  von  Alfons  und 
Raim.  Ber.  gewährten  Vorrechte  best&tigt,  am  22.  Aug.  1210  bei  Ariane 
nahe  Nizza.  -     Urk.  gedr.  Bouche  11  1062,  Giofiredo  492  a. 
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wie  ich  nicht  zweifle,  richtiger  Stelle  steht  nun  der  Dichter 
Blacasset,  nicht  mehr  Sohn  oder  Enkel  des  Blacatz,  sondern 
nur  noch  sein  örossneflfe,  der  Enkel  seines  Bruders.  —  Ich 
führe  im  Bilde  noch  einmal  vor  Augen,  was  die  obigen  Unter- 
suchungen an  sicheren  Besultaten  ergeben,  und  was  sie 
wenigstens  als  wahrscheinlich  nahe  gelegt  haben.  So  un- 
gefähr stellen  sich  die  genealogischen  Verhältnisse  dar: 


Blaoats  y.  Aaps  (1118— er.  20)    «•  Beatrix 


BlaoatE  V.  Aups  (er.  1 120-78)        Peter  (1187) 


?  Blacatx  v. 
SartoTix  iXm 


Trobador  Blaoatz  v. 
Aaps(or.ll65-lJ87i) 

*•  Laura 


?  V.  Blacatz 


Guigo  V.  Blacats 


Sohn 
(t  vor  1241) 


GuUlatunette 
(tl2ö4) 

«•  Oottfr.  V.  Trets 
(tl2BÖ) 


Bonifac  v.  Blacatx 
(1241) 

«  Eyoeline 
V.  Monstiera* 


Bertran  v.  Blaoats 
(1241) 

"  Hugnette  t.  Baux 


SibiUe 
(tl261) 


Blacasset 
(1261) 


Wüh.  V. 
Baadinar  (1261) 


Sibme  (12ßi) 


Nicht   viel   melden   uns   die  Urkunden   über  Art  und 
Haltung  unseres  Dichters.    Politisch  stellt  er  sich  im  ganzen 


1.  Ich  setze  1237  ohne  BegründuDg  —  die  folgt  im  n&chsten  Kapitel 
—  um  nicht  später  den  Stammbaum  abändern  zu  mOssen. 

2.  Artefenil  I  160. 
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auf  den  Boden  der  FamOientradition.  Wie  sein  Vater  hält 
er  mit  treuer  Anbäng^chkeit  zum  Hause  Aragon  und  steht 
bei  diesem  gewiss  in  hohem  Ansehen.  Später  freilich  ändert 
sich  das:  er  tritt  in  Opposition  zu  Baimund  Berengar,  wenn 
auch,  wie  es  den  Anschein  hat,  nur  zur  Abwehr  unberechtigter 
Eingriffe  in  seine  Freiheiten.  Dass  er  der  ersten  einer  im 
Lande  gewesen,  unterHegt  keinem  Zweifel,  galt  er  doch  selbst 
Kaiser  Friedrich  II.  als  Vertrauensperson.  Im  Albigenser- 
kriege  hat  er  sich  schwerlich  neutral  verhalten;  vielmehr 
haben  wir  Grund  zu  der  Annahme,  dass  er  gegen  die  Ketzer 
Partei  ergriffen  hat.  Wenigstens  sehen  wir  ihn  unmittelbar 
nach  der  1226  erfolgten  Einnahme  der  Albigenser-Hochburg 
Avignon  durch  provenzalischc  und  französische  Truppen  im 
Gefolge  Baimund  Berengar's,  als  dieser  nach  beendeter 
Belagerung  alsbald  vor  Grasse  eilt,  um  die  dort  mächtig 
aufstrebende  republikanische  Partei  aufs  Haupt  zu  schlagen.^ 

Freund  und  Gönner  war  er  der  Kirche,  die  ihm  mehr- 
fache Vergabungen  zu  danken  hat.  Er  wird  also  wohl 
doch  nicht  durch  erfolgreiche  Angriffe  auf  die  geistlichen 
Orden,  die,  einem  seiner  Gegner  im  Wortgefecht  (Bonafe,  Gr. 
97,  10  u.  11)  zufolge,  soviel  von  ihm  zu  leiden  hatten,  den 
ehrenvollen  Beinamen  „der  grosse  Krieger"  erworben  haben, 
wofern  denn  überhaupt  Artefeuil,  ^der  ihn  damit  belegt  und 
ihn  auch  als  einen  der  „neun  Tapferen  der  Provence"  be- 
zeichnet, hier  einem  besseren  Gewährsmanne  folgt  als  Jehan 
de  Nostredame. 

Angemerkt  sei    noch,    dass   die  sterblichen   Beste    des 


1.  Tisserand,  Histoire  d^Antibes  (Antibes  1876),  p.  122. 

8 
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iVobadors  in  der  Kirche  B.  Marie  Vallismoysine^  im  JESrb- 
begräbnis  der  Familie  beigesetzt  wurde,  vorausgesetzt  dass 
Margarete  yon  Blacatz  im  Recht  ist  mit  der  Behauptung; 
dass  daselbst  „ommes  de  genere  Blacassiorum  sunt  sepulti.''^ 


1.  Cf.  oben,  p.  81  Amn. 

2.  In  ihrem  Testament  v.  J.  1411;  gedr.  Revue  historiqae  de  Pro- 
vence p.  8.  la  dir.  du  Baron  du  Roure  (Aix  1890—91),  p.  289—96. 


IV. 

Beiträge  zar  Biographie  nach  zeitgenösslsehen 

Zeugnissen. 


Manches  von  dem,  was  wir  auf  Grund  urkundlicher  Nach- 
richten im  vorigen  Kapitel  haben  feststellen  können,  werden 
wir  hier  von  anderer  Seite  her  bestätigt  finden,  mancherlei 
Aufschlüsse  werden  wir  neu  gewinnen.  Freilich,  die  Ausbeute 
würde  gering  sein,  wären  wir  auf  die  prov.  Biographie  des 
Dichters  angewiesen,  denn  die  ist  in  den  allgemeinsten  Aus- 
drücken gehalten  und  beschränkt  sich  auf  den  Preis  seiner 
Rittertugenden.    Sie  sagt: 

„Herr  Blacatz  war  aus  Provence,  ein  edler,  hochge- 
stellter und  mächtiger  Herr,  freigebig  und  gewandt;  und 
ihm  gefiel  Spenden  und  Frauendienst  und  Krieg,  Aufwand 
und  Hofhaltung  und  lärmendes  Getriebe,  Sang  und  Kurz- 
weil und  all  das  Thun,  wodurch  der  rechte  Mann  Preis  hat 
und  Wert.  Und  nimmer  gab  es  einen  Menschen,  dem  das 
Nehmen  so  gefallen  hätte  wie  ihm  das  Geben.  Er  war  der 
Mann,  der  der  Hilflosen  wartete  und  alle  Unbeschützten 
schirmte.  Und  je  mehr  die  Zeit  vorrückte,  um  so  mehr 
nahm  er  zu  an  Freigebigkeit  und  Artigkeit  und  Wafifen- 
tüchtigkeit,  an  Landbesitz,  Einkünften  und  Ehren,  und  um 
so   mehr   liebten   ihn   die  Freunde   und   fürchteten  ihn  die 
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Feinde  und  nahm  zu  sein  Verstand  und  sein  Wissen,  sein 
Dichten   und   sein  Heldenmut  und  seine  Minnefreudigkeit.*' 

Man  kann  nicht  gut  Uberschwänglicher  sprechen,  und 
wenngleich  die  prov.  Biographen  auch  bei  anderen  ihnen 
wohlgefälligen  Dichterfreunden  mit  dem  Lobe  nicht  kargen, 
soviel  Herrliches  wissen  sie  wohl  sonst  niemandem  nachzu- 
rühmen. Wüssten  sie  von  diesem  Liebling  der  Damen  und 
der  Dichter  doch  nur  ein  wenig  Thatsächliches  zu  erzählen ! 
Sie  hätten  gewiss  nicht  bloss  bei  uns  —  den  Mangel  an 
Rücksicht  auf  uns,  die  wir  ;,Enkel"  sind,  würden  wir  ihnen 
billig  verzeihen  müssen  —  sie  hätten  unzweifelhaft  auch  bei 
denen,  für  die  sie  ihre  Aufzeichnungen  machten,  Dank  er- 
worben. Es  hat  ihnen  aber  auch  wohl  kaum  am  guten 
Willen  gefehlt.  —  Die  einzige  Folgerung,  die  jene  bio- 
graphischen Notizen  noch  etwa  zulassen,  hat  O.  Schultz 
bereits  gezogen :  Blacatz  wird  wohl  in  hohe  Jahre  gekommen 
seiU;  wenn  man  von  ihm  sagen  konnte:  an  plus  venc  de  temps, 
plus  crec  de ...  .  Das  ist  uns  allerdings  nichts  Neues. 

Einen  Nachhall  des  Lobes,  das  die  Dichter  unserem 
Trobador  gespendet,  nennt  Diez  den  Erguss  des  Biographen, 
und  das  ist  das  rechte  Wort.  Hat  doch  die  Leier  der 
Trobadors  ein  Menschenalter  lang  den  Preis  ihres  Schützers 
und  Freundes  hinausgeklungen  über  alle  Lande  provenzalischer 
Zunge  und  über  deren  Grenzen  hinweg,  soweit  man 
provenzalischer  Art  Verständnis  und  Wohlwollen  entgegen- 
brachte. Es  verlohnt  sich  aus  mehr  als  einem  Grunde,  ein- 
mal alle  die  Zeugnisse  aus  Dichtermund  zusammenzustellen.^ 


1.  O.  Schultz  hat  schon  eine  Reihe  von  Stellen,  an  denen  Blacatz* 
Name  erscheint,  und  die  von  Diez  (L.  u.  W.)  nnberflcksichtig^  geblieben 
waren,  aaf|g;efflhrt;  hinzuzuffigen  ist  die  sehr  wichtige  Gr.  97,22  uai  di^ 
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Am  weitesten  zurück  liegt  vielleicht  dasjenige  des  Eäias 
de  Barjols  in  Gr.  132,  1: 

En  BlacatZy  vostra  valema 
Es  de  totas  välors  egcUs, 
E,  8apchaü(,  s'ades  es  aitals 
No  trobares^  qi  ia*us  vensa. 

Ich  bin  nämlich  geneigt,  dieses  Gedicht  in  die  Zeit  bald 
nach  dem  Regierungsantritt  Raimund  Berengar's  IV.  (1209) 
zu  setzen,  und  das  auf  Grund  der  ersten  Tornada:  E'l 
senhoriu  de  Proensa  Es  vengutz  ^eigner  naturals,  A  cui  no 
platz  enjans  ni  mals  Ni  coheitate  no  Vagensa.  Ich  gebe  aber 
gern  zu,  dass  ich  möglicherweise  zuviel  aus  diesen  Worten 
herauslese.  —  Elias  muss  vor  allen  Ursache  gehabt  haben, 
Blacatz  Dankbarkeit  und  Verehrung  zu  zollen,  denn  häufiger 
als  ein  anderer  giebt  er  diesen  Gefühlen  in  den  Geleiten 
seiner  Lieder  Ausdruck.  So  sagt  er  in  einem  Gedichte 
(Gr.  132,  4),  das  u.  a.  eine  sanfte  Vermahnung  an  den  treff- 
lichen Kaiser  und  ein  Kompliment  an  die  Gräfin  Beatrix 
enthält  —  beides  Thatsachen,  die  das  Gedicht  nach  1220 
anzusetzen  nötigen  — : 

En  Blacatz  ies  no  se  recre 
De  son  fin  pretz  enan  traire, 
Ans  val  mais  que  no  sol  faire 
E  melhuyr*  e  creis  so  que  te; 


erat  durch  den  Abdruck  in  der  Rev.  d.  1.  rom.  XXXII  570  bekannt 
gewordene  Gr.  366,5.  Zu  streichen  ist  aus  seiner  Liste  Gr.  265,1, 
denn  dieses  Gedicht  gehört  nicht  Joan  d*Albusso,  sondern  Guilh.  Figueira 
und  ist  identisch  mit  des  letzteren  Canzone  Gr.  217,6  (was  Levy  in 
seiner  Ausgabe  des  G.  F.  entgangen  ist).  Damit  werden  auch  Schultz* 
Schjussfolgerungen  bez.  J.  d'Alb.  (cf.  Zs.  VJ!  216)  hinf&llig. 
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in  einem  anderen  (Gr.  182,  11): 

En  BlacaU  no '  s  desenama, 
Qades  lo  [trop]  plus  valen;^ 

in  einem  dritten: 

D^en  Blacatz  no  *  m  tuelh  ni  *  m  vire 
Ni  de  8on  pretz  enantir, 
Que  tan  no '  n  puesc  de  ben  dir 
Qu^ades  mais  no  *  y  tntop  a  dire. 

Diese  letzten  beiden  Zeugnisse  scheinen  mir  gleichfalls  der 
Zeit  nach  1220  anzugehören,  indem  sowohl  die  erste  Tomada 
des  einen  —  Savoia  e '  l  tenemen  8äl  dieus,  car  nos  creis 
d^onrama,  Qe  fiors  nHeis  de  tal  semblama  Dont  esperam 
fruich  valen  —  als  auch  die  des  anderen  mit  ihrem  Preise 
der  Comtessa  und  ihres  cort  de  servir  e  de  vire  auf  die 
Gattin  Raimund  Berengar's  anspielen  werden. 

In  wie  früher  Zeit  unser  Trobador  den  Dichtern  bereits 
der  Ritter  ohne  Fehl  und  Tadel  war,  können  wir  uns  von 
Raimon  Vidal  berichten  lassen,  der  1212  oder  1213  in  einer 
seiner  Novellen,  von  dem  schönen  „Es  war  einmal"  erzählend, 
Blacatz  nennt  als  einen  Hauptvertreter  adeliger  Art  und 
höfischer  Gesinnung  im  Lande  der  Provenzalen  um  die  Zeit, 
als  König  Alfons  11.  (1162 — 1196)  ruhmvollen  Angedenkens 
den  Sängern  und  fahrenden  Spielleuten  am  Hofe  von  Aragon 
ein  Paradies  bereitete  (Bartsch,  Denkmäler  d.  prov.  Lit.  p.  165 
V.  37), 

In  etwas  rätselhaftem  Zusammenhange  findet  sich  der 
Name  Blacatz  in  Peirol's   Gedicht   Gr.  366,5.^    Strophe  4 


1.  Neben  Blacatz  wii*d  hier  einem  Isnart  Lob  gespendet,  mit  dem 
der  Trobador  I.  d'Antravenas  gemeint  sein  wird  (cf.  0.  ScholtZi  Zs. 
X  596). 

2.  Gedr.  Kevue  d.  langues  rom.  XXXII  570. 
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und  6  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  dasselbe  während 
einer  Seefahrt  verfasst  wurde.  Der  Dichter  klagt,  wie  gar 
leidvoll  seine  Jugend  gewesen  sei,  sodass  er  am  Ende  das 
Singen  ganz  abgeschworen  habe;  nun  aber  sei  ihm  mit  der 
Hoffnung  auf  bessere  Zeiten,  auf  Gut  und  Geld  auch  die 
Lust  der  Lieder  wiedergekehrt.  Vielleicht  war  Peirol  damals 
auf  dem  Wege,  der  ihn  schliesslich  zu  Blacatz  und  damit 
ohne  Zweifel  in  den  ersehnten  net  port  a  gran  largura  fQhrte. 

Trotz  seiner  nicht  geringen  Abneigung  gegen  alles,  was 
Hof  hiess  und  höfische  Art,  hat  doch  auch  Guilhem  Figueira 
unserem  Dichter  höchste  Wertschätzung  entgegengebracht, 
ihn  seinen  Herrn  genannt  und  über  alle  Trefflichen  der 
Provence  erhoben  (Gr.  265,  1).  Levy  (Guilh.  Figueira,  ein 
prov.  Troub.,  Berlin  1880,  p.8)  hält  es  für  nicht  ausgeschlossen, 
dass  Guilhem  seinen  Gruss  los  plus  prezalz  (en  Proensa), 
pari  iotz  man  setgnor  en  Blacate  entbiete,  auch  ohne  den 
letzteren  je  von  Angesicht  zu  Angesicht  gesehen  zu  haben. 
Ich  meinerseits  stimme  unbedingt  der  gegenteiligen  Ansicht 
der  Hist.  lit.  XVin  652  bei,  schon  darum,  weil  Guilhem 
sein  Lied  gehen  heisst  entre  la  meltior  gen  qu '  ieu  conosc '  e 
nulh  loc  .  .  ,  en  Proensa,  wo  man  doch  nicht  „von  denen  ich 
habe  sagen  hören"  wird  verstehen  wollen. 

Ein  anderer,  der  sein  Lied  mit  schönem  Gruss  zu 
Blacatz  schickt,  ist  Aimeric  de  Peguilhan  (Gr.  10,  8): 

Chanso,  vai  dir  a  'n  Blacatz  en  Proensa 
Qu^el  fai  valor  valer  e  pretz  prezar, 
Qu^om  lui  latizan  no  poi  sohrelauzaTj 
Tant  es  valens  e  fina  sa  valensa. 

Er   ist   auch    wohl   der  Aimeric,  der  in  einer  Tenzone  mit 
Peire  de  •  1  Puei  (Gr.  8,  1)  Blacatz  die  ehrenvolle  Aufgabe 
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werden  lassen  will,  über  den  Wert  des  ,,Ja"  im  Verhältnifi 
zu  dem  des  ^jNein'*  zu  entscheiden.  Und  als  er  Herrn 
Blacatz  als  Schiedsrichter  vorschlägt,  da  findet  er  zum  ersten 
Male  die  Zustimmung  seines  Partners,  der  gleich  ihm  der 
Ueberzeugung  lebt,  von  diesem  Richter  sei  ein  unparteiischer 
und  einsichtiger  Spruch  mit  aller  Bestimmtheit  zu  -  erwarten. 

In  einem  Liede,  von  dem  uns  nur  eine  einzige  Strophe, 
und  die  nicht  einmal  in  vollständiger  Gestalt,  erhalten  ist 
(Gr.  282,  11),  sagt  Lanfranc  Cigala,  jemand,  der  sich  als 
Liebhaber  einer  Dame  bekenne  und  gleichwohl  en  Sardegfia^ 
gehen  wolle,  tum  sembla  ges  en  Blacatz,  und  die  Dame  thäte 
gut,  ihm  den  Laufpass  zu  geben  und  sich,  derweil  er  fern 
von  ihr  seinen  Vergnügungen  nachgehe,  nach  einem  red- 
licheren Verehrer  umzuthur.  Man  sieht,  Blacatz,  dem  natür- 
lich die  Liebe  und  ihre  Pflicht  über  alles  ging,  wird  hier  als 
Beispiel  und  Muster  des  rechten  Liebhabers  hingestellt, 
nicht  anders  als  sonst  wohl  Helden  der  Sage  oder  des 
Romans.^ 

Cadenet's  Beziehungen  zu  unserem  Dichter  bezeugt  die 
prov.  Biographie   mit  den  Worten:   En  Blacatz  Vonret  e'il 


1.  Warum  gerade  nach  Sardinien?  konnte  man  fragen  und  ver- 
muten, dass  der  Dichter  einen  ganz  bestimmten  Einzelfall  im  Auge  habe. 
Datfs  er  vielmehr  nur  einen  Ausdruck  für  ^ausser  Landes  gehen*  haben 
wollte  und  der  Reim  ihm  keine  Auswahl  gestattete,  mag  man  aus  den 
gleichgearteten  Beispielen  Ghoix  V  245  (derselbe  Lanfranc  vergleicht 
die  Türken  den  cerfa  en  Sardeingna)  und  Appel,  Chrest.  86,16  E  de  may 
re  non  ay  tan  gran  taiau  Mas  qtie  el  (sc.  der  Antichrist)  fos  passaU  de 
say  Sardenha  ersehen. 

2.  Dass  Blacatz  hier  ,,offenbar  als  lebend**  erwfthnt  wird  und  L. 
Gig.  mithin  „bestimmt  vor  1237"  gedichtet  hat,  ist  demnach  ein  Schluss, 
den  ich  nicht  mit  O.  Schultz  (Prov.  Dichterinnen  p.  16  u.  Briefe  d.  Trob. 
B,  de  Vaq.  p.  182  Mm.)  ziehen  kann. 
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fetz  grans  bens  (Studj  HI  p.  446),  bezeugen  noch  detttlicher 
Cadenet's  Gedichte.  Eins  von  ihnen  (Gr.  106,  24)  ist  ganz 
seinem  compar  en  BlacaU  gewidmet  und  enthält  die  dringende 
Mahnung  an  diesen,  sich  von  der  Welt  und  ihren  eitlen  Freuden 
loszumachen  und  seinem  einzigen  Heile,  Jesus  Christus,  si(^ 
zuzuwenden.  Vielleicht  ähnlich  wie  einst  der  Markgraf 
von  Monferrat  und  sein  Sänger  Raimbaut  de  Vaqueiras 
haben  die  beiden  gemeinsam  das  Leben  genossen,  des  Glücks 
soviel  gehascht,  wie  sie  vermochten,  um  Prauengunst  und 
Dichterruhm  geworben  und  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
manch  keckes  Abenteuer  bestanden.  Und  als  dann  Cadenet, 
des  Treibens  müde,  sein  Herz  den  himmlischen  Freuden  zu- 
gewandt hatte,  da  musste  es  ihm  schwer  auf  der  Seele  lasten, 
dass  dem  Gefährten  noch  immer  nicht  das  rechte  Heil  auf- 
gehen wollte,  dass  er  nach  wie  vor  der  Sünde  opferte  und, 
obwohl  ein  savis,  dennoch  den  Weg  der  Thorheit  weiter  wan- 
delte, der  ihn  am  Ende  zur  Hölle  führen  musste.  Das  wenigstens 
befürchtet  Cadenet  in  gewiss  übertriebener  Besorgnis,  und 
gerne  möchte  er  dem  Freunde  seine  Bangigkeit  mitteilen: 

En  Blacatz  er  tan  leu  al  cap  del  cors 
Qe'l  degra^  mais  chastiar  sol  paors. 

Die  beiden  waren  damals  offenbar  schon  bei  Jahren, 
und  das  Gedicht  fällt  mithin  in  spätere  Zeit.  —  Ein  zweites, 
nach  compas  und  Reim  mit  diesem  übereinstimmendes  Gedicht 
Cadenet's  interessiert  uns  hier  (Gr.  106,  13).  Dem  gelinde 
getadelten  Vizgrafen  von  Burlatz  wird  darin  ans  Herz  gelegt, 
die  üble  Nachrede  von  Thoren  und  Schwachköpfen  keiner 
Beachtung   zu   würdigen;   es   gäbe   nun   einmal  Leute,  die 

1.    Es.  degro. 
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alles  in  den  Schmulz  zerren  mtlssten^  und  deren  freche 
Zunge  selbst  Herrn  Blacatz  beschimpft  hätte  und  en  Baimon 
Agout,  qe  tant  valia^  und  lo  marqices  de  cui  fo  Monferratz^ 
ohne  aber  glücklicherweise  zu  erreichen,  dass  diese  Männer 
darum  von  der  rechten  Bahn  abgeirrt  wären ^. 

Die  Zeugnisse,  denen  wir  uns  nun  zuwenden,  fallen 
wohl  sämtlich  in  das  letzte  Jahrzehnt  von  Blacatz'  Lebens- 
zeit und  sind  z.  T.  bereits  Gegenstand  eingehender  Be- 
sprechungen geworden.  Von  höchstem  Interesse  sind  einige 
Gedichte  des  Bertran  d'Alamano,  die  auf  Blacatz  in  leider 
nicht  immer  durchsichtiger  Weise  anspielen.  Wie  soll  man  sich 
mit  Gr.  76,  16  abfinden?  Ich  muss  bekennen,  dass  alle 
meine  Versuche,  Licht  und  Bllarheit  über  dieses  Gedicht 
(Unicum  von  H)  zu  verbreiten,  erfolglos  geblieben  sind. 
Der  Dichter  spricht  sich  voll  Anerkennung  über  die  Pro- 
venzalen  aus,  die  ohne  Lohn  und  ohne  Dank  Kummer  und 
Pein  erduldet  hätten  de  sei  q'es  lor  seigner  camäls,  d'onor 
e  de  terra  scorchat  Möchte  man  nicht  an  Karl  von  Anjou 
denken?    Aber  wenn  nun  in  der  nächsten  Strophe^  von  dem 

1.  Es  ist  nicht  so  einfach,  dies  Gedicht  zu  datieren,  wie  Maus  (P. 
Gardenars  Strophenbau,  Marburg  1884,  p.  45  f.)  angenommen  hat.  Sicher- 
lich ist  CS  nicht  gegen  1220  anzusetzen,  wie  er  deshalb  meint,  weil 
Wilh.  IV.  von  Monferrat  von  F.  de  Rom.  in  einem  vor  1220  ent- 
standenen Sirventes  (Gr.  156,14)  getadelt  wird;  denn  erstens  sprechen 
die  besseren  Hss.  BK  von  dem  Markgrafen  de  cui  fo  (PP  es)  Monferratz, 
und  gesetzt,  man  hätte  hierunter  Wilh.  IV.  zu  verstehen,  so  beständen 
diese  Worte  erst  1225  zu  Recht,  und  zweitens  ist  höchst  wahrscheinlich 
mit  dem  marquea  des  Gedichts  Bonifaz  I.  gemeint  (Schultz,  D.  Briefe 
d'.  Trob.;_^R.  de  Vaq.,  Halle  1893,  p.  113).  Der  letztere  ist  schon  1207 
gestorben.  Ebensowenig  ist  aus  den  Worten  Baimon  Agout,  qe  tani  valia, 
zu^.entnehmen,  weil  dieser  Baron  schon  1206  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  weilte,  wie  ich  später  (in  der  Zs.)  zeigen  werde. 

2.  Die  Hs.   hat   sie   fälschlich  —  wie  die  Reimordnung  beweist  — 
hinter  die  4.  Str.  gestellt. 
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cugul  de  sonreritat  (eritat?)  die  Rede  ist,  muss  da  man  nicht 
an  der  im  ersten  Augenblick  gefassten  Meinung  irre  werden 
und  zu  Raimund  Berengar  zurückkehren?  Der  hatte  ja, 
wie  wir  wissen  (cf.  oben,  p.  29),  mit  seinen  Unterthanen 
auch  nicht  immer  in  Ruhe  und  Frieden  gelebt,  sondern 
ihnen  mitunter  hart  zugesetzt.  Und  scheint  nicht  auch  von 
Blacatz  als  von  einem  Lebenden  gesprochen  zu  werden, 
wenn  es  in  Str.  5  heisst: 

Anc  pos  hlancate  del  prez  non  crec 
po8  del  costat  li  trais  un  mors 
le  filios  dun  non  cug  sos  cors 
entrels  pros  pos  en  gauc  non  sec 
non  fara  lo  se  dautr  esplec 
uoill  uira  ua  Qam  e  demors  — ? 

Leider  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  eine  im  einzelnen 
befriedigende  Deutung  dieser  Strophe  zu  geben,  doch  scheint 
es  mir  möglich,  den  wesentlichsten  und  uns  an  dieser  Stelle 
vornehmlich  interessierenden  Gedanken  herauszuschälen. 
Er  steckt  in  den  ersten  Zeilen,  die  ich  so  schreiben  möchte: 

Anc  pos  Blacatz  de'l  pretz  non  crec, 
Pos  de'l  costat  li  trais  la  mors^ 
Lo  filio^ 


1.  Das  un  mors  der  Hs.  konnte  bedeuten  «ein  Bisa*,  aber  dann 
hätten  wir  eine  Personifikation,  die  schwerlich  mehr  im  Geiste  der  prov. 
Sprache  wäre,  oder  ,ein  Maure **,  und  alsdann  wäre  bedenklich,  dass  die 
nächste  Strophe  mors  in  diesem  Sinne  als  Reimwort  bringt.  Immerhin 
liesse  sich  mit  Rücksicht  auf  die  letztere  Bedeutung  daran  erinnern,  dass 
B.  d*Al.  im  allg.  vor  Reimwiederholungen  nicht  zurückschreckt  (cf.  z.  6. 
Gr.  76>8  vv.  13  u.  45  und  vv.  23  u.  40).  —  mors  für  mortz  möchte  wohl 
die  Reimnot  zu  erklären  ausreichen. 

2.  Rayn.  JII  327  hat  ein  Beisp.  für  fiJho  (er  schreibt  fälschlich 
filhos)  «petit  d'un  animal**;  dass  dem  Wort  aber  auch  die  Bedeutung 
„Sühnchen,   Kindchen"    innewohnt,   zeigen  Stellen   wie  Zs.  IV  510  Que 
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indem  ich  verstehe:  „Nimmer  nachher  nahm  Blacatz  im 
Werte  zu,  nachdem  ihm  der  Tod  das  SOhnchen  von  der 
Seite  riss.'*  Man  beachte  dazu  den  Schluss  des  Satzes,  den 
Herr  Prof.  Tobler  deutet:  „wovon  ich  nicht  glaube,  dass 
sein  Herz  später  unter  den  Trefflichen  in  Freude  nicht  ver- 
dorre (d.  h.  der  Freude  nicht  absterbe),"  und  man  frage 
sich,  ob  denn  wohl  unseren  Trobador,  diesen  Mann,  den 
die  Dichter  als  den  Inbegriff  aller  preisenswerten  Tugenden 
erhoben,  der  erst  die  valor  votier,  den  pretz  prezar  machte, 
anderes  hätte  vermögen  können,  mit  seiner  ganzen  Ver- 
gangenheit zu  brechen,  vom  pretz  zu  lassen  und  fernab 
vom  Hof  und  höfischen  Treiben  seine  Tage  zu  vertrauern, 
als  der  Verlust  seines  Kindes,  der  ihm  die  Gewissheit  brachte, 
dass  nach  seinem  Tode  kein  Leibeserbe  seinen  Sitz  ein- 
nehmen und  seinem  Schilde  den  Glanz  erhalten  würde,  den 
er  ihm  durch  die  Arbeit  eines  ganzen  langen  Lebens  ver- 
liehen. Wir  sind  im  vorigen  Kapitel  zu  dem  Resultat  ge- 
kommen, dass  der  z.  J.  1219  nachzuweisende  einzige  Sohn 
und  Erbe  des  Dichters  seinen  Vater,  wenn  überhaupt,  so 
doch  gewiss  nicht  lange  überlebt  hat;  wollen  wir  uns  also 
noch  bedenken,  in  den  Worten  Bertran's  eine  Anspielung 
auf  den  Tod  dieses  Kindes  zu  finden  ?> 

Und  noch  ein  anderer  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auf  dieses  selbe  Ereignis  hingedeutet.   Der  Ort,  wo  das  ge- 


far  fiUos  nan  euig  que  (Hs.  qni)  sia  bo8;  Studj  V  212  Q^aimais  no  prm 
la  baüia  De-  Is  fiüoa  de  la  8eror\  Daarel  et  Beton  v.  1S86  E  luoc  de 
Iwdiei  li,j.  mieu  füho. 

1.  Das  besprochene  Qedicht  enthält  noch  weitere  Anspielongen,  die 
ich  aber  auch  nicht  sicher  bu  deuten  weiss.  Jrh  konnte  nur  fragen, 
bestenfalls  Yermuten,  daher  verzichte  ich  lieber  gans  auf  eine  eingehende 
Erörterung  dieser  Beziehungen. 
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schiBhen,  ist  wohlbekannt,  das  Gedicht  zu  anderem  Ende 
viel  besprochen  und  interpretiert,  aber,  soviel  ich  sehe,  noch 
niemals  richtig.  Ich  meine  Gr.  386,4,  von  Appel,  Chrest.  84 
nach  den  beiden  uns  vorliegenden  Versionen  abgedruckt. 
Hs.  C.  attribuiert  es  Pujol,  Hs.  M.  Blacasset.  De  Lollis, 
p.  39  folgt  M,  Schultz-Gora,  Zs.  XXI  241  macht  aber  dem- 
gegenüber  darauf  aufmerksam^  dass  man  den  entscheidenden 
V.  8  auch  lesen  könne  plor'  en  Elacas  et  eu,  en  Pujolos,  — 
ganz  abgesehen  davon,  dass  M  an  dieser  Stelle  eine  stark 
abweichende  Lesart  biete.  —  386,4  und  386,2  sind  der 
Form  nach  identisch,  und  ihr  Inhalt  ist  nur  in  der  Auf- 
fassung und  Darstellung  verschieden.  Sie  behandeln  beide 
den  Eintritt  zweier  Damen  in  das  Kloster  San  Pons, 
aber  während  das  eine  (Gr.  386,2)  diesen  Schritt  als 
eine  Gott  wohlgefällige  und  zum  ewigen  Heile  führende 
That  preist,  schildert  das  andere  den  Schaden^  den  die 
Welt  durch  den  Verlust  dieser  beiden  gaugz  de  Proensa  er- 
litten habe,  und  den  Schmerz,  den  u.  a.  Blacatz  und  der 
Dichter  selbst  darob  empfänden.  Huguetawird  die  eine  in  beiden 
Liedern  genannt,  Milhetta  war  nach  O.  Schultz'  Vermutung 
(Zs.  IX  116),  Amilheta  nach  de  Lollis  (a.  a.  O.)  der  Name  der 
anderen.  Schultz  sowohl  als  de  Lollis  erklären  die  beiden 
anstandslos  für  Schwestern  aus  dem  Hause  der  Baux.  Sie 
haben  dann  freilich  in  den  Geschlechtstafeln  dieses  Hauses 
vergeblich  nach  den  zwei  Namen  gesucht  und  vergeblich 
suchen  müssen,  da  sie  eben  von  falschen  Voraussetzungen 
ausgegangen  sind.  Aus  der  Stelle  (386,2  Str.  3):  Mas  a 
Sant  Pos  sirvon  gent  las  serors  Seih  qui  per  nos  fon  pauzatz 
en  la  crotz  hat  man   die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 


I 
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hergeleitet^;  aber  schon  Raynouard  hat  serors  hier  ganz 
zutreffend  mit  „religieuses''  wiedergegeben,  und  —  was 
mehr  besagen  will  —  die  5.  Str.  desselben  Liedes  beginnt: 
Hugtieta  es  regina  veramens,  E  la  dona  de*l  Baus  a 
gratis  honors^  E  montaran  ab  los  angels  aussors  etc.  Diese 
Worte  besagen  klipp  und  klar,  das  Hugueta  nicht  dem 
Hause  der  Baux,  sondern  einem  edleren  Geschlechte 
entstammte,  also  auch  nicht  die  Schwester  ihrer  Gefährtin, 
der  dona  de'l  Baus,  gewesen  sein  kann.  Die  letztere  hat 
ebenso  sicher  nicht  Amilheta^  geheissen,  wie  man  aus  der 
Tornada  von  386,4  (C)  Ämilheta^  on  querrai  mais  guirensa 
Pus  Hugueta  es  en  obediensa?  hat  entnehmen  wollen.  Denn 
wie  wäre  es  denkbar,  dass  sich  der  Dichter  mit  dieser  Frage, 
die  seiner  Trostlosigkeit  Qber  den  Verlust  Hugueta's  Aus- 
druck giebt,  an  die  Teilhaberin  ihres  Geschicks  wenden 
sollte?  Das  wäre  doch  geradezu  eine  Beleidigung  fttr  die 
letztere,  zumal  er  eben  erst  auch  ihr  an  seinem  Kummer 
Schuld  gegeben  hat.  Schliesslich  ist  von  der  ganzen  Version 
C  nicht  viel  zu  halten,  wie  ich  gleich  zeigen  werde.  Der 
wahre  Name  der  dona  de'l  Baus  ist,  wenn  nicht  alles  trügt, 
Estefania  (oder  Teofania?).  Man  lese  die  letzten  Zeilen  der 
Version  M: 

Las!  con  nos  han  de  tote  bes  laissaU  bhs, 
BelV  Ugeta,  e  na  lefani  'e  vos! 

Die  beiden  Lieder  sind  natürlich  nicht  von  demselben 
Dichter,  das  lehrt  ihre  einfache  Lektüre.  Von  der  Attri- 
bution von  386,2  (Pujol)  abzugehen,  sehe  ich  keine  zwingende 
Veranlassung,  diejenige  von  386,4  an  Pujol  (Hs.  C)  fällt  somit 

ß  1.  Uebrigens  auch  aus  386.4  C  v.  16,  wovon  noch  die  Rede  sein  wird. 

2.     Begegnet  eine  Form  Milhela? 
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von   selbst.    Aber   es  giebt  andere  Gründe,  aus  denen  uns 
die  Version  C  höchst  verdächtig  erscheinen  muss. 

Es  ist  nicht  leicht  zu  begreifen,  wieM  16  plora  'n  Elancatz, 
ieu  e  en  Borgainhos  lesen  konnte,  wenn  im  Original  plor^en 
EUieas  et  yeu  en  Puiolos  wie  in  C  8  stand.  Auf  die  unge- 
zwungenste Weise  erklärt  sich  das  Umgekehrte.  Der  Schreiber 
von  C  hatte  eben  ein  Gedicht  Pujol's  (Gr.  386.2)  kopiert; 
nun  traf  er  auf  ein  anderes  Lied  von  gleichem  compas^  von 
gleichen  Reimen  und  gleichem  Inhalt  —  über  die  inneren 
Verschiedenheiten  sah  er  hinweg  —  kein  Wunder,  dass  sich 
in  ihm  die  Meinung  befestigte,  er  habe  es  wiederum  mit 
einer  Schöpfung  Pujol's  zu  thun.  Er  mag  weidlich  über 
den  Schreiber  seiner  Vorlage  geschimpft  haben,  der  ihm  den 
Text  mit  seinem  Herrn  Borgonhos  verballhornt,  hat  dann 
aber  flugs  zur  Feder  gegriffen,  um  dem  beraubten  Dichter 
sein  Eigentum  zurückzuerstatten,  und  sich  dabei  gewiss  nicht 
wenig  auf  seinen  kritischen  Scharfblick  zu  gute  gethan. 
Freilich,  sein  Herr  „Fujolos"^  war  doch,  recht  besehen,  eigent- 
lich auch  nur  so  ein  Notbehelf  und  bedenklich  genug  in 
einem  so  ernsten  Liede,  aber  man  konnte  nun  doch  wenigstens, 
zumal  bei  einiger  litterarischer  Bildung,  erraten,  wer  damit 
gemeint  sein  sollte.  Dieses  selbe  Halbdenken  hat  den 
Schreiber  von  C  noch  zu  einem  weiteren  Fehler  verführt, 
von  dem  in  M  keine  Spur  zu  entdecken  ist;  er  liest  in 
V.  16:  BeV  Eugiteta,  vostra  seror  e  vos.  Und  dabei  ging  386,2 
in  seiner  Abschrift  unmittelbar  voraus!  M  dagegen  hat  in 
V.  12  ganz  richtig:  Pueis  n'Ugtteta  e  sa  donna  vCer  mens. 
Weiter!  Während  in  M  von  den  Damen  immer  in  der  3. 
Person  gesprochen  wird,  und  erst  der  Schlussvers  sich  in 
direkter  Rede   an    sie  wendet,    geht's  in  C  bunt  durch  ein- 
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ander:  3.  Person  in  Str.  1  und  dem  grössten  Teil  TOn  Str. 

2,  1.  Person   am  Schluss  von  Str.  2,  in  Str.  3  von  neuem 

3.  Person,  die  sich  bis  gegen  Ende  der  5.  Str.  hält,  um 
schliesslich  wiederum  von  der  1.  abgelöst  zu  werden.  Ein 
solches  Verfahren  ist  ganz  unprovenzalisch,  wie  undichterisch 
überhaupt  Ebensowenig  befriedigt  mich  die  Anordnung  des 
Inhalts  in  C;  so  finde  ich  z.  B.  Str.  2  von  C  in  M  als 
Schlussstrophe  weit  passender  und  wirksamer  angebracht 
Und  in  Str.  4  erscheint  nun  gar  noch  Sordel,  dem's  wieder 
nahe  gehen  wird,  wenn  Blacatz  der  Kummer  Ober  den 
Schritt  der  beiden  Damen  das  Herz  bricht!  Diese  Mitteilung 
ist  uns  ja  an  sich  ganz  willkommen,  aber  daseist  doch  noch 
kein  Grund,  dass  sie  an  einer  Stelle  gemacht  wird,  wo  sich  das 
Interesse  auf  die  beiden  Novizen  konzentrieren  soll!  Kurz,  ich 
bin  überzeugt,  die  Version  C  ist  von  allerlei  unechten  Elementen 
durchsetzt,  sei  es  nun  dass  andere  Dichter  den  interessanten 
Stoff  weiterausgesponnen  haben,  sei  es  dass  Teile  eines  dritten 
Gedichts  dieser  Art  in  den  Text  hineinverflochten  worden 
sind.  Wem  gehört  nun  aber  die  Version  M?  Blacasset, 
wie  die  Hs.  selber  will?  Das  ist  nicht  so  gewiss.^  Und 
wer  sind  die  beiden  Damen  gewesen,  die  ihren  Freunden  so 


1.  Ich  wiU  die  Frage  nach  der  Attribntion  hier  nicht  nfther  er- 
örtern, weil  sie  mich  anderenorts  beschäftigen  soll.  Damm  gehe  ich  auch 
den  Qbrigen  in  dem  Liede  enthaltenen  Beziehungen  nicht  weiter  nach; 
aU  das  würde  den  Rahmen  dieser  Arbeit  Oberschreiten.  ESns  nnr  sei 
gleich  hier  abgethan.  Was  O.  Schultz,  Zs.  IX  116  mr  möglich,  de  LoUis, 
p.  38  gar  für  ausgemacht  h&It,  dass  n&mlich  Hugueta  die  Gemahlin  des 
Bertran  von  Blacatz  (cf.  oben,  p.  83)  ist,  ist  natOrlich  ausgeschlossen; 
einmal,  weil  H.  eben  nicht  dem  Hause  Bauz  angehörte,  und  andererseits, 
weil  die  plazens  dolor s,  die  Blacatz  vielleicht  umbringen  würden,  nichts 
anderes  sein  können  als  Liebesschmerzen  —  und  die  kann  er  doch  nidit 
gut  um  die  „sposa  o  fidanzata  di  suo  figlio"  empfunden  haben  I 
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viel  Schmerz  bereitet  haben?  Ich  muss  wieder  einmal  mein 
Unvermögen,  eine  rechte  Antwort  zu  geben,  eingestehen  und 
einer  geschickteren  oder  glücklicheren  Hand  hier  Klarheit 
ZQ  schaffen  fiberlassen.  Ich  selbst  habe  eine  Ugaeta,  wie 
wir  sie  brauchen,  vergeblich  in  den  Quellen  zur  Oeschichte 
der  proY.  Adelsgeschlechter  gesucht  und  ebensowenig  eine 
Stephanie  von  Baux  entdecken  können. 

Man  erinnere  sich,  weswegen  wir  in  diese  ein  wenig  lange 
Erörterung  eingetreten  sind.  Bertran  d'Alamano  hatte  von 
dem  harten  Schlage  gesprochen,  der  Blacatz  mit  dem  Ver- 
lust seines  Sohnes  getroffen.  Nun  liest  man  in  386,4  (Hs. 
M^)  Str.  1: 

Las!  que  fara  en  Blacatz  mais  sufrensa, 
Qi  fora  mortz,  ben  ha  un  an  o  dos^ 
Se'l  gais  eonorbs  de  las  doas  no  fbs? 

Scheint  das  nicht  ein  deutlicher  EQnweis  auf  dasselbe 
grosse  Unglflck  ?  Ich  nehme  das  unbedenklich  an  und  freue 
mich,  dass  mein  Trobador  seinen  Schmerz  verwunden  hat 
und  noch  einmal  der  alte  geworden  ist. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Version  C.  von  886,4 
Sordel's  erwähnt  als  eines,  dem  der  Tod  des  Blacatz  sehr 
bitter  sein  werde.  Wir  wissen  im  einzelnen  nichts  von  den 
Beziehungen  des  italienischen  Trobadors  zu  unserem  Dichter; 
doch  hat  Sordel  wohl  nicht  ohne  Grund  seinem  Gönner 
über  das  Grab  hinaus  ein  dankbares  Herz  bewahrt  und  ihm, 
die  Pflicht  der  Pietät  getreulich  erfüllend,  als  seinem  Be- 
schützer and  lieben  Freande  (en  lui  ai  mescahat  senhor  et 
amie  ho)  ein  Denkmal  gesetzt,  das  des  Gefeierten  Gedächtnis  für 


I.  C  ersetzt  Blacatz  durch  des  Grafen  toh  ProTonce. 


~  &2  - 

alle  Zeit  gesichert  hat.  Auf  den  berühmten  Planch  Sorders 
braucht  hier  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden;  ein  Wort  Ober 
ihn  bez.  der  Datierung  nachher.  —  In  der  Liebe  ist  Sordel 
freilich  Blacatz'  Nebenbuhler  gewesen  und  ist  dabei  begreif- 
licherweise nicht  eben  gut  gefahren.  Dafür  wünscht  er 
den  anderen  aber  auch  in  launiger  Weise  an  den  Galgen 
(cf.  Tenzone  SordeKs  mit  Guilh.  Peire;  De  LoUis,  Ged.  XVIII). 
Gegenstand  der  gemeinsamen  Huldigung  war  eine  pros  com- 
tessa  prezan,  Guida  von  Kodes,  wie  De  Lollis  nach  Diez' 
und  Schultz'  Vorgang  annimmt.^ 

Wie  gross  der  Kranz  der  Damen  gewesen  ist,  die  an 
Blacatz  einen  willkommenen  Verehrer  gefunden,  darüber  giebt 
uns  Bertran  d'Alamano  in  seinem  bekannten  SordePs  Planch 
nachgedichteten  Liede^  Auskunft.  Da  zählt  er  alle  die 
Schönen  auf,  denen  das  lebende  Herz  des  Dichters  gehört 
habe,  und  die  darum  würdig  seien,  auch  an  dem  toten  An- 
teil zu  behalten:  die  Gräfin  von  Provence,  die  Dame  von 
Bearn,  die  Gräfin  von  Vianes,  die  bda  de  la  Chambra, 
Guida  von  Kodes,  Kambauda  von  Baux,  die  Damen  von 
Lunel  und  von  Pinos  —  sie  alle  sollen  von  dem  Herzen 
nehmen  und  ihren  kostbaren  Besitz  zu  eigenem  Nutz  und 
Frommen  gleich  der  heiligsten  Keliquie  hüten.  —  Aber  das 
sind  sie  noch  nicht  alle,  denen  Blacatz  unseres  Wissens  ge- 


1.  Eine  lange  (ma  non  faticosa)  Polemik  aus  de  Lollis'  Feder  gegen 
Torraca  über  die  Frage,  ob  mit  der  conUessa  wirklich  Guida  oder  nicht 
vielmehr  Beatrix  von  Provence  gemeint  sei,  findet  man  im  Giomale 
storico  della  letteratura  italiana  XXX  171  ff. 

2.  Mit  aUem  kritischen  Apparat  herausgeg.  von  Springer  (D.  altprov. 
Klagelied,  Berlin  1805,  p.  96). 
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huldigt  hat.^  Da  fehlen  die  beiden  ins  Kloster  eingetretenen 
«Damen  aus  Gr.  386,2  und  4,  da  fehlt  die  Bella   Capa^  aus 
Gr.  97,6  und  9,  da  fehlt  endlich  auch  jene  andere,  von  der 
Blacatz  (Gr.  97,8)  zu  Peirol  äusserte: 

Lo  paretüat  volgra  donar  o  vendre 
Sol  qe'm  pogtces  laz  son  bei  cors  estendre. 

Das  also  war  eine  Verwandte  des  Dichters,  und  zwar 
seine  Nichte  Guilhelmeta,  die  Gattin  Jaufre's  von  Trets  und 
Toulon,  worüber  man  um  so  weniger  im  Zweifel  sein  kann, 
als  dem  Peirol  als  Wohnstätte  der  gepriesenen  Dame  gerade- 
zu Tretz  bezeichnet  wird  (cf.  oben,  p.  30). 

Es  bleiben  uns  noch  ein  paar  Gedichte,  die  z.  T.  von 
hohem  Interesse  sind,  zu  besprechen.  Ein  politischer,  im 
einzelnen  leider  recht  dunkler  Sirventes  Sordel's^  stellt  dem 
Grafen  von  Provence  die  gefährliche  Lage  vor  Augen,  in 
die  er  dadurch,  dass  er  sich  zu  den  mächtigen  Feudalherren 
seines  Landes  in  Widerspruch  gesetzt,  geraten  sei,  und 
wiederholt  ihm  Worte  des  Unwillens,  die  man  Blacatz  habe 
äussern  hören.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  Blacatz  in 
einer  Urk.  des  Jahres  1235  als  Gegner  Raimund  Berengar's 
erscheint  (cf.  oben,  p.  29),  und  darum  verdient  de  LoUis' 
Datierung  dieses  Gedichts  —  er  setzt  es  in  die  Zeit  gegen 
1235  —  meines  Erachtens  durchaus  Beifall. 

Diez,  L.  u.  W.^  324  setzt  das  Lebensende  unseres 
Dichters  in  das  Jahr  1236  oder  1287.    Ersteres  geht  sicher 


1.  Sollte  nicht  auch  die  Dichterin  Tibortz,  die  nach  der  prov.  Bio- 
graphie auf  seinem  Schlosse  Sarrenon  (Seranon)  lebte>  zu  ihnen  gehört 
haben? 

2.  Vielleicht  identisch  mit  einer  der  oben  Genannten. 
8.  De  LoUis,  Oed.  III. 
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nicht  an,  wie  sich  an  der  Hand  eines  bisher  ziemlich  unbe- 
achtet gebliebenen  Sirventes  erweisen  lässt.  Es  ist  Gr.  76,22) 
findet  sich  gedr.  nur  Choix  IV  222  und  ist  erbalten  in  den 
Hss.  C  und  M.  0  spricht  ihn  Bertran  d'Alaniano  zu,  M  da- 
gegen Peire  Bremon  und  das  Register  von  C  endlich  Sordel- 
Da  hätten  wir  denn  das  alte  bekannte  Kleeblatt!  Die 
engere  Wahl  muss  sich  zwischen.  Bertran  und  Peire  voll- 
ziehen und  ist  bald  entschieden.  Graf  Raimund  Berengar 
wird  in  dem  Gedicht  wegen  seines  feigen  Benehmens  mit 
Hohn  und  Spott  Übergossen,  und  das  von  einem  seiner  An- 
hänger^ der  bekennt:  ich  bin  darüber  iratz  e  rCai  lo  cor  dolen 
(Str.  4).  Als  Gegner  des  Grafen  aber  erscheint  im  Verlaufe 
des  Gedichts  (Str.  6)  h  Baus,  d.  i.  Barral  von  Baux. 
Nun  wissen  wir,  dass  Peire  Bremon  diesen  letzteren 
seinen  Gönner  nannte  und  wohl  schon  um  die  Zeil  der 
Entstehung  dieses  Sirventes  an  seinem  Hofe  weilte  (cf. 
Schultz-Gora,  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  XCIII 136); 
woraus  folgt,  dass  ihm  nichts  ferner  gelegen  hätte,  als  die 
Niederlage  Raimund  Berengar's,  des  Feindes  seines  Herrn, 
zu  beklagen.  Somit  ist  die  Attribution  von  M  zu  Gunsten 
derjenigen  von  C  zu  verwerfen.  Der  Dichter  sagt  uns  nun 
auch  erfreulicherweise  mit  klaren  Worten,  durch  welche 
That  sich  der  Graf  den  Vorwurf  der  Feigheit  und  Un- 
männlichkeit  verdient  habe :  Quar  tan  laissatz  MarcelV  auni- 
damen  Quar  no  •  n  yssitz  trompan  o  comhaten  0  quar  sirak 
no  vist,  qui  •  us  combatia!  Und  in  Str.  6  erfahren  wir  dann, 
wer  Raimund  Berengar  zu  so  schimpflicher  Flucht  veranlasst 
hat;  es  war  der  Graf  von  Toulouse.  —  Schon  Diez,  L.  u. 
W.^  468   hat   diese   Aeusserungen   im    allgemeinen    richtig 
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bezogen.*  Die  Hist.  Lang.  VI  704  f.  berichtet  zur  Sache 
Folgendes:  1237  nahm  Raimund  von  Toulouse  im  Interesse 
der  Stadt  Marseille  den  Krieg  gegen  den  Grafen  von 
Provence  wieder  auf  und  setzte  dem  letzteren  so  hart  zu, 
dass  dieser  sich,  Beschwerde  führend,  an  den  Heiligen  Vater 
wandte  und  dessen  Intervention  nachsuchte.  Er  hatte  keine 
Fehlbitte  gethan;  am  18.  Mai  richtete  Gregor  IX.  an  den 
Grafen  von  Toulouse  die  sehr  ernstliche  Mahnung,  auf  der 
Stelle  Ruhe  und  Frieden  zu  geben.  Das  päpstliche  Schreiben^ 
wirkte;  am  7.  Juni  war  Raimon  nach  Toulouse  zurück- 
gekehrt. —  Man  darf  demnach  die  Entstehung  unseres 
Gedichts,  das  den  schmählichen  Abzug  Raimund  Berengar's 
als  Vautre  dia  geschehen  bezeichnet,  in  den*  Frühling  des 
Jahres  1237  setzen.    Da  nun  der  Sirventes  die  Worte: 

Ben  aia  ieu  e  ma  don^  eissamen 

E  he  '«  Blacatz,  quar  en  vcUor  entenf 

enthält  (Str.  2),  so  ist  erwiesen,  dass  unser  Dichter  das 
Frühjahr  1237  noch  erlebt  hat. 

Nun  aber  treten  wir  an  die  letzte  Frage  heran:  Wann 
ist  Blacatz  in  Wirklichkeit  gestorben?  —  eine  Frage,  die 
zusammenfällt  mit  dieser  anderen:  Wann  ist  der  Planch 
SordePs  entstanden?  Bekanntlich  ist  dieses  Klagelied  zu- 
gleich eine  scharfe  politische  Satire,  die  den  Fürsten  des 
Abendlandes  unerschrocken  ihre  Fehler  vorwirft  und  ihnen 
als  einziges  Mittel  zur  Erlangung  von  Mut  und  Charakter- 
stärke empfiehlt,  das  Herz  des  gestorbenen  Helden  Blacatz 


1.  Er  giebt  freilich  keine  Jahreszahl  und  meint  ausserdem  fälschlich 
Raim.  von  Toul.  sei  auf  Anstiften  Friedrich's  11.  zum  Entsatz  von  Mar- 
seille herbeigeeilt.    Des  Kaisers  Eingreifen  erfolgte  erst  spater,  im  Dez. 
1239  (cf.  Hist.  Lang.  VI  716). 

2.  Gedr.  Teulet,  Layettes  du  tr6sor.des  chartes  II  339» 
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unter  sich  aufzuteilen  und  zu  verzehren.  Als  ersten,  der 
dieser  Wunderspeise  bedürftig  sei,  führt  Sordel  den  Kaiser 
von  Rom  auf:  jper  so  qtte  gratis  obs  Ves  .  .  .  s'el  vol  los  Milanes 
Per  forsa  conquistar,  cor  lui  tenon  conquesj  E  viu  deseretate 
malgrat  de  sos  Tics.  —  Es  ist  über  diese  Verse  ein  lebhafter 
Streit  unter  den  Gelehrten  entbrannt,  seitdem  de  Lollis 
(p.  37  ff.)  die  alte  von  Diez  (L.  u.  W.*  383)  und  Schultz 
(Zs.  IX  209)  vertretene  Ansicht,  diese  Worte  könnten  nur  in 
der  Zeit  vor  des  Kaisers  Sieg  bei  Cortenuova  gesprochen 
sein,  umzustossen  versucht  hat.  Die  von  ihm  aufgestellte 
und  neuerdings  (Giorn.  stör.  d.  let.  it.  XXX  fasc.  1)  wiederum 
vertretene  Hypothese,  das  Gedicht  sei  vielmehr  um  etwa 
drei  Jahre  später  entstanden,  hat  den  Beifall  MerkeFs 
(Archiv,  stör,  lomb.,  serie  terza,  vol.  VI  p.  215  und  216  Anm.  1) 
gefunden,  nicht  aber  den  Schultz-Gora's  (Zs.  XXI  240)  und 
Torraca's  (Giorn.  Dantesco  IV  28).  Auch  den  meinen  nicht. 
—  Die  Kardinalfrage  ist:  Hätte  der  Dichter  auch  nach 
Cortenuova  noch  gesagt,  die  Mailänder  hielten  Friedrich 
conques^  oder  nicht?  De  Lollis  sagt,  ja,  denn  —  argumentiert 
er  —  1.  passt  dieser  Ausdruck  auf  den  Stand  der  Dinge 
während  der  ganzen  Periode  von  1226  bis  1250.  Nie  ist  es 
Friedrich  innerhalb  derselben  gelungen,  Mailand  per  forsa 
conquistar^  während  umgekehrt  diese  Stadt  sich  die  ganze 
Zeit  hindurch  der  Herrschaft  des  Kaisers  zu  entziehen  ge- 
wusst  hat.  2.  Die  Redensart  tener  conqms  umschliesst  in 
weiterem  Umfange  noch  als  die  entsprechende  italienische 
„un  significato  di  umiliazione  morale  anzichö  di  sconfltta 
materiale  sopra  un  campo  di  battaglia."^    3.  Vom  Oktober 


1.  Diese  Behauptung  sollen   zwei  Beisp.  (p.  40  Anm.)   stfltzen,    die 
aber  alle   beide    nichts   beweisen.    Wenn's  bei  P.  G.  de  Lus.  mit  Bezu^ 
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1236  bis  zum  27.  November  1237  (Cortenuova)  hat  Friedrich 
nur  schöne  Siege  über  die  Lombarden  zu  verzeichnen  ge- 
habt, gegen  welche  die  kleinen  ihm  von  den  Städten  bei- 
gebrachten Schlappen  nicht  in  Betracht  kommen.^  4.  Nach 
Cortenuova  hat  Friedrich  seinen  Stern  dagegen  bald  nieder- 
gehen sehen,  Verlust  auf  Verlust  hat  er  erlitten  und  jetzt 
erst  recht  nicht  Mailand's  Herr  werden  können. 

Mich  dünkt,  man  kommt  so  der  Sache  nicht  auf  den 
Grund.  Zunächst  ist  festzuhalten,  dass  für  uns  hier  nur 
die  Zeit  vom  Frühjahr  1237  bis  spätestens  Ende  1241  in 
Betracht  kommt,  denn  zu  dem  ersten  Zeitpunkt  lebte  der 
Dichter  noch,  und  am  8.  Nov.  1241  sind  Bonifaz  und  Bertran 
de  Blacatz  Herren  von  Aups  (cf.  oben,  p.  31).  Und 
wiederum,  will  man  mit  de  LoUis  den  Planch  nach  Corte- 
nuova geschrieben  sein  lassen,  so  ist  auch  von  dem  grössten 
Teile  des  Jahres  1238  abzusehen,  denn  bis  zu  der  unglück- 
lichen Belagerung  von  Brescia  und  den  anderen  Fehlschlägen 
in  ihrem  Gefolge  vereinigte  Friedrich  eine  Machtvollkommen- 
heit in  seiner  Hand,  die  ihn  sich  stolz  als  den  Herrn  des 
Weltkreises  fühlen  Hess.  Und  als  dann  im  Herbst  1238  die 
Wendung  zum  Schlimmen  eintrat,  war's  da  Mailand,  das 
am  meisten  zu  triumphieren  Ursache  hatte?  War's  Mailand, 
das    dem  Kaiser   im  Unglück   am   härtesten   zusetzte,   ihn 

auf  Friedr.  II.  heisst:  Milan[8]  locuida  conquerir  Ab  grans  faits  e  fai  8*en 
auzir^  so  hat  man  hier  beileibe  nicht  an  eine  moralische  Niederlage,  die 
ihm  Mailand  habe  beibringen  wollen,  zu  denken.  Was  sollten  denn  das 
auch  wohl  fOr  „Orossthaten**  gewesen  sein,  von  denen  sich  solch  ein  Effekt 
erwarten  liess?  Man  lese  die  Str.  zu  Ende  und  wird  wieder  an  eine 
handfeste  ,vBConfitta  materiale"  glauben. 

1.  Darin  geh*  ich  de  L.  Recht  und  halte  deshalb  Schultz*  Versuch 
einer  genaueren  Datierung  (4.  Apr.--27.  Nov.  1237)  auf  Grund  eben 
dieser  imbedeutenden  gegnerischen  Erfolge  fCLr  nicht  glücklich. 
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conques  hielt?  Nein,  gewiss  nicht,  sondern  ein  anderer 
furchtbarerer  Feind,  der  nur  den  günstigen  Moment  abgepasst 
hatte,  um  die  ihm  schon  lange  lästige  Maske  christlicher 
Liebe  und  Friedfertigkeit  abzuwerfen  —  Gregor  IX.  Im 
Beginn  des  neuen  Jahres  trifft  Friedrich  der  Bann,  und  nun 
tobt  der  Kampf  zwischen  den  beiden  ebenbürtigen  Eivalen, 
alle  ihre  Kräfte  in  Anspruch  nehmend,  und  kommt  nicht  eher 
zum  Schweigen,  als  bis  der  Mund,  der  immer  wieder  die 
Gemüter  zu  Hass  und  Eache  aufgereizt,  selber  verstummt, 
bis  Papst  Gregor  am  21.  Aug.  1241  ins  Grab  sinkt.  Und 
da  sollte  man  glauben,  Sordel  habe  diesen  Wandel  der 
Dinge  nicht  erkannt,  habe  nicht  gesehen,  dass  dem  Kaiser 
die  grösste  Gefahr  vom  päpsthchen  Stuhle  her  drohte?  Und 
blicken  wir  auf  der  andern  Seite  nach  Mailand.  Was  ge- 
schieht dort  Grosses  nach  Cortenuova?  Nichts.  Der  Kaiser 
hat  freilich  die  Stadt  vergeblich  belagert  und  sich  vor  ihren 
Mauern  keine  Lorbeeren  geholt,  aber  andererseits  haben  es 
die  Mailänder  nie  wieder  gewagt,  sich  Friedrich  im  Felde 
zu  stellen,  und  wo  sie  wider  Willen  ausserhalb  ihrer  Wälle 
von  den  Kaiserlichen  gefasst  wurden,  erging's  ihnen  übel 
genug.  Ich  glaube  nicht,  dass  Sordel  von  diesem  Mailand 
in  solchen  Ausdrücken  gesprochen  hätte,  wie  er  in  seinem 
Klageliede  thut.  —  Fassen  wir  dagegen  die  Zeit  vor  Corte- 
nuova, Frühling  bis  November  1237,  ins  Auge.  Gewiss,  die 
Kaiserlichen  hatten  Vorteile  über  die  Städter  errungen,  eine 
Reihe  von  festen  Plätzen  war  in  ihre  Hände  gefallen; 
aber  alle  diese  einzelnen  Erfolge  hatten  Mailands  Stärke 
auch  nicht  im  mindesten  erschüttern  können.  Die  Hoch- 
burg der  Guelfen  und  mit  ihr  die  Hauptstützen  des  Bundes, 
sie  standen  genau  so  trotzig  da  wie  zuvor,   und  ihre  ver- 
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einigten  Scharen  konnten  dem  Gegner  gar  leicht  verhängnis- 
voll werden.  Darum  musste  Friedrich,  den  dringende  Ge- 
schäfte im  Winter  1236  nach  Deutschland  abberufen  hatten, 
persönlich  nach  Italien  zurückeilen,  um  den  Kampf  mit 
Mailand  zum  Austrag  zu  bringen,  und  dazu  bedurfte  es  des 
Verstärkungsheeres,  das  er  mit  sich  über  die  Alpen  fährte. 
So  lange  die  beiden  Gegner  in  der  Lombardei  ihre  Kräfte 
noch  nicht  an  einander  gemessen  hatten,  so  lange  konnte 
wohl  vom  Kaiser  gesagt  werden,  Mailand  halte  ihn  C(mqt4£8', 
hatte  sich  aber  erst  einmal  gezeigt,  dass  Friedrich  im  ge- 
eigneten Augenblick  die  überlegenere  forza  zu  entwickeln 
vermochte,  so  bestand  meines  Erachtens  jener  Ausspruch 
nicht  mehr  zu  Becht. 

Mit  zwei  Worten  ist  ein  anderer  Einwurf  de  Lollis' 
erledigt.  Die  schon  mehrmals  zitierte  Urk.  vom  8.  Nov. 
1241  soll  es  wahrscheinlich  machen,  dass  der  Tod  des 
Dichters  nicht  lange  vor  diesem  Datum  erfolgt  sei.  Dem 
wäre  beizustimmen,  wenn  Bertran  und  Bonifaz  Söhne  des 
Blacatz  gewesen  wären  und  nicht  wie  in  Wirklichkeit  seine 
Neffen.  Wie  die  Sachen  stehen,  scheint  mir  die  Urk.  eher 
für  meine  Meinung  zu  sprechen,  indem  die  Brüder  der 
Kirche  ihres  Vaters  und  ihrer  anderen  Vorfahren  Schen- 
kungen bestätigen  und  dadurch  nahe  legen,  dass  sie  nicht 
den  Trobador  direkt,  sondern  dessen  Bruder,  ihren  Vater 
und  Herrn  von  Aups  seit  1237,  beerbt  haben.  ^ 


1.  Ich  möchte  übrigens  auch  Caes  Nostradamus'  wiederholte  Aus- 
sage (p.  193  u.  261),  Blacatz  sei  1237  gest.,  nicht  mit  de  Lollis  (p.  39 
Änra.)  als  so  ganz  belanglos  verwerfen  trotz  des  Fehlens  von  Argumen- 
tation und  Urk.;  hat  doch  jener  Autor  allein  diese  Zahl^  die  nicht  so 
aussieht,  als  sei  sie  nach  ang;e^rer  Schätzung  aufgestellt* 
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Aus  dieseo  Erwägungen  heraus  möchte  ich,  an  der  alten 
Auffassung  festhaltend,  den  Planh  Sordel's  vor  den  27.  Nov. 
1237  setzen  und,  wie  ich  schon  angedeutet  habe,  als  terminus 
a  quo  den  12.  September  dieses  Jahres,  an  dem  Friedrich 
lombardischen  Boden  betrat,  gelten  lassen.  Man  hat  auch 
ein  drittes  bekanntes  Gedicht,  das  an  den  Tod  unseres 
Trobadors  anknüpft  (Peire  Bremon,  Gr.  330,14)\  für  die 
erörterte  Datierung  nutzbar  machen  wollen,  aber  der  Erfolg 
ist,  wenn  ich  recht  sehe,  doch  nur  ein  zweifelhaftcF.  * 

Ehe  ich  diesen  Abschnitt  schliesse,  sei  es  mir  gestattet, 
kurz  auf  de  LoUis'  Zweiheits-Theorie  (entwickelt  p.  37  Anm.) 
einzugehen,  obwohl  ja,  was  ich  darüber  denke,  und  was  nach 
meinem  Dafürhalten  darüber  gedacht  werden  muss,  in  den 
obigen  Untersuchungen  bereits  enthalten  ist.  De  Lollis 
sträubt  sich,  in  dem  Blacatz  der  Urk.  von  1176  bis  1235 
einunddieselbe  Person  anzuerkennen.  Wir  haben  ihm 
wenigstens  mit  Rücksicht  auf  das  Jahr  1176  und  die  nächste 
Folgezeit  Recht  geben  müssen,  wenn  auch  auf  Grund  anderer 
Erwägungen  (cf.  oben,  p.  25  f.).  Immerhin  haben  wir  gemeint, 
die  Geburt  unseres  Dichters  in  die  Zeit  um  1165  setzen  zu 
dürfen  (p.  28),  so  dass  der  Unterschied  nicht  allzu  bedeutend 
wäre.  De  Lollis  nimmt  daran  Anstoss,  dass  Raimon  Vidal 
Blacatz  einen  Zeitgenossen  Alfons'  IL  von  Aragon  (f  1196) 
nennt  und  ihn  als  einen  Pfleger  höfischer  Art  und  Gönner 
des    Dichtervolkes    preist.      Nichts    erklärlicher;    denn  mit 


1.  Krit.  Abdr.  mit  üebers.  u.  Anm.  bei  Springer,  Klagelied  p.  100 — 3. 
Der  Gedanke  ist,  dass  nach  dem  Herzen  der  Leib  des  Blacatz  zerlegt 
und  unter  würdige  Völker  und  Fürsten  verteilt  werden  soll. 

2.  Man  vergl.  darüber  de  Lollis,  p.  42  Anm.  2  u.  Giom.  stör.  a.  a.  O., 
auch  0.  Schul tz-Gora,  Zs.  XXII  304. 
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25  bis  8D  Jahren  konnte  Blacatz  recht'  wohl  durch  seine 
fürstliche  Hofhaltung  Ruf  und  Namen  erworben  haben.^ 
Als  er  zwischen  1280  und  1285  Guida  von  Bodes  den  Hof 
machte,  brauchte  er  noch  nicht  die  Achtzig  Oberschritten  zu 
haben,  sondern  kaum  die  Mitte  der  Sechzig.  Und  wenn  er 
nach  Peire  Guilhem's  Aussage,  obwohl  ein  eanute,  bei 
seiner  Dame  wohlgelitten  war,  kann  das.  im  mindesten 
wundernehmen?  Musste  es  nicht  den  Damen  schmeicheln, 
diesen  ehrenfesten,  ruhmreichen  Helden  mit  dem  grauen 
Haar  und  dem  Jünglingsherzen  zu  ihrem  Dienst  bereit  zu 
finden?  Mussten  sie  nicht  seiner  ritterlichen  Galanterie  mit 
Freuden  alle  Zugeständnisse  machen,  die  sie  konnten,  da 
sie  doch  nimmer  ztf  fürchten  brauchten,  er  werde  die  Grenzen 
des  Erlaubten  überschreiten?  —  Was  de  LoUis  endlich  von 
der  Ungeeignetheit  des  Greisenherzens  für  die  Zwecke,  denen 
es  nach  Bertran's  d'Alamano  und  Peire  Bremon's  Be- 
stimmung dienen  sollte,  sagt,  das  wird  er  selbst  bei  näherem 
Zusehen  als  wenig  geschmackvoll  erkennen  und  mir  davon 
zu  reden  erlassen. 

Das  sind  die  Gründe,  auf  denen  sich  de  LoUis'  Theorie 
—  zwei  Blacatz,  Vater  der  eine  und  berühmt  im  12.  Jahr- 
hundert wegen  seiner  Freigebigkeit,  sein  Sohn  und  Sordel's 
Gönner  der  andere  —  aufbaut.    Dabei  hätte  de  LoUis  denn 


1.  Man  könnte  sich  mit  mehr  Ursache  daran  stossen,  dass  Raim.  Vid. 
es  so  hinstellt,  als  sei  es  zur  Zeit^  wo  er  erzählt,  also  1212  oder  1213, 
schon  aus  und  vorbei  mit  Blacatz*  Herrlichkeit;  denn  dann  mflssten  wir 
uns  notwendigerweise  nach  einer  andern  Person  dieses  Namens  —  dem 
Vater  —  umsehen.  Aber  man  verlange  von  unsem  Novellisten  alles, 
nur  nicht  präziseA,  unzweideutigen  Ausdruck.  Es  gonflge  der  Hinweis, 
dass  an  derselben  Stelle  seines  Werkes  Wilhelm  von  Baux  (f  1218;  cf. 
Dies,  L.  n.  W.'  216)  neben  Blacatz  als  Förderer  der  Dichtkunst  ge- 
nannt wird. 
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auch  der  Gedanke  beschäftigen  sollen^  dass  es  im  höchsten 
Masse  verwunderlich  ist,  wenn  wir  bei  den  Dichtem  immer 
nur  von  einem  Herrn  Blacatz  reden  hören,  von  seinem 
beliebten  und  trefflichen  Vater  aber  kein  Sterbenswörtlein 
vernehmen^,  da  doch  den  Provenzalen  der  Spruch  von  der 
guten  Frucht  am  guten  Baume  so  geläufig  ist. 


1.  Ob  Rairo.  Vid.  auf  diesen  sich  bezog,  war  auf  jeden  Fall  miadestens 

zweifelhaft. 
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